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BERICHT 

über  die 

Leistungen  im  Gebiete  der  Anatomie  und  Plij* 
siologie  der  wirbellosen  Tbiere 

ln  dem  Jahre  194» 

von 

Carl  Theodor  y.  Sisbold 
in  Erlangen. 


Eia  von  Grant  berausgegebenes  und  für  das  Stndinm  der 
vergleicbenden  Anatomie  bestimmtes  Uandbncb  '),  welcbea  auch 
die  vrirbcllosen  Tbiere  mit  in  das  Bereich  der  Betracbtungen 
zieht,  kann  dem  schon  im  vorigen  Jahre  erwähnten  ähnlichen 
Werke  von  Rymer  Jones  an  die  Seite  gestellt  werden;  der 
Inhalt  sowohl  als  die  Ausstattung  dieser  Werke,  so  wie  über- 
haupt das  in  England  schnelle  Aufeinanderfolgen  von  Hand* 
büchern  über  die  verschiedensten  Zweige  der  Zoologie  und 
Zootomic  liefern  übrigens  einen  sehr  erfreulichen  Beweis,  mit 
welchem  allgemcinca  Interesse  in  jenem  Lande  die  Fortschritte 
auch  diesesTheils  der  Naturwissenschaften  aufgenommen  werden. 

Die  Beobachtungen  über  die  unter  den  wirbellosen  Thie- 
ren  verbreitete  Erscheinung  der  Flimmerbewegung,  auf  welche 
man  besonders  in  der  neuesten  Zeit  grosse  Aufmerksamkeit 
verwendet  hat,  sind  von  Valentin  sehr  übersichtlich  zusam- 
mengestellt  worden  *).  Auch  hat  derselbe  in  einem  Artikel 
Ober  thierisches  Gewebe  die  wirbellosen  Tbiere  nicht  ausser 
Acht  gelassen  >).  lieber  den  feineren  Bau  des  Nervensystems 


1)  Grant:  oatlines  of  cowparative  anatomv.  London  1842. 

2)  Wagner:  Handwdrterbnch  der  Pfajsiofogie.  Band  I.  1842, 
Pag.  491. 

3)  Ebenda.  Pag.  617. 
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hat  llclmholtz  eigene  Untersuchungen  angcsiclll  ').  Die 
Primiliv-Füdcn  dieser  Thicre  verästeln  sich  niemals',  die  Dicke 
derselben  zeigt  sich  bei  den  verschiedenen  wirbellosen  Thie- 
ren  ebenfalls  verschieden;  bei  dem  Flusskrebse  beträgt  sic 
0,008  Lin.,  bei  dem  Blutegel  dagegen  0,003  Lin.,  und  am  ge- 
ringsten ist  sie  bei  den  Insekten  und  Arachniden.  Diese  Pri- 
mitiv-Fäden  bestehen,  wie  die  der  Wirbcllhiere,  ans  einem 
zarthäutigen  Cylinder,  welcher  eine  Feuchtigkeit  enthält.  Zwi- 
schen den  Frimitiv-Fäden  befindet  sich  Zellgewebe,  welches 
ans  wcllcnrörmigcn  Fibrillen  zusammengesetzt  wird,  denen  zu- 
weilen, wie  bei  dem  Krebse,  Kerne  anlicgcn.  Die  (ianglicn- 
kugeln  der  wirbellosen  Thicre  fand  llclmholtz  ganz  denje- 
nigen ähnlich,  welche  die  sympathische  Nervenmasse  der  ir- 
belthicre  enthält.  Die  Zcllenmcmbran  der  Ganglien  - Kugeln 
schliesst  ausser  dem  Zcllenkernc  eine  feine  gekörnte  Flüssigkeit 
ein,  deren  Körner  zuweilen,  bei  den  Raupen  braun,  bei  Lim- 
nacus  und  Planorbis  roth,  gefärbt  sind,  Die  Grösse  der  Gang- 
lienkugcln  variirt  je  nach  der  Gattung  und  Grösse  des  wir- 
bellosen Thieres.  Die  grössten  besitzt  der  Flusskrebs,  die  klein- 
sten dagegen  finden  sich  bei  den  Insekten  und  .Arachniden.  Der 
Durchmesser  einer  Ganglicukiigel  aus  dem  Flusskrebse  beträgt 
0,05"',  aus  einer  Unio  inargaritifera  0,03'",  ans  einem  Blutegel 
0,03'"  und  aus  einer  Heuschrecke,  einem  Mistkäfer,  einer  Larve 
des  Nashornkäfers  und  einer  Ilausspinne  0.02'"  bis  0,027'".  Die 
Grösse  der  Ganglienkugeln  bleibt  sich  nicht  in  einem  und  dem- 
selben Thicre  gleich;  ausser  den  ruuden  Ganglienkugcln  kom- 
men auch  geschwänzte  Ganglienkörpcr  vor.  Bei  den  Blutegeln 
und  einigen  Gasteropoden  sollen  die  Anhänge  der  geschwänzten 
Ganglienkörperchen  unmittelbar  in  die  Primitivfäden  der  Nerven 
fibergehen,  woraus  Ilelmholtz  schliesst,  dass  sich  die  übrigen 
wirbellosen  Thierc  ebenso  verhalten.  Ausser  diesen  in  den 
Ganglien  entspringenden  Primitivfäden  sah  Ilelmholtz  auch 
Nervenbündel  durch  die  Ganglien  hindurchgehen,  um  sich  zu 
anderen  Ganglien  zu  begeben;  auch  überzeugte  er  sich,  dass 
das  Nervensystem  der  Wirbclthierc  und  wirbellosen  Thicre  bei 
aller  äusserer  Verschiedenheit  in  seinem  innersten  feinsten  Baue 
eine  grosse  Uebcreinslimmung  besitzt. 

In  dem  nun  vollendeten  Lchrbuche  der  specicllen  Physio- 
logie hat  Wagner  eine  Menge  von  Thatsachen,  welche  bis 

t'ctzl  über  die  Organisations-Verhältnisse  der  wirbellosen  Thicre 
ickannt  geworden  sind,  auf  scharfsinnige  Weise  benutzt  ’). 


1)  Helmholtz;  de  fabrica  syatematis  nervosi  cTertebratorum. 
Dias.  B<toI.  1842. 

2)  Wagner:  Lelirhoch  der  spccielleo  Physiologie.  Leipzig  1842 
und  2lc  Auflage  1843. 
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Ucbcr  die  Blulzcllcn  nnd  den  ßlallauf  in  den  rvii-bellosco 
Thieren  isl  von  Horn  das  Bekannte  zusamniengestellt  wor- 
den Eine  über  die  rücksehreitendc  Metamorphose  derThiere 
ausgearbeiteie'Abbandlnng  liathkc’a  verdient  mit  grossem  In- 
teresse gelesen  zu  werden  *). 

Crustaceen,  Arachniden  und  Insekten. 

Helmboltz  unterwarf  das  Nervensystem  von  Asiacus  flu- 
viatilis  einer  genaueren  Unlersucbung  •)  und  bestSttigle  nicht 
die  von  Newport  angenommene  Einrichtung,  dass  nämlich 
bei  Astacus  marinus  die  Nervenstränge,  welche  die  Ganglien 
unter  einander  verbinden,  nur  über  diese  hinwegliefen,  ohne 
doreh  sie  bindurchzntreten.  Nach  J.  MüIIer’s  Angabe  befin- 
det  sich  bei  dem  Flusskrebse  an  den  Fäden  des  nervus  op- 
ticus weit  von  den  Krystallkörpern  entfernt  eine  längliche, 
rölhliche  Anschwellung  von  schraubenförmigem  Ansehen  *), 
durch  welche  sich  die  Nervenfasern  hindurch  zu  vrinden  schei- 
nen. Von  Kathkc  sind  die  Eier  und  die  im  Ausseblüpfen 
begriflenen  Embryonen  von  Asiacus  marinus  beschrieben  wor- 
den ‘).  Letztere  besitzen  an  ihren  Beinen  einen  zum  Schwim- 
men dienenden  Anhang,  welcher  den  erwachsenen  Hummern 
feblL  Her  kugelförmige  Thorax  dieser  jungen  Hummern  läuft 
in  einen  einfachen  langen  Stachel  aus.  Im  Innern  ist  nichts 
mehr  vom  Dotter  vorhanden,  der  ziemlich  grosse  Magen  be- 
sitzt noch  kein  hartes  Gerüste,  die  Leber  besteht  aus  zwei 
hinter  dem  Magen  liegenden  höckerigen  Lappen.  Die  Angen 
sind  schon  deutlich  facettirt.  Bei  Pagurus  ßernhardus  hat  der 
ausgeschlüpftc  Embryo  nach  Rathke’s  Beobachtung  nur  drei 
Paar  Beine;  der  mit  einem  hinteren  Ausschnitt  versehene  Ce- 
phaluthorax  desselben  läuft  nach  vorne  in  einen  dünnen  spitzen 
Rüssel  aus,  und  an  dem  letzten  sechsten  Glicde  des  sehr  lan- 
gen Schwanzes  ist  eine  Platte  angebracht,  welche  den  Schwanz- 
Fächer  vertritt.  Bei  weiterer  Entwickelung  erhalten  die  Beine 
zum  Schwimmen  dienende  Anhänge,  die  Scheeren  sind  von 

Sleicber  Grösse,  zeigen  aber  bei  älteren  Exemplaren  schon  eine 
leigong  znr  Ungleichheit.  Die  Embryonen  von  Galathea  stri- 


1)  H.  U orn:  Das  Leben  des  Blutes  und  die  Gesetze  des  Kreis- 
laufs. 1842. 

2)  Neue  Schriften  der  natorforschenden  Gesellschaft  in  Danzig. 
Band  III.,  Heft  4.  1842,  pag.  120. 

3}  Ilelmhollz:  dissertatio.  a.  a.  O.,  pag.  17. 

4)  Froriep’s  nene  Notizen.  Bd.  21.,  pag.  281. 

5)  Neue  Schriften  der  naturforschenden  Gesellscbaft  in  Danzig. 
Bd.  III.,  Heft  4.,  pag.  23. 
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cosa  fand  Ralhke  deocn  von  Paguros  sehr  ähnlich.  Kleine 
Crustaceen,  auf  deren  gewölbtem  Kücken  sich  ein  sehr  langer 
dünner  und  schwach  gekrümmter  Fortsatz  erhob,  und  von  wel- 
chem vorne  ein  kürzerer  gerader  Stachel  ahging , glaubte 
Kathke  für  die  Jungen  von  Ilyas  araneus  halten  zu  müssen. 
Sie  waren  mit  drei  Paar  Beinen  und  einem  langen  Schwänze 
versehen.  Hiernach  fand  Rathke  die  von  Thompson  zuerst 
gemachte  Entdeckung,  dass  manche  Decapoden  eine  Metamor- 
phose eingehen,  von  neuem  bestättigt.  Die  geringste  Metamor- 
phose erleidet  der  Flusskrebs  bei  seiner  Entwickelung,  eine 
grössere  schon  der  Hummer,  während  die  Veränderungen,  wel- 
che die  Jungen  von  Paguros,  Galathea,  Crangon,  Palaemon 
und  Hyas  bei  ihrer  Entwickelung -eingehen,  sehr  bedeutend 
sind.  Die  .Metamorphose,  welcher  die  Sebizopoden  unterwor- 
fen sind,  sah  Ratnke  nach  einem  ganz  anderem  Plane,  als 
die  der  Decapoden  vor  sich  gehen.  Bei  den  Letzteren  näm- 
lich macht  der  Hinterleib  in  seiner  Entwickelung  schon  frühe 
grosse  Fortschritte,  während  der  Thorax,  an  welchem  sich  die 
Beine  ausbilden  sollen,  in  seiner  Ausbildung  zurückbleibt.  Bei 
Mysis  ßndet  dagegen  das  Umgekehrte  Statt,  hier  entwickeln 
sich  die  einzelnen  Ringel  d;s  Leibes  sammt  ihren  Gliedmassen 
allinählig  in  derselben  Ordnung,  wie  sie  der  Reihe  nach  auf 
einander  folgen.  Die  Amphipoden  scheinen  von  allen  Crusta- 
ceen  die  einzigen  zu  sein,  welche  bei  dem  Ausschlüpfen  aus 
dem  Eie  ihren  Ellern  schon  sehr  ähnlich  sind.  Ueber  die  Ent- 
wickelungsgeschichte von  Hippolyte,  Homarus  und  Cymopolia 
hat  Kröyer  seine  Beobachtungen  mitgetheilt  '). 

Ralhke  erkannte  bei  seinen  weiteren  Untersuchungen 
über  die  Entwickelung  der  Crnstaceen,  dass  bei  Cyclops,  Da- 
phnia, Gammarus,  Asellos,  Crangon  und  Astacus  eich  der  Keim 
nur  an  einer  mässig  grossen  Stelle  um  den  Dotter  unter  der 
Form  eines  Schildes  bildet  *).  Noch  ehe  der  Keim  den  Dot- 
ter nach  und  nach  ganz  umfasst,  geht  bei  einigen  Crnstaceen 
schon  eine  Theilung  der  Keimhaut  in  Schleimhaut  und  seröses 
Blatt  vor  sich.  Ersicres  bildet  sich  hei  den  Decapoden  zu  ei- 
nem Sacke  aus,  welcher  alle  Doltcrzellen  iimschliesst  und  von 
dem  zwei  einander  gegenüberliegende  Kanäle  als  Oesophagus 
und  Darm  hcrvorlretcn.  Der  Dollcrsack  .sclinürt  sich  nach 
und  nach  ab,  und  erscheint  zuletzt  als  blosser  Anhang  des 
Vcrdauungskanals.  Bei  den  Amphipoden  und  Isopoden  geht 
der  Dotiersack,  zu  dem  sich  das  Schleimblatt  umgebildct  hat, 
allm<ählich  in  den  Darm  über,  aus  dem  sich  ein  Theil  des  Dot- 


1)  Kröyer:  monogrsfick  fremstilliog  af  Slaegten  Hippolyte’s Dor- 
disle  Arier.  1842-,  pag.  37. 

2)  Froriep’s  neue  Notizen.  Bd.  24.,  pag.  181. 
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leis  als  rvrei  seitliche  Säcke,  die  später  lur  Leber  werden, 
aosstülpen.  Die  Dollerzellen  verschwinden  nach  und  nach, 
dsgepicn  vermehren  sich  die  Zellen  des  Schleimblatles  durch 
Brulbildung.  Die  Entwicklnng  der  Muskeln  beobachteIcKaIhke 
bei  den Crustaceen  und  Spionen  ganz  ebenso  wie  es  Schwann 
bei  den  Wirbellhieren  angegeben  bat. 

Auch  von  Goodsir  wird  die  von  Thompson  entdeckte 
Metamorphose  der  Dccapoden  bcsiätligt,  indem  er  die  Embry- 
ooen  von  Carcinus  Maenas  und  Pagurus  ßernbardus  beschreibt '). 
Derselbe  giebt  auch  eine  Beschreibung  von  Caprella,  aus  wel- 
cher hervorgeht,  dass  der  Darnikanal  dieses  Tbieres  sich  am 
Uioleikopfe  und  im  ersten  Bruslringe  stark  erweitert  und  dann 
in  gerader  Richtung  nach  hinten  verläuft.  Der  Kreislauf  ist 
in  den  Arterien  und  V'enen,  besonders  an  den  Antennen  gut 
zu  beobachten,  wobei  die  sphärischen  Blutkörper  spärlich  in 
der  farblosen  Blutflüssigkeit  fortbewegt  werden;  als  Central- 
organ des  Kreislaufes  giebt  sich  ein  ansehnliches  Kückengefäss 
zu  erkennen;  von  einem  Mervensysiem  bat  Goodsir  dagegen 
niebts  wahrnebmen  können.  Die  beiden  Ovarien  entspringen 
am  Uinlerkopfe  der  Caprella  und  laufen  Anfangs  dünne,  und 
allaiäblicb  dicker  werdend  zu  beiden  Seiten  des  Darms  bis 
tum  zweiten  Bruslring  herab,  von  hier  gehen  zwei  enge  Ovi- 
dukte zur  Mitlellinic  ab,  wo  sie  mit  gemeioscbafilicher  Oefif- 
Dung  io  den  Eierbebälter  einmünden,  ein  zweites  Paar  solc|)er 
Ovidukte  mit  ähnlicher  gemeinschaftlicher  Mündung  befindet 
sich  weiter  nach  hinten,  während  die  beiden  Ovarien  noch 
weiter  nach  hinten  sich  erstrecken  und  erst  am  Ilintcrrande 
des  vierten  Segments  enden.  Der  Inhalt  der  Eierstöcke  be- 
steht ans  einer  einfachen  Reihe  von  Eierzelien.  Männliche  In- 
dividuen hat  Goodsir  nicht  bemerkt,  alle  Individuen  waren 
Weibchen,  welche  sich  durch  die  am  Bauche  des  2ten  und 
3leu  Bruslringes  angebrachten  vierblällerigcn  Eiertaschen  aus- 
xeichneten. 

Ueber  das  von  Joly  als  neues  Entomoslracon  schon  frü- 
her erwähnte  Thier,  Jsaura  cycladoides,  ist  von  demselben  Ver- 
fasser eine  sehr  detaillirtc  Abhandlung  erschienen  *),  aus  wel- 
cher wir  dem  Früheren  (s.  d.  Archiv  1842,  pag.  CXLV. ) fol- 
gendes hinzufügen.  Es  ist  das  Thier  als  zur  (iatlung  Limnadia. 
gehörig  erkannt  worden;  seine  Grösse  beträgt  9 — 13  Milli- 
meter. Das  zweischaligc  Gehäuse,  welches  aus  kohlcosaurem 
Kalke  besieht,  gleicht  ganz  einer  Cy das -.Muschel,  und  hängt 
mit  dem  Thiere  durch  einen  üchliessmuskel  zusammen,  der  in 


1)  The  Edinburgh  new  philosophical  Joaroal  Vol.  33.  1843 , 

pag.  181. 

2)  Aonalea  des  Sciences  nslorelles-  T.  17,  pag.  393  u.  349. 
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ilcr  Niihc  des  Schlosses  aogcbrachl  ist.  Dieser  Schliessinuskcl 
ist  von  einer  gallertartigen  Masse  umgeben,  in  welcher  zwei 
bis  drei  zirkelformigc , einen  braunen  Saft  enthaltende  Kanäle 
eingcbetlcl  liegen.  Der  Darm  vcrhSll  sich  wie  bei  den  übri- 
gen verwandten  Entomostracecn;  das  Herz  der  jungen  Thicre 
be.stehl  aus  einem  langen  Kückengefässc,  woraus  Joly  den 
Schluss  zieht,  dass  es  sich  bei  den  erwachsenen  undurchsich- 
tigen Individuen  eben  so  verhalle.  l>ic  Kespiration  soll  in  den 
wie  bei  Apus  gebildeten  Schwimmfüssen,  und  zwar  besonders 
in  den  mit  steifen  Horsten  besetzten  Lamellen  derselben  vor 
sich  gehen,  auch  vermuthet  Joly,  dass  die  den  rothcii  Beu- 
teln des  Apus  analogen  cyiindrischen  Bläschen  bei  dem  Atii- 
mungsprozesse  mitwirkten.  Bef.  ist  aber  überzeugt,  dass  diese 
zarthäutigen  borstenloscn  Anhänge,  welche  wie  bei  Apus  wäh- 
rend des  Lebens  dünne,  aus  doppelten  Lamellen  zusammenge- 
setzte Läppchen  bilden,  recht  eigentlich  die  Kiemen  des  Thic- 
res  sind;  diese  blattförmigen  Kiemen  werden  erst  nach  dem 
Tode,  wie  es  Kef.  an  Apus  nachgewiesen  hat  (Isis  1831.  pag. 
4^29),  durch  Anhäufung  und  Stagnation  des  Blutes  tu  Bläs- 
chen ausgedehnt.  Die  beiden  Ovarien  liegen  an  den  Seiten 
des  Darmes,  die  GeschleciitsöfTnung  wurde  bis  jetzt  nicht  er- 
kannt. Die  Eier  besitzen  eine  glatte  Dotterhülle  und  eine  mit 
glänzenden  Cilieii  besetzte  äussere  EihOlle.  Die  beiden  dicht 
beisammen  liegenden  .Augen  sind  unbeweglich,  jedes  besteht 
aus  (lO  eiförmigen  Glaskörperchcn,  welche  von  unten  her  mit 
einer  Schicht  schwarzem  Pigmente  bekleidet  sind.  Beide  Au- 
gen sind  von  einer  gemcinscbafilichen  Hornhaut  überzogen. 
Von  dem  weisseu  dreieckigen  Gehirnganglioii  treten  zu  den 
Augen  zwei  gesonderte  Sehnerven  hervor,  ersleres  bildet  we- 
der einen  Scluundring.  noch  sendet  es  ein  Bauchmark  aus  sich 
heraus.  Die  jungen  Thierc  sind,  so  wie  sie  die  Eihüllen  ab- 
geslreift  haben,  den  Embryonen  der  übrigen  Enlomoslraceen 
ganz  ähnlich,  erinnern  aber  in  den  verschiedenen  Abschnitten 
ihrer  weiteren  Metamorphose  an  Artemia,  Branchipus,  Apus, 
Daphnia,  Lynceus,  Cypris  etc. 

Die  Jungen  von  Caligus,  welche  Goodsir  beobachtete, 
gleichen  thcils  denen  von  Cyclops,  theils  denen  von  Lernaeen  ') 
Die  Eierslücke  eines  weiblichen  Caligus  bilden  in  jeder  Seite 
des  Vorderleibcs  einen  ovalen  Körper;  an  den  beiden  aus  ih- 
nen hervortretenden  Eierleiterii  lassen  sich  verschiedene  Ab- 
tbeilungen unterscheiden.  Die  erste  noch  im  Thorax  gelegene 
Abtheilung  ist  Anfangs  sehr  eng,  erweitert  sich  allmnhiig,  die 
zweite  Abtheilung  macht  im  .Abdomen  vier  bis  fünf  \Vin3un- 


1)  The  Edinborgli  oew  philosopliical  Journal.  Vol.  33.  1842. 
pag.  178,  and  Aooales  des  Sciences  nalorelles.  T.  18.,  pag.  181. 
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|ieo,  die  dritte  AtitbeiloDg  wird  als  vagina  wiedenim  enger 
und  gebt  iu  die  vulra  über.  Die  äusserlich  aohäogendeu  Eier* 
Säcke,  weiche  Goodsir  als  äussere  Eierleiter  betracfatel,  fal- 
len bald  ab,  uni  neuen  einen  Platz  xu  machen.  Diese  Eier- 
säcke besteben  aus  zahlreicben  einfach  hintereiaander  liegenden 
Zellenräomea,  in  welchen  die  Eier  liegen,  und  welche  diese 
bei  ihrer  Entwickelung  nach  und  nach  aasdehnen,  so  dass  die 
Zellen  xnlelxt  xerreissen,  wobei  das  Ei  aber  nicht  eher  abfiUt, 
ils  bis  der  Embryo  vollständig  entwickelt  ist.  Dieser  besitzt 
drei  Paar  FQsse,  deren  jeder  mit  langen  Dornen  an  seinem 
freien  Ende  besetzt  ist,  auch  das  Uinterleibsende  dieser  Em- 
bryonen geht  in  vier  lange  Dornen  ans. 

Nach  einer  Miltheilung  von  Wyman,  welche  dem  Ref. 
ent  jetzt  zu  Gesicht  gekommen  ist  '),  besieht  das  Nervensy- 
stem eon  Otion  Cuvieri  aus  einem  doppelten  Strange,  welche 
sich  durch  die  ganze  Lange  des  Thieres  herabziehen  und  mit 
sieben  Ganglien  versehen  sind.  Beide  Stränge  bilden  um  den 
Oesophagus  einen  Ring,  der  oberhalb  durch  ein  Gehirnganglion 
geschlossen  wird,  welches  die  Nervenfäden  für  .die  Muudan- 
hänge  absendet. 

Steia  bestättigt  die  [von  Ref.  früher  mitgetheille  Beob- 
scblong,  dass  in  den  Hoden  der  Isopoden  zwischen  den  haar- 
förmJgeu  Spermatozoideu  eierkeim-ähnlicbe  Zelten  Vorkom- 
men *),  aus  welchen  sich  nach  des  Ref.  Ansicht,  die  Sperma- 
tozoiden  entwickeln.  Unter  dem  Artikel  Myrispoda  hat  Ry- 
mer  Jones  eine  sehr  ausführliche  Darstellung  des  inneren 
Baues  der  Tausendfüsse  geliefert  *);  nach  seiner  Darstellung 
hängen  die  foramina  repugnatoria  der  Juliden  mit  kleinep  Säk- 
ken  zusammen,  welche  an  die  Respiralionssäcke  mehrerer  An- 
neliden erinnern,  aber  wirkliche  Sekrelionsorgane  sind,  mit 
deren  Sekret  sich  diese  Thiere  zu  vertbeidigen  scheinen.  Ry- 
mer  Jones  beruft  sich  in  seiner  Abhandlung  sehr  häufig  auf 
eine  sehr  inleressante  Arbeit  des  Newport ‘),  daher  dieser 
etwas  aasfäbrlicber  hier  gedacht  werden  soll.  Nach  New- 
port ist  der  Darmkanal  der  Myriapoden  sehr  einfach,  ähnlich 
dem  der  Schmetterlingsraupen.  Zwei  vielfach  verschlungene 
bpeichelgefässe  umspinnen  bei  Lilbohius  forficatns  mit  den 

1)  Silliman:  the  american  Journal  of  sdrnces  and  arU.  Vol 
3».  1840,  pag.  18‘i. 

2)  Dieses  Archiv  1842,  pag,  272. 

3)  Cyclopaedia  of  anatomy  and  physiology  by  Todd.  Part  24, 
1842,  p«.  544. 

4)  Pbilosuphical  trinsaclions  1842.  Part  II.,  pag.  99.  On  Ihe 
Organs  of  reprodnclion  and  ihe  development  of  Mjtiapoda  by  New- 
port, auch  in  rinsUtot  1842,  pag.  98  und  Froriep’s  neuen  Notizen. 
Bd.  21,  pag.  161. 
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GalieDgeßssen  den  geraden  Darm.  Die  Luflgefassc  besitzen 
bei  den  Scolopendriden  deutliche  Stigmen  mit  hornigen  Rän- 
dern und  zwar  seitlich  hinter  den  Füssen  am  2ten,  4ten,  6teii, 
9t«n,  Ilten,  13ten  ISten  Segment.  Ueber  das  Circululionssy- 
stem  der  Myriapoden  ist  schon  früher  (in  diesem  Archiv  1840, 

Eag.  CCV.)  berichtet  worden.  Die  Zahl  der  Ganglien  in  der 
auchganglienkette  richtet  sich  nach  der  Zahl  der  Fusspaare, 
und  die  Grösse  der  Ganglien  nach  der  geringeren  oder  stär- 
keren Entwickelung  der  Küsse.  Die  Sehorgane  sind  da,  wo 
sie  vorhanden  sind,  congregirle  Ocellen.  niemals  facettirte  Au- 
gen. Bei  den  Chilognathen  münden  die  Geschlechtsorgane  nach 
vorne,  bei  den  Chilopoden  nach  hinten  aus.  Rymer  Jones 
unterscheidet  an  den  drei  Geschlechtsdrüsen  des  Lithobius  nicht 
den  eigentlichen  Hoden  von  den  beiden  Nebenhoden,  was  von 
Stein  ganz  richtig  geschehen  ist.  Eben  so  wenig  hat  Ry- 
raer  Jones  auf  die  Bedeutung  der  beiden  Samenkapseln  in 
den  weiblichen  Individuen  von  Lithobius  aufmerksam  gemacht. 
Bei  der  Beschreibung  der  Geschlechtswerkzeiige  der  Juliden 
ist  Rymer  Jones  ganz  und  gar  dem  Newport -gefolgt,  wel- 
cher Lei  dem  männlichen  Julus  terrestris  die  Queranastomosen 
der  neben  einander  hinlaufenden  vasa  deferentia  fast  vollstän- 
dig übersehen  und  nur  da  erkannt  hat,  wo  beide  Gelässe  sich 
auseinander  begeben.  Der  Inhalt  der  Hoden  ist  von  Newport 
nur  als  eine  feinkörnige  Masse  beschrieben  worden.  Das  ein- 
fache Ovarinm  mit  seinen  doppelten  Ausführungsgängen  hat 


ganz  unberücksiebtiget  geblieben;  er  nimmt  daher  an,  dass 
nach  der  Begattung  aus  Mangel  von  spermathcccn  die  Eicrlei- 
tcr  mit  dem  Samen  ganz  ausgefüllt  wären.  Die  Struktur  der 
Eier  und  die  Entwickelung  der  Juliden  hat  Newport  sehr 
genau  untersucht  und  beobachtet,  jedoch  beginnen  seine  Un- 
tersuchungen über  den  letzten  Gegenstand  erst  mit  dem  Auf- 
treten des  Embryo.  Wenn  der  Embryo  noch  fusslos  ist,  so 
berstet  die  äussere  Eischale  und  der  Embryo,  der  noch  mit 
einer  Eibaut  umhüllt  ist,  bleibt  dann  durch  eine  Art  von  Na- 
belstrang  mit  dieser  äusseren  Eischale  im  Zusammenhang,  ln 
diesem  Zustande  bilden  sich  die  Leibesringe,  deren  Anfangs 
nur  acht  zu  zählen  sind,  schärfer  aus  und  es  entwickeln  sich 
drei  Paar  Küsse;  auch  wird  der  Darmkanal  im  Innern  des  Em- 
bryo bemerkbar,  ohne  dass  Newport  einen  Zusammenhang 
desselben  mit  dem  Nabelstrange  deutlich  vvahrnebmen  konnte. 
Gegen  Ende  dieser  Entwickelungsperiode  erscheint  zwischen 
dem  achten  und  siebenten  Segmente  die  Anlage  von  sechs 
neuen  Segmenten,  hinter  den  Kühlern  bildet  sich  ein  Occlluni 
aus,  während  die  Nabelschnur  schwindet  und  nur  eine  am 
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lelilen  Körperaegmente  befindliche  Spitze  zurücklässt,  welche 
die  Stelle  anzeigt,  von  vrelcber  die  Nabelschnur  ausgeganj;en 
ist.  Jetzt  verlässt  der  junge  Julus  die  Amnionhülle,  liegt  aber 
Docli  wie  eine  Schmetterlingspuppe  still;  nachdem  er  sich  ge- 
häutet hat.  zeigen  sich  seine  Bewegungsorgane  um  sieben  Paar 
Füsse  vermehrt;  derselbe  häutet  sich  jetzt  immer  schneller  hin- 
ter einander  und  erhält  so  jedes  Mal  einige  Füsse  und  einige 
Segmente  mehr,  welche  letzteren  sich  immer  aus  dem  letzten 
grösseren  Segmente  hervorbilden.  Auch  die  Ocellen  und  Fo- 
ramina  repugnatoria  nehmen  bei  diesen  Häutungen  an  Zahl  zu. 

Brandt  ergänzte  seine  früheren  Angaben  über  den  inne- 
ren Bau  von  Glomeris  (s.  dieses  Archiv  pag.  LXXXVIll.) 

auf  folgende  Weise  ').  Der  vom  Testikel  kommende  Ausiüh- 
rungsgang  spaltet  sich  hinter  dem  2teu  Fusspaare  in  zwei  kleine 
Lauäle,  von  denen  ein  jeder  sich  zu  einer  kleinen  zurückge- 
bogeuen  Schuppe  begiebt,  welche  hinter  den  beiden  Basal- 
Gliedern  des  zweiten  Fusspaares  angebracht  sind.  Die  hintere 
Partie  des  Testikcls  schickt  einen  engen  Kanal  nach  hinten 
bis  zur  Prostata  und  kann  als  Ausführungsgang  dieser  Drüse 
betrachtet  werden.  Mithin  üllneu  sich  die  männlichen  Ge- 
schlechtsorgane von  Glomeris  ebenfalls  wie  die  weiblichen 
Zeagangslbeile  am  vorderen  Leibesendc  nach  aussen,  und  die 
eigcnfbfimlicheu  hackenfürniigeu  Fortsätze  in  der  Gegend  des 
Alters  dienen  den  Männchen  wahrscheinlich  nur  während  der 
Begattung  zu  Reizorganen.  Ucf.,  welcher  sich  aus  dieser  Be- 
schreibung Brand t’s  keinen  recht  deutlichen  BegrilT  über  die 
innere  Organisation  der  Gcschlechlsl heile  von  Glomeris  hat 
machen  können,  stellte  an  diesem  Tliiere  eigene  Untersuchun- 
gen an.  Von  den  beiden  hinter  dem  2ten  Fusspaare  ange- 
brachten männlichen  Geschlechtsöirnungcn  sah  er  die  beiden 
ductus  ejaculatorii  sich  in  einem  breiten  Bogen  zu  einem  ein- 
lachen  vas  deferens  vereinigen,  welches  sich  in  zwei  Hoden 
spaltet,  diese  stellen  zwei  aus  Bläschen  verschmolzene  Schnüre 
dar,  und  mögen  von  Brandt  als  Prostata -Drüsen  betrachtet 
worden  sein.  Bei  den  Glomeris- Weibchen  befinden  sich  die 
beiden  vulven  an  derselben  Stelle,  von  welchen  sich  zwei  ein- 
fache Ovarien -Schläuche  nach  hinten  erstrecken. 

Von  Stein  sind  sehr  detaillirte  Untersuchungen  über  die 
Geschlecbtswerkzeuge  der  Myriapoden  angestellt  worden  *). 
Bei  den  Ciiilopoden  zeigen  sich  an  dem  letzten  Körperseg- 
meate,  da  wo  sich  die  einfache  Gesclilechtsöirnung  befindet, 


1)  Bnllelin  scientifiqne  publie  par  l’.tcademie  impöriale  des  Scien- 
ces de  St.  Petersburg.  T.  IX.  184‘i,  pag.  1. 

3)  Stein:  diasertatio  de  Myriapodoni  parlibus  genitalibus,  nova 
geaerationU  theoria.  Beroliai  IMI  u.  dieses  Archiv  1842,  pag.  361. 
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die  Gesciileclilsuiilerscbiede  zwisciicii  den  männlichcu  und  vveiu- 
licben  Individuen  ausgeprägt,  ln  den  Alänncben  von  Lilbo- 
bius  foriieatus  besteben  die  inneren  Zeugungstbeile  aus  einem 
eiufacben  mittleren  iJodengefäss,  aus  zwei  Nebenboden,  und 
aus  zwei  [kurzen  Ausfübrungsgängen,  welche  in  einen  cinfa- 
cben  penis  übergehen,  zugleich  liegen  hinter  diesen  Tbeilen 
vier  milebweisse  lanzettförmige  Drüsen,  welche  durch  einen 
Ilauptausfübrungsgang  Zusammenhängen.  Die  weiblichen  Zeu- 
gungs  • Organe  dieses  Tnusendfiisses  sind  nach  demselben  Ty- 
pus gebaut,  das  Ovarium  ist  ein  einfacher  Blindschlaucb,  wel- 
cher am  unteren  Ende  von  zwei  kurzen  blindgefässartigen 
Samenkapseln  und  vier  lanzettförmigen  Drüsen  umgeben  ist. 
Die  weiblichen  Gcscblecbtsl heile  von  Cryptops  verhalten  sieb 
ganz  ähnlich.  Einen  ganz  eigenthümlichen  Bau  besitzt  der 
Uode  des  Geuphilus  sublerraneus.  Er  besteht  aus  drei  Schläu- 
chen, welche  verschiedene  knotenförmige  Anschwellungen  zei- 
gen, durch  enge  Quergefässc  unter  einander  verbunden  sind 
und  sich  zuletzt  zu  einem  langen  einfachen  auf  und  nieder 
gewundenen  Gefässe  vereinigen.  Dieses  Gefäss  theilt  sich  zu- 
letzt in  zwei  vasa  deferentia,  welche,  umgeben  von  zwei  lang- 
gestreckten drüsenartigen  Blindgefässen  in  den  penis  übergehen 
Die  weiblichen  Geschlechtsorgane  dieses  Tausendfusses  beste- 
hen aus  einem  einfachen  Ovarien -Schlauche,  zu  dessen  Seilen 
zwei  dünne  blindgefässartige  Nebendrüsen  und  zwei  langgestieltc 
eiförmige  Samenkapseln  liegen.  Ganz  anders  verhalten  sich 
die  Geschlechtswerkzeuge  der  Juliden.  Bei  Julus  foctidus  fand 
Stein  die  beiden  weiblichen  GcschlcchlsölTnungen  ganz  vorne 
auf  der  Brustscilc  zwischen  dem  2ten  und  3ten  Körperseg- 
mcnle  angebracht  und  mit  zwei  schuppenförmigen  Körpern 
besetzt,  von  welchen  ein  jeder  zwei  kurze  Bliudkanäle  einge* 
schlosseu  enthält.  Stein  schreibt  diesen  Kanälen,  deren  einer 
am  Ende  blasenförmig  erweitert  ist,  eine  sehr  untergeordnete 
Bedculung  bei  der  Zeugung  zu;  Kef.  behauptet  aber  das  Ge- 
genlhcil,  und  erklärt  diese  Blindgefässe  für  ein  receptaculum 
seminis,  da  er  sehr  oft  in  den  beiden  Gelassen  mit  der  bla- 
senförmigen  Erweiterung  die  Spermatozoiden  des  Julus  ange- 
troflen  hat.  Die  beiden  Eicrslöcke  bestehen  aus  zwei  langen 
einfachen  Schläuchen.  DicMündung  der  männlichen  Geschlechts- 
werkzeuge  nimmt  Stein  in  der  Gegend  des  sechsten  Segmen- 
tes an,  hat  sic  aber  nicht  mit  Bestimmtheit  aufflnden  können. 
Bef.  hat,  indem  er  demselben  Gegenstände  seine  Aufmerksam- 
keit zuwcndele,  ganz  andere  Resultate  bei  seiner  Untersuchung 
erhalten.  Rcf.  fand  uämlich  bei  männlichen  Individuen  des 
Julus  terrestris  unter  dem  dritten Lcibesringe  eine  kleineScbuppe, 
welche  die  doj)pelte  GeschlechtsülTniing  enthielt.  Der  erste  Lei- 
besriiig  dieser  Thiere  ist  ein  unten  offenes  Halsband,  der  zweite 
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Leibesriog  ist  ganz  gcscJilossGii  und  IrggI  beim  Minncben  nar 
cinFusspfär,  von  welcbem  ein  Paar  stark  gekrümmte  hornige 
KUaen  von  gelbbrauner  Farbe  herrabragcu.  Diese  Organe 
dienen  bei  der  Begattung  als  ilaftorganc.  Oer  dritte  I.eibes- 
ring  ist  unten  nur  von  einer  kleinen  Schuppe,  welche  vorhin 
erwähnt  wurde,  geschlossen  und  besitzt  keine  Füsse,  der  vierte 
Leibesring  ist  vollständig  geschlossen  und  mit  einem  Fus»paare 
versehen,  der  fünfte  vollständig  geschlossene  Leibesring  trägt 
wie  die  folgenden  zwei  Paar  Füsse.  Uei  Julus  hispidus  fand 
Ref.  diese  Anordnung  ganz  ähnlich.  Oie  Weibchen  von  Julus 
terreslris,  hispidus  und  sabulosus  besitzen  ebenfalls  als  ersten 
Leibesring  nur  ein  unten  offenes  Ilalsschild,  der  zweite  Lei- 
besring ist  vollständig  geschlossen  und  trägt  zwei  Paar  Füsse, 
der  dritte  vollständig  geschlossene  I.ieibe8ring  ist  fusslos  und 
mit  den  beiden  schuppenfürniigen  Körpern  versehen,  welche 
die  beiden  Geschlecbtsöffnungen  enlhallen,  der  vierte  geschlos- 
sene I..eibe8riog  besitzt  ein  Fusspaar  und  der  fünfte  geschlos- 
sene Leibesring  ist  wie  die  folgenden  mit  zwei  Paar  Füssen 
ausgestattet.  Mil  diesem  Befunde  des  Uef.  wollen  die  Anga- 
ben von  Stein  nun  durchaus  nicht  stimmen.  Was  zuerst  die 
inneren  Geschlechlsthcile  betrifft,  so  hat  derselbe  die  beiden 
'duclus  e/aculalorii  nicht  erwähnt,  diese  convergiren  bei  den 
drei  genannten  Julus-Artcn  Anfangs  nach  innen,  machen  dann 
einen  weiten  Bogen  nach  aussen  und  hinten,  und  laufen  hier- 
auf als  vasa  deferentia  gerade  neben  einander  fort,  weiterhin 
stehen  sie  durch  kurze  Queranastoinosen  mit  einander  in  Ver- 
bindung und  nehmen  seitlich  die  Mündungen  der  eigentlichen 
lioden  auf,  welche  als  kleine  Bläschen  den  Samengängen  an- 
bängen.  Nach  Stein’s  Angabe  verhalten  sich  die  Geschlcchts- 
tbeilc  von  Polydesmus,  Craspedosoma  und  Polyzonium  ähnlich 
wie  Julus.  Stein  beschreibt  hierauf  die  Entwickelung  von 
runden  Zellen  im  Hoden  von  Lithobius,  welche  einen  nor- 
malmässigen  Inhalt  desselben  ausmachen  sollen,  wobei  derselbe 
zugleich  auf  die  Aebiilichkcit  dieser  Zellen  mit  den  Eierkei- 
meii  aufmerksam  macht,  welche  sich  nur  dadurch  von  erste- 
ren  unterscheiden,  dass  sich  innerhalb  ihrer  Zellenwändc  Oot- 
terxcllen  entwickeln.  Stein  spricht  alsdann  die  Behauptung 
aus,  dass  die  Samenfäden  des  Lithobius  und  Geopbilus  sich 
ans  dem  in  den  Hoden  befindlichen,  körnigen  Bildungsstoffe 
(Stroma)  entwickelten,  scheint  aber  nicht  beachtet  zu  haben, 
dass  sie  aus  den  vorhin  erwähnten  Zellen  hervorgehen,  was 
man  bei  den  meisten  Insekten  sehr  leicht  beobachten  kann. 
Es  wäre  gut  gewesen,  wenn  Stein  seine  Untersuchungen  auch 
auf  andere  Insekten  ausgedehnt  und  überhaupt  mit  grösserer 
Alannichfaltigkeit  der  Objecte  angestellt  hätte,  er  wäre  dann 
gewiss  auf  soicbe  Fälle  gestossen,  in  wclcheo  ihm,  wenn  er 
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nur  irgeud  unbefangen  beobachtet  halte,  die  Entwickelung, 
Spermatozoiden  aus  Zellen  in  die  Augen  gefallen  wären;  da 
ausserdem  Stein  aus  seinen  an  den  Mjriapoden  angesleliten 
Uuiersucliungen  eine  neue  Zeugungslbeorie  aufzustellen  suchte, 
so  wäre  es  um  so  noihwendiger  gewesen,  durch  Vervielfälti- 
gung der  Untersuchungen  dieser  neuen  Theorie  eine  breitere 
Basis  zu  geben.  Wenn  Stein  den  Inhalt  des  reifen  Hoden 
bei  Lithobius  als  einen  stets  doppelten  angiebt,  der  in  haari- 
gen Samenfäden  und  in  zellenförmigen  Samenkörpern  bestehen 
soll,  und  wenn  derselbe  von  Lithobius  auf  alle  InseKlen  schliesst, 
so  ist  diess  eine  unricblige  Aunabine,  welche  sich  durch  eine 
Menge  Beispiele  widerlegen  lässt.  Statt  vieler  Beispiele  er- 
wähnt Ref.  die  Loeustinen.  Diese  enthalten  |in  ihren  Hoden- 
Schläuchen  eine  vollständige  Reihe  der  Entwickelungsstufen, 
welche  die  haarfürmigen  Spermatozoiden  eingehen.  ln  den 
unteren  Parlieen  dieser  Hodenschläuche  erblickt  man  nichts 
als  Samenfäden,  keine  Spur  von  Zellen,  denn  diese  sind  nur 
in  dem  oberen  Ende  der  Hoden  anzutrelTen.  Diese  Zellen 
' kommen  zu  keiner  Zeit  in  dem  receplaculum  der  Locuslinen- 
VVeibchen  vor,  so  wenig  wie  die  verschiedenen  Enlwickelungs- 
stufen  der  Spermatozoiden  iu  diesem  Organe  beobachtet  wer- 
den können.  Die  höchst  wunderbaren  Bewegungen  der  zu 
Ringen  aufgerolllen  Spermatozoiden  der  Chilopoden  beschreibt 
Stein  ganz  richtig.  Das  Aufrollen  derselben  geschieht  hier 
selbstständig  im  Hoden  ohne  Einfluss  von  Wasser.  Stein 
wirft  die  Frage  auf,  warum  die  Spermatozoiden,  wenn  sie  das 
befruchtende  männliche  Prinzip  sind,  nicht  auf  geradem  W'ege 
zu  den  Eiern  forlgehen,  er  sehe  nicht  ein,  was  eine  oft  Monate 
lange  Aufbewahrung  in  der  Samenkapsel  bezwecken  solle. 
Hierauf  ist  zu  antworten,  dass  bei  vielen  Insekten  die  Eier 
nach  der  Begattung  nicht  sogleich  befruchtet  werden  können, 
da  sie  noch  nicht  gehörig  ausgebildet  sind,  ferner  würde,  wenn 
sich  die  Samcnmassc  in  die  Tuben  begäbe,  dieselbe  doch  nicht 
bei  vielen  Insekten  bis  zu  allen  Eiern,  welche  in  einfachen 
langen  Reiben  von  den  Eierstocksröhren  eng  umschlossen 
werden,  Vordringen  können. 

Stein  sucht  zu  beweisen,  dass  sich  in  dem  receplaculum 
seminis  eben  so  gut  Samenfäden  entwickelten  wie  in  den  Ho- 
den, hat  aber  weder  in  den  Hoden  der  Männchen,  noch  in 
dem  receplaculum  seminis  der  Weibchen  die  Entwickelung 
dieser  Spermatozoiden  direkt  gesehen.  Wenn  übrigens  Stein 
auBgebildele  Spermatozoiden  in  jungen  weiblichen  Lilhobien 
beobachtet  haben  will,  so  ist  dies  noch  kein  Beweis,  dass  sie 
sich  in  dem  receplaculum  seminis  derselben  entwickelt  haben. 
Iu  der  Zeugungsflüssigkeit  der  Chilognathen  hat  Stein  niemals 
haarförmige  Spcrniatozoidcu  angctrolTen , diese  Angabe  so  wie 
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die  vou  Stein  als  ellipliicbe  Körperchen  erkannten  Speruta- 
lotoiden  der  Glomeris  kann  Kef.  bestfittigen,  dagegen  verniistl 
Kef.  eine  genauere  Beschreibung  der  bewegungslosen  Sperma- 
loioidcn  \on  Julus,  welche  Stein  als  sehr  kleine  wasserhcllc 
Bläschen  beschreibt,  nnd  welche  nach  des  Ref.  Beobachtungen 
eine  sehr  speiiGsche  Gestalt  besitzen.  Bei  Julus  sabulosus  stel- 
len die  Spermatozoiden  kleine  ^anz  kurze  Cjlinder,  gleich 
Scfanupriabacksdosen  dar,  an  denen  sich  eine  obere  nnd  untere 
Fläche  unterscheiden  lässt.  Dicht  unter  der  oberen  Fläche  in 
der  Mitte  der  Scheibe  liegt  ein  runder  Kern,  die  untere  Fläche 
wird  von  einer  dickeren  Waud  abgegrenzt,  wie  der  übrige 
Theil  dieser  dosenförmigen  Zellen.  Liegen  diese  Körperchen 
auf  der  Seite,  so  bilden  sie  ein  Oblongum,  an  welchem  die 
eben  erwähnte,  dickwandige  untere  Fläche  leicht  in  die  Augen 
fallt,  indem  sie  durch  eine  doppelte  Linie  angedeutet  ist,  wäh- 
rend die  Contonre  der  übrigen  drei  Seiten  des  Oblongum 
einfach  erscheinen;  liegen  die  Zellen  auf  der  Fläche,  so  glei- 
chen sie  ganz  einer  runden  Scheibe  mit  einem  runden  Flecke 
im  Cantrum.  Bei  Julus  hispidus  verhalten  sich  die  Spermato- 
zoiden ähnlich,  nur  fehlt  ihnen  der  runde  Kern  in  der  Mitte, 
bei  dem  Julus  terrestri.s  haben  diese  Körperchen  eine  koni- 
sche Form,  auch  hier  fehlt  der  Kern,  die  runde  .Grundfläche 
ist  aber  ebenfalls  so  dickwandig  wie  die  untere  Fläche  der 
dosenförmigen  Spermatozoiden  von  Julus  sabulosus.  Alle  diese 
verschiedenen  Spermatozoiden  fand  Ref.  in  den  oben  erwähn- 
ten Samcnbehältern  der  weiblichen  Julns-Arten  wieder.  Durch 
die  an  den  Mjriapoden  angestelltcn  Untersuchungen  sieht  sich 
Stein  zur  Aufstellung  folgendes  Satzes  bewogen:  Der  Kon- 

takt einer  primitiven  Zelle  des  Ovariums  (Eikeim)  mit  einer 
primitiven  Zelle  des  Hodens  (Sainenkörper)  bewirkt  die  Be- 
fruchtung des  Eies,  welcher  Kontakt  durch  die  Samenfäden 
vermittelt  werden  soll;  dieser  Satz  stützt  sich  auf  keine  di- 
recte  Beobachtung,  denn  Stein  hat  bei  den  Chilopoden  (Li- 
tbobius)  nirgends  lellcnförniige  Samenkörper  beobachtet  und 
in  dem  receplaculum  seminis  hat  er  nur  Samenfäden  gesehen, 
aber  keine  Samenzellen,  welche  durch  die  beweglichen  Samen 
fäden  mit  den  Eierstockszellen  in  unmittelbaren  Kontakt  ge- 
bracht werden  sollen.  In  den  Jnliden  fehlen  wiederum  die 
Samenfaden,  welche  den  Kontakt  der  beiden  Zellenarlcn  be- 
wirken sollen.  Ref.  wiederholt  es  daher  noch  einmal,  dass 
man  bei  den  Insekten  und  Mvriapoden  vergeblich  nach  den 
zwei  verschiedenen  Bestandtheifen  im  Innern  des  rcccptaculum 
seminis  suchen  wird,  wie  Stein  es  annimmt,  dass  die  Zellen, 
aus  welchem  sich  die  Spermatozoiden  entwickeln,  sich  im  un- 
teren Theile  der  Hoden  hei  brünstigen  Männchen  ganz  verlic- 
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reo,  es  mQssten  denn  die  Spermatoioiden  Qberhaapl  eine  zel- 
lenShnliche  Form  besitzen. 

Nach  Van  der  Hoeven  besitzt  Pbrynus  mediiis  am (irundc 
des  Hinterleibes  zwei  Paar  Kiemenhöhlen  auf  der  Bauchfläche  '). 
weiche  mit  vier  Stigmen  in  den  Einschnitten  zwischen  dem  ~ 
ersten  und  zweiten  und  zwischen  dem  zweiten  und  dritten 
Leibessegmente  nach  anssen  münden;  von  jedem  Stigma  ge- 
langt man  in  eine  Höhle,  in  welcher  eine  Menge,  ohngefähr 
80  an  der  Zahl,  eirunder  oder  lanzettförmiger  blassgelber  BlSlt- 
eben,  welche  mit  ihren  freien  Enden  nach  vorne  gekehrt  sind, 
flach  übereinander  liegen. 

Grube  sab  am  Herzen  eines  Bnthus  die  seitlichen  Spalt- 
. ölTniingen  sehr  dentlich  und  gross  und  an  Zahl  mit  den  Ab- 
doniinalringen  Qbereinstimmen  *).  Derselbe  theilte  über  Spin- 
nen verschiedene  Bemerkungen  mit  *).  Er  will  den  Tbeil  am 
Munde  der  Spinne,  welchen  man  bisher  als  Zunge  betrachtet 
hat,  für  eine  über  der  Mundölfnnng  gelegene  Oberlippe  ange- 
sehen wissen.  Das  sogenannte  Zungenbein  der  Spinnen  er- 
klärt Grube  für  die  hornige  Speiseröhre.  Der  Magen  mit  sei- 
nen BlindsSeken  bildet  keinen  King,  sondern  die  ringförmige 
Uöblc  desselben  ist  vorne  durch  eine  mittlere  Scheidewand 
nnterbrocheii.  Grube  ist  geneigt,  die  Palpen  der  Spinnen- 
Männchen  nicht  als  blosse  Reizmittel  bei  der  Begattung  zu  be- 
trachten, soqdern  sic  für  die  Träger  des  Samens  zu  hallen  *); 
bei  Argyronecta  aqnatica  besteht  das  letzte  Glied  der  männ- 
lichen Palpen  aus  einer  Anzahl  von  hornigen,  mit  einander 
durch  eine  Membran  verbundenen  Stücken,  welche  zusammen 
einen  gedrehten  Halbkanal  bilden,  nnd  zur  Begattung  gleich 
einer  Feder  hervorspringen.  Nach  Grnbc’s  anatomisdien  Un- 
tersuchungen und  nach  den  Beobachtungen  von  Menge  in 
Danzig  sollen  sich  nun  die  Spinncii-M.änncben  ihrer  Palpen 
gleich  Löfleln  bedienen,  um  den  Samen  von  ihrer  Gcschlechts- 
ölTnung  zu  der  der  Weibchen  überzupflanzen.  Es  wird  hier- 
mit also  beslätligt,  was  Ref.  schon  früher  ausgesprochen  hat 
(s.  Germar’s  Eilschrift  für  die  Fmtomologie.  Bd.  II.,  1840, 

tiag.  423.),  dass  nämlich  bei  den  Spinnen,  wie  bei  den  Libel- 
ulinen  die  Bcgaltungswcrkzeuge  von  der  Mündung  der  Hoden 
entfernt  liegen.  Grube  fand  bei  Argyronecta  aquatica  ausser 
den  Lungen  auch  Tracheen,  welche  ans  zwei  kurzen  hinter 


1)  Tydschrift  voor  naturlyln.-  gesebiedenis  en  pbysiologie.  1842, 
psg.  68. 

2)  Dieses  Archiv.  1842,  pag.  .101. 

3)  Ebend.  pag.  296. 

4)  Ebend.  pag.  300 1 ferner  prenssische  Provinzial blätler.  1842. 
psg.  342,  und  Froriep's  neue  Notizen.  Ud.  24,  pag.  343. 
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den  Langen  aasmQndcnden  Slämmen  cnlspringen  und  von  An- 
fang an  bis  an  ihr  Ende  unverzweigt  verlaufen.  Das  Herz 
dieser  Wasserspinne  besiixt  seitliche  Oeffuungcn,  durch  wel- 
che das  Blut  wahrscheinlich  in  das  Herz  zurückkehrt.  Im 
(3ephalolhorax  sah  Grube  dieses  Herz  sich  in  mehrere  Haupt- 
äste  zertfacilen.  Die  Ccntralmasse  des  Nervensystems  liegt  im 
Cephalotiiorax,  ihre  untere  Partie  besteht  aus  sechs  an  einan- 
der gerückten  Ganglienpaaren,  deren  Nerven  sternartig  aus- 
strahlen,  die  obere  Partie,  von  welcher  die  Nerven  für  die 
Augen  und  Mandibeln  vorwärts  und  zwei  Nerven  für  den 
Magen  rückwärts  abgeheo,  liegt  weit  nach  hinten  in  der  Breite 
des  zweiten  Fasspaares. 

Nach  den  Beobachtungen  von  Rathke  besteht  der  Ei- 
dotter von  Lycosa  saccata  aus  lauter  verschiedentlich  grossea 
Zellen  '),  welche  wiederum  mehrere  kleiuere  Zellen  einschlies- 
sen.  Diese  letzteren  enthalten  nur  eine  klare  scbwach^elbe 
Flüssigkeit  ohne  Molekularkürperchen.  ln  den  gelegten  Eiern 
dieser  Spinne  konnte  Rathke  kein  Keimbläschen  wahrnch* 
men.  Die  Keimhaut  bildet  sich  hier  um  den  ganzen  Dotter 
als  eine  Schicht  von  weissen  nur  Molekularkügeicben  enthal- 
tenden Zellen.  Durch  ßrutbildung  verdickt  sich  die  Keim- 
schicht lind  bildet  nachher  zwei  Schichten,  von  denen  die  in- 
nere Schicht  das  Schleioiblatt,  und  die  äussere  das  seröse 
Blatt  darstellt.  Die  Zellen  des  Schleimblattes  fand  Hatlike 
grösser  als  die  des  serösen  Blattes.  Die  weitere  Entwicke- 
lung des  Schleimblattes  geht  bei  den  Spinnen  ganz  so  vor 
sich,  wie  es  Rathke  schon  früher  bei  den  Skorpionen  beob- 
achtet bat,  auch  erkannte  er  in  den  Extremitäten  reiferer 
Spinnen-Embryonen  und  junger  Spinnen  den  Blutumlauf  ebenso, 
wie  er  in  den  Insektenlarven  slattCndet. 

Von  Henle  ')  und  Gustav  Simon  wurde  ganz  un- 
abhängig von  einander  in  den  liaaibälgen  der  menschlichen 
Cutis  ein  sonderbares  Thier  entdeckt,  welches  im  erwachse- 
neu  Zustande  achlbeinig  und  im  Jugend -Zustande  sech.sbcinig 
erscheint  und  mit  einem  bald  längeren,  bald  kürzeren  Sch vvanz- 
anhang  endigt.  Dasselbe  besitzt  vorne  zwei  palpenarlige  zwei- 
gliedrige Körper,  und  zwischen  diesen  eine  Art  Rüssel,  wel- 
cher zwei  neben  einander  liegende  Spitzen  enthält.  Die  Fuss- 
stummcln  sind  mit  drei  dünnen  Krallen  versehen.  Es  ist  die- 
ses Geschöpf,  welches  mit  den  Tardigraden  verwandt  sein 
möchte,  vorläufig  Acarus  folliculorum  genannt  worden.  Der 


1)  Froriep’s  neue  Noliteo.  Ild.  24,  pag.  165. 

2)  Oeflentlicher  Beobachter.  Zürich,  December  184t. 

3)  Froriep's  neue  Notizen.  Bd.  21,  psg.  218  und  dieses  Ar- 
chiv 1842,  pag.  218. 
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innere  Bau  zeigte  nur  körnige  und  zeitige  Massen,  auch  Rcf.,  ^ 
vTelchcr  Gelegenlieit  batte,  dieses  merkwürdige  Thier  frisch 
zu  untersuchen,  konnte  von  der  inneren  Organisation  nichts 
deutlich  unterscheiden.  Micscher  fand  diesen  Acarus  nicht 
bloss  in  den  llaarbülgen  des  Süsseren  Gchörganges,  wo  ihn 
Uenlc  zuerst  entdeckt  batte,  sondern  auch  in  den  llaarbälgen 
der  Nase  *).  Ueberliaupt  scheint  diese  Milbe  sehr  verbreitet 
zu  sein,  denn  auch  ür.  Baum  hat  dieselbe  nach  einer  unterm 
4tcn  März  1842  dem  Bef.  gemachten  brieflichen  Mittbeilung 
in  Danzig  nicht  selten  angetroffen  und  bei  einem  Individuum 
in  einem  llaarbalge  der  Stirne  bemerkt.  Miescher  schlägt 
für  dieses  Thier  ,den  Namen  Macrogaster  platypus  vor.  Das 
eigcnthümlichc  Gerüste,  welches  die  Brust  der  Milbe  in  acht 
Felder  Ihcilt,  vergleicht  Miescher  mit  dem  Brustbeine.  Nach 
den  ferneren  Beobachtungen  desselben  bestehen  die  Füsse  die- 
ser Milbe  aus  drei  Gliedern,  deren  Endglieder  spatenförmig 
gestaltet  und  mit  klaucnartigen,  wenig  gebogenen  Fortsätzen 
besetzt  sind.  Miescher  zählte  an  den  beiden  Hinteriüsscii 
fünf  Klauen,  wovon  zwei  kleinere  an  den  SeitcnrSndern  und 
drei  stärkere  an  dem  breit  abgestutzten  Kndrande  angebracht 
sind;  die  beiden  Vorderfüsse  tragen  nur  vier  Klauen,  von  de- 
nen zwei  stärkere  Klauen  etwas  zangenförmig  gegen  einander 
gebogen  am  Kndrande  stehen.  Die  beiden  beweglichen  Pal- 
pen sah  auch  Miescher  zweigliedrig,  deren  vorderstes  Glied 
eine  knopfförmige  Gestalt  zeigte,  mit  zwei  nach  abwärts  ge- 
krümmten Haken  und  zuweilen  noch  mit  einem  dritten  klei- 
neren Häkchen  besetzt  erschien.  Der  Rüssel  hatte  die  Form 
eines  länglichen  abgestumpften  Kegels  und  war  in  der  Regel 
kürzer  als  die  Palpen.  Er  bestand  aus  zwei  dreieckigen  über 
einander  verschiebbaren  Mandibeln  und  aus  einer  myrthen- 
blattförmigcn  Unterlippe.  Von  Augen  oder  Augenpunkten  war 
keine  Spur  zu  bemerken.  Die  Haut  des  Hinterleibs  verlor  beim 
Aufschwcllen  ihr  fein  geringeltes  Ansehen.  Auch  Miescher 
hat  wie  Simon  Individuen  mit  verkürztem  Hinterleibe  und 
andere  mit  nur  sechs  Füssen  beobachtet;  derselbe  hat  von  In- 
nern Organen  ebenfalls  nichts  unterscheiden  können.  Hinter- 
leib und  Brust  bilden  bei  diesem  Thiere  eine  gemeinschaftliche 
Höhle,  in  welcher  eine  farblose  Flüssigkeit  und  Körner,  die 
wie  Fettkügelchen  atissehen,  bei  der  Bewegung  der  Füsse  vor- 
und  rück%värts  fluktuiren.  In  diesem  feinkörnigen  Inhalte  des 
Hinterleibes  zeichnen  sich  öfters  mehrere  weisse  oder  farblose 
kugelige  .Massen  aus,  welche  vielleicht  mit  dem  Fortpflanzungs- 
Geschäfte  in  Beziehung  stehen.  Einige  Male  sah  Miescher 

1)  Bericht  über  die  Verhindlangen  der  nitarforschenden  Gesell- 
schaft in  Basel  vom  August  1840  bis  Juli  1842.  Basel  1843,  p.  191. 
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nn  der  ßaucliseite  dicht  hinter  dem  Irtslen  Pnsupaare  ein« 
kurze  Läiif'sspalle,  welche  vielleicht  Alter-  oder  Geschlechts- 
üiTnung  sein  mochte. 

Schiödtc  berichtigt  die  von  F.ieon  Du  Tour  ausgesproo 
diene  Meinung,  dass  bei  Silpha  nur  eine  einfache  Harndrüs- 
vorbandcii  sei,  dahin  '),  dass  Silphra  keine  Spar  eines  Harn- 
sj'stems  besitzt  und  jene  llarndrnse  nar  ein  einfacher  Blind- 
darm des  Darmkanais  ist,  und  knfipfl  an  diese  Angabe  noch 
einige  Bemerkungen  über  das  Vorkommen  der  ilaniorgane  bei 
den  Insekten.  I)crselbe  erläotertc  auch  den  Verlauf  des  sjm- 
palhischen  Nerven  mit  seinen  Abdominalganglien  am  Nahrungs- 
kanale  des  Acilius  sulcalus  durch  schöne  Abbildungen  *),  und 
theille  Bemerkungen  über  den  inneren  Bau  von  Upalrum  sa- 
bulosum,  Sarroliium  muticum  und  Oliorbynebus  atroaple- 
rus  mit. 

Dicckboff  hat  an  Lampjris  noctiluca  Beobachtungen  an- 
gestellt  und  die  Erfahrung  gemacht  dass  die  Ilervorrnfung 
des  i.ärht$  während  des  Lebens  von  dem  Willen  des  Thicrea 
abhängt',  nach  anhaltendem  Leuchten  wird  der  Glanz  schwä- 
cher bis  er  ganz  erlischt , es  scheint  ein  solches  Ihicr  dann 
der  Ruhe  zu  bedürfen,  um  von  neuem  Licht  ausstrahlen  zu 
können.  Will  man  ein  träges  Individuum  zum  Lcnchlen  brin- 
gen, so  gelingt  es  oft  dadurch,  dass  inan  es  sanft  an  den  Sei- 
ten drückt,  oder  die  hellen  Punkte  der  hinteren  Lcibesringe 
streicht.  Das  Leuchten  bürt  nicht  unbedingt  nach  dem  Tode 
der  Lampyris  auf;  das  Lencbicn  während  des  Sterbens  eines 
Lcuclilkäfers  sah  Dieckhoff  in  crliöhlcr  Temperatur  nicht 
zunebmen,  auch  wenn  der  Zutritt  von  atlimo.’^pliäriscber  Luft 
gestattet  war,  eine  Verbrennung  von  Phosplior  ist  demnach 
gewiss  nicht  iin  Spiele.  Auch  die  Eier  von  Lampyris  nocii- 
luca.  welciie  in  kleinen  Gruppen  an  Gra‘halmcn  einer  feuch- 
ten Wiese  hingen,  gaben  nach  Dieckholt’s  Beobachtung  ei- 
nen Pliosplior-bchciii  von  sich.  Die  Anwesenheit  von  t Um- 
merorganen. welche  Peters  bei  Lampyris  ilalica  und  anderen 
Insekten  erkannt  haben  will  und  vom  lief,  bis  jetzt  vergebens 
in  diesen  Tliicrcn  gesucht  wurden  (s.  dieses  Archiv.  1842, 
pag.  (iXLVIli. ) wird  auch  von  Valentin  bezweifelt  *). 

Von  II.  Meyer  in  Tübingen  ist  iler  feinere  Ban  der  Kä- 
fcrllügeldecken  unlersuclil  worden  *).  Er  fand,  dass  die  Fiü- 
geldeckeo  eines  Lucaiius  cervus,  die  er  vorher  durch  Behänd- 

t 

1)  Kröv  er;  naturhistorisk  Tidsskrifl.  Bd.  IV.,  1.S42,  pag-  107. 

2)  Ebend.  pag.  104,  204,  209  und  212 

3)  Entnmolngisclie  Zejtung.  1842,  pag.  117. 

4)  Wagner:  Uandwöilerliucli  der  Fiijsiologie.  Bd.  I-,  pag.  491 

.ü)  Dieses  Archiv.  1842,  pag.  I'2. 

Mtillrr’»  Arebir.  1913.  ® 
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lung  mit  Aettkali  zur  Untersuchung  vorbereitet  halte,  auf  der 
fiusseren  und  inneren  Fläche  von' einem  einfachen  Pflaster- 
Epithelium  umgeben  sind,  und  dass  zwischen  diesen  beiden 
Häuten  glashclie,  durch  Nebeneinaiiderlagerung  und  durch  Ana- 
stomosiren  zu  Schichten  vereinigte  Stäbe  ciiigclagert  sind. 
Die  Piginentschicht  scheint  unter  dem  oberen  und  äusseren 
Epithelium-Ueberzuge  zu  liegen. 

Eine  Anatomie  der  Larven  von  Cetouia  aurala  und  Dor- 
cus  parallelcpipedus  hat  Leon  Dufour  geliefert  ').  Nach 
seinen  Untersuchungen  gehört  die  Larve  von  Cetonia  zu  den- 
jenigen Insekten,  in  welchen  mehrere  Ganglien  der  Nerven- 
kette  zu  einer  einzigen  Masse  verschmolzen  sind,  während  es 
viele  andere  Insekteu,  besonders  unter  den  ilemipteren  und 
Dipteren  giebt,  in  welchen  statt  der  ganzen  Bauchganglien- 
Kclle  nur  ein  oder  zwei  G'anglicnkörper  vorhanden  sind.  Das 
Gehirnganglion  der  Cetonia- Larve  wird  von  zwei  ovalen  ver- 
schmolzenen Nervenmassen  gebildet,  an  welcher  sich  graue 
und  weisse  Substanz  recht  gut  unterscheiden  lässt.  Von  die- 
s6m  Gehirnganglion  laufen  zwei  Stämme  nach  hinten  und  un- 
ten zu  den  iiauchganglien  und  bilden  so  den  Nervenschlund- 
ring.  Die  ßauchganglien  sind  zu  einer  gemeinsamen  Masse 
verschmolzen,  welche  nach  der  Lage  der  Körpersegmente  mit 
zehn  Querfurchen  durchzogen  ist.  Aus  dem  ersten  Brustab- 
schnitt dieser  Ganglienmasse  treten  jedcrseils  vier  NerVen  her- 
vor, fvähreud  die  übrigen  Ab.schnitlc  jedcrseils  nur  einen  Ner- 
ven absenden,  nur  der  letzte  Ganglicn-Abschnitt,  welcher  der 
grösste  von  allen  ist,  giebt  eine  grosse  Anzahl  von  Aesten  ab. 
Der  Kespirations- Apparat  bot  nichts  Auilällendes  dar,  bis  auf 
einen  Hof  von  dichten  Tracheen -Netzen,  welcher  die  innere 
Seile  eines  jeden  Sligma’s  umgab.  Von  Speichclorganen  konnte 
L^on  Dufour  keine  Spur  finden.  Der  weile  Itlagcnschlauch 
ist  in  ungleichen  Intervallen  mit  drei  Kränzen  kleiner  Rlind- 
säckeben  besetzt,  hinter  dem  untern  Kranze  nimmt  der  Magen 
eine  konische  Gestalt  an  und  gehl  in  einen  engen  Darm  über; 
in  jenen  Konus  münden  die  vier  äusserst  langen  Gallengefässe 
ein,  deren  letzte  Enden  vielfach  gewunden  in  den  Iliiilerlcibs- 
' enden  liegen.  Der  Darm  nimmt  in  seinem  oberen  Ende  die 
Mündung  eines  weilen,  mit  schwarzen  Fäces  gefüllten  Rlindsacks 
auf  und  erweitert  sich  vor  dem  After  zu  einem  kurzen  mit 
sechs  Längsmuskeln  versehenen  Rektum.  In  der  Dorcus-Larve 
verhält  sich  das  Nervensystem  gaaz  anders,  hier  findet  sich 
eine  gewöhnlich  geformte  Ganglicnkctle  vor,  welche  durch 
doppelte  Verbindungsfäden  verbunden  wird,  auch  sind  für  die 
zwölf  Lcibessegmenle  eben  so  viele  Ganglien  vorhauden.  Der 

I)  Annales  des  scieners  nalurt-lles.  T.  18,  p;ig.  169. 
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weUe  Magen^chlauch  beginnt  mit  sechs  nich  Tornc  gerichteten 
Bliodsäcken  und  ist  in  seiner  Milte  von  einem  (lichten  Kranze 
mBt  kleiner  Hlindkanälcben  umgeben,  an  dem  nntern  Ende 
de»se\V>en  inümJen  die  vier  tiallenger3s>c  ein,  welche  deir  Magen 
TOvt  ihren  Windungen  eiohrdlen,  olme  in  das  Hintcrieibsende 
hinabzulrelen.  llnlerhalb  dieser  Kinmflndungsslelle  ist  der  weile 
Darmkanal  jederseils  sechs  Mal  eingeschnürl.  hierauf  folgt  ein 
kurzer  verengerter  Tlicil  demselben,  dessen  Mille  eine  grosse 
runde  Erweiterung  besitzt.  Das  übrige  wie  bei  Celonia.  Hei 
der  Earve  von  Eucanus  cervns  beobachtete  Econ  Dufonr 
ebenfalls  zwölf  l>aiichganglien.  von  denen  im  vollkommenen 
Zustande  des  Käfers  drei  verschwinden,  zugleich  fand  derselbe 
Enlomotom  die  Verlheiliing  der  (»anglien  in  diesem  Käfer  sehr 
eigentbünilich . die  drei  ersten  und  grössten  fianglien  lagen 
nämlich  im  Pro  und  Mesotliorax.  die  fünf  nächsten  sehr  kleinen 
fiangUcn  im  Melatliorax.  während  das  nennte  grössere  fianglion 
den  Platz  zwischen  'l'horax  und  Abdomen  cinnalim. 

Die  Entwicklung  der  Embryonen  von  Donacia  geht  nach 
den  Keobaebtungen  von  kölliker  ganz  in  der  Wei<e  vor 
sich,  wie  dies  weiter  unten  von  der  Entwicklung  der  Cbiro- 
nomus-Larvea  angegeben  ist  •). 

Mach  den  (Jolersuchnngcn,  wclclic  Schiödte  über  die 
Giftorgane  der  Hymenopleren  angestellt  hat  *),  scheinen  diese 
Theile  mit  Aiisnalime  der  Tcnthrcdincs  keinem  Ilymenopfcron 
zu  fehlen.  Sie  bestehen  immer  ans  Drüscnschläuchdn  von 
verschiedener  Gestalt  und  Eänge.  welche  in  ein  blasenförmiges 
Reservoir  übergehen,  von  diesem  begiebt  sich  dann  ein  Aus- 
führungsgang  zu  dem  .Stachel  des  Insektes. 

Von  Koch  sind  in  Bezug  auf  die  Erzeugung  der  Bienen 
verschiedene  Sätze  ausgesprochen  worden’),  von  welchen  fol- 
gende hervorzahebeii  sind.  Arbeitsbienen  sind  weiblichen  Ge- 
schlechts, denn  ans  jedem  Ei,  aus  welchem  eine  Arbeitsbiene 
werden  sollte,  kann,  wenn  es  nicht  Ober  drei  Tage  alt  ist, 
eine  Königin  erzeugt  wcr.len.  In  den  erstcren.  wenn  sie  als 
Eier  und  Larven  in  engen  Zellen  liegen,  entwickeln  sich  auf 
Kosten  der  weiblichen  (icschlechfswerkzenge  die  Ernährunga- 
organe,  besonders  der  Büssel  und  der  HonigbehSlter;  in  der 
Königin  dagegen  entwickeln  sich  die  weiblichen  Geschlechts- 
theile  auf  Kosten  der  Ernährnngsorgane,  daher  sie  nicht  fähig 


1)  Kölliker:  obsvrvationes  de  prinia  inseclnrom  genesi 
artlcDlatornm  evolutionis  cum  vetlebratorum  compiislione.  Tnric. 
184Z  p*g.  13. 

2)  Kröyer:  Tidsslrifl  t.  a.  O.  1843,  pag.  104. 

3)  Bericht  über  die  Versammlung  der  Nalurforacher  und  Aerxte 
za  Mainz  im  September  1843,  pag.  199. 
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ist,  selbst  Nahrung  aufziisuchcn,  sondern  sich  die  durch  die 
Arbeitsbienen  vorbereiteten  NahrungsstoiTe  reichen  lassen  muss. 
Hiergegen  lässt  sich  nichts  cinwenden,  höchst  abentheuerlich 
ist  aber  Koch’s  Behauptung,  dass  die  Königin  sich  nicht  mit 
den  Drohnen  begatten  soll,  sondern  dass  die  letzteren  die  leeren 
Riencnzcilen  im  Sommer  besamen,  und  die  Königin  im  Frühjahre 
darauf  die  Eier  hineinlege;  wie  sollte  auf  diese  Weise  der 
flüchtige  Same  seine  befruchtende  Eigenschaft  bewahren  kön- 
nen? Der  Dekan  Müller,  ein  Veteran  der  deutschen  Entomo- 
logen, widerlegte  diese  vagen  Hehaiiptungeu  durch  IrefTende 
Gegenbemerkungen  *),  Nach  seinen  Bcoüachtungen  begiebt  sich 
die  Königin  während  der  warmen  Mittagszeit  in  die  Luft,  um 
sich  dort  befruchten  zu  lassen;  wenn  die  Drohnen  über  den 
Zellen  der  jungen  Brut  liegen,  so  thun  sie  dies,  nach  M Ol- 
le r’s  Meinung,  nicht  um  Samen  in  die  Zellen  zu  ergiessen, 
sondern  um  die  Brut  zu  crwürnien,  während  die  Arbeiter  nach 
Nahrung  ausgeflogen  sind.  Fiine  andere  .Schrift  von  Gundc- 
lach  *),  welche  sonst  vorlrelTliche  Bemerkungen  über  die 
Lebensweise  der  Honigbienen  enthält,  liefert  wiederum  den 
Beweis,  wie  wenig  dergleichen  Beobachtungen  helfen,  wenn 
sie  durch  Unkcnntiiiss  mit  dem  inneren  Baue  dieser  Tiiiere, 
falsch  ausgelegt  werden;  so  glaubt  unter  anderen  (iundclach, 
dass  die  Arbeitsbienen  nur  männliche  Eier,  und  die  Königin- 
nen nur  weibliche  Eier  legen ; aus  ersteren  schlüpfen  nur 
Drohnen,  aus  letzteren  nur  Königinnen  und  Arbeitsbienen, 
ferner  sollen  sich  nach  (lundclacirs  Meinung  die  Ornlmcn 
mit  den  Arbeitsbienen  und  Königinnen  begatten.  Haupt  ist 
derselben  Meinung  *),  und  will  unter  100  Arbeitern  G Indivi- 
duen  mit  entwickelten  Eiern  gefunden  haben  Oken  bemerkt 
hie-gegen  mit  Hecht  ‘),  dass,  wenn  eine  solche  Aussage  Ver- 
trauen gewinnen  soll,  sie  nicht  bloss  so  kurz  erzählt  werden 
dürfe,  sondern  auf’s  umständlichste  iiiitgctheilt  und  mit  den 
genauesten  Abbildungen  versehen  werden  müsse. 

Nach  Bictet’s  üntersucliungcn  unterscheidet  sich  der 
Darmkannl  der  verschiedenen  Neuropteren  - Abtheilungen  auf 
folgende  Weise  •).  Bei  den  Perliden  ist  der  Chylus-Magen  bis- 
weilen mit  ‘iO — 2i5  oberen  Gallcngefässen  versehen.  Bei  den 
Ephemeriden  bildet  der  C hylus  - Magen  fast  allein  den  Ver- 
dauuiigsmagen,  die  drei  Gallcngefässe  sind  verzweigt,  der  Darm 


1)  Bericht  über  die  Verssiniulung  der  Nalurforschrr  und  Aerzle 
zu  Mainz  im  Seplriuber  1S42,  pag.  201. 

2)  Gundelach:  Die  Naturgescliirlite  der  Honigbienen.  Casael  1K42. 

3)  Isis.  18'13,  pag.  697. 

4)  Ebenda. 

5)  laia.  1842.  pag.  234 
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üt  sehr  kurz,  ln  den  Likelluliiieii  ist  der  grosse  Chylus-tMa^en 
mit  weuig<lens  50  sehr  kurzen  (iallengeßMen  versehen.  Dia 
Planipennen  besitzen  einen  blinden  Scitcnzvreig.  oft  einen  zwei 
ten  Magen.  6 bis  8 Gallengefässe,  mit  selten  freiem  Ende.  Die 
Pauorpaleo  enthalten  einen  inässig  grossen  Magen,  bisweilen 
einen  zweiten,  und  sechs  Gallengelässe.  Bei  den  Phryga- 
niden  koromi  bisweilen  ein  Kropf  und  ein  eingeschnürtcr 
Magen  vor,  die  Zahl  ihrer  Gallengcfässe  i.st  vier;  auch  lässt 
»ich  hei  ihnen  ein  Dünn-  und  Dickdarm  deutlich  unterscheiden. 

l'eher  die  Spermalozoiden  in  den  llcusciireckenwcibchen 
hat  Kef.  einen  Vortrag  zu  Mainz  gehalten  '),  aus  dem  folgen* 
des  hervorzuiiebcn  ist.  Die  weiblichen  Locustinen  enthalten 
nach  der  Begattung  io  iliicm  einfachen  gestielten,  runden  oder 
ovalen  reccplaciilum  scniinis  die  Spermatozoiden  ganz  eigen- 
IbOnilich  aneinander  gefügt  und  in  eigentümlichen  Samen- 
schläuchen  (Spermaloplioren)  zusanimengedrängt.  An  den  ein- 
zelnen Spermatozoiden  vou  Locusla.  Declicus  und  Xiphidium 
kann  man  einen  langgestreckten,  abgcplalicten  Körper  unfer- 
scheiden,  der  an  dem  einen  Ende  allmählig  in  einen  sehr  lan- 
gen und  zarten  Faden  übergeht,  und  an  dem  anderen  Ende 
einen  doppelten,  hackenförmigen  Anhang  besitzt.  Dieser  lia- 
kenförmige  Anhang  bricht  leicht  los,  und  hat  dann  ohngefälir 
die  Form  eines  lateinischen  V,  dc.ssen  Winkel  mit  dem  un- 
teren Ende  des  Samenfadens  zusarnmenliing.  |)as  obere  haar- 
förmige  Ende  des  .Samenfaden  ist  sehr  beweglich  und  besitzt 
die  übrigen  an  den  Samenfäden  der  Insekten  bekannten  Ei- 
genschaften, während  der  hakenförmige  .Anhang  stets  unbe- 
weglich bleibt.  Diese  Spermatozoiden  entwickeln  sich  in  den 
Hoden  zu  grossen  Haufen  beisammen  innerhalb  gemeinschaft- 
licher Zellen.  In  den  Sanienlrilern  findet  man  diese  Sperma- 
tozoiden in  kleinen  Gruppen  von  6.  10  bis  12  Individuen  ne- 
ben einander  gereicht,  wobei  ihre  Fäden  nach  einer  und  der- 
selben  Seite  gerichtet  sind.  OetTnet  man  ein  rcccptaculum 
semiiiis,  welches  i‘m  jungfräulichen  Zustande  der  VAcihchen 
durchaus  leer  ist,  nach  der  Begattung,  so  slösst  man  auf  lose, 
runde  oder  bimförmige  Körper  von  weisser  Farbe  und  Grösse 
eines  .Stecknadclkopfcs.  Es  sind  dies  die  Samcnscliläuclic  der 
Locustinen.  Die  Wände  dieser  Schläuche  verhalten  sicli  fast 
wie  geronnenes  Eiweiss  und  werden  höchst  wahrsclieinlich 
dnrcli  das  Gerinnen  der  Feuchtigkeit  erzeugt,  welche  von  den 
in  die  Samenausfülirungsgänge  der  Männchen  einmündenden 
Drösenkanälen  abgesondert  wird.  Es  lassen  sich  an  diesen 
Spermaloplioren  ein  Körper  und  ein  Hals  unterscheiden,  lefz- 

1)  Bericht  übet  die  Naturforscher- Yersamuiloog  io  Naiuz,  a.  a. 
O.,  pag.  223. 
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lerer  ist  an  »einem  freien  Knde  mit  einer  Mäiidan^  verseiieu, 
vrelche  durcU  einen  Kanal  des  Halses  mit  der  geräumigen 
Höhle  des  Körpers  in  Verbindung  slelil.  Die  Höhle  der  Sper- 
matophorctt  enthalten  eine  grosse  Menge  höchst  merkwürdiger 
iederlörmiger  und  beweglicher  Wesen,  welche  sich  am  besten 
mit  langen  wallenden  Slraussfederii  vergleichen  lassen.  Man 
kann  an  diesen  federförmigen  Körpern  ein  Nchaft  und  awei 
Fahnen  untei scheiden;  <lir^e  federförmigen  Körper  winden  sich 
schnell  und  srhlangenlörmig  durcheinander,  zeigen  aber  auch 
in  ihren  einzelnen  Theilen  die  lebhaflesten  Hewegungeii,  indem 
jede  einzelne  Faser  ihrer  Kalmen  wellenförmig  oder  peitschrn- 
förmig  hin  und  her  wedelt,  wodurch  da«  («anze  eines  der 
wunderbarsten  Schauspiele  gewährt.  Diese  (ederfönuigen  Kör- 
per sind  nun  nicht«  anderrs,  als  die  auf  eine  iu  ihrer  Art 
ganz  einzige  und  höchst  cigenthümliche  W’eise  an  einander  gefüg- 
ten Spermatozoiden  der  Locuslinen.  Der  Schaft  der  Feder  wird 
durch  die  in  unzähliger  Menge  aneinander  gefügten  V förmigen 
Anhänge  der  Spermalozoiden  gebildet,  während  die  Fäden  dersel- 
ben sich  nach  den  beiden  Seilen  hinüber  neigend  die  Fahnen  |der 
Federn  abgeben.  Werden  diese  federförmigen  Sperraatozoiden- 
firuppeo  zwischen  Glasplatten  stark  gequetscht,  so  brechen  die 
Fäden  ab,  und  der  Schaft  wird  so  seines  Fahnenschmucks  beraubt. 

Bei  derselben  Naturforscher- Versammlung  hat  Kef.  die 
Resultate,  welche  ihm  die  Untersuchungen  der  Strepsipteren 
geliefert  haben,  in  folgender  Weise  ausgesprochen  '):  die  Ülrep- 
sipteren  gehen  eine  vollständige  .Metamorphose  ein.  Die  iiiünu- 
licheii  und  weiblichen  Strepsipteren  sind  aulTallend  verschie- 
den von  einander  gebildet.  Die  männlichen  Individuen  machen 
die  Metamorphose  am  vollständigsten  durch,  und  entwickeln 
sich  zu  dein  bekannten,  höchst  merkwürdig  gestalletca,  geflü- 
gelten Insekte.  Die  W'cibchcn  dagegen  bleiben  in  ihrer  letz- 
ten £ntw  ickelungs.stufe  auf  einem  sehr  niedrigen,  larvenähnli- 
chen Zustande  stehen  und  erhallcu  weder  Füssc  noch  Flügel, 
noch  Augen;  sic  sind  lebendig  gebärend  und  verlassen  niemals 
den  Leib  der  Ilymenoptercn.  in  welchem  sie  als  l.arven  schma- 
rotzen. Die  jungen  Strepsipteren,  so  wie  sie  die  Fiibülleii  im 
Muttcrieibe  verlassen,  haben  sechs  F'üsse  und  sind  mit  sehr 
undeutlichen  Kress  Werkzeugen  versehen.  Die  scchsbcinigeii 
Strepsipteren-Larven  kriechen  in  die  Leiber  der  Hymenopteren- 
Laiven,  werfen  ihre  Haut  ab  und  verwandeln  sich  in  eine 
weisse  fusslose  Made  von  sehr  träger  Beweglichkeit.  Sie  hc- 


J)  Brriclil  über  die  Naturforscher- Versammlung  in  Mainz,  a.  a. 
D*t  P*S.  211.  Bef.  hat  seitdem  in  Wiegmann's  Archiv  lör  Natur- 
gescLichle  (1843,  I.,  pag.  137  ) seine  Beobachtungen,  auf  welche  sich 
die  oben  ausgesprochenen  Resultate  stützen , ausführlich  niedergelegt. 
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üUen  in  diesem  Zustande  eine  deatlicLe  MaadAfTnung,  welche 
mit  zweien  verkümmerten  Kiefern  eingefasst  ist,  und  enthal- 
ten einen  einfachen  blindsackförmigen  Darm  ohne  Spur  von 
Ader.  Ihr  l^ib  ist  durch  neun  Einschnitte  in  zehn  Segmente 
getheitt,  von  welchen  das  erste  Segment  das  grösste  vurstellt 
und  als  Cephalothorax  betrachtet  werden  kann.  In  diesem 
fosslosen  Larven-Zustande  sind  die  männlichen  und  weiblichen 
Individuen  der  Strepsipteren  durch  verschiedene  (Gestalt  des 
Leibes  deutlich  zu  unterscheiden.  Der  Cephalothorax  der  männ- 
lichen I..arven  besitzt  eine  kegelförmige  und  gewölbte  Gestalt, 
das  letzte  Leibessegment  derselben  ist  sehr  schmächtig  und 
läuft  spitz  aus.  Der  Cephalothorax  der  weiblichen  Larven 
ist  vorne  abgestumpft  oder  abgerundet  und  hat  eine  ganz  platt- 
gedrückte,  schuppenförmige  Gestalt,  das  letzte  Leibessegment 
erscheint  breit  und  ebenfalls  stumpf  abgerundet.  In  der  Lei- 
beshöhle der  mäunliciien  und  weiblichen  fusslosen  äirepsipte- 
ren-Larven  fallen  zwischen  den  Feltkörpcrn  zwei  langgestreckte 
weisse  Körper  auf,  welche  von  vorne  nach  hinten  verlaufen, 
und  sich  im  hinteren  I.eibesende  unter  einem  spitzen  Winkel 
vereinigen.  Bei  den  männlichen  Larven  tritt  von  dieser  V'cr* 
einiguogssielle  ein  Fortsatz  in  die  Mpitzc  des  letzten  Leibes- 
aegmenles.  .das  diesen  beiden  Körpern  bilden  sich  allniäblig 
die  Geschlechtslheile  der  Strepsipteren  hervor.  Hei  dem  Her- 
anwaebsen  der  weiblichen  I^arven  bekommen  jene  beiden  Kör- 
per das  Ansebeu,  als  wären  sic  aus  einer  unzähligen  Menge 
von  Kugeln  zusammengesetzt,  und  geben  sich  nach  und  nach 
immer  dentlicher  als  Eicrsiöcke  zu  erkennen.  In  den  männ- 
lichen Larven  bilden  sich  aus  denselben  Körpern  die  Grund- 
lagen zu  den  zwei  Hoden,  den  zwei  Samenieiiern  und  zu  dem 
später  in  den  hornigen  Penis  übergehenden  ductas  cjaculalo- 
rius  aus.  Um  ihre  letzte  Entwickcliingsstufe  zu  erreichen, 
strecken  die  weiblichen  Larven  ihren  Ceplialothorax  zwischen 
den  Segmenten  der  Ilymeiioptcren  hervor,  welche  bereits  ihre 
letzte  Verwandlung  durcbgemaclit  haben,  ln  diesem  Zustande 
nimmt  der  Cephalothorax  eine  braungelbe  Farbe  an,  ohne 
seine  plattgedräckte,  scliuppenförmige  Gestalt  zu  verändern. 
Die  weiblichen  Strepsipteren  besitzen  alsdann  hinter  dem  Vor- 
derrande ihres  Cephalothorax  eine  kleine,  halbmondförmige 
Mandöffnung,  welche  durch  einen  engen  Oesophagus  in  einen 
weiten  einfachen  Darm  führt,  dessen  blindes  Ende  fast  bis  zur 
Spitze  des  Leibes  reicht.  Zu  beiden  Seiten  des  Mauls  befindet 
sieb  in  einer  Vertiefung  ein  nur  wenig  beweglicher  Stummel 
von  horniger  Substanz,  der  als  Rudiment  der  Kauwerkzeuge 
angeseheo  werden  könnte.  Dicht  hinter  dem  Maule  läuft  eine 
Querspalte  über  den  Cephalothorax,  deren  Ränder  Anfangs 
an  einander  schlieasen,  aber  später  in  Form  eines  ilalhmondea 
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von  einander  klaffen.  Durch  diese  Querspalle  gelangt  man 
Id  einen  weilen  Kanal,  welcher  sich  vom  Cephalotborax  unter 
der  Culis  fori  bis  zum  vorletzten  Leibessegmeote  hin  erstreckt. 
Dieser  Kanal  sliclit  durch  seine  silbergraue  Farbe  von  der  üb- 
rigen iveisscn  llanibedeckung  des  Hinterleibes  der  weiblichen 
Strep'ipterrn  auffallend  ab.  Am  hintern  Leibesenilc  ist  nicht  die 
geringste  Spur  irgend  einer  Oeffnung  wahrzunehmen.  Der  eben 
ervsühnle  Kanal  der  weiblichen  Strep-ipleren  sieht  mit  der  i>ei- 
beshöble  dieser  Thiere  in  einer  cigenihümlichen  Verbindung, 
indem  auf  den  ersten  ilinterleibsseginenlen  der  inneren  Wand 
des  Kanals  drei  bis  fünf  nacb  vorne  umgebogene  kuize  Köhren 
frei  in  die  Leibeshöhle  hineinragen.  Dieser  Kanal  nimmt  spä- 
ter die  junge  Brut  des  VVeihehens  auf  und  verdient  daher  den 
Namen  Brulkanal.  Die  weiblichen  Slre(i“ipleren  bewegen  sich 
in  diesem  F.niwickelungs-Zustande  vielleicht  niemals.  Ihre  Ova- 
rien sind  vollständig  zerfallen,  die  Fier  liegen  lose  und  durch 
dcu  ganzen  Hinterleib  zerstreut  zwischen  den  Fcllkiigcln  um- 
her. Nachdem  sieb  in  diesen  Eiern  die  serh<riissigcn  Larven 
entwickelt  haben,  verlassen  letztere  die  Fibüllen  uud  kriechen 
in  der  Bauchhöhle  ihrer  Müller  umher,  bis  sic  eine  der  Mün- 
dungen jener  Köhren  gefunden,  welche  vom  Brulkanale  in  die 
Bauchhöhle  hineinragen;  durch  diese  Köhren  begehen  sie  sich 
in  den  geräumigen  Krutkanal  des  Miiticilbiers.  Gebt  die  aus- 
gewacli.>^ene  münnlicbe  Slrep-ipleren- Larve  ihre  vurlclzlc  Ver. 
waiidlu'ig  ein,  so  streckt  auch  sic  den  Cepliülotborax  zwiscbcu 
den  Seginctilen  der  nun  vullkommen  eiilwickellpi)  Hymrnopte- 
ren  hervor  und  verwandelt  sich  in  eine  deuliiebe  Kuppe,  an 
welcher  der  aus  dein  Leibe  der  VVolinibieic  bcrvorragcintc  Ce- 
pbalolborax,  unter  Keibeliallung  seiner  konischen,  gewölbten 
Ge-Iall,  liornarlig  erbäilct  und  eine  schwarze  Faibe  aniiimml. 
Man  cikeiint  an  der  stumpfen  Spitze  des  Cepbalulhorax  mcli. 
rere  kleine  Höcker,  welclie  die  Stelle  der  nun  verscliwiinileneii 
beiden  Kiefen udimcnle  und  Lippenwölstc  der  Larve  andculen. 
Hinirr  diesen  llöckcm  crstiTckl  sich  eine  Quernalli  um  das 
Kopfende  herum,  welche  der  Quersjialle  am  Cepbalolhorax 
der  auf  der  lelzicn  Knlwickelimgsslufc  beniidliclirn  Sirc.siplcren- 
VV'eibchen  cnlspiichl.  Der  übrige  im  Leibe  der  Hymcniiplcrcn 
Verborgen  bleibcuilc  Tbeil  der  vcrpuppleii  Sirepsiplcrcn - Münn- 
clien  bebälL  fast  wie  im  Larvcn-Zusla'ide,  eine  weiche  nur  et- 
was schmutzig  weissgerärbte  ilaulbedcckiing.  Diese  Kuppen- 
bülie,  an  der  die  Eiiischnille  des  Leibes  sehr  undcullicli  gewor- 
den sind,  lässt  sich  am  besten  mit  den  äusseren  Pii|)peiiliüllen 
vieler  Diplcrn  vergleichen,  bei  welchen  ebenfalls  die  äussere 
Haulbedeckiing  der  Larven  zur  Piippenhülse  erstarrt.  Inner- 
halb dieser  Puppenbülse  ßndet  man  gegen  Ende  des  Puppen- 
zustaodes  der  mänolicben  Stresipteren  die  cigenilicbe  Chrysalide 
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deulltch  vor,  welche,  wie  bei  den  ilymenopleren,  Coleoplereo 
und  vielen  Dipteren,  die  kQnfli^e  (ieslalt  des  vollkommeiieD 
Insektes  sclion  an  sich  trägt.  Ist  das  Stresipteren- Männchen 
lum  .\nsschlüpft*n  bereit,  so  dchiscirl  die  an  dem  l'eplialollio- 
rax  beündliche  iSath  der  Puppen  hülse,  die  sliimpre  Spitze  des- 
seihen  springt  wie  ein  Deckelrhcn  ab,  und 'das  vullknmmen 
geflügelte  Insekt  arbeitet  gicii  daraus  hervor.  Diese  niäniilinhen 
Sireftsipleren  zeichnen  sich  durch  einen  hornigen  hackenfürnii- 
gen  I'enis  ans,  w’elclier  itn  Ruhestände  nach  oben  und  innen 
umgcsriilagen  ist.  Derselbe  ist  hohl  und  an  seiner  Spitze  mit 
einer  sehr  schmalen  OefTiinng  versehen.  Die  Basis  des  Penis 
gehl  in  einen  anfangs  engen,  naclilicr  stark  erwcilerlcn  ductus 
ejaculalorius  über,  welcher  rechts  unil  links  die  Samenleiter  der 
beiilen  bimförmigen  Hoden  aufnimml.  Dir  Spermatozniden  der 
Slrepsipteren  bestehen  aus  sehr  feinen  und  beweglichen  Fäden, 
nelche  nach  Art  der  mei.>len  Insekten  - Spermalozoiden  sich 
gerne  zu  Oesen  zusammendrillen.  Am  lebhaftesten  äu.>sereii 
diese  Samenfaden  ihre  ßcweguiigeo  rvährend  drs  Aufenliialls 
in  dem  oberen  erweiterten  Ende  des  ductus  rjacnlatoiiu«. 

Leber  die  Ent wiekelungsgeschichte  der  Insekten- Eier  hat 
Köl liker  einen  sehr  schätzbaren  Beiliag  geliefert  wobei  er 
besonders  die  Eiersebnüre  von  Ciiironomiis  zonalus  Sehr.,  wel- 
ehe  lange  Zeit  von  den  Botanikern  als  Pflanzen  betraciilet  und 
zu  den  Diatomaceen  und  Desmidiadeen  gezählt  wurden,  einer 
genaueren  Unter<ucbung  unterworfen  bat.  Die  Eier  dieser  IMücke 
enthaltet)  einen  sveissgclben  Dotter,  der  von  einer  sehr  zarten 
Dollcrbaut  umgeben  ist.  Das  Keimbläschen  nebst  dem  Keiin- 
fleckc  konnte  Kölliker,  nachdem  die  Eier  gelegt  waren,  in 
ilinen  niemals  walirnelimcti,  während  sie  in  den  ungelegten 
Eiern  immer  da  waren.  Die  äussere  barte  Eiliülle,  das  Clio- 
rion,  bildet  sich  im  Uterus  des  Chironomus,  und  wätirend  die 
Eier  (tiirch  die  Scheide  schlüpfen,  werden  sic  von  einem  Schleime 
umgeben,  der  iin  NVasser  erliäi  lel  und  die  eigeniliclie  Eieischiiur 
(lar.'tellt.  Die  Durciifurchung  des  Dotters,  welche  mau  bei  Zoopliy- 
ien,  Alo/Iifskrn  und  Entnzoen  bcobachlet  hat,  konnte  Kölliker 
weder  hier  noch  an  anderen  Insekten -Eiern  beobachten,  will 
sie  aber  dcnuocli  nicht  in  Abrede  stellen,  indem  er  glaubt,  dass 
er  virileidil  nicht  (lelegenbeil  gehabt  habe,  die  Eier  bald  ge- 
nug narb  dem  Legen  zu  untersuchen.  Bei  der  Entwickelung 
der  Eier  von  Chirunonius  tricinctus  weicht  der  Dotter  von  der 
Eiliülle  zurück  und  wird  von  einer  einfachen  Zellenscbicht, 
welche  von  den  beiden  Pulen  des  Dotlers  ausgehl,  nach  und 
nach  bedeckt.  Diese  Zellen  vermehren  sich,  und  bilden  eine 
doppelte  lind  dreifache  .Schiebt,  wobei  sie  immer  kleiner  wer- 

1)  Kölliker:  obserTalionea  de  prima  inaectorara  ^eoesi  a-a.O. 
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den,  aber  von  dem  Doller  durch  ihre  Giaaliellu  deullicb  ab- 
gtoclien.  Köl liker  nennt  dieae  Zellenschiclilcn  ßlasloderma, 
konnle  sich  aber  nicht  überzeugen,  ob  diese  Zellen  aus  den 
Dollerköriiern  oder  aus  der  Dolterreuchligkeit  ihre  Enisichung 
nahmen,  nur  soviel  beobachtele  er,  dass  die  spälereo  Zellen* 
Schicilten  durch  Theiliing  der  Zellen  der  ersten  Schirhl  eni* 
standen.  Später  reissl  das  den  ganzen  Dotier  umhüllende  Blas- 
toderma  aus  einander,  zieht  sich  zusammen  und  umgiebl  den 
Dotter  der  Länge  nach  wie  eine  Binde,  deren  Enden  sich  aber 
nicht  berühren,  sondern  durch  den  Doller  aus  einander  gchal 
ten  werden.  Diese  Binde  entspricht  ganz  dem  Piimilivstreifcn 
des  Baer.  Die  Mille  dieser  Binde  ist  die  Bauchseite  des  Em- 
bryo, die  beiden  Enden  sind  Kopf-  und  Sciiwanzende  desselben. 
Kölliker  sucht  hierauf  das,  was  Herold,  Kaihke  und  An- 
dere über  die  Entvvickelungsgeschichic  verschiedener  G'lieder- 
thiere  gelehrt  haben,  mit  eeinen  Beobachtungen  in  Ueberein- 
Stimmung  zu  bringen.  Bei  der  weiteren  Entwickelung  des  Chi- 
ronomus  Embryo  n.äliern  sich  die  Seilern  ander  des  Abdomens 
allmühlig  und  schlicssen  zuletzt  am  Rücken  zusammen.  Wäh- 
rend dieses  Vorgangs  bilden  sich  Kopf-  und  Mundlheile  aus, 
eine  Einstülpung  geht  als  Mund  in  den  Oesophagus  über.  Von 
dem  im  Abdomen  noch  übrigen  Doller  wird  ein  schmaler  Strei- 
fen nach  und  nach  durchsiclitiger  und  verwandelt  sich  in  die 
Wände  des  Darmkanals;  der  übrige  Theii  des  Dotters  wird 
dann  wahrscheinlich  zur  Bildung  der  Tracheen  und  Uringefässe 
verwendet,  indem  er  Anfangs  zwei  seilliche  Streifen  bildet,  die 
weiterhin  in  einzelne  Dolterhaufen  sich  abschniiren  und  immer 
kleiner  werdend  sich  zuletzt  ganz  verlieren.  Zwischen  Dann 
und  Oesophagus  bilden  sich  zu  derselben  Zeit  die  Wände  des 
Magens  aus,  welche  Anfangs  einen  llalhkanal  darslellen,  sich 
dann  in  der  Knckengegend  vereinigen  und  einen  Theii  des  Dot- 
ters in  ihre  Mühle  einschliessen.  Es  findet  hier  also,  in  Ver- 
gleich mit  der  Eni wickelungs weise  anderer  Gliederthiere,  der 
Unterschied  statt,  dass  nicht  der  ganze  Dotter  von  einer  beson- 
dern  Membran  umhüllt  in  den  Verdauungsapparat  übergeht,  son- 
dern nur  ein  Tlieil  desselben  von  den  Darmwänden  eingeshlos- 
sen  v»’ird,  während  ein  anderer  Theii  frei  in  der  Bauchhöhle 
liegen  bleibt  und  dort  consumirt  wird;  nur  beim  Krebse  findet 
etwas  ähnliches  statt.  Kölliker  sah,  noch  ehe  der  Embryo 
die  Eihülle  verlassen  halte,  die  Contraklionen  des  Kückeiige- 
fässes,  jedoch  in  grossen  Unlerhrcchungcn  erfolgen.  An  dem 
serösen  Slialum  des  Körpers  konnle  er  eine  äussere  dünnere 
Schicht,  wcleiie  in  Cutis  nnü  Epidermis  überging,  und  eine 
darnnterliegende  dickere  Schicht  unterscheiden,  welche  sicli  zu 
dem  Muskelapparate  aushildete.  Die  .Speichelgefässe  entwickeln 
sieb  aus  Zellcohaufen,  die  Malpigbiscben  Gefässe  aus  Zellen- 
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reihro,  deren  Winde  an  den  Berühruogsateileo  sciifvioden. 
Hierin  un<eriu*heide(  sicli  die  Entwickeluni;  de«  Chironomus  von 
der  Entwickelung  der  Decapodeii,  Itopoden  und  Am|iliipoden, 
bei  welclien  jene  Organe  aicb  aus  dem  Darnikanale  kervorbiU 
den.  Die  £ntwickelungsge«cliiclile  der  Larve  von  Simulia  lie- 
ferte Slinliclie  Resultate  ^). 

Nach  Robert  I^allcmant’«  Untersnehungen.  welche  der- 
•eJbe  über  den  Richu,  pulex  penetran«,  angeslellt  hat  ’),  ver* 
«chwindet  dieser  Floh,  welr.lier  4 bis  fi  .Mal  kleiner  als  unser 
Pulex  irritaiis  ist,  beim  Einbohren  ziemlich  schnell  unter  der 
Haut.  Er  bildet  dann  ein  kaum  sichtbare«  Piinkleiien.  um  wel- 
ches sich  eine  wässeii|;c  Blase  entwickelt.  Diese  Blase  erreicht: 
oft  die  Grösse  einer  Erbse.  Gelingt  es,  diese  Blase  unverletzt 
aus  der  Haut  heranszuscliälen,  so  zeigt  sie  zwei  braune  Punkte, 
die  einander  grgenüberliegen , es  sind  dies  Kopf  und  Brust  an 
dem  einen  und  After  an  dem  andern  Ende  der  Blase.  Diese 
ist  also  nichts  anderes  als  der  ausgedehnte  Leib,  weicher  nach 
dem  Einbohreo  so  stark  aufschwillt,  und  nach  unverletztem 
ilerausschälen  sieh  bewegt.  Bei  diesem  Anscliwellcn  berstet 
die  äussere  Bedeckung  des  Thieres  und  nur  eine  Art  Perito- 
näum,  um  welches  sich  kontraklile  Fasern  herumhildeii , bleibt 
übrig.  Von  der  Brust  aus  tritt  ein  feiner  Kanal  in  die  blasen- 
förmige  Leibeshöfale,.  welcher  bald  dnreb  schwarzes  Blut  aus- 
gedehnt wird.  Die  Farbe  des  Blutes  verwandelt  sich  gegen  den  Af- 
ter hin  in  Folge  der  Verdauung  in  Grün.  Der  Dann  besitzt  trotz 
seiner  Dünnheit  deutliche  Querfssern.  In  der  wässerigen  Feuch- 
tigkeit des  Sackes  flulliren  eine  zahllose  Menge  der  feiuslea 
Luflgefass- Verästelungen,  welclie  in  zwei  Stämmen  neben  dem 
After  beginnen.  Den  grössten  Theil  des  Hinterleibs  nehmen  die 
beiden  verschlungenen  Ovarien  ein,  welche  aus  zwei  einfachen 
weissen  Röhren  bestehen  und  anseinandergewickell  eine  Länge 
von  ZoU  haben  sollen,  ln  diesen  Röhren  liegen  eine  Menge 
Eier,  welche  auf  verschiedenen  Enlwickclungsslufen  sich  helin- 
liei).  Beide  Eierröiireo  endigen  mit  einem  gelben  Knöpfchen, 
welche«  vielleicht  das  eigentliche  Eier  producirende  Organ  ist. 
Die  ausgebildelen  Eier  sind  ziemlich  hart.  Einige  Male  sab 
Lallemant  io  den  Eiern  einen  Flobföius  und  ein  einzigea  Mal 
will  derselbe  an  einem  suiclien  Embryo  sogar  den  Kopf  mit 
dem  Stachel,  die  Beine  und  die  dunkeln  .Augenpunkte  uoler- 
aebieden  haben,  was  sich  Ref.  nicht  gut  bei  der  Metamorphose 
dieses  Tbierea  erklären  kann.  Dass  sich  die  Brut  in  den  on- 


1)  KSlIiker  observationes  de  prima  iosectorum  genesi  pag.  II. 

2)  Scbmidl’a  Jahrbücher  der  iu-  nnd  aoaländischen  Hedizio. 
Bd.  35.,  Heft  2.  1812,  pag.  171. 
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geleg'en  Eiein  entwickeiU  bielt  Lslleuanl  für  »o  pul  aU  ge- 
wiss, da  der  Bicho,  weun  er  seine  grösste  Ausdebnang  ei'- 
reichl  bat,  narliher  eine  leere  Höhle  bildet,  über  welcher 
eine  Hautschuppe  liegt,  und  in  deren  tNacbbarschaft  man  bald 
eine  Menge,  oft  liuudcrt  neue  Ansiedler  nebeneiuander  be- 
merkt. 


Mollusken, 

Krobn  lieferte  tu  seiner  früheren  über  das  Auge  der 
Ceplialopoden  erschienenen  .Abhandlung  einen  Nachtrag  ■),  in 
welclieni  er  die  Organisation  der  llclina,  die  Anordnung  der 
Blutgefässe  und  der  Augenmuskeln  zur  Spraebe  bringt.  Pe- 
ters überzeugte  sich,  dass  das  Dintenorgan  bei  den  Sepiolen 
eine  temporär  verschiedene  Entwickelung  zeigt  ’).  Einige 
Individuen  besitzen  einen  einfachen  Oinlensack,  andere  Indivi- 
duen beiderseits  ein  pulslrendes  schwarzes  Organ,  welche  mit 
dem  mittleren  ifinlensackc  durch  eine  Brücke  in  Verbindung 
stellen;  andere  Individuen  las.«en  diese  Seitenorgane  nur  als 
Hudimente  erkennen,  indem  die  Blöcke  zwisclien  ihnen  und 
dem  Dintcnsackc  allmälilig  geschwunden  ist.  Der  drcilappige 
Hude  von  Sepiola  ist  in  seiner  Höhle  mit  einem  Cylinderepi- 
thelium  ausgeklcidet;  der  hufeisenlörmige  Nebenhode  ist  .An- 
fangs sehr  dick  und  wird  nach  der  Hälfte  seines  Verlaufes 
sehr  dünne.  In  der  ersten  Hälfte  desselben  vei läuft  ein  Blind- 
kanal , der  in  den  Hoden  einmündet,  ein  anderer  Kanal  seltl 
sich  vom  Hoden  durch  den  Ncbenboilen  hindurch  uninitlclbar 
in  das  enge  vas  dcfereiis  fort,  welches  letztere  ein  gestieltes 
acccssorisches  .Säckchen  aulnimmt.  Ini  vas  deferens  liegen 
hintereinander  .Spermatophoren,  während  sic  in  dem  grossen 
.Spermatophoren-Sacke,  in  welchen  das  vas  deferens  einmün- 
det, dicht  neben  einander  liegen.  Dieser  Nack  endet  oben  mit 
einem  kurzen  Penis.  Peters  beschreibt  hierauf  die  Sperma- 
tophoren; in  diesen  ist  der  .Spermatozoiden- Sack  spiralig  ge- 
wunden. Auf  den  Hoden  liegt  bei  Sepiola  und  den  übrigen 
Ceplialopoden  ein  gelblicher,  zuweilen  purpurrotlier  fctlartiger 
Körper.  Der  Eierstock  .sendet  einen  Eileiter  aus,  der  sich 
vor  seiner  Mündung  zu  einem  grossen  gefallcicn  Btindsacke 
erweitert.  Zwei  Nidamcntaldrüsen  und  eine  dritte  rothe  ac- 
cessorische  Drüse  liegen  in  der  Nähe  de*  Ausführungsgangea 
der  weiblichen  Cieschlechlsl heile.  Die  .Spermalophorcii.  welche 
io  den  Fullen  des  grossen  Blindsacks  des  Eileiters  von  Peters 

1)  Vrrhandlaaeen  d.  Kaiserl.  Leopold  Carol.  Akademie  d.  Nalurf. 
Bd.  19.  Theil  2.  pag.  41. 

2)  Dieses  Archiv  184*2,  pag.  329. 
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Tor^efunden  wurden,  zciglea  drei  verscliiedene  Ziistfinde.  ent- 
weder waren  sie  eben  geplatzt,  oder  man  konnte  nur  noch 
die  Sperrnalozuiden  Kölire  erkennen,  an  welclier  ein  atruclur- 
lo>er  Kolben  liiiig.  oder  das  Ganze  war  in  einen  starren,  ei- 
nen» Eniozooti  ( Echinorliynchti«)  ähnlichen  Körper,  nmgeben 
von  Spernialozoiden.  verwandelt.  Kef.  kann  diesen  Körper  für 
nichts  anders  als  für  den  projektilen  Apparat  der  Sperniato- 
phorea  hallen. 

Von  Milne  Ed  wards  haben  wir  eine  sehr  delaillirlc  Ab- 
handlung über  die  N e e d li  a m’ sehen  Körper  der  Cephalopoden 
erhalten,  welcher  derselbe  eine  grosse  Reihe  von  Zeichnungen 
beigcr&|(t  bat  *).  Derselbe  schickte  eine  historische  Uebersicht 
der  verschiedenen  bisher  verbreitet  gewesenen  Ansichten  über 
diese  sonderbaren  Körper  voraus.  Aliliie  Edwards  unter- 
scheidet an  den  Speriiiatophoien  von  Luligo  vulgaris,  Elcdon 
moschala,  Sepia  olTicinalis,  Octopus  niacropus  und  vulgaris 
Samenbebälter  (reservoir  sperraatjqne)  und  den  projektilen  .Appa- 
rat (appareil  ejaculatoire).  Derselbe  beschreibt  den  *Bau  dieser 
verschiedenen  Spermatophoren  sehr  genau,  so  wie  auch  den 
liergang  der  Saoieo-Ejakulalion,  welche  zunäciist  durch  Endoa- 
mo.se  veranlasst  wird.  Nach  seinen  Untersuchungen  enthält  der 
Jfode  der  Cephalopoden  niemals  Spermatophoren , sondern  im- 
mer nur  eine  milchige  Feucliiigkeit.  welche  aus  Spermalozoi'den 
besteht.  Diese  Samenfeucbligkeit  wird,  nachdem  sie  sich  in 
da«  gewandene  va«  drferens  begeben  hat,  consisicnler  und  von 
einer  gallertartigen  Hölle  umgeben,  welche  die  erste  .Spur  des 
Spermatophoren  Scblauclis  ist;  weiterhin  in  dem  verschlungenen 
oberen  Tbcile  des  vas  deferens,  welchen  Cu  vier  vesicula 
seminalis  genannt  bat,  nelimen  diese  Sclilüuclie  die  Form  der 
Spennatoplioren  an.  ohne  jedoch  im  Inneren  schon  die  compli- 
cirle  Organisation  zu  zeigen,  je  weiter  «ie  aber  in  den  Ge- 
schlecftlsüieilcn  vonücken,  um  desto  complicirler  wird  ihre  in- 
nere Struktur,  bis  sie  zu  der  saekförmigeo  Erweiterung  gelangt 
sind,  welche  früher  al.«  prostala  angesehen  wurde,  aber  von 
Milnc  Edwards  als  poche  needbamiemie  hetraclilet  wird, 
liier  reiben  sich  die  Spermatoplioreo  neben  einander  auf,  die 
oberen  sind  ziim  Ejakuiiren  reif,  die  unlerco  dagegen  .sind  noch 
unreir  und  ejakuiiren  nicht. 

Nach  IMilne  Edwards  Untersuchungen  ist  Carinaria  ge- 
trennten Geschlechts’),  was  sich  schon  äusscriicli  durch  die 
^Anwesenheit  eines  Begaltungsapparales  der  Männchen  zu  er- 
kennen giebt.  Dieser  befindet  sich  da,  wo  sich  das  .Abdomen 
mit  dem  Fusse  des  Thieres  vereinigt  und  besteht  aus  eiuem 


1)  Annales  des  Sciences  natnrelles.  T.  18  1842.  pag.  .131. 
2}  Ebenda,  pag.  343.  . 
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cylindri*cben  am  Ende  angrstchwollenen  Anhänge  and  einem 
koniKchen  mif  einem  Kanäle  versehenen  Forlsalie,  welcher  am 
freien  Ende  ausmQndel  und  als  vas  deferens  oder  vielmehr  als 
duclus  ejaculalorius  zu  belrachlen  ist.  In  dem  Kusse  beugt  sich 
dieser  Kanal  nach  dem  Abdomen  um  und  begiebt  sidi  zu  dem 
weissen  Hoden,  welcher  den  Hucken»  desselben  einnimmt  und 
zum  Theil  die  violette  Leber  bedeckt.  Die  Spermatozoiden  sind 
sehr  in  die  Länge  gestreckte  Körper  mit  langen  fadenförmigen 
Anhängen.,  Das  Ovarium  liegt  bei  den  Weibchen  ebenda,  wo 
bei  den  Männchen  der  Hode  liegt.  Die  Kiemen  sind  auf  der 
linken  Seile  des  Abdomen  angebracht.  .Aus  den  Kiemen  treten 
zwei  Venen  zu  einem  gemeinschaftlichen  Stamme  zusammen, 
der  sehr  bald  in  das  ronde  Herzohr  flbergehl.  Die  von  der 
Herzkammer  hervorkommende  .Aorta  iheill  sich  sogleich  in  zwei 
Uaiiplslümme,  deren  einer  sich  nach  dem  Kusse  begiebt,  wäh- 
rend der  andere  in  das  .Abdomen  einliilt  und  sieb  an  die  Le- 
ber, an  den  Hoden  oder  den  Eierstock  verzweigt.  Der  in  den 
Fass  rinlrstende  Stamm  giebt  eine  arteria  ceplialica  ab  und 
versiebt  die  äusseren  Gesrldechtswerkzeuge,  die  Bnucbflosse  und 
die  Schwauzflosse  mit  Blut.  Das  ^iervensystenl  bat  Mil  ne 
Edwards  ebcnfalD  sehr  ausfübrlicli  beschrieben.  Die  Ilaupt- 
ganglienmassc  des<elben  liegt  niitcr  der  Basis  der  Tentakeln 
verborgen,  und  besteht  aus  zwei  unter  sich  verbundenen  run- 
den Ganglien,  von  denen  die  Sehnerven  aiisgelien,  ausserdem 
treten  aus  diesen  Ganglien  die  Nervenäsle  für  die  Tentakeln 
und  das  Vorderende  des  Leibes,  so  wie  zu  jenen  beiden  eigen- 
Ibümlicheu  Organen  hervor,  welche  in  der  neueren  Zeit  Tür 
die  Gehörorgane  eikl.ärt  worden  sind  (’s.  VViegmann’s  .Ar- 
chiv. 1841.  L,  pag.  149).  Von  demselben  grossen  Ganglion 
laufen  zwei  Nervenfäden  nacli  vorne  und  bilden  unter  dem  Oe- 
sophagus zwbi  Labialganglien,  welche  die  Scbluiidmui-keln  mit 
Nerven  versehen  und  zwei  rücklaufciide  Nerven  als  Begleiter 
des  Daimkanals  absrnden.  Im  hinteren  Theile  des  Kii«ses,  in 
der  Nähe  des  ()r«pnings  der  Hancbflosse  liegt  eine  anrlere  Gang- 
lienmasse, welche  Mi  Ine  Edward’s  lea  ganglions  post-oeso- 
phagiriis  ou  petlieiix  genaniil  bat.  Diese  steht  mit  dem  vorde- 
ren Kopfganglion  diireb  zwei  lange  Nervenfäden  in  Verbindung, 
und  versiebt  die  Bauchflosse  und  die  Srliwanzdossc  mit  Ner- 
ven, zwei  Nervenä.sle  wenden  sich,  nachdem  sie  aus  dieser 
Gaiiglienmassc  bervorgelreleti  sind,  narb  oben,  geben  Ae.sle  an 
den  Darmkanal  ab  und  verbinden  sieb  mit  dm  beiden  .Abdo- 
minslgnnglien,  welche  von  dem  Kopfganglion  ebenfalls  zwei 
Aestc  erhalten.  Diese  beiden  Abdominalganglien  liegen  zu  den 
Seilen  der  Leber,  versorgen  die  Abduiiiinalciiigcweide,  die  Mus- 
keln des  .Abdomens  und  die  Hautbeileekung  mit  Nerven  und 
senden  zwei  Stämmchen  zu  einem  unpaarigen  Anal ■ Ganglion, 
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weiche«  link«  in  der  NSlie  de«  Af>er«  lief;!  and  dasu  bestimmt 
bi,  die  Kiemen  und  Gefcblecblttheile  mit  Nervenänten  zu  eer- 
»eheo. 

Auch  Verani  bat  bei  Cariosria  das  {^etrcnole  Getcbicchl 
erkannt  ' ) Nach  «einen  Beobariitunf;en  geizen  die  W'eibclieo 
diese«  Kielfü'isers  die  Eier  in  lancen  Schnüren  ab. 

Die  vom  Kef.  in  den  Gebörblasen  der  tiaslernpoden  und 
Bivilrea  beobarlileten  eigenlliünilicben  scbwankenden  und  zii> 
lernden  Beirrsnngen  der  Oioliihen  glaubt  R.  Wagner  von 
Flimmerbewrgungen  berleiien  zu  musgen  * ). 

Stein  Lat  den  Inhalt  des  traubenlormigen  Organ«  der 
Gaderopodeo  beschrieben  ’)  und  die  zellenförmigen  Enivricke- 
longtku^eln  der  Spermainzoidm,  wie  e«  vor  ihm  viele  andere 
Nfiorforscher  und  auch  der  Kef.  fälschlich  gethan  hat  (s.  d. 
Archiv  1836,  pag.  253),  für  Eier  genommen.  Hieriu  wollte 
nun  Stein  für  die  Richtigkeit  seiner  neuen  Zeogung«tbeorie 
einen  abermaligen  Beleg  finden,  dass  nämlich  in  den  weiblichen 
Geschlechtsorganen  sich  so  gut,  wie  in  den  Hoden  fadenförmige 
Körperchen  ( Sperniatozoiden ) eniwickeln  können.  Dnrch  eine 
interessante  Abhandlung  von  Paasch  sehen  wir  endlich  diesen 
Widerspruch,  der  so  lange  über  die  Gesriitechtsiheile  der  her- 
miphroditifcben  Gs«leropoden  obgewaltet  hat,  aufgeklärt  *),  wo- 
durch zugleich  auch  die  Zeuguogslheorie  des  Stein  ihr  gan- 
zes Gewicht  verliert.  Das  so  oft  zur  Sprache  gebrachte  Hälb- 
sel.  dass  in  einem  und  demselben  Organe  Eierkeime  und  Sa- 
menfeuchtigkeit  sich  bei  den  Schnecken  entwickelten,  hat  wie- 
derum «eit:e  einfache  Lösung  durch  die  berühmte  Zellentheorie, 
welche  schon  über  so  manches  Problem  Aufschluss  gegeben 
bst,  gefunden. 

Lieber  die  so  äusserst  verschieden  gestalteten  Eier  und 
Eierstränge  der  Mollusken  giebt.Alcide  d’Orbigny  eine  Nach- 
weisaitg  * ) und  zieht  daraus  den  Schlu.«s,  dass  die  Gestalt  der 
Eier  in  den  verschiedenen  Gruppen  der  MoUnsken  sieh  nach 
keinem  besonderen  allgemeinen  Plane  richte.  Derselbe  beschreibt 
zugleich  die  grossen  Eier  der  Volula  brasiliana  *). 


1)  Isis  1842,  pag.  2.52. 

2)  Wagner’s  Physiologie  a.  a.  O.  Ite  Auflage,  pag.  4G1.  Ifte 
Aallage  pag.  46.1. 

3)  Dieses  Archiv  1842,  pag.  264. 

4)  Paasch:  de  Gasleropoduin  nnnnullorum  hermaphrndilicnrnm 
systeoiate  grnitali  et  nrnpo8lico.  Dissert.  Berulini  1842.  Da  der  Ver- 
fasser Seitdem  auch  in  Wieg  man  n's  Archiv  1843  seine  Beobachtun- 
gen niedergelegt  hat,  so  wird  dieser  Gegenstand  iin  nSchslen  Jahres- 
bericht susführlichcr  zur  Sprache  gebracht  worden. 

5)  Annales  des  Sciences  naturelles,  T.  17,  pag.  117. 

6)  L'inslilut.  1842.  pag.  43. 
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Nacli  Laurent’«  Angabe  sind  Hie  Eier  von  Vaivala  pia* 
cinalis  zu  einer  Zahl  von  10  bi«  ‘20  Stück  umgeben  von  einer 
spliärisclien  Kapsel  cingescblos«cn  ').  Derselbe  will  in  dem 
Eie  von  Liinux  agreslis,  und  zwar  in  dem  Eiweisfc  desselben 
Spermato/,oiden-Faden  angetioffen  haben.  Auch  Laurent  neigt 
sich  zu  der  Annabnic.  das«  sich  bei  den  lierrnapbroditiscben 
Gasteropoden,  Spei  maluzoiden  und  Eier  in  einem  und  demsel- 
ben Organe  entwickeln  und  einen  gemeinsrliarHicben  Ausfüh- 
rungsgang  besitzen.  Dieses  physiologische  liätbsel,  welches  eine 
lange  Zeit  die  Nntui forscher  beunruliigl  hat.  findet  aber,  wie 
vorhin  erw.ähut  worden  i.st,  durch  die  Schwann’sche  Zellen 
theoiie,  und  diiich  die  sehr  genauen  Dnlcrsuchungen  von 
Paasch  seine  Erledigung. 

Die  Ent  Wickelung  der  Eier  des  I.ymnaens  ist  von  Kathke 
beschrieben  woiden').  Derselbe  schildert  den  Hergang  der 
Entstehung  von  dreissig  bis  vierzig  gelben  Zellen,  welclie  bald 
nach  dem  begonnenen  Durehlurchungspruzcsse  den  ganzen  Dot- 
ier zusammeiisctzen , auf  folgende  VVeise.  Die  benachbarten 
IVIulekularkörper  des  Dotters  gruppiren  sich  zu  einer  riiiidlicben 
Masse  und  werden  von  einer  aus  der  Flüssigkeit,  welche  der 
Dotter  enthält,  sicti  bildenden  Zellenwand  umgeben.  In  der 
Mille  einer  solclien  Zelle  schwillt  ein  IMoleknlarkörpcr  stärker 
au,  und  indem  sich  um  ihn  eine  Quantität  Eiweiss  legt,  ent- 
wickelt sich  der  Zellenkcrii  der  Dotlcrzellen.  Diese  gelben 
Zellen”  aermehren  sich  dann  sehr  schnell,  indem  in  den  einzel- 
nen Zellen  wie  früher  die  Molekul.irkür|>erclicn  zu  den  ver- 
Rchicdcnen  jungen  Zellen  zusamnieulretcri,  während  der  Zellen- 
kern und  die  VA'andung  der  Mitlelzcile  wahrscheinlich  durch 
Auflösung  verloren  gehen.  Dies  wiederholt  sich  immer  von 
neuem,  wobei  ilie  Zellen  immer  kleiner  und, die  Unchenlicilen 
an  der  äusseren  Oberlläche  des  ganzen  Dotters  immer  unschein- 
barer weiden,  bi«  sic  zuletzt  ganz  vcrschwinilen.  Auch  die 
Dolteihaul  verliert  sieh  bei  dieser  Zcllenvermcliriing  und  die 
aus  den  Zellen  hci  vorwachsemlen  NVimpern  drehen  zuletzt, 
wenn  sic  sieh  gehörig  ausgehildct  haben,  den  ganzen  Doller- 
körper  um  .«eine  .Achse.  V'oii  jetzt  ab  bildet  sicli  durch  Zcllcn- 
verniehruiig  eine  hesondeie  llaulseliiehl  um  die  ganze  Dollcr- 
masse,  welche  aus  sehr  hellen,  nur  sehr  wenige  Moleknl.irkör- 
perchen  enthaltenden  sechseckigen  Zellen  besteht  und  als  Keim- 
haul  bctiaehlct  werden  kann.  V^  ährend  nun  die  gelben  Dul- 
tci zellen  sich  nicht  mehr  vermehren,  verdickt  sieh  die  Koira- 
haut  durch  Hrulbildnng  in  den  hellen  Zellen.  Die  obrifläch- 
lichen  Zellen  der  Keimhaul  sind  kleiner  als  die  tiefer  gelegenen 

1)  L’iostitut.  1842.  pag.  43. 

2)  Frnriep’s  neue  Notizen.  Bd.  24.  p«g.  I6l. 
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Zellen  deraclben.  Diese  lelzlereii  grösseren  Zellen  bilden  zu- 
letzt eine  besondere  Schicht  der  Keimhaut,  welche  die  äussere 
Zellenschicht  nur  lose  berührt.  Aus  diesen  beiden  Schichten 
gehen  znlelzt  die  beiden  Blätter,  das  Schleinihlatt  und  das 
seröse  Blatt  hervor.  Aus  dem  inneren  Blatte  entwickelt  sich 
der  Darmkanal,  von  welchem  eine  Abtheilung  als  weiter  Sack 
die  Dotlerzeilen  einschliesst.  In  diesen  Dotterzellen  schwin- 
den aJliuählig  die  Molekularkörperchen  und  die  Zellenwände, 
so  dass  zuletzt  nur  die  Kerne  übrig  bleiben,  aus  welchen  dann 
aoeb  die  Kernkörperchen  sich  verlieren.  Bei  Planorbis  und 
Helix  sah  Katlike  die  Embryo  - Entwicklung  auf  ähnliche 
VNeise  vor  sich  gehen.  Ob  sich  in  den  Eiern  von  L'nio  das 
Scbleimülatt  der  Keimhant  ganz  auf  dieselbe  Weise,  wie  bei 
den  eben  erwähnten  Oasteropoden  hervorbildet , hat  dieser 
Naturforscher  nicht  ermitteln  können. 

lieber  die  geometrischen  Formen  der  Sciineckengehäuse 
sind  von  Mose  ly  logarilhmische  Berechnungen  angestellt 
worden  *). 

Nach  den  Beobacht nngen  des  Verani  befruchten  sich  die 
Aplysien,  gleich  den  Lymnaecn.  in  ganzen  Ketten,  während 
die  Pleurobranchen  sich  wie  die  Wcgschnccken  paaren  •). 

Löwen  bestältigle  die  von  Sars  gemachte  Entdeckung 
(s.  Wiegmann’s  Archiv.  1840.  1.  pag.  196),  dass  gewisse 
Nacktkieraer  eine  Metamorphose  cingehen,  indem  sie  mit  einer 
gewundenen  Schale  bedeckt  das  Ei  verlassen  *).  ßej' Doria 
nnd  Eolidia  ist  der  Eierstrang  bandförmig.  Die  Jungen  von 
Eolidia  branchialis  besitzen  eine  gewundene  nautilusähnliche 
Schale,  und  ein  sakförmiges  Organ  neben  dem  After,  welches 
vermuthlich  die  unentwickelten  forlpflanzungswerkzcnge  vor- 
stellen. ihr  Kopf  ohne  Tentakeln  ist  von  einem  weiten  Seegel 
umgeben,  welches  in  zwei  ohrähnliche  Lappen  getheilt  ist,  de- 
ren Rand  flimmert.  Hinter  dem  Kopfe  liegt  der  Fuss,  der  ei- 
nen dünnen  Deckel  trägt.  Zur  Seile  des  Halses  liegen  in  dem 
Körper  zwei  eigentbümliche  Organe  eingesenkt,  welche  aus 
zwei  klaren,  zirkelrunden,  einen  scharf  begrenzten  durchsich- 
tigen runden  Fleck  cinschiiessenden  Blasen  bestehen.  Ref. 
erkennt  in  diesen  beiden  Organen  die  Gehörhlasen  mit  ihren 
Otolitben,  welche  derselbe  ganz  ebenso  bei  den  zum  Aus- 
schlQpfen  reifen  Embryonen  des  Vermetus  gigas  am  adriati- 
acben  Meere  angetroöen  hat.  Bei  jungen  Thiercn  von  Doris 
muricata.  welche  bereits  ihre  Schalen  verloren  batten,  er- 
kannte Löwen  eine  merk  würdige  Organisation  des  Mantels, 

1)  Aonales  des  Sciences  Dstorelles.  T.  17,  pag.  94. 

t)  Isis.  1842.  pag.  25.3. 

3)  Ebenda,  pag.  359. 

HfiJUr’*  Arcfcär.  1813.  C 
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dieser  war  iiämlicli  nicht  allein  mit  dichten  Büscheln  aufrecht 
stehender  Kalknadcln  besetzt,  sondern  die  ganze  Grundlage 
des  Mantels  bestand  aus  regelinüssig  geordneten  Beiheu  liegen- 
der Kalknadeln.  Derselbe  beobachtete  ferner,  dass,  wenn  bei 
den  übrigen  Nacktkiemern  die  bewimperten  Kopflappen  der 
Embryonen  verloren  gehen,  sic  bei  Thetjs  fast  unveräudert 
während  des  ganzen  Lebens  des  Thieres  bestehen  bleiben,  nur 
dass  sich  die  mikroskopischen  Wimpern  in  starke  franzenähn- 
liehe  Cirren  umwandeln.  Bei  den  übrigen  Naktkiemern  blei» 
ben  bald  deutlichere , bald  weniger  deutliche  Reste  dieser 
Kopflappen  als  Mundsäume  zurück.  In  der  Gattung  Aplysia 
bilden  diese  Organe  die  sehr  ausgebildeten  ohrenähnlichen 
Anhänge. 

Ueber  die  Anhängsel  der  Tethys,  welche  früher  als  Schma- 
rotzer unter  dem  Namen  Verlumnus  beschrieben  wurden,  wird 
weiter  unten  bei  den  Pseudohelmintiien  berichtet  werden. 

Luw4n  gab  eine  Ucbersicht  der  Stellung  der  Augen  bei 
den  Wassergasteropoden  ‘),  und  machte  daraul  aufmerksam, 
dass  von  Doris,  in  deren  Kopf  die  Augen  lief  eingebettet  lie- 
gen, bis  zu  Strombus,  wo  dieselben  langgestielt  sind,  unter 
diesen  Thieren  rücksichts  der  Augenstellung  ein  vollständiger 
allmähliger  Uebergaiig  staltfindet. 

ln  einer  Calliopea,  einem  zur  Eoliden-Familic  gehörigen 
Thiere  fand  Mi  lue  Ed  ward ’s  einen  sehr  verzweigten  Darm- 
kanal, dessen  kontraktile  Blindäsle  sich  bis  in  die  kiemeuar- 
tigeo  Anhänge  hineiuersi reckten  *).  Derselbe  sah  bei  Peclen 
beide  Geschlechter  in  einem  Individuum  vereinigt  ^).  Das 
Ovarium  ist  im  hintern  Thcilc  des  Abdomen  durch  seine  orange 
Farbe  leicht  zu  unterscheiden.  Ein  aus  ihm  hervortretender 
Eierleiter  geht  durch  einen  Theil  des  Hodens  hindurch,  be- 
giebt  sich  an  den  vorderen  Rand  des  grossen  Muskels  und 
endigt  an  der  Basis  der  Tentakeln,  der  übrige  Theil  des  Ab- 
domen ist  flode,  der  weiss  gefärbt  mit  zwei  kleinen  Oell'nun- 
gen  in  einer  Furche  am  untci-en  Rande  des  Fusses  ausmöudet. 

Ueber  Ungulina  rubra,  deren  iiiucrcn  Bau  Duvertioy 
schon  früher  erläutert  halte  (d.  Archiv.  1842,  p.  CLX.WI.), 
hat  derselbe  jetzt  eine  aushrliche  Beschreibung  gelielicfert  ^). 

Costc  stellte  über  den  Athemprozess  der  Ascidien  neue 
Ansichten  auf  ’),  welche  jedoch  eine  genauere  Darstellung  zu 
wüiischeu  übrig  lic.ssen. 


1)  Isis.  1842.  pag.  tu. 

2)  Annales  des  Sciences  naturelles.  T 18.  1842.  pag.  33U. 

3)  Ebenda,  pag.  321. 

4)  Ebenda,  pag.  ,')9. 

5)  L’inslilot.  1842.  pag.  42. 
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Steeiistrup  «vider.ipriclit  dein  von  E8cliriciil  auf^e- 
ileUlcQ  Salxe : dass  die  Salpeu  als  jfingerc  Tliiere  vqreiiizelle 
Fötus  und  als  ältere  Tliiere  zusammeiigekeltele  Fülus  erzeug* 
leu  *V,  er  erklärt  die  vereinzelten  freiscbwimnienden  Salpeii 
lür  \iöbcr  entwickelte  Tliiere  und  die  zusamiiicngekellelen,  in 
ihren  Bewegungen  uiirrcieii  Individuen  für  geringer  entwickelte 
Thiere.  I>elztere  können  aber  nicbl  büber  entwickelte  Tliiere 
bervorbringen,  auch  könne  ein  Tliier.  bevor  es  seine  vollkom- 
mene KnI Wickelung  erreicbl,  sieb  nicht  forlptlanzen.  weshalb 
Steeostrup  vermulbet,  dass  cs  mit  den  Sulpen  eine  äbnlicbe 
Bewandtniss  habe,  wie  mit  vielen  weiter  unten  zu  erwSbnen* 
den  wirbcllusen  l'bieren,  sie  seien  nämlich  einem  (iencralions- 
wechsel  unterwürfen  und  es  gehören  die  vereinzelten  Salpen 
und  Salpen- Kellen  zu  einer  und  derselben  Mclamurpbosen- 
Keibe,  cs  sei  nur  zu  entscheiden,  welches  die  vollkonimeiien 
Thiere,  und  welches  die  Larven  oder  Aminen  derselben  seien. 
Nach  dem  Erachten  des  Hef.  kann  nur  dasjenige  Thier  als  das 
vollkommene  angesehen  werden,  in  welchem  sich  Kierslöckc 
und  Hoden  entwickeln.  In  Bezug  auf  die  zusammengesetzten 
Ascidien  will  Steenstrup  nicht  zugehen  *),  dass  diese  nach 
der  von  Mi  Ine  Edwards  anfgesteliten  Ansicht  als  Kolonien 
aus  vereinzelten  Ascidien  hervorgingen,  indem  sie  sich  durch 
Sprossenbildung  vermehrten.  Steenstrup  möchte  vielmehr 
die  regelmässige  Gruppirung  der  Individuen  bei  Bolryllns  und 
anderen  mit  der  Ketlenverbindung  der  Salpen  vergleichen  und 
annehmen,  dass  die  Hotryllen  in  diesem  organisch  verwachse- 
nen Zustande  geboren  werden,  und  dass  die  vereinzelten  ans 
den  geschwänzten  Larven  hervorgegangenen  Ascidien  die  Müt- 
ter jener  zusammeugesetzten  Ascidien  seien.  Ob  diese  An- 
sicht richtig  ist,  muss  der  Entscheidung  von  direkten  iieob- 
achlungen  überlassen  bleiben. 

Anneliden. 

Von  Katbke  haben  wir  eine  sehr  genaue,  mit  schönen 
Abbildungen  geschmückte  Beschreibung  der  Ampbilrile  auri- 
coma  erhalten  *).  Der  Mund  dieses  Thieres  ist  kiefernlos,  zu 
beiden  Seilen  der  MundölTnung  befindet  sich  ein  Büschel  von 
15  Tentakeln,  die  sich  sehr  stark  verlängeren  können;  sie  be- 
sitzen eine  goldgelbe  Farbe  und  lassen  zwei  rothe  Blutgefässe 

1)  Steenstrup:  lieber  den  Generationswechsel  oder  die  Fort 
flanzang  and  Entwickelung  darcli  abwechselude  Generationen,  eine 
eigeofbüinliche  Form  der  Brutpflege  in  den  niedern  Tliierklassen.  Co- 
peobageo.  1842.  pag.  33. 

2|  Ebenda,  pag.  44. 

3)  Neueste  Uaoziger  Schriften  a.  a.  O.  pag.  36. 
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aus  sieb  lierausscbimmera.  Diese  Tentakeln,  welche  einen  sehr 
klebrigen  Schleim  ahsondern,  sind  mit  lebhaft  schwingenden 
Fliininero rganeii  besetzt;  ihre  ßasis  wiid  von  einer  gemein> 
schafllichen  ausgezackten  llautfaltc  umhüllt,  über  welcher  auf 
dem  Scheitel  des  VVnrmes  jederseils  eine  (^)ucrrcihc  von  dik- 
ken  goldgelben  Borsten,  deren  Bewegung  von  mehreren  Mus- 
kelbüiideln  geleitet  werden,  angebracht  sind.  Der  Hand  zwi- 
schen Scheitel  und  oberer  Seite  des  Kopfes  ist  vou  einer  zak- 
kigcii  llautfaltc  eingefasst,  welche  nach  vorne  in  einen  ziem- 
lich langen  und  dicken  Cirrus  auslSuB.  Der  ziinäclist  auf  den 
Kopf  folgende  Kingel  trügt  jederseits  einen  etwas  kleineren 
Cirrus  und  der  zweite  und  dritte  Leibesringel  eine  goldgelbe 
Kieme,  welche  ein  halbseitig  gefiedertes  Blatt  darstellt,  in  de- 
ren flimmernden  BlStlchen  ein  Netzwerk  von  Blutgefässen 
wahrgenomtnen  wird.  Die  folgenden  Kingel  tragen  rechts  und 
links  einen  goldgelben  Borstcnbüscliel  und  einen  einfachen 
blattförmigen  Vorsprung  Unter  jedem  Borstenbüschel  liegt 
nach  innen  eine  runde  rauhe  Ilcrvorragung,  ein  eben  solcher 
unpaariger  Höcker  befindet  sich  in  der  .Mittellinie  der  Bauch- 
seite auf  den  vier  ersten  Leibesringcln.  Der  kurze  Hinterleib 
besteht  aus  zwei  Hälften,  die  eine  derselben  gleicht  einem 
Karlcnlierzen  mit  eingekerbten  convexen  Scitenräedern,  die 
andere  kleinere  Hälfte  stellt  ein  mässig  dickes  Blatt  dar.  Da 
wo  beide  Hälften  aneinander  hängen,  ist  der  After  angebracht. 
Die  Epidermis  dieses  Thiercs  ist  an  allen  Stellen  des  Leibes, 
mit  .^n8nahlne  der  ’rcntakcln  und  Kiemen,  sehr  dick  und  iri- 
sirt.  Unter  der  I.eibesbcdeckung  liegen  ungegliederte  zarte 
Muskelfasern,  welche  den  Darmkanal  und  die  Blutgefässe  hin- 
durchschimincrn  lassen,  nur  in  dem  Kopfe  und  den  fünf  er- 
sten Hingcln  des  Leibes  setzen  die  Muskeln  dickere  Schichteii 
und  Bündel  zusammen.  Der  Darmkanal  besitzt  kein  Gekröse 
und  hängt  nur  an  beiden  Enden  mit  der  Leibeswaud  zusam- 
men. Er  macht  zwei  Windungen  und  bildet  so  drei  neben- 
einander liegende  Stücke.  Der  Eingang  in  den  .Nahriingskaual 
zeichnet  sich  durch  ciiicu  sehr  dünnen  und  schmalen  Hing- 
muskcl  aus,  auf  diesen  folgt  eine  mässig  lange  biruföriiiigc 
Abiheilung  des  Darinkanals  mit  dicken  Wandungen,  welche 
einer  Speiseröhre  entj>pricht.  Der  darauf  folgende  gclbgclärhtc 
Magen  bc.«lrht  aus  einem  herabstcigendcii  und  einem  hcrauf- 
steigenden  Theilc  des  Daimrohres.  Die  innere  Fläche  des 
Magens  erscheint  durch  dicht  gedrängt  stehende  Hervorragun- 
geii  rauh.  Der  Darm,  welcher  durch  eine  Klappe  vom  Magen 
geschieden  ist,  besitzt  .-Xiifaugs  eine  viel  geringere  Weite,  als 
der  Magen,  erweitert  sich  aber  nachher  uud  verengert  sich 
zuletzt  wieder.  Der  Inhalt  des  Darmkanals  schien  nur  aus 
Mecrcsschlamm  zu  bestehen.  Die  Eier  des  Thiercs  häufen  sich 
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ia  der  vorderen  Leibeshöhic  an.  .sind  tvciss  und  von  unglcicliei 
Gröase;  die  grösslen  bestanden  aus  einem  gl.'iltcn  durelisicbli- 
gen  Cliorion  und  einem  feinkörnigen  Dotier;  von  einem  Keim- 
bläschen konnte  ßathke  keine  Spur  erkennen;  die  Eier  von 
mittlerer  Grösse  waren  ganz  farblos  und  bcsasscn  ein  Keim- 
bläschen. Bei  anderen  Individuen  fand  Rathke  in  derselben 
Gegend  der  Leibesböhle  eine  zahllose  !Vlenge  llieils  ovaler  tbeils 
runder  Körper,  die  alle  keine  Spur  von  Keimbläschen  zeigten, 
und  aus  lauter  ungemein  kleinen  vvasserhellcn , mit  einer  zar- 
ten schwer  sichtbaren  Hülle  umgebenen  Körnern  bestanden. 
Mehrere  dieser  ovalen  Körper  waren  an  ihrer  Oberll.1clie  mit 
zarten  Fäden  besetzt.  Rathke  überzeugte  sich  erst  später, 
nachdem  ihm  Kölliker’s  Arbeit  (über  die  Samenfeuchligkeil 
der  wirbellosen  Thierc  bekannt  geworden  ist,  dass  diese  Kör- 
per Haufen  von  Samenfäden  waren.  Es  ist  zu  bedauern,  dass 
Rathke  erst  so  spät  das  Entwickeluogs  - Verhällniss  dieser 
Sperroatozoiden  kennen  lernte,  da  er  gewiss  au  frischen  See- 
Anneliden,  über  deren  Geschlechlsverhällnissc  wir  noch  so 
wenig  wissen,  vielen  Aufschluss  hätte  geben  können.  Neben 
der  Speiseröhre  liegen  an  der  inneren  Lcibeswand  jederscits 
in  einer  Reihe  hintereinander  vier  häutige  Schläuche,  von 
welchen  bald  die  beiden  oberen,  bald  die  sechs  unteren  .Schläu- 
che mehr  oder  weniger  enivvickelt  sind.  In  den  beiden  obe- 
ren Schläuchen  bilden  sich  die  Eier,  in  den  sechs  unteren  die 
Samenkörper  aus,  von  wo  sie  Eier  und  .Spermalozoiden,  in 
die  Leibeshöhle  entleert  werden.  Da  Rathke  immer  nur  eine 
Art  von  diesen  Körpern,  entweder  nur  Eier,  oder  nur  Sper- 
matozoiden  in  der  Leibeshöhle  dieser  .Anneliden  vorfand,  so 
nimmt  er  an,  dass  in  den  einzelnen  herinaphroditischen  Indi- 
viduen sich  immer  nur  eine  Art  der  beiden  Geschlechtswcrk- 
zeuge,  entweder  die  beiden  Ovarien  oder  die  sechs  Hoden  zur 
Brustzeit  gehörig  entwickeln.  Wie  der  Same  oder  die  Eier 
von  der  Leibeshöhle  nach  aussen  gelange,  hat  Rathke  nicht 
mit  Sicherheit  erforschen  können,  er  vermuthet  aber,  dass  an 
den  Seilen  des  Leibes,  in  der  Nähe  der  einzelnen  ßorsleiibün- 
del,  OelTnungen  zu  diesem  Bebufe  angebracht  sein  möchten. 
Auf  der  Bauchseite  in  dem  ersten  und  zweiten  Lcibcsringel 
liegt  eine  viertheilige  Drüsenmasse,  welche  mit  einem  Aus- 
führungsgange am  ersten  Leibesringel  nach  aussen  mündet  und 
wahrscheilicb  den  Kitt  zur  Bereitung  des  Sandgehäuses  licr- 
giebt.  Das  Bauebmark  besteht  aus  zahlreichen  Ganglien,  wel- 
che durch  zwei  dicht  neben  einander  liegende  Fäden  verbun- 
den werden.  In  jeder  der  vier  vordem  Lcibcsringel  liegt  im- 
mer nur  ein  GangKon,  in  jedem  folgenden  Ringel,  mit  Aus- 
nahme der  drei  bis  vier  hintersten,  befinden  sich  dagegen  zwei 
Ganglien,  von  denen  das  vordere  ein  längliches  Sechseck  dar- 
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stellt.  Fn  den  vier  vordem  I.eibesringeln  geht  von  den  ein- 
zelnen Ganglien  rechts  und  links  ein  Nervenfaden  ab,  aber 
auch  zwischen  denselben  treten  dünnere  Fäden  nach  den  bei- 
den Seilen  hin  von  den  Verbindniigsslr.ängen  hervor.  Von  den 
hinteren  grösseren  Ganglien  gehen  vier  Fäden,  von  den  dazwi- 
schen liegrnden  kleineren  Ganglien  zwei  Fäden  ab.  Vorne 
weicht  das  ßauchmark  in  zwei  Stämme  aus  einander  und 
theilt  sich  bald  in  drei  Aeste;  von  diesen  tritt  der  innerste 
und  dünnste  an  die  Speiseröhre,  der  äussere  und  etwas  dik- 
kere  dringt  in  den  Tentakelbündel  ein  und  der  mittelste  stärkste 
schlägt  sich  um  die  Speiseröhre  nach  oben  um  und  geht  in 
das  (lehirn  über,  welches  auffallend  klein  ist  und  einen  Ner- 
ven jederseits  zu  den  beiden  Cirren  des  Kopfes  abgiebt.  Das 
Gcfässsjstem  verbreitet  sich  in  der  Leibeswand  in  vierLängs- 
gefässc,  von  welehen  drei  dem  Kücken  und  eines  dein  Bauche 
angehören.  Die  drei  Hückengefässe  stehen  durch  Queranaslo- 
nio'cn  mit  einander  in  Verbindung.  Das  mittlere  RQckenge- 
fäss  sendet  in  denjenigen  I.eibcsringel,  welcher  das  hintere 
Kiemenpaar  trägt,  für  jede  Seitenhälfte  des  Körpers  zwei  Aestc 
ab,  die  sich  zu  dem  rechten  und  linken  Kiemenpaarc  begeben. 
In  diesen  giebt  jedes  Gefäss  an  die  Blätter  der  Kiemen  einen 
Seitenzweig  ab;  vorne  theilt  sich  das  Kückengefäss  in  zwei 
divergirende  Aestc,  die  sich  in  die  beiden  Tcntakelbündel  be- 
geben. Die  beiden  seitlichen  Hückengefässe  schicken  nach 
aussen  eben  so  viele  kurze  <lünne  Aeste  aus,  als  jederseits 
Vorsprünge  da  sind.  In  der  vordem  T.eibesvvand  gehen  von 
diesen  beiden  seitlichen  Kückengefässen  in  schräger  Hichtung 
zwei  Anastomosen  zu  den  Bauchgefässen,  von  denen  die  eine 
vor  dem  vorletzten,  die  andere  vor  dem  letzten  Paare  der  Ge- 
schlechlswerkzeuge  vorbeiläuft.  Diese  Queranastomo<en  be- 
sitzen eine  Heilie  von  blasenförmigen  .Ausstülpungen,  welche 
bald  mehr  bald  weniger  mit  Blut  angefnilt  werden  können; 
weiter  nach  vorne  theilen  sich  die  beiden  Hückengefässe  in 
zwei  Aestc  und  treten  zu  den  vier  Kiemen,  in  weichen  sie 
wahrscheinlich  mit  dem  (iefässstamme  des  mittleren  Kücken- 
gefässes  anastomusireii.  Das  Bauchgefäss  liegt  dicht  auf  dem 
Bauchmarke  und  schickt  rechts  und  links  Aeste  ab.  Im  llin- 
terende  des  Leibes  geht  dasselbe,  nachdem  es  in  die  Hinter- 
leibsanhänge kleine  Zweige  abgeschickt  hat,  in  die  beiden  seit- 
lichen Hückengelässe  Ober.  In  der  (iegend  der  Kiemen  giebt 
das  Bauchgefäss  zwei  Paar  starke  Aestc  ab,  welche  sich  in 
den  Kiemen  verzweigen,  weiter  nach  vorne  theilt  sich  das- 
selbe in  zwei  starke  Aeste,  die  in  die  Stiele  der  beiden  Ten- 
takclbüschcl  eintrelen.  Alle  diese  vier  Gefässstämme  verengern 
und  erweitern  sich  selbstständig;  in  den  Kückengefässen  läuft 
das  Blut  in  der  Kegel  von  hinten  nach  vorne,  in  dem  Bauch- 
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gefi«sc  voD  vorn  nach  hiotcn,  doch  irilt  zutveileii  auch  der 
umgekehrte  Fall  ein.  Der  Dnnnkanal  besitzt  'zwei  verschie- 
dene Blatgefässatämme,  die  theils  unter  einander,  theils  auch 
mit  den  Gerässstämmen  der  I.eibcswaiid  Zusammenhängen.  Das 
eine  Gefäss  eutspringt  aus  dem  ßauchgefässe  diclil  unter  der 
blelle,  wo  dieses  die  vier  Kiemenäste  absendet;  am  Magen 
herablaufend  erweitert  sich  dieses  (iefäss  sehr  stark,  bei  dem 
ileraufsteigen  verengert  es  sich  wieder  und  bleibt  enge  bis 
zum  hinteren  Darmende;  das  zweite  engere  Darmgefäss  nimmt 
seinen  Ursprung  aus  dem  mittleren  Kückengefässe,  da  wo  die- 
ses seine  Aesle  zu  den  Kiemen  abgiebt. 

Auch  das  bis  jetzt  wenig  gekannte  Siphonostoma  plumo- 
sum  bat  uns  Kathke  genauer  kennen  gelehrt').  Die  Borten 
dieses  Wurms  sind  einfach,  an  der  Oberfläche  längsgesl reift, 
im  Innern  mit  mässig  dicken  Querscheidewändeu  versehen. 
Die  Haut  ist  durch  kleine  und  diebtstehende  schieimabson- 
dernde  Wärzchen  rauh.  Am  Vorderende  des  Leibes  befindet 
sich  ein  kurzer,  fast  trichterförmiger  liüssci,  in  welchem  die 
viereckige  Mundöflnung  angebracht  ist.  Die  Tentakeln  und 
Cirren,  welche  den  Mund  umgeben,  können  völlig  in  den  Kör- 
per eingezogen  werden,  und  ausgestrcckl  liegen  sie  geschützt 
unter  den  langen  BorsteiibQndeln  der  zwei  vordersten  Leibcs- 
ringel.  Für  das  Aus-  und  Einst ülpen  jener  Theile  ist  ein 
besonderer  Muskelapparat  vorhanden.  Der  Darmkanal  ist  sehr 
dünnbäotig.  Er  besteht  zunächst  aus  einer  llaschenförmigen 
Speiseröhre,  hinter  dieser  zeigt  derselbe  eine  starke  Erweite- 
rung, wird  dann  ailmähltg  enger,  beugt  sich  hinter  der  Mitte 
des  Leibes  nach  vorne  um,  und  kann  bis  hieher  als  Magen 
betrachtet  werden,  der  übrige  Theil  des  Nahrungsschlauches 
steigt  als  Darm  ziemlich  weit  nach  oben  hinauf,  kehrt  dann 
um  und  verläuft  in  kleinen  Schlängelungen  bis  zum  After  am 
Leibesende  herab.  Der  Inhalt  des  Darms  war  ein  pomeran- 
zenfarbiger Brei,  der  eine  mit  Erde  und  Sand  vermischte  Ihie- 
rische  Masse  zu  sein  schien,  und  seine  Farbe  wahrscheinlich 
einem  Sekrete  des  Darmes  verdankte.  Zu  beiden  Seifen  der 
Speiseröhre  ragen  zwei  gro.<se  längliche  und  platte  Schläuche 
herab,  welche,  nach  oben  stark  verjüngt  mit  zwei  Ausfüh- 
rungsgängen sich  in  die  Mundhöhle  ölFnen.  Diese  beiden 
Schläuche  besitzen  eine  strohgelbe  Farbe,  sind  durch  eine 
Scheidewand  gelheilt  und  verrichten  wahrscheinlich  die  Punk- 
tion von  Speichelorganen ; ihr  Inhalt  besteht  aus  tveisalicheii 
Körnern  von  verschiedener  Grösse.  Da  wo  die  Speiseröhre 
in  den  Magen  übergeht  ist  eine  Art  Diaphragma  angebracht. 
Der  Magen  liegt  frei  in  der  Leibeshöble,  der  Darm  hingegen 

1)  Neuest«  Daaziget  Sohrirten  a.  a.  O.  pag.  84. 
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ist  mit  sehr  zarten  Diaphragmen  an  die  Leibeswand  befestigt 
Ein  Bauch*  und  RQckengefäts  geben  rechts  und  links  Quer- 
äste ab , vereinigen  sich  zu  einem  Ringgefässe  in  dem  Mund- 
rande, aus  diesem  geht  für  jeden  von  den  acht  drehrunden 
Cirren  ein  einfacher  Ast  ab,  der  am  Ende  des  Cirrus  umbiegt; 
aus  den  Cirren  zurQckkehrend  verbinden  sich  immer  je  zwei 
Aeste,  so  dass  vier  gemeinschaftliche  Stämme  entstehen,  wel- 
che an  der  Speiseröhre  berablaufen  und  zuletzt  in  das  liauch- 
gefäss  cinmünden.  Auf  dem  Rücken  der  Speiseröhre  liegt 
eine  schlauchförmige  Erweiterung  des  Gefässsystems,  welche 
vorne  durch  zwei  enge  Aeste  mit  den  Ringgefässen  io  Ver- 
bindung steht,  und  hinten  in  eine  fast  herzförmige  Anschwel- 
lung übergeht,  die  auf  dem  vorderen  Theile  des  Magens  liegt. 
Von  diesen  schlauchförmigen  Gefässen  tritt  ein  längeres  und 
kürzeres  Gefäss  zu  dem  Darmkanalc,  Die  Blutkörncr  sind 
sehr  klein  und,  wid  cs  scheint,  kugelrund;  das  Blut  selbst  be- 
sitzt eine  grüne  Farbe.  Das  Bauchmark  besteht  ans  zahlrei- 
chen Ganglien,  welche  von  zwei  Nervensträngen  unter  einan- 
der verbunden  werden.  Von  jedem  Strange  gehen  zwischen 
je  zwei  Ganglien  zwei  Nervenfäden  ab,  nur  an  den  vordersten 
Ganglien  geht  auch  ein  Ast  von  den  Ganglien  selbst  ab.  Das 
vorderste  Ganglion  sendet  ausserdem  noch  zwei  starke  Fäden 
zu  den  vordersten  und  stärksten  Borslenbündeln,  dann  treten 
aus  ihm  zwei  Fortsätze  hervor,  welche  die  Speiseröhre  um- 
fassen und  in  ein  ziemlich  grosses  Gehirnganglioii  übergehen, 
welches  zwei  starke  kurze  Nerven  für  die  Tentakeln  und  Cir- 
ren absendel.  Das  ganze  Centralncrvensystcin  ist  blass  gelb- 
braun gefärbt.  In  Siphonostoma  villosum  fand  Rathke  den 
inneren  Bau  ähnlich  beschalTen,  und  ausserdem  in  der  vorde- 
ren Leibesbälftc  jederseits  drei  in  einer  Reihe  hintereinander  lie- 
gende rundliche  und  starkstrotzende  Organe,  die  mit  der  Leibes- 
wand zusamniciihingen  und  mit  feinkörniger  weisscr  Substanz 
(Eier?)  angefülll  waren.  Rathke  berichtigt  Otlo’s  Beschrei- 
bung %’on  Sipbonostonia  diplochailos  dahin,  dass  dieses  Thier 
keine  doppelte  MundölTuung  besitzt,  was  schon  früher  Costa 
berichtigt  bat,  und  dass  Otto  den  weiten  Schlauch  des  Blut- 
gefässsystcnis  für  den  zweiten  Oesophagus  angesehen  bat. 

Von  Edwards  ist  der  lätbsclhafle  Peripatus  iuliformis 
untersucht  worden.  Derselbe  fand  in  ihm  einen  geraden  Darm- 
kanal mit  seitlichen  Ausweitungen,  nirgends  mit  einer  Inser- 
tion von  Gallengcfüsscn,  aber  überall  mit  fadenförmigen  An- 
hängen, wie  bei  Arcnicola,  besetzt.  Eis  waren  keine  Tracheen 
vorhanden,  wohl  aber  ein  Rückengefäss,  von  welchem  Seilcn- 
gefässc  abgingcii.  Das  Nervensystem  ähnelte  durchaus  nicht 
demjenigen  der  Myriapoden.  Zwei  neben  einander  liegende 
starke  <>'nnglicn  am  Kopfende  geben  zwei  Sehnerven  an  die 
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Augenpunkte,  zwei  Nerren  fOr  die  Antennen,  z«Tci  für  das 
Lippenpaar  und  zwei  Stämme  für  den  Darm  ab,  welehe  letz- 
tere nach  hinten  laufen;  von  denselben  über  dem  Oesophagus 
gelegenen  beiden  Ganglien  beugen  sich  zwei  Nervenstränge 
um  jenen  herum,  vereinigen  sich  aber  nicht  unter  demselben, 
sondern  begeben  sich  von  da.  ohne  Ganglien  zu  bilden,  bis  in 
das  ilioterleibscnde.  Da,  wo  die  Fussstummeln  seitlich  ent- 
springen, geben  beide  Stränge  Fäden  nach  aussen  und  innen 
ab  und  vereinigen  sich  zugleich  durch  Qneranastomosen.  ln 
den  beiden  hinteren  Dritttlieileu  des  Leibes  bilden  die  Ovarien 
mei  häutige  Köhren,  welche  mit  der  Leibeshöhle  in  der  Nähe 
des  Afters  zusanimcnhängen ; sic  sind  hin  und  her  gewunden, 
von  Zeit  zu  Zeit  in  ihrem  Verlaufe  aufgetrieben  und  enthalten 
im  bintereh  Ende  wurmfürmige  Embryonen.  Am  entgegenge- 
setzten Ende  des  Leibes  befindet  sich  ein  .Sekretionsapparat, 
der  vielleicht  den  männlichen  Gcscblecbtslheilen  entspricht,  sie 
stellen  ebenfalls  zwei  häutige  Kanäle  dar,  welche  um  den 
Darm  gewunden  sind  und  auf  der  Bauchseite  nabe  der  Basis 
des  ersten  Fusspaares  mit  zwei  OefTnungen  nach  aussen  mün- 
den. Hiernach  muss  Peripatus  von  den  Myriapoden  getrennt 
und  mit  Recht  den  Annulaten  einverleibt  werden. 

Eine  genauere  Untersuchung  von  Slernaspis  thalasseinoi. 
des  hat  Krohn  vorgenommen  '),  wodurch  derselbe  zur  Ue- 
berzengung  gekommen  ist,  dass  Otto  diesen  Wurm  verkehrt 
und  dessen  llinterende  als  das  Vorderende  beschrieben  bat- 
Der  Rüssel  ist  demnach  Afterrohr.  Auf  der  miiskulö.sen  Schlund- 
höhle  liegt  der  liirnknolen,  welcher  äusserlich  eine  kleine  Iler- 
vorragnng  veranlasst,  die  Otto  vesicula  analis  genannt  hat. 
Von  diesem  treten  zwei  Kommissuren  zu  beiden  .Seiten  der 
Speiseröhre  herab  und  vereinigen  sich  mit  dem  einfachen  Bauch- 
slrauge.  Dieser  entlässt  seitlich  unpaarige  Acstc.  während  aus 
der  Endanschwellung  desselben  jederseits  zahlreiche  Nerveu- 
fäden  entspringen.  Die  von  Otto  als  Leber  gedcnlelen  Lap- 
pen sind  Krolin  noch  sehr  problematisch  geblieben.  Die  un- 
ter den  beiden  ovalen  Scheibchen  (vcrrucac  frontales  Ott.) 
dicht  über  dem  Aflerrohre  gelegenen  Zöltcheii  hat  Krohii 
für  Blutgefässe  erkannt,  welche  mit  einem  Gefässsläiumchen, 
das  längs  den  Darmwiiidungcn  verläuft,  in  Vcrhiuduiig  stehen 
und  eine  rüthlichc  Flüssigkeit  cnihallen;  auch  auf  dem  Bauch- 
strangc  sah  Krohn  ein  Blutgefäss,  welches,  wie  das  Darm 
gefäss,  Seitenzweige  abscndele.  Die  Geschlechtsthcile,  welche 
Otto  genau  beschrieben  hat,  liegen  in  der  hinteren  Leibcs- 
häifte;  sie  enthalten  bei  den  weiblichen  Individuen  deutliche 
Eier  und  bei  den  männlichen  Individuen  Samenfäden.  Die 
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beiden  Körper,  welche  Otto  als  Hoden  bezeichnet  bat,  konnte 
Krohn  nicht  auffinden. 

Eine  von  Hoffmeister  geschriebene  Dissertation  öber 
Lumbricineo  ')  wird  Kef.  mit  einer  von  demselben  Verfasser 
jüngst  erschienenen  Abhandlung  über  Landanneliden  im  nach* 
sten  Jahresberichte  besprechen. 

Stein  glaubt,  dass  die  zwei  grossen  wurstartigen  Körper 
im  vorderen  Theile  des  Körpers  von  Lumbricus  terreslris  den 
männlichen  Geschlechtsorganen  angehören  *).  Sie  enthalten 
viele  haarförmige  Samenläden  und  grosse  sonderbare  Zellen- 
körper, welche  letztere  derselbe,  verleitet  durch  seine  neue 
Befruchtungstheorie  für  den  wesentlichen  und  befruchtenden 
Beslandtheil  der  Samenfeuchligkeit  erklärt,  während  Kef.  sie 
nur  für  die  Entwickelungszellen  der  Samenfäden  halten  kann, 
indem  sie  hei  brünstigen  Hegenwürmern  sich  ganz  verlieren 
und  die  Samenausföhrungsgänge  derselben  nur  Samenfäden  ent- 
halten. Die  unter  den  wurslfürmigen  Körpern  gelegenen  drei 
anderen  Körper  werden  von  Stein  für  die  weiblichen  Zeu- 
gungsorgane  erklärt. 

Zur  Entwickelungsgeschichte  der  Borstenwürroer  lieferte 
Loveii  einen  interessanten  Beitrag  *).  Derselbe  erhielt  aus 
dem  Meere  kleine  Geschöpfe  in  Form  eines  ovalen« Diskus, 
aus  welchem  sich  eine  Halbkugel  erhob.  Der  Diskus  war  am 
Rande  mit  einer  doppelten  Reihe  beweglicher  VVimpern  be- 
setzt, auf  der  oberen  Seite  desselben  nahe  am  Rande  befand 
sich  eine  ebenfalls  mit  beweglichen  Wimpern  besetzte  Mund« 
ölTnung,  auf  dem  Gipfel  der  Halbkugel  war  eine  andere  OetF- 
nung  als  After  angebracht.  Die  Halbkugel  verlängerte  sich 
allmählig,  der  verlängerte  Leib  t heilte  sich  in  Qoerringe  ab, 
in  der  Gegend  des  Mundes  sprossten  zwei  fadenförmige  Ten- 
takeln hervor,  kurz  das  Geschöpf  verwandelte  sich  in  eine 
kleine  Annelide,  welche  das  Junge  von  einer  Nereide  sein 
mochte. 

Ueber  die  Art  und  W'eise,  wie  der  medizinische  Blutegel 
seine  Eierkapscln  formirt,  hat  uns  Wedecke  seine  Beobach- 
tungen mitgethcilt  *).  Derselbe  lässt  aus  seinem  angeschwolle- 
nen  Maule  eine  schleimige  zusammenhängende  grüne  Flüssig- 
keit atisfliesscn , durch  welche  er  bis  zu  den  GeschlechtsöfT- 
nungen  bindurchkriecht.  In  diese  zähe  Flüssigkeit  legt  er 

1)  Hoffmeister:  de  v»;rmibus  qoibusdam  ad  genus  lumbrico- 
rum  pertinentibua.  Berolioi.  1842, 

2)  Dieses  Archiv.  1842.  pag.  270. 

3)  Wiegroann’s  Archiv.  1842.  I.  pag.  302,  und  Anoales  des 
Sciences  naturelles.  T.  XVili.  1842.  pag.  288. 

4)  Froriep’s  neue  Notizen.  Band  2t.  pag.  183. 
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alsdann  seine  Eier,  und  klcbl  mit  dem  aus  dem  Munde  quel- 
lenden Speicbel  einen  Sebauni  um  die  Eierkapsel  herum,  wel- 
cher erhärtet  and  den  bekannten  sehwammigen  Uebereug  bil- 
det. Hierauf  zieht  sich  der  Blutegel  rückwärts  aus  der  Eier- 
kapsel heraus  und  dreht  die  beiden  Oefinungen  derselben  zu- 
sammen. Brigbtwell  bemerklein  der  fiegend  der  Geschlechts- 
öifnangeo  ron  llirodo  piscium,  während  er  sich  begattete,  eine 
weisse  blutige  Substanz  ').  ,l)ie  Eier,  welche  dieser  Egel 
vereinzelt  legte,  waren  klein,  länglich  oval,  sehr  hart,  von 
rolhbrauner  Farbe  und  mit  I.äugsfurchen  versehen.  In  jedem 
einzelneu  Eie  entwickelte  sich  nur  ein  Junges  mit  vier  Augen, 
welches  gegen  den  30sten  Tag  die  mit  einem  Deckelchen  auf- 
klalTende  Eihftlle  verliess.  Von  Leuckart  sind  in  dem  gros- 
sen hinteren  Saugnapfe  von  Phylline  Hippoglossi  vier  paar- 
weise hintereinander'  stehende  hackenförmige  Haft  Werkzeuge 
gefunden  worden  *). 

' Einen  wichtigen  Beitrag  zur  Anatomie  der  noch  immer 
sehr  wenig  gekannten  Familie  der  Nemertinen  haben  wir 
Kalhke  zn  verdanken  ').  Derselbe  beschrieb  Borlasia  striata 
als  neue  Spesiw.  Sie  ist  von  der  Dicke  eines  Kabenfederkiels. 
und  von  der  Länge  eines  Pusses.  Am  Vorderrande  des  Kör- 

Sers  befindet  sieb  eine  kleine  OelTnung,  welche  aber  nicht  der 
lund  ist.  Dieser  liegt  eine  geraume  Strecke  vom  Vorderende 
des  Körpers  entfernt  auf  der  Bauchseite  und  stellt  eine  grosse 
Längsspalte  dar.  Zwei  rechts  und  links  am  vorderen  Leibes- 
ende befindliche,  kahnförmige  und  tiefe  Längsforchen  möchte 
Hathke  für  den  Sitz  eines  schärferen  Gefühls  halten,  da  von 
dem  rotben  Gehirnganglion  zu  diesen  Furchen  zwei  starke 
iNervenfäden  hintreten.  Vor  diesen  beiden  Furchen  sind  8 bla 
9 sehr  kleine  schwarze  Augenpunkte  angebracht.  Die  allge- 
gemeine  llantbedeckung,  welche  viel  Schleim  absondert,  ist 
zienalich  dick  und  mit  einer  Menge  schwacher  Riogfurchen 
versehen.  Mit  dieser  Haut  ist  die  darunter  liegende  Muskel- 
scbichl  dicht  verbanden.  Der  Darm  erstreckt  sich  in  gerader 
Richtung  bis  in  das  hintere  Ende  des  Körpers,  eine  Speise- 
röhre und  ein  Magen  lässt  sich  an  ihm  nicht  unterscheiden; 
derselbe  ist  in  seinem  ganzen  Verlaufe  durch  eine  Schicht 
Zellstoff  Iheils  an  die  Leibeswand,  theils  an  andere  Gebilde 
befestigt;  er  enthielt  nur  schleimige  farblose  oder  weisslicbc 
Flüssigkeiten,  daher  Rathke  vermuthet,  dass  dieses  Thier  an- 


1)  Anoals  and  Hagazine  of  oatural  hislory.  Vol.  IX.  1842.  pag. 
11.  uod  Froriep's  neue  Notizen.  Bd.  32.  pag.  65. 

3)  Leuckart:  Zoologische  Brachstnekr.  III.  1843.  Helmiotho- 
logisehe  Beiträge,  pag.  11. 

3)  Neueste  Danziger  Schriften  a.  a.  O.  pag.  93. 
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deren  «vcisublüligen  Thieren  Säfte  aussauge.  An  der  iiinern 
I.>eibe8wand  des  Wunnes  hängen  eine  grosse  Menge  dünnhäu- 
tiger kleiner  Säckchen  in  einfacher  Reihe  hintereinander.  Sie 
enthalten  in  einigen  Individuen  deutliche  Eier,  in  anderen  nur 
eine  feinkörnige  farblose  (Samen-)  Materie,  so  dass  Kalhke 
annehmen  möchte,  Borlasia  könne  getrennte  Geschlechter  be- 
sitzen. Die  Mündungen  der  Geschlechtsorgane  hat  derselbe 
jedoch  nicht  aufiindeu  können,  vermuthet  aber,  dass  jene  Säck- 
chen sieh  nach  aussen  öffnen.  Zwischen  der  Leibeswand  und 
dem  Darmkanale  läuft  ein  sehr  langer  schneeweisser  und  ge- 
wundener  Kanal  hetab,  der  sehr  muskulös  ist  und  von  der 
zuerst  erwähnten  vorderen  OeiTnong  entspringt,  ans  welcher 
dieser  Kanal  wie  ein  Rüssel  bcrvorgestülpt  werden  kann.  Die 
Bedeutung  dieses  Kanals,  dessen  hinteres  Ende  massiv  ist,  hat 
Rathke  nicht  errathen  können.  Zu  den  Geschlechtstheilen 
scheint  er  ihm  keine  Beziehung  zu  haben,  da  er  schon  in  jün- 
geren Individuen  vorhanden  ist,  welche  keine  Geschlechtsbla- 
sen, weder  Hoden  noch  Ovarien  besitzen.  Das  ßauchmark 
der  Borlasia  besteht  aus  zwei  weissen  Strängen,  die  von  dem 
dicht  vor  der  Mundölfnung  gelegenen  (leliirnganglioii  bis  zu 
dem  After,  weit  von  einander  getrennt  an  dem  Seitenrande 
des  Körpers  herablaufen , ohne  (ianglien  zu  bilden.  Aus  bei- 
den Nervensträngen  entspringen  rechts  und  links  zarte  Aeste 
in  grosser  Zahl.  Das  Gefässystem  dieses  Thieres,  welches  ein 
farbloses  Blut  führt,  ist  schwer  zn  unterscheiden,  am  leichte- 
sten fallen  noch  ein  mittleres  Riiekengefäss  und  zwei  Bauch- 

f;efässe  in  die  Augen.  Mit  den  von  Rathke  ausgesprochenen 
)eutungen  der  Organe  dieses  Wurmes  stimmen  weder  die 
Angaben  von  Johnstoii  noch  die  von  Ehrenberg  überein. 
Ersterer  erklärt  die  Nervenstänge  für  Gefässstämme  und  den 
Gehirnknoten  für  ein  Herz.  Ehrenberg  hält  den  Darnikanal 
für  einen  Eierschlaucb  und  den  geschlängelten  Kanal  mit  dem 
ausstölpbaren  Vorderende  für  den  mit  einem  Rüssel  versehe- 
nen Darmkanal,  während  Huschke  dasselbe  Organ  für  ein 
Samengefäss  und  den  Rüssel  für  den  peiiis  erklärt.  Qualre- 
fages  Beschreibung  einer  Nemert cs  Art  stehen  dagegen  mit  der 
von  Rathke  durchaus  nicht  in  iderspruch  (s.  dieses  Ar- 
chiv. 184‘L  pag  CLXIII. ). 

Die  merkwürdige  auf  den  Comatulen  als  Epizoen  lebende 
Gattung  Myzostomum  hat  Leuckart  ausführlich  bearbeitet  '). 
Es  bildet  diese  Gattung  ein  Uebergangsglied  von  den  Borsten- 
würmern zu  den  Treniatodeii,  zu  welchen  letzteren  Leuckart 
dieselbe  geradezu  rechnet,  da  aber  dieser  Naturforscher  nur 

1)  Leuckart;  Zoologische  Bruchstücke.  III.  1842,  Uclmintbolo- 
gische  Beiträge,  pag.  .5. 
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NVeiiif^eisl-Exemplarc  uiilersuclit  liat,  »o  m'imI  ihm  ^ar  manche 
SlraklurverhSlIiiisse  verborgen  geblieben,  über  welche  dagegen 
Loveii,  der  frische  hidividuen  von  Mj'zostonium  zu  unter 
tuchen  (lelegenbeil  halte,  besseren  Aufscblns«  gegeben  Ital  ■). 
Der  letztere  erkannte  auf  der  ganzen  Oberfläche  von  !M,vzo> 
stomum  cirriferum  l,euck.,  dessen  Rand  mit  zwanzig  Cirren 
besetzt  ist.  deutliche  Flimmerbewegung.  Der  Darmkanal  ist 
mit  einem  ein-  und  ausslüipbarcn  Rüssel  versehen,  der  von 
einem  ansehnlichen  IVluskelapparal  bewegt  wird.  Der  eigent- 
liche Darmkanal  wird  von  einem  geraden  Schlauche  gebildet, 
der  der  MiindölTnung  gegenüber  vor  dem  Rande  der  Bauch- 
seite mit  dem  After  ausmündet.  Fast  in  der  Mille  des  Dar- 
mes ötTnen  sich  neben  einander  in  denselben  jederseils  drei 
stark  verästelte  Drüsen,  welche  sich  in  dem  Diskus  des  Thie- 
res  ausbreiten.  Unter  der  itlillc  des  Darmkanals  liegt  das 
Nervensystem  als  ein  grosses  längliches  (iangliun,  von  wel- 
chem wenigstens  13  Zweige  abgehen,  nämlich  drei  kleine  Fä- 
den (ur  den  Rüssel  und  Mund,  dann  jederseils  fünf  Fäden, 
die  sich  zu  den  lU  Fnsssluniinelii  begeben.  Mitten  zwischen 
dem  2ten  und  3ten  Sangnapfc  findet  man  auf  jeder  Seile, 
nahe  dem  Rande  des  Diskus  eine  Oeffnung;  diese  führt  zu 
einer  Höhlung,  in  welcher  ein  opakes  Organ  liegt,  das  aus 
zwei  abgerundeten  l.appcn  znsaiiimcngeselzt  ist.  Dieses  Organ 
trat  bei  den  lebenden  Individuen  leicht  aus  der  OefTuiing  her- 
vor und  bestand  alsdann  aus  einer  äusserst  leinen  Hülle,  wel- 
che eine  grosse  .Anzahl  dicht  zusammengeklebler  Kugeln  um- 
schloss. jede  dieser  Kugeln  löste  sich  iin  Wasser  in  eine  grosse 
Menge  lebhafler  Npermalozoiden  auf.  Das  von  hoven  als 
Ovarium  beschriebene  am  .After  ansmündende  Organ  erinnert 
ganz  an  das  bei  den  meisten  Tremaloden  vorhandene  hintere 
Aiissonderiings- Organ,  es  wäre  daher  zu  wünschen  gewesen, 
Loven  hätte  den  FLierslock  und  die  verschiedenen  F.nt wicke- 
lungsstufen der  Flier  genauer  beschrieben,  hov^n  schliesst  üb- 
rigens aus  den  lebhaften  Bewegungen  der  im  Wasser  umher- 
schwiminenden  vibriuartigen  Spermalozoiden  des  .Myzoslomum, 
dass  die  Eier  dieses  hermaphroditischen  Thiercs  erst.'  nachdem 
sie  gelegt  sind,  befruchtet  würden,  worin  ihm  Ref.  beislim- 
men  möchte,  da  die  Spermalozoiden  derjenigen  heriiiaphrodi- 
lischen  Wasserthiere,  welche  sich  begatten,  ira  ^^'a8ser  schnell 
erstarren. 


I)  Wiegmann ’s  Archiv.  184?.  Bd.  I.  pag.  .106,  Annales  des 
Sciences  nalnrelles  T.  18.  pag.  291  und  amtlicher  Bericht  über  die 
neoDzehnle  Veraammlung  deutscher  Naturforscher.  Braunschweig  1842. 
P*6-  82. 
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. Helminthen. 

Herlhold  hat  von  neuem  «eine  Unlersuehungen  über  den 
inneren  Kau  de«  Gordiua  aquatica«  bekannt  gemacht  '),  und 
iat  bei  «einer  irrigen  Meinung  verblieben,  der  (lordius  «ei  ein 
hermanbrodiliscbes  Thier,  obgleich  lief,  sclion  im  Jahre  1838 
(s.  Wiegmaiin’»  Archiv  1838.  I.  pag.  302)  auf  die  getrennten 
Ge«chieclit«vrrhällnisse  dieses  VVurmg  bingewiesen  batte.  Bert- 
hold  erklärt  die  gabelförmige  Form  des  Schwanzendes  für 
die  gewöhnliche  Gestalt  des  Hinterleibes  dieses  Wurmes  und 
hält  die  seltener  vorkommende  einfach  abgerundete  Form  des 
Schwanzes  nur  für  eine  Varietät.  Kef.  bat  sich  dagegen  viel- 
fach überzeugt,  dass  der  Gabelschwanz  nur  Eigentbum  der 
ungleich  häufiger  vorkommenden  männlichen  Individuen  des 
Gordius  aquaticus  ist,  während  der  abgerundete  Schwanz  nur 
den  viel  selteneren  weibliclieu  Individuen  zukommt.  Nach 
Berthold  besieht  das  Haulsjstem  des  Gordius  aquaticus  aus 
zwei  Schichten.  Die  äussere  Schicht  wird  nach  Bert  hol  d’s 
Angabe  von  einem  maschenartigen  Gewebe  gebildet,  dessen 
sechsseitige  Maschen  in  den  VMukeln  Haulporen  besitzen  sol- 
len, ausserdem  soll  diese  llautscbicht  sehr  gefässreich  sein. 
Ref.  hat  aber  weder  Gefässe  noch  Poren  in  der  äussersten 
Hautscbicht  des  Gordius  wahrgenommen,  sondern  sie  als  eine 
aus  eckigen  Pilasicrepithelium- Zellen  zusammengesetzte  Haut 
erkannt,  deren  Zelleukerne  Berthold  höchst  wahrscheinlich 
für  Poren  angesehen  hat.  Die  zweite  Hautscbicht,  welche 
nach  Berthold  fälschlich  aus  länglichen  Maschen  gebildet 
sein  soll,  besteht  nach  den  Beobachtungen  des  Kef.  aus  einem 
Fasergewebe,  welches  die  Epidermis  mit  der  Muskelschichl 
verbindet  und  mit  einem  Corium  verglichen  werden  kann. 
Die  Fasern  dieses  Gewebes  sind  elastische  gelbe  Fäden,  wel- 
che von  rechts  und  links  dicht  gedrängt  sich  schräge  durch- 
kreuzen. Jeder  einzelne  Faden  scheint  ununterbrochen  am 
ganzen  Leibe  des  Wurms,  nach  Art  einer  Spirale  sich  entwe- 
der nach  rechts  oder  nach  links  windend,  herabzulsufen.  Bei 
dem  Abirenneu  dieser  Faserschiebt  von  der  Muskelschicht  blei- 
ben viele  Fäden  derselben  auf  der  .Muskelschichl,  die  übrigen 
dagegen  an  der  inneren  Fläche  der  Epidermis  sitzen,  wo  sic 
daun  hier  und  dort  ein  Netzwerk  von  grösseren  und  kleine- 
ren Kaulen  erzeugen.  Diese  Fäden  sind  es  auch,  welche  den 
zerrissenen  und  zersclinillencn  Bändern  der  Haut-  oder  Mus- 
kclschicht  ein  zerfasertes  Ansehen  geben.  Berthold  scheint 

1)  lieber  den  Bau  des  VVasserkelbes  (Gordius  aqualicas).  Göt- 
tiogen  1843. 
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dies«  Fäden  gesellen  zu  haben,  da  er  bei  der  Uoschreibung 
des  llautsystems  von  Gordins  hier  und  da  von  feinen  Fäden, 
tarlen  Fäserchen  u.  dgl.  sprich!,  ohne  iedocli  die  grosse  Aus- 
breitung dieses  (»etvebes  erkannt  zu  haben.  Die  üluskelschichl 
beschreibt,  ßerthold  ganz  richtig  als  einen  dickwandigen 
hoblen  Cylinder,  welcher  die  übrigen  Eingeweide  einschlicssl. 
Sie  besieht  nur  aus  Längsfasern,  die  sich  wahrscheinlich  nicht 
längs  des  ganzen  Wurms  herab  erstrecken,  sondern  nur  kurz 
liud  and  mit  ihren  Anhängen  und  Enden  hinter-  und  neben- 
einander liegen  Die  einzelnen  farbelosen,  nicht  quer  gestreif- 
ten Muskelfasern  gleichen  nach  des  Uef.  Untersuchungen  sehr 
düniiea  baiidfSrmigen  Streifen,  welche  mit  ihren  Flächen  dicht 
an  einander  liegen  und  auf  diese  Weise  zugleich  auch  den 
dieser  Muskelhülle  eigeulhünilichen  Atlasglanz  verursachen.  Die 
(^Inermuskclfasern.  welche  äusserlich  die  l.iäiigsmuskelo  bedek- 
keil  sollen,  hat  lief,  nicht  entdecken  können,  diesem  Mangel 
von  Quermuskeln  entspricht  auch  die  von  Bert  hold  angege- 
bene und  vom  Kef.  ebenfails  beobachtete  Erscheinung,  dass 
der  tjordiuB  aqualicus  hei  seinen  Bewegungen  immer  dieselbe 
Dicke  behauptet.  Das  Nervensystem  des  Gordius  glaubt  Bert- 
hold  als  zwei  zarte,  nicht  gehörig  begrenzte  unter  dem  Darm- 
kaaale  parallel  neben  einander  forllaulende  Fäden  erkanbt  zu 
haben;  die  von  Berthold  be.schricbenen  Längsgefässe  bat  Kef. 
in  der  Haut  des  tiordius  nicht  auflindcn  können,  eben  so  we- 
nig das  mit  diesen  (lefässeii  in  Verbindung  stehende  llaulge- 
fässnclz.  Die  beiden  im  Innern  der  Leibeshöble  auf  der  Bauch- 
seite herablaufenden  dickwandigen  Köhren  hat  Kef.  niemals, 
weder  bei  den  inännlicbcn  noch  weiblichen  Individuen  ver- 
misst, da  ihm  ihr  Ursprung  und  Ende,  so  wie  das  Wesen  ih- 
res Inhaltes  bis  jetzt  noch  undeutlich  geblieben  ist,  so  hat  es 
Kef.  nicht  wagen  wollen,  ihnen  eine  bestimmte  Deutung  zu 
geben,  muss  sich  daher  wundern,  dass  ßerthold  den  einen, 
dickeren  Kanal  für  den  Darinkanal,  und  den  anderen,  döniie- 
ren  Kanal  für  den  Hoden  erklärt,  zumal  da  Berthold  für  die 
letztere  Behauptung  fast  gar  keine  Bcwci.'igründe  anführt.  Ein 
anderes,  den  grössten  Theil  der  Eeibeshöhle  ausfüllendes  zei- 
tiges Organ,  welches  auf  der  Bauchseite  einen  rinnenförmigen 
Raum  für  die  beiden  vorhin  erwähnten  einfachen  Köhren  frei 
lässt,  ist  von  Berthold  als  weibliches  Zeugungsorgan  beschrie- 
ben worden,  nach  des  Kef.  Ueberzeugung  ist  dasselbe  jedoch 
Geschlechtsorgan  überhaupt  und  in  den  männlichen  Individuen 
Mode,  und  in  den  weiblichen  Individuen  F-ierstock.  .Kef.  kann 
folgende  Beschreibung  von  diesen  Organen  geben.  Durch 
dieses  zcllige  Organ  erstrecken  »ich  zwei  hohle  .Stämme  der 
Länge  nach  hindurch  bis  gegen  das  lliiiterleibsciidc  herab, 
wo  beide  röhrenförmige  Aushöhlungen  zu  einer  einzigen  ver- 
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»cbmelzen  ond  an  der  OefTnung  des  Hinterleibs  ausniündcn. 
Itef.  betrarblet  diese  Oeffnnn^,  welche  bei  den  MSnncben  ini 
inkel  der  Schwanzgabel,  Wi  den  Weibeben  in  der  Mille 
des  abgerundeten  Schwänzendes  angebracht  ist,  als  Geschlechts- 
öfTnung  and  nicht  als  After,  wie  dies  nerlbold  gethan  hat. 
Ob  dieses  zeitige  Organ  nicht  als  aus  zwei  dicht  aneinander 
klebende  Rühren  anzusehen  sei.  will  Ref.  dabin  gestellt  sein 
lassen.  Oie  BeschalTenbeit  der  W ände  dieser  beiden  Röhren 
stininien  in  beiden  Geschlechtern  im  Allgemeinen  mit  einander 
überein,  zeigen  aber  doch  eine  gewisse  spezifische  Verschie- 
denheit. Die  Wände  der  llodeniöhren  sind  durchans  farbelos, 
nnd  bestehen  ans  einer  doppelten  dicht  auf  einander  liegenden 
Schicht  von  Zellen,  welche  Bcrthold  für  Eierzellen  gehalten 
hat;  eine  jede  dieser  Zellen  ist  mit  einem  Kerne  versehen,  die 
Form  der  einzelnen  Zellen  stellt  ein  Oblong  mit  abgerundeten 
Ecken  dar,  dessen  Dicke  nur  halb  so  stark  ist  als  seine  Breite 
Zuweilen  enthalten  diese  Zellen,  welche  mit  einem  POanzen- 
Parencliyme  ungemeine  Aehnlicbkeit  haben,  eine  bald  grössere 
bald  kleinere  Menge  rincr  sehr  feinkörnigen  Masse.  Die  bei- 
den Höhlen  der  Hodenröhren  zeigen  als  Inhalt  eine  sehr  fein- 
körnige roilchweisse  Masse,  die  beim  Drücken  auch  aus  der 
GcsciilechlsöfTming  im  Winkel  der  Schwanzgabel  hcrvorqiiillt. 
Diese  Masse  besteht,  mikroskopisch  betrachtet  aus  sehr  klei- 
nen Zellen,  zwischen  welchen,  wenn  die  Masse  aus  dem  un- 
teren Tlicile  der  Hoden  entnommen  wird,  längliche  nach  dem 
einen  Ende  hin  verdünnte  Stäbchen  Vorkommen,  welche  eine 
Länge  von  0.076  bis  0.0S9  Lin.  besitzen  und  offenbar  Sper- 
matozoiden  sind.  In  den  weiblichen  Individuen  erscheinen 
die  W'ünde  der  Eierstocksröhren  viel  dünner  als  die  der  ilo- 
dcnröliren,  indem  sic  nur  aus  einer  einfachen  Schicht  von  far 
bcloscn  Zellen  bestehen;  diese  sind  ebenfalls  deutlich  gekernt 
und  haben  hier  und  dort  eine  feinkörnige  Masse  in  ihrem  In- 
nern, besitzen  aber  keine  oblonge  Form,  sondern  stellen  mehr 
eine  Kngelform  dar.  Der  hohle  Raum  der  beiden  Eierstocks- 
röhren cnlhäll  eine  unzählige  Menge  von  Eiern,  welche  in 
Traubenform  aneinander  kleben,  .ledes  Ei  ist  mit  einem  deut- 
lichen Keimfleck  versehen;  in  dem  oberen  Theile  der  Eier- 
stocksröiiren  besitzen  die  einzelnen  Eier,  welche  die  verschie- 
denen losen  Eiertrauben  zusammensetzen,  eine  ovale  oder  bim- 
förmige Gestalt;  nach  unten  hin  vorgerückt  runden  sich  diese 
Eier  immer  mehr  ab,  werden  von  einem  hellen  Hofe  umge- 
ben, durch  welchen  sie  weiter  hin  als  längere  und  kürzere 
Eierschnüre  an-  und  neben  einander  kleben.  Jetzt  ist  der 
Keimfleck  nicht  mehr  zu  erkennen,  indem  vielleicht  die  weissc 
körnige  Dottermassc  denselben  verdeckt.  Im  untersten  Ende 
der  Lcibeshöhlc  fand  Ref.  bei  den  Weibchen  einen  zwei  Lin. 
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liDgen  dünniiäuli^en  Schiaiicti,  der  mit  einer  grossen  Menge 
Uoglicher  bevreglicher  Körper  angcfüllt  war.  Diese  glichen 
nnx  den  Spermalozoiden  der  männlichen  Gordien.  Bei  dem 
Drucke  auf  den  Leib  quoll  aus  der  am  abgeslumpflen  [linier- 
leibsende  der  Weibchen  eine  milchigle  Masse  hervor,  welche 
ans  Eiern  und  lebbaflen  Spermalozoiden  besland.  Jener  Schlauch 
dürfle  demnach  mit  einem  receplaculutn  seminis  verglichen  wer- 
den können.  Noch  muss  Hcf.  bemerken,  dass  die  einzelnen 
Eier  die  kleinen  Zellen  des  Uodeninhalles  an  Grösse  ungemein 
öberlrafen  und  letztere  gewiss  nur  unentwickelte  Spermalo- 
loiden  waren.  Mit  allen  diesen  Angaben  des  Ref.  stimmt  die 
Beschreibung,  welche  Dujardin  von  einem  männlichen  Gor- 
dios  aquaticus  gegeben  hat  '),  ganz  gut  überein.  Dujardin  sah 
' keine  MundöfTnung  an  dem  Wurme,  was  dem  R.  nicht  auffällt,  da 
dieselbe  äusser«t  schwer  zu  erkennen  ist;  auch  ist  es  dem  Ref.  nie 
möglich  gewesen,  einen  Zusammenhang  zwischen  der  MundölT- 
Dung  nnd  einem  der  am  Bauche  des  Wurmes  herablaufenden  Kanäle 
wahnunehmen.  ja,  zuweilen  hat  es  ihm  geschienen,  als  sei  die 
Mundölinnng  nichts  anderes  als  eine  seichte  Vertiefung  der 
zarten  Haut,  welche  das  Vorderende  des  Leihes  überwölbt.  Die 
in  schiefer  Richtung  sieb  kreuzenden  Fäden  der  unter  der 
Epidermis  gelegenen  F'aserschicbl  hat  Dujardin  richtig  er> 
kannt.  Die  von  Charrct  und  Bert  hold  für  Bauch-  und 
Rückengefasse  gehaltenen  Röhrchen  an  den  beiden  braunen 
Längsstreifen  hat  Dujardin  eben  so  wenig  wie  der  Ref. 
auffinden  können.  Auch  die  unter  der  Haut  gelegene  Mus- 
kelschicht hat  Dujardin  ähnlich  wie  Referent  beschrieben. 
Die  Höhle  des  muskulösen  Cylinders  fand  Dujardin  mit 
einer  zelligen  Masse  ausgefüllt,  welche  einen  Längskanal  zwis- 
chen sich  einschliesst , der  mit  einer  homogenen  weissen 
Masse  ausgefülll  ist-  Dujardin  giebt  hierauf  unter  dem 
Namen  Gordius  tolosanus  die  Beschreibung  einer  neuen  Gor- 
dlenarl  *),  in  welcher  Ref.  keinen  besondcrii  Unterschied 
vom  Gordius  aquaticus  erkennen  kann.  Die  F2pidermis  der 
vreiblicben  Individuen  mit  abgerundetem  l)chwanzende  sah 
Dujardin  aus  vieleckigen  convexen  Zellen  zusammengesetzt, 
während  die  Epidermis  der  männlichen  Individuen  mit  gabel- 
förmigem Schwanzende  eine  andere  BtschaiTenheit  besitzen 
soll.  Die  auf  die  Epidermis  folgende  Faserschicht,  die  Mus- 
kelscbicbt  und  das  die  Leibeshöhle  aiisfüllende  zellige  Gewebe 
beschreibt  Dujardin  aus  dem  Gordius  tolosanus  männlichen 
und  weiblichen  Geschlechts  ganz  wie  aus  Gordius  aquaticus. 
Er  erkannte  in  den  einzelnen  Zellen  des  zelligen  Gewebes 
deutlich  den  Zellenkern  und  den  feinkörnigen  Inhalt,  auch 

1)  Aonalea  des  Sciences  naturelles.  1842.  T.  XV III.  pag.  142. 

2)  Ebenda,  pag.  146. 
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IrdiI  er  hier,  dass  das  zcllige  Gewebe  einen  doppelten  ‘Kanal 
einschloss,  welcher  mit  einer  homogenen  Substanz  gefüllt  war. 
Es  ist  zu  hedauern,  dass  Dujardin  diese  Substanz  nicht  ge- 
nauer mikroskopisch  untersucht  hat,  seinem  geübten  Auge 
wäre  es  gewiss  gelungen,  den  Unterschied  zwischen  dem  Ho- 
deninhaltc  und  Eierstocksinhalte  aufzufinden. 

Dujardin  bat  an  einem  anderen  gordienartigen  Thiere 
Untersuchungen  angestelll  und  dasselbe  unter  dem  Namen 
Mermis  nigrescens  beschrieben  ').  Er  glaubte,  dass  Mermis 
in  den  Maikäferlarven  schmarotzen,  und  dass  letztere  bei  Feuch- 
tigkeit des  Bodens,  in  welcliem  sic  leben,  sich  veranlasst  fän- 
den, ihre  Schmarotzer  aus  ihrem  Leibe  zu  drängen,  welche 
Gelegenheit  Mermis  zugleich  benutzte,  sich  aus  ihrem  Wohn- 
orte zu  entfernen  und  ihre  Eier  in  die  Erde  zu  legen,  denn 
wie  sollten  sonst  an  Orten,  welche  von  Gewässer  weit  ent- 
fernt sind,  dergleichen  Fadenwürmer  von  12  bis  16  Centime- 
ter  gefunden  werden?  Mermis  ist  100  bis  126  Millimeter  lang 
lind  0,5  bis  0,6  Millimeter  dick,  von  weisscr  Farbe  mit  einem 
schwärzlichen  Streifen  in  seinem  Innern,  ans  weichem  sich 
die  Eier  entwickeln.  Der  abgestutzte  Kopf  erscheint  durch 
einige  Papillen  eckig.  Ohngefähr  15  Millimeter  vom  Kopfe 
entfernt  befindet  sich  eine  Querspaltc  mit  wulstigen  Rändern, 
welche  die  vulva  ist,  aber  mit  keinem  Uterus  oder  Eierleiter 
zusaromenhängt.  Die  Oberfläche  des  7,eibes  erscheint  ganz 
glatt;  ein  After  ist  nirgends  zu  entdecken.  Die  Hautbedeckung 
besteht  aus  drei  verschiedenen  Partien,  1)  aus  einer  dünnen 
Epidermis,  2)  aus  einer  doppelten  Schicht  von  sich  schräge 
kreuzenden  Fasern,  und  3)  aus  einem  knorpelartigen  hohlen 
Cylinder.  Unter  den  5 bis  6 kleinen  Papillen  am  Kopfe  sol- 
len sich  Vertiefungen  befinden,  weiche  mit  dem  leeren  Raum, 
der  den  Oesophagus  ümgiebt,  vielleicht  durch  Oeffnungen  com- 
rouniciren.  Unter  der  Hautbedeckung  liegt  ein  sehr  muskulö- 
ser, aus  Längsfasern  bestehender,  hohler  Cylinder,  auf  dessen 
innerer  Fläche  jederseits  ein  breites  Band  herabläuft,  von  wel- 
chem die  Eier  hervorsprossen.  Die  Eier  sind  in  runden  Kap- 
seln eingeschlosseii,  von  welchen  an  beiden  Polen  ein  fibröser 
Funikulus  entspringt,  der  mit  dem  Boden  der  bandförmigen 
Ovarien  Zusammenhängen  soll.  Einen  solchen  Zusammenhang 
konnte  Ref.,  der  ebenfalls  Mermis  zu  untersuchen  Gelegenheit 
batte,  nicht  wahrnehmen,  derselbe  fand  die  dunkeln  Eier  viel- 
mehr in  einem  besondern  und  engen  Schlauch  eingeschlossen. 
Die  schwarz  gefärbten  Eier  enthielten  nach  Dujardin ’s  An- 
gabe einen  Embryo,  der  einer  Anguillula  ähnlich  sab,  aber  sich 


I)  Annales  des  Sciences  nsturelles.  1842.  T.  XVIII.  psg.  129, 
l’Iostitut  1842.  pag.  256  und  Arefaivea  eeoerales  de  medecine.  T. 
XIV.  1842.  psg.  488 
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voD  die«em  Wurm«  durch  den  Mangel  elnea  bulbösen  Oeso- 
phagus und  durch  ein  stumpres  Schrranzeude  unterschied; 
die  äussere  Kapsel  dieser  Eier  dehiscirte  in  zwei  Hälften.  Der 
Darmkanal  von  Mermis  ist  einfach,  ein  enger  Oesophagus 
gebt  iu  einen  erweiterten  Darm  über,  der  sich  nach  hinten 
allmäblig  verliert.  Ref.  hat  die  bis  jetzt  bekannt  gewordenen 
Beobachtungen  über  Filarien  der  Insekten  zusammengeslellt, 
in  der  Absicht,  die  Aufmerksamkeit  der  Entomologen  und  Hel- 
minthologen  auf  diesen  Gegenstand  zu  leiten  *);  diese  Absicht 
ist  vollkommen  erreicht  worden  und  das  Resultat  dabei  war 
die  Erfahrung,  dass  die  Insekten  verschiedene  von  den  Nema- 
toideen  durchaus  abweichende  fadenförmige  Würmer,  von 
welchen  eine  Art  mit  Gordius  aquaticus  ganz  identisch  ist, 
beherbergen. 

lieber  das  Wurmaneurisma  und  den  ütrongylus  armatua 
minor  Rad.  hat  Rajer  eine  Abhandlung  geliefert  •).  Bei  den 
Einhufern  entwickelt  sich  das  Wurmaneurisma  fast  immer  in 
der  arteria  mesenterica  anterior  und  zwar  nur  bei  erwachse- 
nen oder  alten  Thieren.  Ray  er  hat  an  diesen  Aneurismen 
die  vier  Arten  von  Erweiterungen  beobachtet,  welche  Dre- 
schet als  an4vrysme  vrai  oder  als  artdriectasie  beschrieben 
bat.  Gewöhnlich  ist  die  Erweiterung  der  Arterie  sehr  ausge- 
breitet und  mit  Hypertrophie  der  Cefässwändc  verbunden. 
Die  Höhle  des  Anenrismas  ist  zuweilen  durch  die  Ausschwitz- 
ung einer  fibrösen  Schicht  verengt,  oder  fast  ganz  ausgefällt. 
Bei  geringer  Ablagerung  einer  solchen  Fasersebiebt  sind  nnr 
wenige  Strongyli  vorhanden;  ist  aber  die  Ablagerung  von  Fa- 
serstoff eine  sehr  beträchtliche,  so  trifft  man  immer  eine  grosse 
Zahl  von  Strongyli  an;  auch  wenn  die  Wände  der  erweiter- 
ten Arterie  verknöchert  sind,  trifft  man  die  Strongyli  an.  Ba- 
yer bat  bei  Wurmaneurismen  die  innere  Haut  derselben  nie- 
mals perforirt  oder  exulcerirl  angciroffen;  die  Würmer  stek- 
ken  immer  zwischen  den  Schichten  der  Faserstoff-Ablagerun- 
gen, niemals  zwischen  den  Arterienhäuten.  Rayer  spricht 
sich  dagegen  aus,  dass  die  Strongyli  die  Wände  der  Arterien 
durchbohren  und  so  in  die  Arlerienböblen  gelangen  sollten. 
Gegen  die  Meinnng  von  Morgagni,  Rndolphi.  Cuvier, 
Laennec,  Otto  u.  A..  dass  Tuberkeln  in  den  Wänden  der 
Arterien,  welche  Strongyli  enthielten,  die  Veranlassung  von 
Aneurismen  geben,  lührt  Rayer  an,  dass  solche  Wurmtuber- 


1)  Entomologiscbe  Zeitung.  1842.  pag.  146. 

2)  Arebives  de  medeeioe  compar^e  par  Rayer.  Paris  nr.  1.  Oc- 
tobre.  1842.  pag.  1.  Reeberehes  critiques  et  oonrelles  observalioos 
snr  ranlenrysme  vermioeux  et  snr  le  Strongylus  arroalos  minor  Rad., 
und  Froriep’s  neue  Notizen,  Rd.  28.  pag.  223. 
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kein  nur  in  den  Arlerienwfindeu  von  Hunden  ohne  Aneuris- 
menbildniif;  Vorkommen.  Die  Ursache  der  Wurmaneurismen 
ist  also  unbekannt.  Ein  Tbeil  der  Strongyli  befindet  sich  in 
der  Höble  der  Arterie,  die  Mehrzahl  derselben  steckt  jedoch 
in  der  faserigen  Ablagerung,  indem  sie  bald  mit  dem  Kopfende, 
bald  mit  dem  Schwanzende  daraus  bervorrageo. 

Nach  Mayer’s  Untersuchungen  enthalten  die  weiblichen 
Individuen  von  Oxyuris  vermicularis  eine  sehr  grosse  Anzahl 
von  Samentbieren , welche  eine  Länge  von  Lin.  besilzen 
und  in  gekrümmter  Gestalt  mit  zugespitzten  Enden  zwischen 
den  Eiern  liegen  ')• 

Von  Vogt  sind  eine  Menge  filarienartiger  Würmchen  in 
den  Btutgefässen  der  Frösche  gesehen  worden  *},  auch  in  Cy- 
sten, welche  am  Darme  hingen,  sah  Vogt  dergleichen  Filarien, 
und  schloss  daraus,  dass  diese  Filarien,  nachdem  sie  in  diesen 
Cysten  die  Geschlechtsreife  erlangt  haben,  in  die  Bauchhöhle 
kröchen,  was  Rcf.  bezweifeln  möchte,  da  nach  seinen  und 
Creplin’s  Beobachtungen  encyslirte  Nematoideen  niemals 
mit  entwickelten  Gescblechtsthcilen  angetrolTen  werden.  Auch 
Gruby  hat  kleine  filarienartige  Würmer  in  Cysten  an  dem 
Peritonäum  der  Frösche  beobachtet '). 

Ein  neues  sehr  flaches  Monostomum  aus  dem  Dünndarm 
des  Flussadlers  hat  Creplin  unter  dem  Namen  Mon.  expan- 
suni  beschrieben  *).  ln  dem  vorderen  breiten  Leibestheile  des 
Worms  unterscheidet  man  ein  aus  körnigen  Kugeln  zusam- 
mengesetztes Organ;  der  gabelförmige  Darm  verhält  sich  wie 
gewöhnlich.  Zwei  an  der  inneren  Seite  der  Darmröhren  bis 
zum  Hinterleib  sich  herab  erstreckende  Gefässstämme  gehören 
vielleicht  zu  dem  nach  hinten  sich  ausmündenden  Exkrelions- 
organe  der  Trematoden.  Die  dendritischen  Ovarien  (Dotler- 
stöcke)  beginnen  in  der  hinteren  Hälfte  des  breiten  Vorder- 
körpers und  erstrecken  sich  beiderseits  bis  zum  Hinterleibs- 
ende hinab.  Der  weile  Uteruskanal,  dessen  Anfang  Creplin 
nicht  finden  konnte,  durchläuft  mit  vielen  Windungen  die 
vordere  Hälfte  des  Hinterleibes.  Das  Ende  des  Uterus  soll 
einen  bimförmigen  im  Uinterende  des  Körpers  gelegenen  weis- 
aen  Knoten  durchbohren  und  sich  dann  auf  der  Mitte  der 
Bauchseite  nach  aussen  öflnen.  Die  braunen  Eier  des  Uterus 


1)  Mayer:  neue  Untersuchongen  aus  dem  Gebiete  der  Anato- 
mie und  Physiologie.  1842.  p.  9. 

2)  Dieses  Archiv.  1842.  p.  189. 

3)  L’instilat.  1842.  pag.  239,  Archives  generales  de  medicine. 
T.  XIV.  1842.  pag.  480  und  Froriep’s  nene  Notizen.  Bänd  24- 
pag.  136. 

4)  VViegmann's  Archiv.  1842.  I.  pag.  327. 
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siad  anscbDiicIi  gross,  eiförmig  und  an  dem  verschinälerlen 
Ende  mit  einem  Knölcben  versehen.  Die  beiden  im  Hinter* 
leibe  hinter  einander  liegenden  Hoden  besitzen  sehr  tiefe  Ein- 
schnitte, wodureh  sie  strahlen-  oder  fächerförmig  zeräslelt  er- 
scheinen. Nur  das  eine  vas  deferens  und  zwar  vom  hinteren 
Hoden  bat  Creplin  verfolgen  können,  es  trat,  ehe  es  sich 
zu  dem  receptaculnm  cirri  begab,  an  zwei  gewundene  Saroen- 
be/iälter. 

Von  Mayer  sind  in  dem  Gefässsysieme  des  Ampliisto- 
mum  subclavatnm  Plimmcrbewegungcn  erkannt  worden  •).  Die 
schwarzen  Kugeln,  welche  Mayer  in  den  am  Hintertheile  des 
Körpers  einen  Rogen  bildenden  Kanälen  sah  und  als  Ovula 
oder  Dotter  betrachtete,  sind  die  Auswurfsmasse  des  am  Uin- 
terrficken  dieses  Warmes  ausraündenden  Exkretionsorganes, 
diese  KQgeIcben  erscheinen  nur  bei  darebfaUendem  Liebte 
schwärzlich  gefärbt,  bei  auffallendem  Lichte  zeigen  sie  sich 
weiss. 

Leuckart  hat  unter  dem  Namen  Diplobothrium  anna- 
tarn  einen  neuen  Schmarotzer  aus  den  Kiemen  des  Acipenser 
stellalus  beschrieben*),  welcher  sechs  Saugnäpfe,  und  zwar 
nach  Leuckart ’s  Angabe  am  Vorderende  des  Leibes  besitzt, 
was  sehr  auffallen  muss,  du  das  Thier  iro  übrigen  einem  üc 
tobothrioni,  welches  am  Hinterleibsende  mit  dergleichen  Saug- 
näpfen  versehen  ist,  sehr  ähnlich  sieht  In  jeder  Sauggrube 
des  Diplobothrium  befindet  sich  eine  beträchtliche  Anzahl  fei- 
ner weisser  Querstriche,  und  aus  der  Mitte  derselben  ragt  ein 
weisses  ebenfalls  gestricheltes  Blättchen  wie  eine  .4rt  Klappe 
hervor;  ausserdem  ist  jede  Grube  noch  mit  einem  hervori'a- 
genden,  krallenartigen  llaftwerkzengc  versehen.  Von  inneren 
Organen  will  Leuckart  einen  Anfangs  einfachen,  dann  ga- 
belförmig getheilten  Darmschlauch  beobachtet  haben;  die  Eier, 
welche  im  entgegengesetzten  Leibesende  zu  bemerken  waren, 
batten  eine  ovale  Gestalt  und  eine  braune  Farbe.  Eine  ans- 
fOhrliche  Bearbeitung  widmete  Leuckart  der  Gattung  Octo- 
botbriuro.  Bei  Octoboihr.  palmatum  sah  derselbe  den  doppel- 
ten Blinddarm  auf  beiden  .Seiten  vielfach  verästelt.  Die  En- 
den der  acht  Stiele  des  Hinterleibes  besassen  eine  Grube,  wel- 
che durch  eine  vordere  und  hintere  klappenartige  Ausbreitung 
geöfTuet  und  geschlossen  werden  kann.  Die  Ränder  dieser 
Klappen  waren,  wie  bei  Diplozoon,  mit  bernsteinfarbigen 
Hornslücken  umsäumt.  Die  Eier  sind  verhältuissmässig  gross, 
oval,  von  braungelber  Farbe  und  klalTen  mit  einem  Deckel. 
Bei  Octobothrium  sagittatum  erkannte  Leuckart  nur  an  der 


1)  Hayer:  Neue  Untersuebnogen  a.  a.  O.  p. 

2)  Leuckart;  Zoologische  BrucbslBcke  a.  a.  O.  III.  pag.  13. 
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iu«seren  Seile  der  Biindf^efässe  VerSsleluapen  bervorireten.  Die 
Sauf^^ruben  verbleiten  sieb  fast  wie  bei  Ocl.  palmatnDi.  Der 
bei  Ocl.  lanccolatum  an  der  GescblecblsölTiiung  vorhandene 
IJackenkrani  warde  bei  Ocl.  sagitlalum  vermi«»l. 

Durch  Siceiislrup  haben  wir  jetzt  crfaliren.  dass  die 
bisher  als  besondere  (laltung  hingestelllen  Cercarien  nichts  an- 
deres sind,  als  ein  Larvenzustand  von  verscbiedeiien,  dem  Ge- 
nerationswechsel unterworfenen  Trematodeo  •). 

Steenstrup  stellte  zunächst  seine  Beobachtungen  an  Cer- 
raria  ecbinala  Sieb.  an.  Die  innere  mit  contraktilen  Wänden 
versehene  Höhlung  in  dem  hinteren  Tiieile  des  Leibes  dieser 
Cercaria  betrachtete  Steenstrup  mit  Unrecht  als  das  Wurzel- 
ende  des  Schwanzes,  denn  dieser  steckt  bei  weitem  nicht  so 
lief  in  dem  Hinterleibe  der  Cercarie  und  verschliessl  nur  die 
Möndung  der  genannten  Höhle.  Mit  dem  Abfallen  des  Schwan- 
zes conirahirl  sich,  nacli  des  Ref.  Beobachtung,  die  durch  das 
Wurzciende  des  Schwanzes  weit  ausgedehnte  Mündung,  und 
stellt  dann  die  Ausmündungsstelle  des  Auswurfsorganes  dar. 
Der  kleinere  kreisrunde  Fleck,  der  vor  der  erwähnten  Höhlung 
gelegen  ist,  und  von  Steenstrup  als  eine  OeiTnung  angesehen 
wird,  ist  nur  eine  von  den  contraktilrii  Wänden  jener  Höhle 
abgeschlossene  Stelle.  Bei  dem  Verpuppen  soll  nach  Steeu- 
slrup  die  Cercaria  ecbinala  eine  dünne  Haut  von  sich  abstrei- 
fen, weil  das  Thier  bei  der  Bereitung  seiner  Puppenhülse  durch- 
sichtiger wird;  Ref.  rrklärt  sich  aber  diese  Erscheinung  dadurch, 
dass  die  Sclilcimdrüsen  der  Haut,  welche  den  zu  einer  Cyste 
erhärtenden  Schleim  absondern,  durch  ihre  Entleerung  den 
I<eib  des  Thirres  durchsichtiger  machen.  Der  nach  Abwerfung 
des  Schwanzes  einem  Dislomen  gleichende  V\'nrm  be.'ilzl  am 
Vorderende  seines  Leibes  eine  Art  Kragen,  der  auf  der  Millo 
der  Bauchseite  sehr  Mief  ausgeschnitten  ist.  Auf  diesem  Kra- 
gen stehen  die  einfachen  Stacheln  oder  Nadeln,  welche  der 
Cercaria  den  Spezial- Namen  verschalTt  haben,  io  einem  dop- 
pelten concentri.schen  Kreise,  indem  die  spitzen  Enden  nach 
innen  dem  Munde,  regelmä<sig  abwechselnd,  ferner  und  näher 
liegen.  Der  grosse  Bauebnapf  ist  etwas  hinter  der  Milte  des 
Körpers  angebracht.  Steenstrup  beschreibt  hierauf  ein  gross- 
blasiges Organ  im  Innern  der  Cercarie,  welches  dicht  am  Kra- 
genrandc  anfängl,  bis  zu  dem  Bauchnapfe  in  der  Mitte  des  Hal- 
ses berablöuft  und  sich  dann  in  zwei  bis  an  das  Hinterleibs- 
ende berabcrstreckendc  Seilcnäste  spaltet.  Er  betrachtet  dieses 
Organ  als  Leber,  und  vermuthet,  dass  unter  demselbeo  der  ihm 
confotm  gebildete  Darmkanal  liege.  Ref.  fügt  hier  als  Erläu- 
terung hinzu,  dass  diese  Zellenreibe  der  noch  nicht  vollständig 

1)  Steenstrup;  über  den  Geueralionsweehsel  a.  a.  O.  p.  50. 
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enlwickelle  barm  sdbsl  isl,  und  dass  aich  das  xdlige  Aoreben 
dessribrii  bei  »einer  weiirren  Enlvrickelaug  volUlSndig  verliert 
ood  er  alsdann  einen  scbarf  begrinxirn  gabeligen  Blindkanal 
darstelll.  Zu  beiden  äeileu  des  Vorderleibes  »ab  Sleensirnp 
in  den  Cercarien  zwei  gewundene  Organe  berablaufen  und  in 
der  Gegend  des  Banchoapfes  verschwinden.  Urber  die  Bedeu- 
tung dieser  SeilenkanSle,  welche  zugleich  einen  King  um  die 
Scblundröbre  bilden,  iSaal  aich  Steenatrup  nicht  aus.  Ref. 
bat  diese  aeillichen  Kanäle  ebenfalls  beobachlel,  er  erkaonle  an 
ihnen  in  der  Nähe  de»  Banehnapfes  blinde  Endigungen,  auch 
schienen  »ie  ihm  in  der  Tiefe  des  Mundnapfes  aich  in  diesem 
einxumfinden,  so  dass  »ie  vielleicht  mit  einem  Speichelorgane 
oder  einem  anderen  Absonderungsorgane  (einem  Spinnorgane, 
einem  Giftorgane)  verglichen  werden  dürften.  Ma.-chen  bilden 
dicM  Seilengeß.<8e  übrigens  nicht,  und  wenn  Sieenstrup  der- 
gleichen gesehen  hat,  so  sind  dies  Blulgeß»»- Netze  gewesen, 
welche  allen  ausgebildeten  Trcrnaloden  zukommeii,  und  welche 
nnweilen  schon  bei  manchen  cercarienarligen  Larven  deut- 
lich bemerkt^  werden  können.  Ein  andere»  Organ  , welches 
aich  mit  zwei  Seitenfialen  von  unten  her  im  Körper  hinaufziehl. 
ist  das  Auswurf.»organ,  welches  niil  den  voi  deren  Scitengefäs- 
sen  nicht  verwechselt  werden  darf.  Haben  non  die  Cercarien 
den  Zeitpunkt  zur  Verpuppung  erreicht,  so  übereilen  sie  sich 
oft  mit  diesem  Geschäfte  so,  dass  sie  es  nicht  erst  ab  warten, 
bis  sie  von  aussen  in  das  Innere  der  Schnecken,  welche  sie 
sich  zu  ihreoi  künftigen  Wohnorte  ausersehen  haben,  angelangt 
sind,  und  die  Verpuppung  schon  auf  der  Haut  derselben  vor- 
nehmen. Bis  zu  diesem  Ab  chnilte  hal  man  die  Lebensge- 
schichte  der  Cercarien  schon  längere  Zeit  gekannt;  Sleen. 
strup  hat  »ie  von  da  weiter  verfolgt.  Die  verpuppten  Cer* 
carien  verweilen  »ehr  lange  in  einem  unverSndcrIen  Zuolande. 
Erst  nach  mehreren  Monaten  fand  »ie  Steensjrop  etwas  ver- 
ändert,  indem  ihr  vorderes  Leibesende  mit  einer  Menge  kleiner 
spitzer  Nadeln  bedeckt  war.  Solche  Individuen  erblickte  er 
auch  frei  in  dem  Parenchyme  der  Schnecken.  Einige  besassen 
noch  den  Dornenkranz  am  Munde,  andere  hallen  ihn  verloren, 
in  allen  Iralle  sich  der  Darmkanal  sehr  eniwickeil  und  erwei- 
tert. Der  am  oberen  Ende  des  Oesopbsgus  wahrnehmbare 
Pore,  von  welchem  Sieenstrup  spricht,  kann  nur  der.Schluud- 
kopi  seio,  der  nickt  immer  dicht  an  dem  Mundnapfe  anliegl, 
aondern  zuweilen  von  ihm  etwas  entfernt  bemerkt  wird.  Die 
von  Steensirup  gesehenen  mit  Kügelchen  gefüllten  Organe 
an  beiden  Seilen  dea  Leibet  oberhalb  des  ßanebnapfes  (Taf.  II. 
Fig.  8.  e.  und  8.  f.)  sind  die  oberen  blinden  Enden  des  .Ans 
wnrfsorgans.  So  weit  geht  nun  Steenstrup’s  direkte  Beob- 
acblung  über  die  weiUl^  Metamorphose  der  Ccrcaria  echinsla. 


Wie  sich  das  kleine  Dislomuin,  welches  aus  dieser  Cercaria 
hcrrorgegangen  ist,  ferner  entwickelt,  erschliesst  Steensirup 
nur  nach  der  Analogie  mit  anderen  Termatoden,  welche  im 
ausgebildelen  Zustande  eine  Brot  infnsorieiiarliger  Jungen  er- 
teugcn.  Aus  solchen  Jungen  sollen  dann,  indem  auf  die  Beob- 
achlungen desBaer,  Bojanus  und  desRef.  hingewiesen  wird, 
die  Keimschläuche  bervorgehen,  in  welchen  sich  von  neuem 
cercarienartige  Larven  entwickeln,  wodurch  dann  diese  durch 
mehrere  Generationen  sich  bindurchziehende  Kelle  von  Me- 
tamorphosen geschlossen  wäre.  Ueber  den  Ursprung  der  Cer- 
caria echinala  können  wir  nicht  in  Zweifel  sein,  diese  schlüpfen 
aus  den  königsgelben  Würmern  hervor,  wie  dies  Bojanus 
und  Kef.  beobachtet  haben.  Diese  von  den  Naturforschern 
früher  als  die  belebten  Keimschläncbc  der  Cercarien  beirach- 
seien  Wesen  bezeichnet  Steenstrup  als  die  Ammen  der  Cer- 
carien und  Distomen.  Ob  diese  Ammen  zur  flerauslassung 
ihrer  Ccrcarienbrut  besondere  Oeffnungen  besitzen,  lässt  Steen- 
ttrnp  zweifelhaft,  jedoch  kam  es  ihm  vor,  als  befänden  sich 
an  der  Kragen- Einschnürung  der  Ammen  von  Cercaria  echi- 
nata  zwei  Oellnuugen.  Ref.  kann  versichern,  dass  die  Ammen 
einiger  Cercarien-Arten  bestimmt  keine  selbsstäudige  Mündung 
zum  Ablegen  ihrer  Brut  besitzen,  dass  aber  Ammen  anderer 
Cercarien  • Arten  hinter  der  Mundöffnung  einen  besonderen 
Sphinkter  aufzuweiseu  haben,  aus  welchem  die  Brut  hervor- 
schlüpfl.  Steenstrup  hat  die  Entstehung  von  jungen  .Am- 
men, welche  dem  Ref.  nur  selten  zu  beobachten  glückte,  sehr 
häutig  in  den  Wintermonaten  beobachtel ; in  dieser  Jahreszeit 
fanden  sich  nämlich  Ammen  vor,  welche  nichts  als  junge 
Ammen  in  den  verschiedensten  Stadien  der  Entwickelung  ent- 
hiellen.  Sie  entwickelten  sich,  wie  die  Cercarien  ebenfalls 
aus  runden  Keimkörnero.  Steenstrup  vermutbet  nun  wei- 
ter, dass  diese  Ammen,  welche  gleichsam  als  die  Grossammen 
der  Cercarien  tu  betrachten  seien,  nicht  wieder  aus  ammenar- 
tigen  Wesen,  sondern  aus  Distomen- Eiern  brrvorgiugen.  Da 
aber  Steestrup  die  Kette  der  Metamorphoseo-Reihe  von  Cer- 
caria ecliiuala  durch  direkte  Beobachtung  nicht  scbliessen  konnte, 
so  verliess  er  jetzt  diese  Metamorphosen- Reibe  und  berief  sich 
auf  die  Brut  von  Monostomum  mutabile,  wcicbc  nach  den 
Beobachtungen  des  Ref.  aus  infosorieuartigen  Jungen  besteht, 
die  sämmtlich  ein  den  Ammen  der  Cercaria  eebinata  sehr  ähn- 
liches Geschöpf  enthalten.  Steenstrup  vermutbete  gewiss  mit 
Recht,  daÄ  in  diesen  ammenartigen  Wesen  sich  nicht  Monos- 
tomen , sondern  cercarienartige  Larven  entwickeln , aus  denen 
erst  später  die  vollkommenen  Monostomen  hervorgehen;  der- 
selbe trug  nun  auch  diese  Vermuthang  auf  Cercaria  echinala 
über,  um  rückwärts  die  Lücke  in  der  Metamorphosen  • Reihe 
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diese»  Thieres,  den  üebergang  von  der  Brut  der  Dislonieo  zu 
den  Grossanunen  der  Cercaria  zu  erglnzen.  Kef.  kaon  sieb 
mit  Steenatrnp  darin,  dass  die  Cercaria  echinata  die  Larve 
eines  mehrere  Metamorphosen  durchmachenden  Dislomen  ist, 
vollkommen  einverstanden  fahlen,  und  nur  wünschen,  dass 
diese  Vermutfanng  durch  direkte  Beobachtung  recht  bald  be> 
atSttigt  werde,  derselbe  kann  sieb  aber  der  Bemerkung  uicbt 
entballeo,  dass  die  Metamorphose  der  Cercarie  zu  dem  voll- 
kommenen Distomen  wohl  schwerlich  in  den  Schnecken  selbst 
vor  sich  gehen  dürfte;  auch  möchte  Rcf.  bezweifeln,  dass  die 
von  StccDstrup  ohne  llalskragen  abgebildelen  Distomen  (T. 
II.  Fig.  8.  e.  und  8.  f.^  wirklich  zur  Metamorpbosen-Reihe  der 
Cercaria  echinata  gehören.  Seine  GrQnde  über  diese 'Zweifel 
hofft  Ref.  demnSebst  in  einem  besonderen  Aufsätze  aussprechen 
zu  können,  nur  folgendes  möge  hier  vorläußg  erwähnt  wer- 
den: vergleicht  man  die  in  dem  Darmkanale  der  VVasservögel 
vorkommeiiden  bewaffneten  Distomen  (Dist.  ecbinalum,  uuei- 
natum,  mililare  etc.)  mit  der  schwanzlosen  Cercaria  echinata, 
so  muss  die  Aehnlichkeil  dieser  Thiere,  besonders  ihres  Kopfes, 
und  llackenkranzes  ausserordenllich  frappiren;  erinnert  man  sich 
dabei  an  die  interessante  Beobachtung  Creplin's,  dass  der 
Schistocepbaius  dimorphns  (Creplin:  novae  observationes  de 
Eniozois.  pag.  90.)  nur  dann  erst  ausgebildcle  Ge.«chlecbtsor- 
gane  erhält,  nachdem  er  aus  dem  Stichling  in  den  Darmkanal 
der  VVasservögel  öbergepflanzt  worden  ist,  so  wird  man  un> 
willkübrlicb  darauf  iiingeleilet,  anzunebmeii,  dass  sich  nur  erst 
dann  die  Geschlechtsorgane  in  der  verpuppten  Cercaria  echi- 
nata vollkommen  entwickeln,  nachdem  dieselbe  in  den  Darm- 
kanal der  W asservögel,  welche  sich  gerne  von  Schnecken  näh- 
ren, gelangt  und  zu  einem  der  oben  erwähnten  bewaffneten  Dis- 
lomen herangcwachsen  ist. 

Steen  st  rup  wendet  sich  hierauf  zur  Metamorphose  der 
Cercaria  armata  Sieb.,  an  deren  Vorderleib  er  beiderseits  ein 
eeschlängeltea  Organ  herablaufeii  sab,  welches  nach  des  Ref. 
Vermulhong,  wie  bei  Cerc.  echinata,  am  vorderen  Leibesende 
aoszuniünden  scheint;  vielleicht  dient  diesen  beiden  Absonde- 
rungs-Schläuchen dieselbe  Oeffiiung,  aus  welcher  die  Spitze  des 
Kopfstacbels  hervorragl,  zum  Ansföhrungsgange.  Der  bei  die- 
ser Cercarie  in  die  Augen  fallende  gabelförmige  Darrokanal  und 
das  hintere  Aaswurfiiorgan  wird  von  Steenstrup  nicht  er- 
wähnt. Derselbe  sab  die  Schnecken  von  Lymnaeus  slagnalia 
und  Flanorbis  corneus  mit  diesen  Cercarien  nicht  bloss  in  un- 
geheuren Mengen  umschwärmt,  sondern  auch  ihre  Leiber  von 
ihnen  dicht  beaetzt.  Die  Cercarien  krochen  auf  ihnen  nmber 
und  bohrten  sich  mittelst  iiires  Stachels  in  die  Bant  der  Schnecken 
ein.  wobei  der  Schwanz  abgewoifen  wurde.  Mit  diesem  Ab- 
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brechen  des  Schwanzes  wird  die  innere  Schwantröbre  durch- 
rchnttrt  und  crhSit  nach  Steenslrup’a  Angabe  eine  Mündung 
nach  aussen , durch  welche  das  Tbier  alsdann  eine  mil  KOgel* 
eben  angefOllte  Flüs^iakeit  auspresst.  Auf  dies^  VVeise  kann 
Ref.  den  erwähnten  Vorgang  nicht  betrachten.  Die  Höhle, 
welche  jene  körnige  Flüssigkeit  enibäll,  grhörl  nicht  zum 
Schwänze  der  Cercarie,  sondern  i«l  das  sehr  kurz  gabelige  in 
dem  Hinterleibe  des  Thieres  gelegene  Auswurfsorgan,  dessen 
Mündung  durch  die  Schwanzwiirzel.  wie  bei  den  übrigen  Cer- 
carien* Arten,  verstopft  wird.  Nachdem  sich  die  Ceicarien  in 
die  Haut  der  Schnecken  eingegrabeii  haben,  verpuppen  sie  sieb 
ebenfalls,  indem  sie  einen  Schleim  aus  ihrer  ganzen  Obcrlläche 
anssebwitzen  und  zugleich  ihre  Oberhaut  sammt  dem  Stachel 
abstreifen.  Auch  die  Cercaria  armata  verweilt  in  diesem  ver- 
puppten Zustande  sehr  lange  munter  und  frisch.  Mau  muss 
eich  übrigens  wundern,  wie  Steenstrup  die  iu  ein  Distomuni 
verwandelte  schwanzlose  Cercaria  armata  ganz  verkehrt  be 
trachten  konnte.  Er  beschreibt  an  derselben  das  kurz  gega- 
belte hintere  Auswurfsorgan  (Taf.  Hl.  Fig.  4 f und  g,  4 d und 
Ci  Darmkanal,  den  vom  Schlundkopfe  rechts  und 

links  abgehenden  Blinddarm  (Taf.  IH.  Fig.  4 f.  und  g,  1') 
betrachtet  er  als  ein  im  Dienste  der  Fortpflanzung  stehendes 
Org  an.  Der  grosse  Mnndnapf  (Taf.  III.  Fig.  4 f und  g,  4 d 
und  e,  ist  ihm  ganzdunkel  geblieben,  indem  er  den  Dureh- 

schnitl  der  muskuiösen  Wände  de.sselben  durch  optisclie  'Täusch- 
ung verführt  als  ein  cigenIhUniliches  hufeisenförmiges  Organ  und 
die  eigeniliclie  MundölTnung  als  die  Mündung  des  hinteren  Aus- 
wurfsorgans ansieht.  Auch  ein  aus  der  Hülle  hervorgeschliipf- 
tes  Disloroum  (Taf.  Hl.  Fig.  5 a.)  fasste  derselbe  in  äbiilicber 
Weise  verkelirl  auf.  Sleenslrup  nimmi  nun  von  diesen  ver- 
puppten und  in  Distomen  verwandelten  Cercarien  an,  dass  sie 
nacti  ihrer  Verpuppung  stark  warh<en.  und  eine  lanzeliförmigc 
Gestalt  anneliinen,  indem  ihr  Vorderleib  sich  stark  zusaiumcn- 
zielie  und  ihre  Pnppenhülse  sicli  zugleich  sehr  vci dicke.  Die 
sehr  dickhäutigen  Helminthen,  auf  welche  sich  hii-rhei  Stcen- 
atrup  bezieht,  und  wciclie  derselbe  auf  Taf.  Hl.  Fig.  5 e,  f 
und  g abbildet,  gehören  aber  niciit  in  die  Reihe  der  Metamor- 
phosen von  Cercaria  armata.  Es  sind  diese  Helminthen  höchst 
merkwürdige  geschlechtslose  Trematoden,  weiclie  auch  der  Hcf. 
sehr  oft  zwischen  den  Cercarieo-Neslern  io  Planorbis  und  Lym- 
naeus  angetroflen  hat.  Das  unregelmässige  Netz  von  Kanälen, 
welches  eine  körnige  Flüssigkeit  enthält,  ist  das  sehr  ausge- 
breitete  Auswurfsorgau  dieser  IJcIminthen,  welclies  von  dem 
einfachen  kurz  gabeligen  Auswurfsorgane  der  aus  Cercaria  ar- 
mata  hervorgegaogenen  Distomen  himmelweit  verschieden  ist. 
Zwischen  dem  Mund-  und  Bauchnapfe  jener  Tbiere  erblickt 
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mao  rwei  Halbsirkel,  welche  Sleenatrup  aU  die  breiten  Eo 
den  der  Verdaaun^aliöble  belraclilel,  es  sind  dies  aber  swei 
die  dicke  Haut  schier  durcbbobreiide  Oeffnungen,  welche  xo 
einer  Grobe  im  Parenchyme  des  Warmes  führen.  Bei  dem 
Verfolgen  der  Metamorphose  von  Cercaria  armala  rückwirts 
bin  ist  Steenstrup  glücklicher  gewesen.  Es  ist  ihm  gelan- 
gen, an  den  Ammen  derselben,  welche  bisher  für  starre  ein- 
fache ,ScblSuche  gehalten  worden  sind,  selbstständige,  wiewohl 
tcbivacbe  Bewegungen  xu  erkennen,  ja.  ancb  eine  Art  Saug- 
napf  will  er  an  dein  einen  Ende  derselben  und  eine  OefT- 
DODg  zum  Gebären  rier  Brut  an  dem  anderen  Ende  gesehen 
haben.  In  ihrem  jüngsten  Zustande  enthalten  sie  eine  blasige 
Masse;  bei  der  allmäbligen  Entwickelung  der  Cercarien  hören 
die  Bewegungen  an  ihnen  nach  und  nach  auf.  Steenstrup 
will,  wie  der  Ref..  die  Verpuppung  der  Cercarien,  noch  ehe 
sie  die  Ammen  verliessen,  beobachtet  haben  und  beruft  sich 
auf  die  grossen  dickliäuligen  Trematoden,  welche  er  in  den 
Aramenschläuchen  angetrot^en  bat.  Es  sind  diese  Helminthen 
auch  vom  Ref.  in  den  Ammenschläuchen  sowohl  der  Cercaria 
armala  als  echinata  gesehen  worden  und  müssen,  wie  schon 
erwähnt,  als  nicht  zu  der  IMetamorphosen.  Reihe  dieser  Cerca- 
rien gehörige  Sclimarutzcr  betrachtet  werden.  Die  Grossem- 
men  der  Cercaria  armata,  nämlich  solche  Ammenschläuche, 
welche  junge  Schläuche  enthielten,  hat  Steenstrup  bis  jetzt 
nicht  wahiurlimrii  können.  Steenstrup  erwähnt  nun  ferner, 
dass  er  aus  der  Leber  einer  Paludina  vivipsra  mehrere  Indivi- 
dorii  eine«.  Di^^tomen  erhallen  habe,  welche  er  für  diejenige 
Art  ansehen  zu  müssen  glaube,  in  welche  sich  die  Cercaria 
epliemeia  Nitzsch  durch  Verpuppung  verwandle.  Es  ist  dies 
wohl  nicht  denkbar,  da  der  Cercaria  ephemera  der  Bauclmapf 
fehlt,  uud  diese  Larve  sich  demnach  nur  in  ein  Monostomum 
verwandeln  könnte;  Nilzsch  hat  durch  einen  Beobacht ungs- 
fehler  dieser  Cercaria  fälsclilicli  einen  Bauchnapf  zugeschrieben. 
Steenstrup  heschreibl  hieraoi  ein  kleines  ovales  Tliier,  wel- 
ches sich  durch  Flimmerhaare  bewegt  und  in  jeder  Rücksicht 
der  Brut  gleicbl,  die  aus  den  Eiern  von  Distomen  hervorgeht 
nnd  sich  erst  in  der  drillen  Generation  in  ein  distomenirliges 
Thier  verwandeln  soll.  Es  lebt  io  den  inneren  Organen  und 
in  dem  äusseren  Schleime  von  Anodonia  und  sieht  einem  Pa- 
ramaecium  sehr  ähnlich.  Diese  Tbierchen  verlieren  nach  und 
nach  ihre  Flimmcrliaare,  heften  sich  fest  und  werden  paren- 
chymatöser; indem  sie  wachsen,  bildet  sich  eine  Höhle  in  ih- 
rem Innern  aus,  die  sich  allmäblig  mit  kleinen  kugelrunden 
oder  ovalen  Körpern  anfüllt.  Es  sind  diese  letzteren  die  Keime 
von  Distomnm  duplicatnm  Baer.  Eine  Verpuppung  des  Disto- 
mum  duplicatum  konnte  Steensl  ru  p nicht  beobachten.  Steen- 
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trup  fugt  diesen  Beobachtungen  hinzu,  dass  das  geschwänzte  * 

Oislomum  duplicatum  höchst  walirscbeinlicii  die  l.arve  von  * 

Aspidogaster  concbicola  Baer  sei.  Bef.  muss  diese  Vermuthung  ^ 

durchaus  als  ungegründel  zurQckweisen;  das  geschwänzte  Dis-  ( 

tomum  duplicatum  kann  sich  nur  in  ein  Distomuin  verwan- 
deln, es  besitzt  da.ssclbe,  wie  alle  Distoinen,  einen  gabelförnii- 
. gen  Darmkanal  und  einen  Bauebnapf.  .Aspidogaster  trägt  kei- 
nen Bauchnapf  an  sich  und  ist  nur  mit  einem  einfachen  Darm- 
schlauche  versehen;  auch  die  Brut  des  Aspidoga'ler,  welche  i 


Bef.  sehr  oft  beobachtet  hat,  stimmt  in  fi'estalt  durchaus  nicht  ' 
mit  jenen  paramäcium- artigen  Geschöpfen  überein,  aus  wel- 
chem nach  Stccnstrup’s  .Aussage  die  Ammen  für  Distomiini 
duplicatum  hervorgehen.  Die  Jungen  von  Aspidogaster  sind 
mit  einem  deutlichen  Mundnapfe  versehen,  unter  weichem  das 
Vorderende  des  Leibes  wie  eine  bewegliche  Zunge  iiervorragt 
und  gleichsam  schon  die  schildförmige  Bauchplalte  des  er- 
wachsenen Thieres  andeutet.  Mit  Beeilt  erklärt  sich  übrigens 
Stcenstrup  gegen  die  .Annahme  d^  Curus,  dass  die  schlauch- 
artigen Wesen,  welche  Leucochloridium  paradosum  genannt 
wurden,  durch  generatio  aequivoca  aus  dem  Parenchyme  der 
Succinea  amphibium  hervorgingen,  es  sind  diese  Schlauche 
die  Ammen  gewisser  Tremaloden,  und  verdanken  nach  Stecn- 
striip's  Meinung  ihren  Ursprung  nimmerhaarigen,  der  Opa- 
liiia  ranarum  ähnlichen  Thierchen.  In  den  Augen  von  Fischen 
fand  Sleenstrup  nicht  allein  fiele,  sondern  auch  eingepupple 
Trematoden,  welche  an  der  inneren  Wand  der  Cornea  eines 
ilecliles  und  Barsches  feslsassen.  und  zu  weichen  ein  feinkör- 
niger iinorganisirter  Streifen  von  der  äussereu  Fläche  her  durch 
diese  liindurchlief,  so  dass  man  diesen  Streifen  als  den  Weg 
ansehen  konnte,  auf  welchem  das  treiiiatodcnartigc  Thicrcheii 
von  aussen  in  den  Fisch  eingewanderl  sein  mochte.  Da  der- 
selbe zugleich  auch  solche  verpuppte  Tremaloden  in  der  Um- 
gegend der  Fischaugen  fand,  so  sieht  er  das  als  einen  Beweis 
an,  dass  die  in  den  Augen  der  Fische  schmarotzenden  Diplos- 
tomen. Ilolostomen  und  Dislomen  die  verschiedenen  Glieder 
einer  Metamorphosen-Beihe  seien.  Steenslrup  erklärt  nun 
das  Distomnm  clavatum  als  die  Larve,  das  iloloslomum  culi- 
cola  als  die  Puppe  und  das  Diplosloinum  volvens  als  das  völ- 
lig erwachsene  Tremalod  von  einer  und  derselben  Metamor- 
phosen Beihe.  was  Bef.  nicht  zugeben  kann,  da  diese  drei  Tre- 
matoden in  ihrem  Habitus  zu  verschieden  von  einander  gebil- 
det sind,  und  da  das  Diploslomuni  volvens  noch  keine  Spur 
von  Geschlechtsorganen  erkennen  lässt.  Ob  das  von  Steen- 
strup  unicr  der  Haut  und  im  Mesenterium  der  Baiia  lempo- 
raria  aufgefundeoe  und  eingepuppte  Tremalod  die  Puppe  von 
Amphistomum  clavaliini  sei,  wie  derselbe  verniulhet,  bedarf 
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ebenfalls  eines  strengeren  Beweises.  Kef.  bat  liergleiclicn  ein- 
gekapselte Trematoden  in  Pröscben  oft  angetroflen,  konnte  sic 
aber  nur  für  geschlechtslose  Distoinen,  niemals'  für  Ampbislo- 
men  hallen. 

Ein  hdciisl  sonderbarer  parasitischer  Wurm,  den  Hef.  nir- 
gends untenabringen  vreiss,  ist  yoii  Rathke  unter  dem  Na- 
men Peltogaster  Pagnri  als  ein  Trematod  beschrieben  und  ab- 
gebildel  worden  ■).  Er  besitzt  eine  Länge  von  sechs  Linien, 
einen  langgestreckten,  bogenförmig  gekrümmten,  ovalen  Kör- 

ßer,  dessen  dickeres  Ende  in  eine  kurze  weite  Röhre,  den 
[und.  übergeht;  der  Rand  dieser  Röhre  ist  wulstig  und  et- 
was wellenförmig.  Cirren  und  Augen  fehlen.  Die  Epidermis 
ist  farbelos  nnd  dick;  in  der  Mitte  des  Leibes  befindet  sich 
ein  Baucbnapf  in  Form  eines  bernsteingelben  strahlenförmig 
ausgeschuittenen  Schildes,  mit  welchem  der  Wurm  an  den 
Hinterleib  des  Pagurus  Bernbardus  haftet.  Durch  die  Mund- 
Öffnung  gelangt  man  in  einen  sehr  weilen  Schlauch,  der  bis 
an  das  F.nde  des  Körpers  reicht  und  überall  durch  Zellgewebe 
mit  seiuer  Umgebung  verbunden  ist.  Das  Thier  schmarotzt 
nichts  von  den  Säften  des  Krebses,  sondern  verschlackt  Nah- 
rungsmittel ans  dem  Wasser.  Der  Darmschlanch  dient  zu- 
gleicb  auch  zum  Brutorgane  der  Eier.  In  jungen  Individuen 
ist  die  innere  Fläche  des  Schlauchs  gegen  den  Röcken  hin 
mit  zarten  platten  Zotten  besetzt,  bei  älteren  Individuen  sind 
diese  Stellen  mit  einigen  Schichten  von  Eiern  belegt,  welche 
durch  eine  durchsichtige  feste  Substanz  ( ein  erhärtetes  Se- 
kret), nnter  einander  und  mit  dem  Darmschlauche  verbanden 
sind.  Die  Eier  eolhaiten  kupferrotbe  Felllropfen.  Zwischen 
der  Bauchwand  des  Tjcibcs  nnd  dem  Darmschlanche  liegen  die 
Eierstöcke  in  Form  zweier  Schläuche,  die  durch  Querwände 
in  Fächer  getheilt  sind,  und,  wenn  sie  von  Eiern  strotzen, 
den  ganzen  Leib  ausfOllen.  Etwas  hinter  der  Mitte  des  Kör- 
pers geht  aos  jedem  Ovarinm  ein  kurzer  enger  Kanal  her- 
vor, der  in  den  Darmschlauch  eioinöndet.  Vor  diesen  Oeff- 
nungen  befinden  sich  zwei  andere  Oeffnungen,  welche  in  zwei 
warzenförmige  Erhöhungen  des  Nabrungsschlauchs  führen  und 
wahrscheinlich  die  Kiltorgane  für  die  Eier  sind.  Ein  Nerven- 
system ward  nicht  gefunden.  Mayer  fand  äusserlich  am 
Dünndarm  einer  Testudo  Mydas  eine  grosse  Menge  kleiner 
graulich  weisser  Knötchen  aufsilzen  ’).  Sie  bestanden  aus  ei- 
nem unter  dem  Peritonäum  liegenden  Balge  mit  käseartigem 
Inhalte,  zwischen  welchem  ein  helles,  ein  Entozoon  enlhalten- 


1)  Neueste  Dansiger  Schriften.  Bd.  III.  Heft  4.  pag.  I(X5. 

2)  Dieses  Archiv  1842.  pag.  21.t. 
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des  BIfischen  verborgen  lag!  Dieses  Entozoon  bat  eine  ovale, 
an  beiden  Enden  etwas  eingebogene  Gcslalt.  Das  Thier,  wel- 
ches sich  lebhaft  bewegte,  bestand  aus  einer  äusseren  blasigen 
und  aus  einer  innern  feinkörnigen  Schiebt,  in  welcher  vier 
Stränge  neben  einander  lagen;  es  waren  dies  die  vier  Schei- 
den für  eben  so  viele  Küsselorgane,  welche  von  dem  Tbierc 
aus-  und  eingeslülpt  wurden,  und  mit  Zähnen  über  und  über 
besetzt  sind.  Es  ist  dieser  Schmarotzer  offenbar  ein  junger  Te- 
trarhynchns,  daher  uicht  geeignet,  zu  einer  besoudern  Species 
erhoben  zu  werden,  am  aller  wenigsten^würde  der  von  Mayer 
vorgeschlagene  Name  Tetrarh.  cysticus  passend  erscheinen,  da 
sehr  viele  Tetrarhynchen  encystirl  angetroHen  werden. 

Die  Metamorphose  der  Filaria  piscium  in  einen  Telrarhyn- 
chns  (s.  dieses  Archiv  1841.  pag.  CXXVIl.),  wie  sie  Mie- 
scher  beschrieben  bat,  wird  vou  Steenstrup  in  Zweifel 
gezogen  '),  da  die  einen  Tetrarhynebus  beherbergenden  röh- 
renförmigen und  kolbenförmigen  Hüllen  zwar  einer  Filaria 
oberflächlich  ähnlich  sehen,  aber  sonst  nichts  mit  dem  Baue 
eines  solchen  Wurmes  gemein  haben. 

Duvernoy  beschreibt  einen  neuen  zu  den  Cestoiden  ge- 
hörigen Wu^-m,  der  von  Lesueur  im  Darmkanale  des  Aci- 
penser  oxyrbynchus  Mitseb.  gefunden  wurde  Er  ist  Bo- 
thrimonns  Sturionis  genannt  worden  und  soll  einen  Ueber- 
gang  von  Lignla  zu  Bolhridium  bilden.  Sein  Leib  ist  unge- 
gliedert, besitzt  aber  auf  beiden  Flächen  eine  Längsfurebe,  in 
welcher  hinter  einander  kleine  mit  einer  Oeffoung  versehene 
Erhabenheiten  liegen.  Zuweilen  ragt  an  der  Stelle  der  Erha- 
benheit eine  längliche  cirrhusartige  Papille  hervor,  hinter  wel- 
cher eine  zweite  Oeffnung  angebracht  ist.  Ref.  hält  diese 
Theile  für  die  männlichen  und  weiblichen  Geschlcchtsöffnun- 
gen,  die  aber  nur  auf  der  einen  (Bauch-)  Fläche  angebracht 
sind,  und  auf  der  anderen  (Rücken  ) Fläche,  wie  Creplin 
mit  Recht  vermulhet  ’),  irrtbümlich  gesehen  worden  sind. 

Creplin  sah  die  Eier  von  Taenia  denticulala  sehr  eigen- 
thOmlich  beschaffen  *).  Zwei  zarte  kugelige  Häute  schlossen 
einen  länglichen,  an  dem  einen  Ende  bimförmigen  Schlauch  ein, 
der  den  kugelförmigen,  nach  Art  der  übrigen  Taenien,  mit 
sechs  Häckchen  bewaffneten  Embryo  enthielt.  Bei  Taenia  ex- 
pansa  enthielten  die  Eier  nach  Creplin’s  Beobachtung  ein 
ans  zwei  1 heilen  bestehendes  Gebilde;  der  eine  vordere  Theit 


1)  Steenstrup:  über  den  Generationswechsel  a.  a.  O.  p.  113. 

2)  Annales  d.  sc.  nat.  T.  18.  p.  123  und  Froriep’s  neue  No- 
tizen. Bd.  24.  pag.  1.34. 

3)  Froriep’s  n.  Not.  Bd.  24.  pag.  136. 

4)  Wiegmann’s  Archiv  1842.  I.  pag.  3t5. 
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war  von  aDaebnIicber  Grösse,  kogeiförinig  and  ringsam  ab^e- 
scblosseo  und  bestand  aas  einer  klaren,  farblosen,  sehr  starken, 
eine  klare  und  farblose  Flüssigkeit  und  zugleich  den  Hmbrjo 
enthaltenden  Haut.  Der  andere  hintere  Theil  ging  von  diesem 
als  ein  gerader,  dicker,  undurchsichtig  werdender  Stiel  ab,  der 
zuletzt  ganz  stumpf  endigte.  In  diesem  sonst  massiven  Stiele 
befand  sich  eine  Höhle,  die  von  der  Höhlung  des  vorderen 
kugelförmigen  Theiles  vollstöndig  abgeschlossen  war. 

Von  Stcenslrup  weiden  die  iilasenwürmer  als  solche 
Thicre  betrachtet,  weiche  vielleiclit  Ammengenerationen  seien, 
von  denen  bis  jetzt  die  vollkommenen  Thiere  nicht  bekannt 
geworden  sind  ‘). 

IMiescher  war  bei  einer  Hausmans  ein  sonderbares  ge- 
streiftes Ansehen  sömmtlicber  Muskeln  des  Rumpfes,  der  Ex- 
tremitäten, des  Halses  und  (>esicbtes,  der  Augenmuskeio  und 
des  Zwerchfells  aufgefallen  *).  Die  Muskeln  der  Zunge,  des 
Kehlkopfs,  de.s  Schlundes  und  aller  unwillkfibrlichen  Muskeln 
verhielten  sich  normal.  Die  Streifen  rührten  von  milcbweis- 
sen  Fäden  her,  welche  sich  sowohl  an  der  Oberfläche  wie 
im  Innern  der  Muskeln  vorhanden  und  stets  parallel  mit  den 
Muskelfasern  verliefen.  Die  Länge  eines  jeden  einzelnen  Fa- 
den entspricht  der  des  Muskels,  in  welchem  er  eich  befindet. 
Jeder  einzelne  Faden  ist  ein  an  beiden  Enden  sich  verscbmäch- 
tigender  cylindriseber  Schlauch,  welcher  mit  einem  körnigen 
Inhalte  strotzend  angefüllt  ist  und  in  seiner  äusseren  Gestal- 
tung am  mci«ten  an  den  Leib  einer  Filaria  erinnert.  Die  Wan- 
dung der  Schläuche  ist  eine  einfache  strukturlose  Membran. 
Der  Inhalt  besteht  meist  aus  länglich  und  niereq.förmig  gebo- 
genen Körnern  von  0.0034  bis  0,0034  Paris.  Lin.,  während 
eine  andere  kleinere  .Anzahl  eine  sphärische  Gestalt  besitzt. 
Miescher  lässt  es  unbestimmt,  was  diese  Schläuche  eigent- 
lich sindi  entweder  verdanken  sie  einem  eigenlhömlichen 
Krankheitszustande  einer  einzelnen  Muskelfaser  ihren  Ursprung, 
oder  es  sind  parasitische  Bildungen,  welche  die  Hülle  der 
Muskelbündel  zur  Wohnstätte  aaserwählt  und  die  eigentlicbe 
Muskelsubslanz  daraus  verdrängt  haben.  Ob  der  Parasit  ve- 
getabilischer oder  animalischer  Natur  sei,  darüber  spricht  sich 
Miescher  nicht  aus,  erinnert  aber  an  die  von  Bowmann 
in  den  Muskeln  eines  Aales  (siebe  dieses  Archiv.  1841.  be- 
obachteten Schläuche,  welche  mit  Trichina  spiralis  angefüllt 
waren. 

Von  Gluge  wurden  im  ßlnte  eines  Froschberzens  ein 


1)  Sleenstrup:  a.  a.  O.  pag.  111, 

2)  Bericht  über  die  Verhandlang  der  naturf.  Gesellschaft  in  Ba- 
sel von  August  1840  bis  Juli  1842.  Basel  1813.  pag.  193. 
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Parasit  gefunden,  welcher  sehr  durchsichtig  und  langgestieckt 
war,  einen  spitz  zulaufenden  Kopf  und  tSchwanz  hesass  und 
an  der  rechten  Seite  drei  längliche  l'ortsätze  aus-  und  ein- 
stülpte ').  Auch  von  Hemak  sind  Ilaematozoen  iin  Blute 
der  meisten  Flnsslische  beobachtet  worden  ’).  Sie  waren  von 
verschiedener  Grösse,  übertrafen  aber  alle  die  Blutkörperchen 
oft  zweimal  an  Grösse.  Auch  sie  stülpten  aus  den  Seiten 
zackige  Fortsätze  hervor.  Näher  dem  einen  Ende  und  mehr 
seitlich  unicrscliied  Hemak  in  diesen  Ilaematozoen  einen  dik- 
keren  länglichen  undurchsichtigen  Kern,  von  welchem  gewöhn- 
lich Faltungen  des  mehr  membranösen  Thcils  nach  allen  Sei- 
ten ausslrahlten.  Diese  memhranöse  Partie  lief  an  dem,  dem 
soliden  Kerne  näheren  Ende  in  zwei  kurze  Zipfel  aus. 

Mayer  ist  noch  immer  überzeugt,  dass  die  Spermatozoi- 
den  wirkliche  Thierc  sind  ’),  da  ihre  eigenthümlichc  thierische 
Form  und  Organisation,  so  wie  ihre  willkürlichen  Bewegun- 
gen den  tbicrischen  Karakter  aussprechen. 

Krobn  bat  nacligewiesen,  dass  der  Vertumnus  tbetidicola 
Ott.,  welcher  seit  längerer  Zeit  für  einen  trematodenartigen 
Schmarotzer  ausgegeben  wurde,  kein  selbstständiges  Thier  ist  *), 
sondern  dass  diese  für  besondere  Thierc  gehaltenen  Gebilde 
nichts  anderes  als  Anhänge  sind,  welche  wirklich  zur  Thetis 
gehören,  aber  nur  'schwach  mit  derselben  Zusammenhängen. 
Aus  den  Verhandlungen  der  Naturforscher  - Versammlung  zu 
Turin  ersieht  Ref. , dass  schon  im  Jahre  1840  Verani  diese 
Appendices  der  Tethys  als  Pseudo  - Schmarotzer  zur  Sprache 
gebracht  hat  '),  und  dassNardo  bemerkt  haben  will,  die  Te- 
thys sei  im  Stande,  jene  abgerissenen  .Anhängsel  zu  reprodu- 
ciren.  Auf  diese  VVeise  wird  also  der  Beschreibung  von  'l’e- 
thys  leporina  das  wieder  hinzugefügt  werden  müssen,  was 
schon  Macri,  der  die  Bedeutung  dieser  Anhängsel  ganz  rich- 
tig erkannt  halte,  vor  vielen  Jahren  darüber  gesagt,  nämlich: 
majores  appendices  sunt  membranaceae,  ovato  oblongac,  aculae.. 
deciduae  (Atli  della  reale  academia  della  scienze  di  Napoli. 
Vol.  II.  1778.  pag.  170.  tav.  IV.). 

Krohn  will  deutlich  wahrgenommen  haben,  dass  die  Haut 
der  Thetis  ohne' t'nterhrechung  sich  auf  die  Gebilde,  welche 
man  Vertumni  genannt  hat,  hinüberschlägt,  und  dass  dieselbe 
Färbung,  welche  die  Thetis  an  sich  trägt,  sich  auf  die  .\n- 

1)  Dieses  Archiv  1842.  pag.  148. 

2)  Cannstatt ’s  Jahresbericht.  1842.  Bericht  über  die  Leistun- 
gen  im  Gebiete  der  Physiologie  im  Jahre  1841.  pag.  10. 

3)  Mayer:  neue  Üntersuchnngen  a.  a.  O.  pag.  9. 

4)  Dieses  -Archiv  1842.  pag.  418. 

5)  Isis  1842.  pag.  252. 
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blogsel  forterstreckl.  * Des  Rcf.  BeobachlaDgen  stiminen  in 
letzterer  Beziehung  Tollkooimen  mit  den  Aeusserungen  von 
Krohn  fiberein.  Bef.  fugt  noch  hinzu,  dass  man  an  den  «o> 
genannten  Vertumnen  auf  den  ersten  Blick  erkennt,  die  am 
vorderen  dicken  Ende  des  Körpers  befindliche  und  ffir  den 
Mond  des  Tbieres  gehaltene  Grube  könne  kein  Saogoapf  sein,' 
da  sie  weder  von  einer  Epidermis  noch  von  einem  Epitheliom 
ansgekleidet  ist,  und  da  nirgends  an  dieser  Grube  der  einem 
Acetabulom  eigentbfimliche  Bau  zu  unterscheiden  ist.  Der 
weite  Kanal,  welcher  sich,  von  der  Grube  aus,  der  Länge 
nach  in  den  Körper  des  Vertumnus  erstreckt,  hängt  mit  einer 
unzähligen  Menge  grösserer  und  kleinerer  Sinus  zusammen, 
welche  in  dem  Obrigen  Tbeile  des  Vertumnus  eingegraben 
liegen;  das  ganze  Parenchym  besieht  nämlich  aus  weitmaschi- 
gen unregelmässigen  Zellen,  welche  sich  durch  die  OelToung 
in  der  Grube  des  Vertumnus  wie  das  Lungenparenchym  eines 
Amphibiums  aufblasen  lassen. 

Echinodermeii. 

Von  Qnatrefages ')  ist  eine  im  Schlamme  des  Kanals  auf- 
gefundene Synapta  als  neu  unter  dem  Namen  Syn.  Dovemaea 
beschrieben  worden  ’).  Dieses  Thier  besitzt  die  Eigenheit, 
den  hintern  Tbeil  seines  wurmförmigen  Körpers  freiwillig,, 
oder  bei  der  Berührung  abzuwerfen,  ohne  durch  diese  Ver- 
stfimmeliing  in  seiner  weiteren  Existenz  beeinträchtigt  zu  wer- 
den. (legen  starke  Lichteiiid rücke  ist  diese  Synapta,  obgleich 
ihr  Sehorgane  fehlen,  dennoch  empfindlich,  zeigt  sich  aber  ge- 
gen Schalleindrücke  vollständig  unempfindlich.  Ihre  llautbe- 
deckung  ist  ans  einer  zarten  Epidermis  und  einem  Corium  zu- 
sammengesetzt, welches  letztere  von  einer  durchsichtigen  gra- 
nulirten  Substanz  schwach  rosa  gefärbt  ist.  Die  Oberfiäcbe 
des  Körpers  erscheint  mit  einer  Menge  kleiner  ovaler  him- 
beerarliger  Erhabenheiten  iu  regelmässiger  Ordnung  bedeckt. 
Diese  Erhabenheiten  tragen  die  merkwürdigen  Angelhaken, 
welche  nach  Art  eines  Ankers  gestaltet  sind.  Die  beiden  Ha- 
ken dieses  Ankers  sind  auf  ihrer  convexen  Seite  gezähnelt  und 
das  dem  .Ankerbogeu  entgegengesetzte  obere  Ende  des  Stiels 
ist  kurz  bogenförmig  verbreitert  und  ebenfalls  auf  der  con- 
vexen Seite  gezähnelt.  Diese  ankerförmigen  Körper,  welche 
ohngefähr  die  Länge  von  Millimeter  haben,  sind  mit  ihrem 
* oberen  Ende  des  Stiels  auf  einem  kleinen  durchlöcherten  Schild- 

1)  Annalps  des  Sciences  naturelles.  T.  17.  1842.  pae.  22.  and 
Froriep’s  neue  Notizen.  B.  21.  1842.  psg.  165. 

2)  Sie  ist  identisch  mit  der  Holotbaria  inhaerens  O.  F.  Möller. 
Zool.  Dan.  T.  31.  Fic.  Ibis7.  Delle  Cbiaje  roemorie  T.  VII.  Fig. 
4.  Wir  haben  sie  ans  Oespel  erhalten.  Anmerk.  d.  Herausgebers. 
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dien  «diräge  bcfesligl.  (^uatrcTagcs*  fand  üflers  Anker  und 
Sdiildcbcn  gleicbsam  in  Kudimciilen,  oder  in  einem  nodi  nicht 
gehörig  eiiUTickdtcn  Zuslande  vor.  Beide  Tbeile,  Anker  so- 
wohl wie  Sdiildchen,  lösen  sich  in  Sauren  iinlcr  Auibrausen 
auf.  wälirend  sie  von  Aetzkali  nicht  angegrifTcn  weiden.  Die 
anderen  Erhabenheiten,  welche  keine  Anker  tragen,  sind  mit 
kleinen  sphärischen  und  ovalen  Körperchen  bedeckt,  von  de- 
nen einige  quer  gestreift  sind.  Diese  Körperchen  können  ans 
ihrem  Innern  einen  Faden  von  Millimelcr  Länge  hervor- 
strecken, werden  durch  Säuren  nicht  verändert,  wohl  aber 
durch  Aetzkali  aufgelöst.  (}u&trefages  vergleicht  diese  Kör- 
perchen mit  den  Nesselorganen  der  Aktiuien  und  glaubt,  dass 
die  Anker  nicht  ausschliesslich,  wie  Eschscholtz  ineiut, 
das  kJctlcnartigc  Anhängen  und  das  Nesseln  der  Sj-napteii 
veranlasse,  sondern  dass  diese  Ncsselorgaiie  auch  Theil  daran 
hitlon.  Unter  der  allgemeinen  llaulbcdeckung  der  Synapta 
Diivernaea  liegen,  nach  Qualrefages,  noch  vier  andere 
Schichten,  welche  die  Leibcshühlc  nmschliesscn , nämlich: 
1)  eine  fibröse  elastische  Schicht,  2)  eine  Schicht  von  Quer- 
muskelfasern , 3)  eine  Schicht  von  Längsmuskelfasern  und 
4)  eine  .Art  von  Peritonäal-Uebcrziig.  Die  fibröse  Schicht  be- 
steht aus  einer  granulirten  Masse,  in  welcher  sich  eine  Menge 
zarter  Fäden  auf  die  mannichfaltigste  Weise  durchkreuzen. 
Die  Längsimiskela  bilden  fQuf  Bänder,  welche  sich  in  Zwi- 
schenräumen  am  Leibe  herabziehen,  aber  vorne  au  ihrem  Ur- 
sprünge in  der  Nähe  des  knöchernen  Schlundringes  so  beträcht- 
lich verbreitert  sind,  dass  sic  dort  keinen  Zwischenraum  zwi- 
schen sich  lassen.  Auf  ihrer  inneren  Fläche  liegen  eine  Menge 
unregelmässig  gestalteter  Kalkkörpcrchen  von  ovaler,  länglicher, 
spindelförmiger  Gestalt  auf,  welche  zuweilen  in  der  Milte  durch- 
löchert sind.  Die  Mundöffnung  ist  durch  einen  Sphinkter  ge- 
schlossen, dicht  hinter  der  Mundöffiinng  befindet  sich  die  rund- 
liche muskulöse  .Schlundhöhle,  welche  durch  eine  enge  Ein- 
schnürung vom  Darmkanal  getrennt  ist.  Der  Miiskclinassc 
dieses  -Schlundorgans  dient  ein  aus  zwölf  Knochenst ficken  be- 
stehender King  zur  Stütze.  Die  einzelnen  Knochenst  ficke  die- 
ses Ringes,  welche  zusammen  eine  .Art  regelmässiges  Dodeka- 
gon  bilden,  haben  eine  längliche,  schwach  gekrömmtc  Gestalt, 
sind  auf  ihrer  inneren  Seite  weniger  convex,  als  auf  der  äus- 
seren, und  besitzen  auf  der  vorderen,  nach  oben  gerichteten 
Seite  in  der  Milte  eine  Erhabenheit,  welche  bei  fünf  Stöcken 
von  einem  weilen  ovalen  Txiche  durchbohrt  ist.  Diese  fünf 
durchlöcherten  Knochenstücke  wechseln  in  der  Lage  mit  den 
übrigen  fünf  undurchbohrten  Stücken  regelmässig  ab.  Die  Ver- 
bindung der  einzelnen  Knochenstücke  unter  einander  wird 
durch  knorpelartige  Epiphysen  vermittelt.  Von  dem  unteren 
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Ende  der  Schlandböhle  eatspringen  zwSlf  pjranu'daliscbe  Mua- 
keln,  «reiche,  sich  nach  oben  begebend,  mit  ilirem  scbmjileren 
Ende  an  die  Artikulation  der  zvrölf  Stücke  des  Knochenrin* 

fes  treten  and  dazu  dienen,  den  Schlund  lieranfzuziehen.  Der 
)armkanal  iSuft  als  einfache  gerade  und  weite  Röhre  durch 
die  Leibeshöhle  bis  zu  dem  an  dem  hinteren  Leibesende 
angebracbteo  After  herab;  nur  bei  coiitraliirtem  Körper  er* 
scheint  der  unverkürzte  Darnikanal  gewunden.  Das  Perito- 
DÜom,  welches  die  innere  Fläche  der  Leibeshöhle  überzieht, 
schlägt  sich  auf  den  Darmkanal  über  und  bildet  bei  dieser 
Gelegenheit  verschiedene  Mcsenterial-Bänder.  Unter  dem  Pe> 
ritooäal- Ueberzug  des  Darmes,  welcher  hier  und  da  mit  ro- 
then  Pigment  flecken  bestreut  ist,  liegen  Längs-  und  Quer  Mus- 
keln, auf  welche  ein  sehr  zartes  Epithelium  als  innere  Aus- 
kleidung des  Darmkanals  folgt.  Quatrefages  konnte  aiiemals 
Blutgefässe  am  Darmkanale  wahrnehmen,  daher  derselbe  ver- 
mut hete,  sie  seien  ausserordentlich  zart  nnd  enthielten  keine 
feste  Blutkörperchen.  Das  Kreislaufsystem  erschien  ihm,  so 
weit  es  sich  verfolgen  Hess,  sehr  einfach  gebildet;  unter  dem 
Sphinkter  der  MundötTnung  ist  ein  Gefässring  angebracht,  wel- 
cher mit  der  Höhle  der  füuf  Tentakeln  in  Verbindung  steht, 
und  von  welchem  fünf  verliältnissmssig  enge  Gefässe  nach 
hinten  abgehen.  Diese  letzteren  laufen  in  den  fünf  Läiig.>- 
muskcl-Bändern  herab,  ohne  Seitengefässe  abzugeben.  Qiia- 
trefages  konnte  durchaus  keine  Cuiilractionen  in  den  Ge- 
fasswanduDgen  wahrnehmen,  aus  welchen  die  Fortbewegung 
der  Flüssigkeit  abzuleiten  gewesen  wäre.  Das  Blut  der  Sy- 
napta  ist  farblos  und  führt  eine  zahllose  Menge  sphärischer 
Körper  bei  sich,  welche  Ocllropfen  ähnlich  sehen,  eine  bräun- 
liche Farbe  und  — -j-Jo  Millimeter  im  Diirchincsser  besitzen. 
Ein  regelmässiger  Kreislauf  des  Blutes  findet  bei  der  vorhin 
erwähnten  Anordnung  der  Blutgefässe  nicht  statt.  Der  Blut- 
strom, welcher  aus  dem  Gefässringc  in  die  Tentakeln  tritt, 
steigt  an  den  inneren  Wänden  der  holden  Tenlakelfranzcii  bis 
in  deren  Spiixe  hinauf  und  kehrt  dann,  in  Richtung  der  Axe 
strömend,  nach  dem  Ringe  wieder  zurück.  Diese  Bewegun- 
gen des  Bluts  werden  von  einem  sehr  zarten  Flimmei'epilhe- 
liom  unterh.slten,  welches  die  ganze  innere  Fläche  des  Kreis- 
laufssyslems  auskicidet.  Als  Hespirationsorgane  werden  von 
Quatrefages  die  Tentakeln  und  die  grosse  Leibeshöhle  be- 
Iracbtet.  in  welcher  der  Darmkanal  aiifgehängl  ist.  Die  Ten- 
takeln sind  äusserlich  von  einer  sehr  zarten  durchsichtigen 
Haut  überzogen,  in  weicher  weder  Anker,  noch  Schilde,  noch 
Nesseiorgane  zu  unterscheiden  sind,  i'nler  dieser  Hautschieht 
liegt  eine  Schicht  von  Kreis-  und  Längsmuskelii.  Die  Längs- 
mtiskelschicht  besieht  in  einem  jeden  Tentakel  aus  vier  ver- 
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»rhirHeneii  Haulbrindelii,  von  welchen  zwei  der  oberen  und 
zwei  der  unteren  Fläche  eines  Tentakels  angeiiören.  Die  bei- 
den oberen  Längsmuskcln  begeben  sich  zum  Sphincler  oris, 
während  die  beiden  unteren  j^ängsmuskcln  sicli  an  den  Kno- 
cbenring  iuscriren.  Auf  diese  Muskelschicht  der  Tentakeln 
folgt  noch  vor  dem  Flimmcrepithclium  eine  eigenthümlicbe, 
eineMenge  unregclmässigcrKalkkörperchcn  enthaltende  Schicht. 
Auf  der  inneren  Seite  eines  jeden  Tentakels  sind  acht  .Sang- 
näpfc,  in  zwei  Kciben  gestellt,  angebracht,  welche  den  Thic- 
ren  bei  dem  Ergreifen  von  Nahrung  und  bei  dem  Fortkriechen 
sehr  zustatten  kommen.  Die  Lcibeshühic  der  Synapta  ist  be- 
ständig mit  V^'asser  angefüllt,  welches  bei  der  Kontraktion 
des  Thieres  am  vorderen  Körperende  aus  nicht  leicht  in  die 
Augen  fallenden  OcfTnungcii  hervorstrümt.  Diese  OeiTnungen 
findet  man  bald  zu  4,  bald  zu  o an  der  Zahl  zwischen  je 
zwei  Tentakelwiirzeln  auf"  einer  kleinen  papillenförmigen  Er- 
habenheit angebracht,  Die  Kanäle,  welche  sich  von  der  Lei- 
heshöhle  aus  bis  zu  diesen  Papillen  durch  die  Körperbedeckung 
hindurch  erstrecken,  sind  an  ihrer  iMündung  mit  Flimmeror- 
ganen besetzt,  ln  Bezug  auf  die  Fortpflanzungsorgaue  erscheint 
Synapta  als  ein  liermaphrodit,  dessen  münulichc  Zeugungs- 
thcilc  die  weiblichen  umschlicssen.  Sämmtliche  Geschlechts- 
organe flottireii  als  3 bis  5 gelbliche  cylindrische  Stränge  in 
der  Körperböhle  und  besitzeu  zu  verschiedenen  Zeiten  einen 
sehr  verschiedenen  Grad  der  Entwickelung.  Sie  bilden  zwei 
zu  beiden  Seiten  des  Darmkanals  liegende  Particen,  welche 
am  vorderen  Körperende  zu  einem  engen  Kanäle  sich  ver- 
schmächtigen.  Diese  beiden  Kanäle  durchbohren  die  Miiskel- 
scbiciiten  des  Schlundkopfes  und  vereinigen  sich  dann  zu  ei- 
nem gemeinschaftlichen  Gange,  der  hinter  dem  Knochenringe 
nach  aussen  mündet.  Die  cylinderförmigen  Geschlechtstheilc 
sind  äusscriich  mit  dem  Peritonäum  der  i.eibeshöhle  überzo- 

teil,  welclies  mit  vibrirenden  Cilien  besetzt  i.>>t.  L'nter  diesem 
ipithelium  liegt  eine  Muskclscbicht,  in  welcher  sich  die  Längs- 
miiskcln  deutlicher  als  die  Hingmuskeln  erkennen  lassen.  Wäh- 
rend der  Brunstzeit  ragen  von  dieser  Muskelschicht  dichtste- 
hende  Säulchen  in  die  Höhle  der  Cylinder  hinein;  in  diesen 
Schläuchen,  welche  einen  besonderen  Epilhelium-l’ebcrziig  be- 
sitzen entwickeln  sieb  die  Spcrmalozoidcn  aus  zellenförmigen 
Körpern.  Die  Spermatozoiden  von  Synapta  sind  änsserst  be- 
weglich und  bestehen  aus  einem  sphärischen  Körper  und  ei- 
nem haarförmigen  Anhang.  Zwischen  den  Hoden  - Säulchen 
befindet  sich  eine  breiartige  Masse,  welche  Quatrefages  als 
die  Substanz  der  Ovarien  ansieht;  wenn  sieb  die  Eier  ent- 
wickelt haben,  werden  sie  von  den  Spermatozoiden,  welche 
durch  das  Bersten  der  in  den  Hoden  - Säulchen  enthaltenen 
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Zellen  in  die  Höble  der  Cyliniler  gelan;;eii,  sogleich  befnich- 
let.  Da  Quatrefages  niemals  Individuen  der  Mynapia  an- 
traf, welche  unter  6 Zull  lang  waren,  so  vermuihrt  derselbe, 
dass  diese  Tbiere  einer  Metamorphose  unterworfen  sein  möch- 
ten. Von  einem  Nervensysteme  konnte  keine  Spur  entdeckt 
werden. 

Ueber  die  Scotellen  bat  Agasüis  eine  Monographie  ge- 
liefert '),  aus  welcher  wir  über  den  Bau  dieser  Kchiniden 
Folgendes  erfahren.  Die  Schale  der  Sculellen  besteht  aus  10 
Platlenregionen,  von  denen  5 die  Ambulakren  tragen.  Jede 
Region  wird  aus  einer  doppelten  Keilic  von  Platten  gebildet, 
welche  oC%  so  innig  mit  einander  verbunden  sind,  dass  sie 
schwer  au  unterscheiden  sind.  Dm  den  Mund  herum  sind  statt 
der  20  Platten  gewöhnlich  nur  10  bis  5 Platten  zu  zählen, 
welche  die  Rosette  buccale  bilden.  Die  mit  Stacheln  besetz- 
ten Sculellen  besitzen  auf  ihren  Platten  Tuberkeln,  denen  die 
Stacheln  wie  bei  Echinus  aiifsitzen.  Bei  einem  getrockneten 
aber  sehr  gut  erhaltenen  Exemplare  von  L.'tganum  rostralrum 
konnte  Agassitz  bemerken,  dass  an  der  inneri^n  Seile  der 
.Ambulakren-Oeffnungen  eine  Reihe  von  liSmellen  sass.  welche 
oITeiibar  mit  den  Foren  in  Verbindung  standen,  woraus  man 
scbliessea  darf,  dass  hier  dieselbe  Organisation  slaltHnde,  wie 
bei  den  Ambulakren  der  Eciiincn,  und  dass  diese  l.amellen 
die  vertrockneten  Kiemensäckchen  andeuten.  Sehr  eigenthüm- 
lich  sind  bei  den  Sculellen  die  vom  ('entrum  ausgehenden 
strahlenförmigen  und  verästelten  Furchen  auf  der  unteren  Fläche 
der  Schale;  in  diesen  Furchen  bclinden  sich  ebenfalls  eine 
Menge  von  Poren.  Valentin  unlersiichlo  ein  Stück  Haut, 
welches  bei  einem  Wcingeistcxemplare  von  Eaganum  Bonani 
in  einer  solchen  Furche  feslgc.scs'cn  halle,  und  erkannte  deut- 
lich eine  Menge  kleiner  gestielter  Saiignfipfe,  woraus  hervor- 
geht,  dass  sowohl  an  der  Rückseite,  wie  an  der  Bauchseite 
der  Sculellen  Ambulakren  existiren.  Der  Mundöffnnng  gegen- 
über befindet  sich  eine  kleine  Rosette  (roselle  apiciale),  wel- 
che von  drei  verschiedenen  Organen  gebildet  wird,  nämlich 
von  der  Madreporenplatle.  von  den  Platten,  welche  die  Oe- 
schlechlsüflhungen  enthalten  und  den  Platten,  welche  die 
Ocellen  tragen.  Audi  diese  Platten  sind  so  innig  mit  einan- 
der verbunden,  dass  sie  mit  .Schwierigkeit  iinlersrhiedcn  wer- 
den können.  Die  Stacheln,  welche  die  Thiere  im  Leben  nach 
allen  Seiten  bin  bewegen  können,  sind  wie  bei  Eebinus  or- 
gaobirf.  Ihr  Mund  ist  verhällnissmässig  klein,  der  fast  fünf- 


1)  Agaasiz:  ülonographies  d'Echioodernies  vivaala  et  fossiles. 
2da  lirraisoD,  conleDsot  les  Scutelles.  1841. 
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eckige  Kand  desselben  isl  mit  grösseren  Stacheln  bcselsl.  Zu- 
weilen IriiTt  man  5 kleine  Anschwellungen  am  IMundrande  an. 
an  welchen  eine  uder  mehrere  OefTiiungen  zu  bemerken  sind. 
Agassis  ist  der  Meinung,  dass  in  diesen  An.<tchvvellungen  die 
kleinen  Kiemen  (branchies  buccales)  verborgen  lögen.  Die 
ArteröfTiinng  isl  meist  rund,  zuweilen  elliptisch  und  wird  von 
einer  mit  einem  kleinen  Kalkschilde  versehenen  Haut  geschlos- 
sen. Die  Höhle  im  Ini>crn  der  Schale  bildet  kein  Kontinuum, 
sondern  ist  durch  senkrechte  Scheidewände  mannichrallig  ab- 
gelheilt.  Diese  Scheidewände  sind  bald  häutiger,  bald  kalki- 
ger Natur.  Eine  dieser  abgeschio.sseneu  Höhlen  ist  (ür  die 
Aufnahme  des  Kauapparals  bestimmt;  um  diese  herum  befin- 
det sich  die  Höhle  l'ör  den  Darinkanal.  Bei  der  (iatlung  En- 
cope  kommen  sogar  horizontale  Scheidewände  vor.  Die  \Vände 
der  Schalen  sind  iin  Innern  sehr  zeitig  und  porös,  oft  win- 
den sich  auch  Kanäle  durch  die  Substanz  der  Schale  hin- 
durch, in  welchen  die  Blindsäcke  des  Darmkaiinls  l’lalz  ueh- 
men.  Um  den  Mund  herum  erheben  sich  fünf  Fortsätze,  wel- 
che die  Bewegungen  der  Kiefern  uiilerstQIzrn,  die  Kanurgane 
sind  nämlich  fast  ganz  nach  dem  Flaue,  wie  bei  den  Echinen 
construirt,  nur  sind  die  Zähne  nicht  vertikal,  sondern  hori. 
zontal  mit  den  Kiefern  verbunden.  Die  fünf  Kiefern  sind  drei- 
eckig, besitzen  in  ihrer  Mittellinie  eine  Hiiiiie,  in  welcher  der 
Zahn  steckt  und  in  ihrer  (irösse  eine  Ungleichheit,  so  dass 
ai()|i  zwei  vordere  kleinste  Zähne,  zwei  hintere  und  ein  mitt- 
lerer grösserer  Zahn  unterscheiden  lassen.  Nachdem  der  Oe- 
sophagus zwischen  den  Kiefern  bervorgeircicn  ist,  begiebl  sich 
derselbe  in  eine  .Aushöhlung,  welche  zwischen  den  (icschlcchls- 
ölTnungcn  auf  der  inneren  .Seile  der  roselte  apiciale  angebracht 
ist,  von  da  gehl  der  Darmkanal  nach  vorne,  wendet  sich 
dann  links  nach  hinten  und  läuft  rechts  herüber  wieder  nach 
vorne,  kehrt  dort  wieder  um  und  gelangt  so,  nach  hinten 
laufend,  zur  AflerölTnung.  In  mehreren  Sculellen,  unter  an- 
deren in  Laganum  und  Mellila  sah  Agassis  den  Daroikanal 
mit  seitlichen  ßlindsäcken  besetzt,  welche,  wie  eben  erwähnt, 
in  den  .Aoshöhlungeu  der  .Schalenwände  lagen.  Die  ersten 
Windungen  des  Darmkanals  sind  stark  qucrgefallet  und  leer 
und  werden  von  Agassiz  als  Magen  betrachtet.  Der  hintere 
Theil  des  Darms  enthält  meistens  Fragmente  von  kleinen  Ko- 
rallen lind  Schallhieren.  An  einem  Wcingcistexcmplare  von 
Xaganum  Bonani  untersuchte  .Agassiz  in  (iemcinscliafl  mit 
Valentin  die  (jcschlechtswcrkzeuge.  Nach  dem  .Abhebeu  der 
Rückendeckc  fanden  sie  eine  netzförmige  Membran,  welche 
die  Darmwindungen  bedeckte,  von  dieser  erstreckten  sieb  fünf 
Röhren  zu  den  fünf  GeschlechtsöfTaungciu  welche  sic  für  die 
Eierleiter  oder  Samengänge  hielten;  die  .Membran  selbst  war 
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(0  wenig  gnt  erhalten,  dass  sie  nicht  genauer  untersucht  wer- 
den konnte. 

Ueber  die  Stacheln,  Saugnäpfe,  Klappen*  und  Zangenap- 
parate, so  wie  über  die  Kiemen  des  Echinus  saxalilis  hat 
Erdl  seine  Untersuchungen  bekannt  gemacht  '),  welche  gani 
mit  denen  von  Valentin  (s.  d.  Archiv  1842.  p.  CLXXXIV.) 
übereinstimroen. 

In  der  ausgezeichneten  Monographie  der  Asteriden  haben  ' 
Itlüiier  und  Troschel  viele  interessante  llenferkuogcn  über 
den  anatomischen  Bau  dieser  Thiere  niedergelegt  *).  In  der 
Familie  der  Asterien  fanden  sie  häufig  einen  After  auf  der 
RQckenseile,  der  bei  einigen  Gattungen  central,  bei  den  meis- 
ten aber  subcentral  angebracht  ist.  diejenigen  .Seesterne,  wel- 
che einen  After  besitzen,  zeigen  nach  den  Beobachtungen  der 
genannten  Naturforscher  eine  Trennung  der  Mageiihöhle  von 
der  Darmhöhle  mittelst  einer  CirkeUalte.  Hinter  dieser  Falle 
geben  dann  erst  die  Blinddärme  von  der  Darinhöhlc  in  die 
Arme  ab,  eben  diese  D.^rmhühle  ist  cs  auch,  welche  in  den 
Alterporus  ausmündel.  Die  Madreporeiiplatte,  welche  weder 
bei  den  Ophiuriden  noch  bei  den  Comatulen  vorkomnrt.  liegt 
bei  Eurjale  auf  der  Bauchseite  im  Winkel  zweier  nach  dem 
Munde  laufender  Wirbclrcihen  der  Anne.  Der  After  liegt  bei 
den  Ecbinen  und  llololhiirien  dem  Munde  gegenüber,  bei  den 
Cljrpeastern  am  Rande  der  Scheibe,  bei  den  Spalangen  rückt 
er  weiter  davon  ab  auf  die  Bauchseite,  bei  den  .Asterien  be- 
endet er  sich  auf  der  Riiekenseite  fast  central,  bei  den  Co- 
mafuJen  dagegen  ist  er  auf  der  Bauchseite  angebracht.  Auch 
die  Lage  der  GenitalöfTiiungcn  ist  bei  den  verschiedenen  Ab- 
theilungen  einer  grossen  Ortsveränderung  unterworfen.  Sie 
sind  zwar  immer  radial  gestellt,  aber  bald  ventral,  bald  dor- 
sal, ersleres  ist  der  Fall  bei  den  Ophiuren  und  l’cnlremilen 
der  Crinoiden,  letzteres  bei  den  Kchiniden.  Einfach  erschei- 
nen diese  Oeffnnngen  bei  den  -Seeigeln,  doppelt  dagegen  bei 
den  Ophiuren  und  Pentremiten.  Die  mit  einem  After  ver- 
sehenen  .Asterien  besitzen  eine  kurze  Röhre  als  Mastdarin,  mit 
welcher  Blinddärme  verbunden  sind,  die  früher  als  Blindsäcke 
des  Magens  angesehen  wurden.  Bei  .Asleracanthion,  Solaster 
und  Astrogonium  sind  zwei  Stämme  von  Blinddärmen  da, 
welche  sich  wieder  ästig  Ibeilen.  im  frischen  Zushandc  ent- 
halten sie  [eine  bräunliche  Flüssigkeit,  in  welcher  kleine  Kü- 
geiefaen  und  bläscbenartige  Zellen  schweben,  die  chemisch  un- 
tersucht keine  Spur  von  Harnsäure  enthält.  Bei  Archaster 
tjpicos  sind  die  fünf  vorhandenen  Mastdarm  - Blinddärme  re- 


1)  Wiegmann’s  Archiv  1842.  1.  p.  48. 

2)  Müller  und  Troschel;  System  der  Asteriden  1842. 
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(;elmSssig  in  der  Richtung  der  InlerrndiaIrSume  verlheilt.  In 
der  pentagonalen  Gattung  Culcita  theilt  «icii  jeder  dieser  fünf 
Bliuddärmchen  gabelig  in  zwei  lange  Trauben.  Bei  einigen 
Asterien  münden  die  Gcnitalschläuclie  durch  die  Oeffnungen 
einer  lamina  cribrosa  nach  aussen.  Bei  anderen,  z.  B.  bei  Aa- 
tropecten  und  Luidia  konnten  Müller  und  Troschel  durch* 
aus  keine  Geschlechtsmündungeii  aullinden,  su  dass  man  an- 
nehmen muss,  die  Geschlechtsorgane  dehisciren  in  die  Körper- 
höhle,  und  Eier  wie  Samen  suchen  dann  durch  irgend  eine 
OefTnung  nach  aussen  zu  gelangen,  oder  finden  durch  die  res- 
piratorischen Tentakriporen  einen  Ausweg.  Bei  den  Ophiuren 
vertreten  die  respiratorischen  Eingänge  in  der  ’l  hal  die  Stelle 
der  Geschlechtsspalten.  Bei  .\steracanthion  rubens  liegen  in 
jedem  Jnterradialraumc  des  Scheibenrückens  dicht  am  .Abgänge 
der  Arme  die  OelTnungen  zweier  Genitalschläuchc,  welche 
äusserlich  an  einer  siehförmig  durchbrochenen  Stelle  zu  er- 
kennen sind.  Bei  Solaster  papposus  stehen  die  beiden  sieb- 
förmigen  Platten  als  Ausführungsstellen  der  Geschlechtsabson- 
derungen  dicht  beisammen  in  der  Furche,  welche  von  den 
fünf  Theilungswinkeln  der  Arme  über  die  Scheibe  fortlaufen. 
Bei  Astropecten  und  Luidia  sind  mehrfache  Genitalien  auf  je- 
der Seile  des  inlcrradialen  Septums  angehängt,  bei  ei'slerem 
Seeslerne  in  der  Scheibe,  bei  letzterem  in  den  .Armen  und 
zwar  bis  an  das  Ende  derselben.  Clenodisciis  hat  nur  einen 
einzigen  Genilalsclilauch  auf  jeder  Seile  des  inlerradialen  Sep- 
tums; ganz  ähnlich  verhalten  sich  Echinasler,  Asteracanthion, 
Solaster,  .Asteriscus,  Asteropsis,  Ptcrasler  und  .Astrogonium. 
In  Oreasicr  und  Culcita  ist  auf  jeder  Seite  des  interradialen 
Septums  eine  ganze  Reihe  von  Geschlechtsorganen  aufgehängt. 
Auch  in  Bezug  auf  die  Ausbreitung  der  Geschlcchtsorgaue  in 
die  Arme  hinein  fanden  Alüller  und  Troschel  eine  grosse 
Mannichfalligkeit  unter  den  Asterien. 

Erdi  fand  bei  den  Asterien  an  den  Strahlen  ähnliche 
Saugapparate  wie  bei  den  Echinen  ‘),  sie  waren  ebenfalls  in- 
wendig hohl,  mit  Flimmerepilhelium  ausgekleidct  und  mit 
wässeriger,  durchsichtige  Kügelchen  enthaltender  Feuchtigkeit 
gefüllt;  im  Innern  der  Strahlen  entsprechen  diesen  Saugappa- 
raten ähnliche  Bläschen  wie  bei  Ecliinus.  Bei  Ophiura  echi* 
uata  sind  die  Dornen  von  cigcnthümliehen  sehr  beweglichen 
Saugapparaten  umgeben,  welche  Erdl  als  cylindrische  Röh- 
ren beschreibt,  an  deren  Peripherie  eine  grosse  .Anzahl  von 
■Saugnäpfen  sitzen,  die  dem  ganzen  Organe  ein  traubiges  An- 
sehen geben. 

.Sars  beobachtete  hei  Aslerias  sanguinolenia  und  angu- 
- 

1)  Wiegmano’s  Archiv  1842.  I p.  ü8. 
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]oM  ■),  dass  die  Weibchen  durch  freiwillige  Einbiegung  der 
Basis  ihrer  Strahlen  eine  gut  geschlossene  Brulhöhle  bilden, 
in  Welcher  sie  ihre  Brut  beherbergen,  und  in  welcher  die 
Jungen  mit  ihren  vier  llaftorgancn  sich  festhallcn  uud  von 
der  Mnlter  hernintragen  lassen. 

Kalhke  fand  den  Magen  von  Ophiura  nigra  Möll.,  aeu* 
leala  Müll,  und  lacertosa  sehr  dünnwandig,  und  vermuthet  aus 
dem  lohalle  desselben,  dass  diese  Echinodermen  sich  von  ve> 
gelabiliscben  Stoffen  ernähren  Bei  Ophiura  larertosa  zeig- 
ten die  Geschlechtswerkzeuge  während  der  Brunst  im  Juli 
nnd  August  an  der  norwegischen  Küste  die  Gestalt  von  nie- 
renförmigen, am  Kande  etwas  eiDgcfalteten  Säcken.  Bei  Oph. 
nigra  besitzen  diese  Organe  unregelmässig  verästelte  Lappen, 
während  sie  bei  Oph.  aculeata  in  regelmässigen  Lappen  zer* 
Ibeilt  sind.  Die  Ovarien  besitzen  einen  braune,  die  Hoden 
eine  milcliweisse  Farbe.  In  letzteren  fand  Hathke  kleine 
kugelförmige  und  bewegungslose  Körperchen;  wenn  Rathke 
die  lebhafte  hin  und  her  schnellenden  Bewegungen  dieser  mit 
einem  haarförmigen  beweglichen  Anhänge  versehenen  Sper- 
matozoiden,  welche  Kef.  an  Ophiura  aculeata  und  lacertosa  in 
Pola  und  Triest  bat  deutlich  heobaebten  können,  nicht  erkannt 
bat,  so  lag  dies  wohl  in  der  unzureichenden  Stärke  des  Mi- 
kroskops. dessen  sich  Rathke  bei  seinem  Aufenhalte  in  Nor- 
wegen bediente  (s.  Kroriep’s  neue  Notizen.  Nr.  269.  p.  66). 


Acalephen. 

Von  Ehrenberg  sind  die  Nesselorgane  der  Cyanea  ca- 

fiillata  beschrieben  worden  ’),  welche  er  ganz  so  construirt 
and,  wie  die  Fangorgane  der  Hydra,  nur  fehlten  jenen  die 
Widerhaken.  Derselbe  giebt  eine  Abbildung  von  einem  klei- 
nen Theile  eines  Fangfadens  der  Cyanea  capillata,  an  welchem 
mehrere  bervorgetrelene  Nesselbläscben  mittelst  langer  Fäden 
mit  den  Kapseln,  iu  denen  sie  eingescblossen  waren,  Zusam- 
menhängen, ausserdem  sieht  man  auf  derselben  Abbildung  aus 
verschiedenen  Kapseln  kürzere  und  längere  Fäden  hervorra- 
gen,  wodurch  sich  Ref.  zu  der  Frage  veranlasst  fühlt,  ob  hier 
wirklich,  wie  Ehrenberg  meint,  die  hervorgeschncllten  Nes- 
selbläschen ahgerissen  sind?  Ref.  glaubt,  dass  es  noch  eines 
schärferen  Nachweises  bedürfe,  wie  das  Nesselbläschen  aus 
den  Fühlfäden  hervortrete,  ob  mit  dem  Faden  oder  mit  dem 


I)  Dieses  Archiv  1842.  psg.  330. 

3)  Neueste  Danziger  Schriften.  Bd.  III.  Heft  4.  psg.  116. 
3)  Wiegmann ’s  Archiv  1842.  L pag.  67. 
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liUscheo  voran?  Aus  der  Abbildung,  wie  sie  Ebrenberg 


geliefert  hat,  ist  dies  nicht  zu  ersehen,  der  Analogie  nach  ' 

müsste  es  sich  aber  hier  eben  so  verhalten,  wie  bei  Fiydra  * 

(s.  d.  Archiv  1841.  pag.  4:13  und  hier  weiter  unten),  das  * 

heisst,  der  Faden  müsste  zuerst  hervorgeschnellt  werden.  Ue-  i 

her  die  Natur  des  Nesselgiftes  hat  Ehrenberg  nichts  bestimm* 
tes  eiTahren  können;  es  scheint  flüchtiger  Natur  zu  sein,  denn 
getrocknete  Fangfäden  von  Cyanea  reizten  zwar  nach  mehre* 
ren  Tagen  noch  die  Zunge  wie  Ffeflcr,  hatten  aber  weiter  i 

hin  diese  Eigenschaften  verloren.  Eh  ren  borg  will  noch  im-  i 


roer  nicht  der  Entdeckung  eines  getreiiiilcn  (ieschlechts  der 
üleduseii  als  einer  richtigen  Thatsache  Verlranen  schrnken, 
und  meint,  es  sei  unerhört,  dass  der  Organismus  der  Medu- 
sen-Männchen  und  Medusen  Weibchen  nicht  bloss  in  der  Form, 
sondern  bis  in  die  Anatomie  der  Sexualtheile  hinein  gleich 
sein  solle.  Es  ist  aber  durchaus  keine  solche  (jleichbeit  vor- 
handen, weder  in  der  äusseren  Form  der  beiden  (leschlechtcr, 
noch  in  der  feineren  Struktur  der  Zeugungsorgane.  Die  aus- 
gewachsenen Weibchen  besitzen  nämlich  eine  Menge  von  Ta- 
schen in  den  Fangarmen,  um  die  von  den  Ovarien  abgclösteu 
Eier  aufzunchmen,  welche  den  Männchen  durchaus  fehlen. 
Die  gefalteten  Bandstreifen,  welche  Ehrenberg  ganz  unrich- 
tig Schläuche  nennt,  enthalten  in  ihrrm  Parenchyme  bei  den 
Weibchen  eingebettete  Eierkeime,  welchen  durch  Dehiscciiz 
des  äusseren  Epithcliuni-Ücberzugs  des  Bandstreifen  der  Aus- 
tritt in  die  Kiemcnhölilen  verstattet  wird.  Dieselben  gefalte- 
ten Baiidstrcifen  enthalten  bei  den  Männchen  eine  Menge  dick- 
wandiger Einstülpungen  (llodeiisäckchcn),  welche  an  der  äus- 
seren Fläche  des  Bandstreifen  in  die  Kiemenhöhlen  ausmün- 
dez,  und  aus  welchen  sich  ohne  vorhergegangene  Dehiscenz 
die  Samenfeuchtigkeit  ergicast.  Wenn  Ehrenberg  unent- 
wickelte Eier  zwischen  Massen  von  Spermatozoiden  in  den 
Geschlechtsorganen  der  Medusen  gesehen  haben  will,  so  wa- 
ren dies  gewiss  die  Entwickelungszellen,  in  welchen  sich  die 
Spermatozoiden  noch  nicht  nusgebildet  hatten.  Es  tritt  hier 
wieder  der  Fall  ein,  wie  sehr  man  sich  hüten  mü.‘>se,  nicht 
alles,  was  einem  F-ikeinic  ähnlich  sieht,  sogleich  für  ein  Ei  zu 
halten,  durch  die  Schwann’sche  Entdeckung  der  Zellenent- 
wickelung  können  wir  es  uns  aber  recht  gut  erklären,  wie 
es  möglich  ist,  dass  der  Inhalt  eines  Hoden  dem  Inhalte  eines 
Eierstockes  unter  gewissen  Umständen  ähnlich  scheu  kann. 
Die  vier  Fragen,  welche  Flhrenberg  am  Schlüsse  seiner  Ah- 
handlung  als  noch  zu  bcapi Worten  hingestellt  hat,  lassen  sich 
demnach  bestimmt  dahin  beantworten,  1)  und  2)  die  männli- 
eben  und  weiblichen  schlauchrürmigen  Geschlechtslheile  liegen 
bei  den  Medusen  niemals  parallel  dicht  auf  einander,  es  ist 
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immer  nur  ein  eiofacber  gefaKeler  BaDdslreifeo  vorhanden, 
der  bei  den  IViSonchen  den  Hoden,  bei  den  Weibchen  den 
Eierstock  voratelli;  3)  das  Vorkommen  der  Eier  zwischen  den 
Massen  der  Spermatozoiden  ist  eine  Tänschun);  und  findet 
durch  die  Zellentbeorie  seine  Erledigung.  Die  Beantwortung 
der  vierten  Frage,  ob  es  wirklich  keine  andere,  selbst  keine 
anatomischen  Unterschiede  der  Männchen  nnd  Weibchen  bei 
den  Afedosen,  als  nur  Anwesenheit  oder  Abwesenheit  der 
Spermatozoiden  gebe,  erfolgt  aus  dem  bereits  Gesagten  von 
selbst. 

Steenstrap  hat  die  vonSars  und  dem  Kef.  an  Medusa 
aurita  and  Cjanea  capillata  gemachten  Beobachtungen  einer 
merkwQrdigen  Metamorphose  znsammengestellt  und  setzt  diese 
Thiere  ebenfalls  in  die  Reibe  derjenigen  wirbellosen  Thiere, 
welche  einem  Generationswechsel  unterworfen  sind  indem 
er  den  polypenartigen  Znstand  der  Medusen,  aus  welchem 
durch  (^uerlheiluug  eine  Anzahl  von  scheibenförmigen  Medu- 
sen hervorgeben,  als  die  Ammen  dieser  jungen  Quallen  be- 
trachtet. 

Durch  Philippi  erfahren  wir,  dass  Fbysophora  tetrasti- 
eba  kein  zusammengesetztes  Thier  ist  *).  Die  Endblase  der- 
aeiben  entbält  keine  Luft,  ist  auch  mit  keiner  OefToung  ver- 
sehen, die  Schwimmblasen  derselben  werden  nicht  mit  Luft 
gefüllt.  Die  Faugarme  sind  weder  Kiemen  noch  Flüssigkeits- 
bebklter,  ihr  Magen  ist  blasig  und  hängt  nicht  mit  der  hohlen 
Axe  zusammen.  Die  Geacblecblsorgane  sind  auf  zwei  Indivi- 
duen vertbeill. 

P o 1 y p«e  n 

Unter  dem  Namen  Edwardsia  bat  Quatrefages  eine 
neue  Gattung  von  Actinia  aufgestellt,  welche  mit  keinem 
Fasse  fest  sitzt,  sondern  frei  im  Meeressande  lebt,  einen  ey- 
lindriscben  wurmförmigcii  Körper  besitzt  und  ausserordentlich 
kontraktil  ist  ^),  Die  llautbedcckung  dieser  Edwardsia,  von 
welcher  drei  Arten  unterschieden  werden  konnten,  erscheint 
an  beiden  Enden  des  Körpers  durchsichtig,  hier  ist  die  Epi- 
dermis homogen  und  glatt,  während  sie  an  dem  mittleren  un- 
dnrcltsichtigen  Tbeile  des  Körpers  sehr  uneben,  runzelig  und 
mit  unregelmässigen  Furchen,  gleich  einer  alten  Eichenriude, 


1)  Steen strnp;  über  den  Generationswechsel  pag.  1. 
äj  Froriep’e  neue  Notizen.  B.  22.  pag.  344  und  ganz  dasselbe 
Boch  einmal  B.  S3.  pag.  88. 

3)  Annalae  des  seieoces  naturelles.  T.  18.  pag.  65  und  riostitot 
1842  pag.  157. 
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durchsetzt  ist.  Die  Culis  hat  eine  körnige  ResebaiTenheit  und 
enthält  die  den  Actinieii  eigcnthöinlichen  Nesselorgane,  (be- 
schlossen besitzen  die  letzteren  eine  ovale  (bestatt  und  eine 
Länge  von  '^cnii  sie  aber  ihren  Faden  ausgestossen 

haben,  der  tlö  bis  ^i^Mill.  lang  ist,  nehmen  sie  eine  schmäch- 
tige sehr  in  Länge  gezogene  Form  an.  Der  ganze  Körper  der 
Edivardsia  ist  mit  diesen  Nesselorganen  bedeckt,  am  meisten 
gehäuft  IrifTi  man  sie  aber  in  'den  Tentakeln  an.  Unter  der 
allgemeinen  Hautbedeckung  liegt  eine  Schicht  von  (}uer  und 
Längsmuskeln;  an  ersteren  sind  die  einzelnen  Muskelbündel 
schwer  zu  unterscheiden,  können  dagegen  bei  der  Läugsmus- 
kelschicht  leicht  isolirt  werden,  und  lassen  während  der  Kon- 
traktion deutliche  (^)uerstreifen  erkennen.  Die  IVIundöiTnung 
ist  von  Sphinkleren  umgeben,  und  ölTnet  sich  in  eine  läogliche 
muskulöse  Schlund  höhle.  Auf  der  äusseren  Fläche  des  Schlund- 
kopfes ziehen  sich  bald  vier,  bald  acht  weisse  .Streifen  herab, 
welche  den  Darmcylinder  zusammenselzen  helfen.  -Sie  um- 
geben eine  zarte,  die  Darmwandung  bildende  Haut,  und  ragen 
vom  Darme  aus  in  die  l,eibcshöhlc  wie  Scheidewände  hinein 
und  stellen  so  eine  Art  Mesenterium  dar.  Die  ganze  Leihes- 
höhle  ist  mit  einem  flimmernden  Epithelium  ausgekicidet. 
Merkwürdig  ist  es,  dess  der  Darmkanal  von  Edwardsia  an  sei- 
nem unteren  Ende  nicht  geschlossen  ist,  sondern  mit  der  Lei- 
besliöhlc  frei  commnnicirt,  und  dass  sich  dennoch  niemals 
Darminhalt  in  die  Leibeshöhle  verirrt.  Zwischen  den  Schei- 
dewänden,, welche  die  weissgefärbten  Streifen  in  der  Lcibes- 
böhle  bilden,  sind  die  Geschlechtsorgane  und  zwar  die  Ova- 
* rieu  aufgchängl.  Sie  sind  in  Form  von  gelben  Schnüren  an 
der  äusseren  Fläche  des  Darmes  herab  befestigt  und  fluttiren 
mit  der  einen  Seite  frei  in  der  Leibeshöhle.  .Auch  diese  Eier- 
stocks-Schnüre  sind  mit  dem  flimmernden  Peritonäum  überzo- 
gen. Diese  Schnüre  bestehen  aus  drei  Schichten;  die  äusser.-^te 
Schicht  ist  eine  Zellenschicht,  deren  Zellen  ganz  den  Nessel- 
organen gleichen,  aber  nur  eine  homogene  Substanz  enthalten, 
die  zweite  Schicht  hat  einen  köruige  drüsenartige  Struktur, 
auf  welche  die  innerste  sehr  feinkörnige  .Schicht  folgt;  in  die- 
ser letzteren  entwickeln  sich  die  Fbier.  Ueher  den  .Sitz  der 
männlichen  Geschlechtswerkzeuge  hat  Quatrefages  nichts 
bestimmtes  ergründen  können.  Die  Tentakeln  sind  sulche  Köh- 
ren, bis  in  welche  sich  das  flimmernde  Peritonäum  fortsetzt. 
An  der  Basis  eines  jeden  Tentakels  befindet  sich  rechts  und 
links  eine  Anschwellung,  welche  auf  der  Oberfläche  farblos 
durchsichtig  ist,  und  im  Innern  röthliche  Pigmentkörner  ent- 
hält. Die  in  der  Lcibeshöhle  eingeschlossene  Flüssigkeit  wird 
bis  in  die  Tentakeln  hinein  durch  die  Flimnicrorgaue  auf  und 
nieder  bewegt,  wobei  es  scheint,  als  könuten  die  Wimpern 
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nillkührlicb  phre  Bew«gnDgea  jverladero.  Eio  NerveDiystem 
»0  wenig  aU  ein  Bliitgeflwysiem  war  in  dieser  den  lieber- 
eang  ^on  den  Aclinien  zu  den  Hololhurien  bildenden  Edward- 

sia  auliufinden  gewesen. 

Die  von  H.  Wagner  und  Anderen  jetzt  für  Neaaelor- 
gane  erkannten  ausstiilpbaren  FSden  der  Actinien  mbchte  Eh- 
renberg noeb  immer  für  die  Sperma lozoiden  dieser  Thiere 
halten  ‘ Hiergegen  sprechen  durchaus  die  sorgflilligen  Un- 
tersuchungen Kriirs,  welcher  im  Frühjahre  zu  Triest  die 
.\ctinien  mit  deulliciicn  gelreiinten  Geschleebtsorganen  ausge- 
rüstet fand  ’).  Die  Gesdileclitsthcilc  dieser  Polypen  sitzen 
als.  vieltach  gefaltete  handlürniige  Streifen  unter  dem  Mantel 
der  Lange  nach  auf  den  [Muskclleisten  auf,  indem  sie  mit  der 
einen  Kante  frei  schweben.  Bei  den  miunlichen  Individuen 
enthalten  diese  llandstrcifeu  eine  Menge  von  ilodeobläscheo, 
Lei  den  eibchen  eine  Menge  von  Eiern.  In  den  HodenblSs- 
ehen  entwickeln  sich  Langgestreckte  Spermatozoiden  - Bündel, 
Acren  bewegliche  Spcniialuroiden  ans  einem  ovalen  Leibe  und 
einem  feinem  Haar- Anhänge  hcsichcn.  Bei  den  Weibchen  sind 
diese  BaodstrciCcii  Lcllgclh,  bei  den  MSnnchcn  brSunlich  gc- 
fäibl.  Ist  die  Brunstzeit  der  Actinien  vorbei,  ao  zeigt  sich 
keine  Spur  von  diesen  Geschlechtsorganen.  Auch  fand  Erdl 
die  >icsscJorganc  der  brünstigen  Aclinien  anders  gebildet,  als 
bei  den  nicht  brüiisligon  Tiiicren.  Kr  erkannte  deutlich  an 
der  Stelle  der  crsicren,  da  wo  der  Faden  mit  dem  cyliudri- 
schen  Bläschen  znsainmcnliäiigt,  eine  Anschwellung  mit  zahl- 
reichen Dornen  besetzt,  wie  dies  Wagner  zuerst  betrieben 
batte,  und  konnte  überhaupt  eine  grössere  Lcbcnstilmigkeit 
dieser  Organe  im  Frühjahre  als  im  iTerbste  beobachten. 

Hathke  fand  im  Magen  von  Actinia  mesembryanlhemam 
junge  Aktinien  von  rosunrullier  Farbe  und  von  der  Grösse 
zwischen  4 und  3 Linien  *).  Die  kleinsten  Individnen  hatten 
10  Tentakeln  und  in  der  ziemlich  dicken  I.#eibeswand  10  we- 
nig geschlängelte  Gcschicchtskanile.  Die  grösseren  Individuen 
besassen  schoo  mehr  Tentakeln  und  mehr  GeschlecblskanSle  (?), 
zwischen  welchen  sich  nach  und  nach  ScheidcwSnde-  aus- 
biidelen. 

Von  Steenslrup  ist  eine  neue  Coryne  beobachtet  wor- 
den, welcher  er  den  Namen  Coryne  Frilillaria  gegeben  hat  *). 
Es  ist  hier  der  mit  fünf  bis  sechs  Tentakeln  versehene  Poly- 
penkopl  von  vier  vierseitigen  Glocken  umgeben.  In  jeder 


1)  Wiegmann’s  Archiv  1841.  I.  pag.  73. 

2)  Dieses  Archiv.  1843.  psg.  303. 

3)  Neneste  Danziger  Schriften  a.  a.  O.  pag.  113. 

4)  Steeoatrnp:  über  den  Genefaliontwecbsel  pag. 
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Ecke  des  freien  Randes  einer  solchen  Glocke  beCndet  sich  ein 
dreieckiger  rotber  Augenfleck  und  in  einer  Ecke  noch  ein 
dunkler  Knoten.  Der  Eingang  in  die  Glocken  wird  durch 
eine  Hinghaut  verschlossen.  Im  Grunde  einer  jeden  Glocke 
erhebt  sich  ein  vierkantiger  am  freien  Ende  mit  Cilien  besetz- 
ter Magen.  Diese  beweglichen  Glocken  reissen  los  und  schwim- 
men dann  im  Wasser  medusenartig  umher.  Steenstrup  fand 
im  Meere,  in  Gegenden,  wo  der  Meeresboden  mit  Coryiie  Fri- 
tillaria  besetzt  war,  grössere  Corynen-Glocken  umhersebwim- 
men,  die  offenbar  von  jenen  Corynen  lierrQbrten,  sie  besassen 
jedoch  noch  ein  gelapptes  Organ  in  der  einen  Ecke  ihres  vier- 
eckigen Randes,  von  welchem  zwei  sehr  lange  Randfaden  her- 
abhingen. Das  Innere  dieses  gelappten  Organes  war  mit  Bla- 
sen und  kleinen  Kugeln  gefOllt,  in  den  vier  Seilen  - Kanten 
der  Glocken  sah  Steenstrup  ein  feines  Gefäss  vom  Grunde 
bis  beinahe  zum  Rande  verlaufen.  Dieser  Naturforscher  ver- 
muthet  demnach,  dass  das  gelappte  Organ  der  freischwim- 
menden Glocken  die  Geschlechtsorgane  seien.  Derselbe  erinnert, 
an  Corymorpha  nutans  Sars,  welche  ähnliche  Glocken  an  sich 
trägt.  Sars  betrachtet  diese  als  Eierstöcke,  nach  Steenstrup's 
Behauptung  lösen  sie  sich  los  und  erreichen,  frei  iicrumschwim- 
mend,  ihre  vollkommene  Entwickelung  als  medusenartiges  We- 
sen, so  dass  hiernach  die  Kolbenpolypen  nichts  anderes  als  die 
niederen  Entwickelungs-  (.Ammen-)  Zustände  von  Quallen  sind. 
Coryne  Pritillaria  und  Corymorpha  nutans  Sars  unterscheidet 
sich  von  Coryne  echinata  und  vulgaris  Wagn.  und  Syncoryne 
ramos^^ars  nur  dadurch,  dass  bei  ersteren  die  Eier  erst  aus- 
gebild^  werden,  nachdem  die  glockenförmigen  Individuen  sich 
losgerissen  und  sich  bereits  zu  freien  medusenähnlichen  We- 
sen entwickelt  haben,  während  die  letzteren  die  Glocken  noch 
an  den  Kolbenpolypen  festhaltend  schon  Eier  zur  Entwicke- 
lung bringen.  Die  von  Ijowdn  beschriebene  Entwickelungs- 
geschichte  der  Campanularia  (s.  Wiegmann’s  Archiv  1837.  1. 
pag.  249)  sucht  Steenstrup  mit  der  von  Coryne  in  Ein- 
klang zu  bringen,  indem  er  die  Polypen,  welche  ans  der  mit 
Flimmerhaaren  bedeckten  Brut  hervorgeben,  als  die  Ammen 
derjenigen  weiblichen  Individuen  betrachtet,  welche  als  achsel- 
ständige  Polypen  zwischen  der  inneren  und  äusseren  Haut  der 
voransentwickelten  endständigen  anders  geformten  Polypen  sich 
hervorbilden  und  die  Eier  zu  jener  flimmerhaarigen  Brut  legen. 

Einen  fast  mikroskopischen  Polypen , der  fussloss  sich 
mittelst  ästiger  Arme  zwischen  Seepflanzen  umherbewegt, 
ist  von  Quatrefages  unter  dem  Namen  Eleutheria  dicbotoma 
beschrieben  worden  ').  Der  Körper  des  Tbieres  besitzt  nur  ei- 

11  Annsles  des  Sciences  oat.  T.  18.  pag.  270. 
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UM»  Ourchniesser  von  | Olillimeler,  i*t  lieminpliärisch  gestaltet 
und  von  weiasgelber  Farbe.  Auf  der  Mitte  der  flachen  .Seite 
bcilndel  aich  eine  Krbabenheit,  an  der  die  runde  MundöiTnung 
angebracht  ist.  Die  convexe,  dem  Munde  entgegengesetzte  Seite 
erscheint  mit  rollten  Flecken  bestreut.  |Am  Kande  der  flachen 
Seile  slchcn  sechs  Arme  und  an  deren  Basis  nach  aussen  sechs 
karmoisinrolhe  Augenflecke.  Die  Arme  sind  von  der  llilfte 
ihrer  Länge  an  gabelig  gelheilt.  Jedes  Kode  der  gabelförmigen 
Arme  ist  rundlich  angeschvrollen  und  durchsichtig.  Die  Haut* 
bedeckung  entliSlt  ausser  den  Figmentzellen  noch  ganz  eigeii- 
Ihümliche  eiförmige  Zellen,  welche  eine  Wafle  enthalten.  Aus 
jeder  dieser  Zellen  ragt  nämlich  ein  Stachel  hervor,  der  Mün- 
dung der  Zelle  gegenüber  befindet  sich  im  (irunde  der  letz* 
leren  eine  glandulöse  Masse,  zwei  kontraktile  Streifen  erstrek- 
ken  sich  von  der  vorileren  V\  and  der  Zellen  bis  zum  unteren 
Theile  des  Stachels,  (diese  sind  wahrscheinlich  zwei  Muskeln 
und  die  glandulöse  Masse  ist  vielleicht  ein  Gift  absonderndes 
Organ.  Ünter  der  allgemeinen  llaiitbedeckung  liegen  Muskcl- 
streifen,  welche  sich  rechtwinkelig  kreuzen,  und  von  welchen 
eine  Partie  den  Mund  zirkelfürmig  umgiebt.  Der  Verdaunngs* 
apparal  besteht  aus  einer  ganz  einfachen  Magenhöhle  ohne 
•After.  Der  Kand  der  Mundöffnung  ist  mit  vielen  Stacbelzel- 
len  besetzt,  so  dass  diese  hier  recht  gut  zum  Festhalten  und 
Tödten  der  Beute,  welche  aus  kleinen  Crustaceen  besteht,  be 
nutzt  werden  können.  Die  angescbwollenen  Enden  der  Ten- 
takeln sind  ebenfalls  mit  diesen  Staclielzellen  dicht  besetzt. 
Unter  der  cutis  der  Tentakeln  liegen  vier  breite  Längsmuskel- 
streifenj,  welche  durch  schmale  Qncruiuskeln  unter  einander 
in  Verbindung  stehen.  Das  Innere  der  Tentakeln  ist  hohl, 
eine  dünne  kontraktile  Axe  läuft  durch  die  Milte  der  Höhle 
und  schickt  nach  den  Muskelstreifcn  kleine  kontraktile  Fäden 
qner  hinüber.  Diese  Höhlen  der  Tentakeln  communiciren  mit 
der  Magenhöhle  desThieres,  und  enthalten  eine  farblose  helle 
Fiü.ssigkeit.  Zwischen  dem  am  Grunde  der  Tentakeln  ange- 
häuften rolbea  Pigmente  der  Angenflecke  entdeckt  man  einen 
durchsichtigen  linsenförmigen  Körper,  über  welchen  die  ver- 
dickte Epidermis  in  einem  flachen  Bogen  hinweggeht.  Zwi- 
schen der  Hautbedeckung  und  dem  unteren  Theile  des  Kör- 
pers entwickeln  sich  die  Eier.  Diese  sind  von  sphärischer 
Gestalt,  mit  durchsichtiger  Eihülle  und  mit  einem  weissgelben 
Dotier  nnigeben.  Ein  Keimbläschen  konnte  Quatrefages 
in  denselben  nicht  unterscheiden.  Quatrefages  vermuthete 
Anfangs,  dass  diese  Eleutberia  vielleicht  eine  niedere  Entwik- 
kelungsstufe  von  irgend  einer  Qualle  sei,  gab  aber  den  Ge- 
danken wieder  auf,  als  er  in  derselben  die  Bildung  von  Eiern 
wabrgenommen  hatte. 
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Laurent,  welcher  mehrere  Abhandlungen  über  Hydra 
grisea  geliererl  hat  ')  iSugnet  die  von  Corda  beschriebeneu 
haslae  der  Hydren,  und  erklärt  die  AngcKäden  und  Angelha- 
ken. welcher  Ehrenberg  zuerst  Erwähnung  gethan  hat,  nur 
für  einen  ausgesponnenen  Icimartigen  Saft,  der  an  dem  Ende, 
mit  welchem  er  sich  ablöse,  natürlich  eine  Anschwellung  be- 
sitzen müsse.  Wenn  Kef.  auch  zugeben  will,  dass  der  hcr- 
Torgescbleuderle  Faden  etwa  wie  ein  Gespinste  entstehe,  so 
kann  er  nicht  begreifen,  wie  man  die  Angelhaken  mit  ihren 
Rläschcn  für  ein  geronnenes  Stück  Schleim  hallen  kann;  es 
gehört  wahrhaftig  ein  sehr  ungeübtes  Auge  dazu,  um  diesen 
Giflapparat  so  zu  verkennen,  wie  es  Laurent  gethan  hat. 
Laurent  giebt  ferner  nicht  zu,  dass  die  Stelle  am  Ursprünge 
des  Fusscs  Eierstock  sei,  weil  sie  durchaus  dieselbe  Struktur 
darbiete,  wie  alle  anderen  Stellen  des  Folypen.  Kann  sich 
aber  nicht  jene  Stelle  während  der  Brunstzeit  zu  einem  Ova- 
rium  umbilden,  so  wie  um  dieselbe  Zeit  zwischen  dem  Ur- 
sprünge der  Tentakeln  und  dem  Eierstocke  die  vorher  eben- 
falls fehlenden  Hoden  aus  der  Oberfläche  des  Körpers  hervor- 
sprossen. Derselbe  beslättigt  die  Reproduktionskraft  in  der 
Weise,  wie  sic  die  älteren  Naturforscher  beobachtet  haben, 
nur  fand  er  Kocsel’s  ßeobachtung,  die  Entstehung  eines  Po 
lypcn  aus  dem  Fragmente  eines  Tentakels  nicht  bestätligt.  In 
Bezug  auf  die  Reproduktionskiiospen  hat  auch  Laurent  die 
Stelle,  wo  der  Fuss  vom  Grunde  des  Magensackes  hcrablritt^’ 
als  Lieblingssitz  derselben  beobachtet,  doch  will  er  auch  ober- 
halb dieser  Stelle  Knospen  hervorsprossen  gesehen  haben,  und 
zwar  ausnamsweise  in  solchen  Fällen,  wo  allgemeine  Vollsaf- 
tigkeit vorhanden  war,  oder  die  Leibeswandung  durch  ein 
verschlucktes  Thier  hervorgetrieben  und  gereizt  wurde;  nie 
bemerkte  dcraelbe  aber  amFusse,  oder  an  den  Tentakeln  der- 
gleichen Knospen.  Die  Eier  beobachtete  er,  so  wie  die  Knos- 
pen am  häufigsten,  an  der  erwähnten  Lieblingsstelle,  jedoch 
auch  an  anderen  Stellen  des  Leibes,  und  zwar  zu  fünf  bis 
zwanzig  an  der  Zahl.  Laurent  überzeugte  sich,  dass  die 
Knospen  dieselbe  Struktur  besitzen,  wie  das  Mutterlbier,  dass 
sie  Anfangs  einen  geschlossenen  Sack  vorslelltcn,  der  beim 
OelTnen  zum  Magen  sich  umwandelte.  Derselbe  fand  in  den 
Eiern  von  Hydia  grisea  nur  eiue  flüssige,  Globuline  enthal 
tende  Substanz,  und  meinte,  ein  solches  Ei  sei  daher  ganz  ein 
Purkinje’scbcs  Bläschen.  Die  feste  Hülle  dieser  Eier  erscheint 
glatt  ohne  Dornen.  Die  von  anderen  Naturforschern  für  die 
Testikcl  gehaltenen  Hervorragungen  mit  ihren  beweglichen 
Spermatozoiden  erklärt  Laurent  für  einen  pustulöseo  Aus- 

Froriep’s  neue  Notizen  Bd.  24.  pag.  8t  u.  100. 
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#cblag,  vaelcher  durch  eiue  febierbafle  ßeacfaafleiiheit  des  die 
Polypen  umgebenden  Mediums  enlalchen  soll.  ßcf.  muss  da* 
gegen  einwcnden,  dass  er  bei  Hydra  fusca  diese  Hoden  nicht 
erat  hat  entstehen  sehen,  nachdem  er  die  Tbiere  in  mit  Brun- 
nenwasser gefüllten  (iläaern  aufbewabit,  sondern  dass  er  sie 
bereits  an  solchen  Individuen  vorfand,  welche  draussen  im  Freien 
an  einem  Orte  eingefangen  waren,  der  ihnen  so  zusagle,  dass 
sie  sich  dort  zu  vielen  Tausendcu  vermehrt  hallen  und  den 
ganzen  Boden  des  Wassers  rolbbraun  Hirbten.  Die  in  den  Ho- 
den enlbalienen  Spermalozoidcn  sollen  nach  Laurenl'a  Aus- 
sage nur  eine  Molekular-Bewegung  äussern,  wer  aber  die  leb- 
haflen  Bewegungen  jener  Körperchen  wirklich  gesehen  hat, 
wird  eiiisehen,  dass  dies  viel  zu  wenig  gesagt  ist.  Aus  den 
Eiern  sollen,  wie  Laurent  erwähnt  hat,  nach  läi^ercr  oder 
kürzerer  Zeit  die  jungen  Polypen  ganz  gut  ausgebil*t  hervor- 
kriceben.  Ref.  halte  gewünscht,  dass  die  Entwickelung  der 
Hydra  und  die  Gestalt  des  Embryo  genauer  angegeben  worden 
wäre,  da  derselbe  den  Verdacht  geschöpft  hat,  als  wären  die 
Hydra-Arten  ebenfalls  einem  Generationswechsel  unterworfen. 
So  weit  sich  Ref.  erinneren  kann,  hat  bis  jetzt  noch  Niemand 
die  Form  der  Hydra- Embryonen  beobachtet  und  beschrieben. 
Von  vielen  Versuchen,  besonders  über  Monstrenbildung,  die 
Laurent  mit  Hydra  grisea  angeslellt  hat,  will  ihm  auch  die 
Umstölpung  derselben  gelungen  sein,  wodurch  die  innere  Ma- 
gennäche  die  Funktion  der  äusseren  Körperobei fläche  und  diese 
die  Funktion  der  Magenfläcbe  öbernommeo  habe,  ohne  dass 
dadurch  der  Verdauungsprozess  nur  im  geringsten  gestört  wor- 
den sei.  Dem  Ref.  scheint  dieses  kaum  glaublich,  da  beide 
Flächen,  die  Innere  und  äussere  der  Hydra,  in  ihrer  Struktur 
so  ausserordentlich  verschieden  gebildet  sind,  die  Magenfläcbe 
ist  nämlich  mit  einem  sehr  zailen  Flimincrepilheliuin  überzo- 
gen, während  die  äussere  Hautoberfläche  nie  flimmert,  sondern 
■wie  die  Tentakeln  mit  den  eigeulhümlichen  Giflorganen  be- 
setzt ist. 

Nach  Ebrenberg’s  Beobachtungen  sollen  bei  Hydra  vi- 
ridis beide  Geschlechter  nicht  blos  an  'einem  Individuum  ver- 
einigt sein,  sondern  auch  Individuen  Vorkommen,  welche  blos 
männliche  oder  blos  weibliche  Geschlechtsorgane  an  sich  tra- 
gen •).  Derselbe  hat  an  demselben  Polypen  keine  nesselnden 
Eigenschaften  wahrnehmen  können  ’)  und  meint  deshalb,  dass 
man  die  Aogelorgane  dieser  Thierc  nicht  *wohl  Nesselorgane 
neoDen  könne. 

Von  Costa  wrid  versichert,  dass  Pcnnatula  kein  aus  vie- 


1)  Froriep’s  neoe  Notizen.  Bd.  23-  pag.  58- 

2)  Wiegmann ’s  Archiv  1842.  I-  pig  72. 
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len  lodividaeo  zusammengeeetzles  Thier  «ei  '),  dass  die  angeb- 
lichen Polypen  derselben  nur  eigenthümlicbe  Organe  eines  ein- 
zigen Tbieres  seien,  vreicbes  in  die  Nähe  von  Encrinus  gesiellt 
werden  müsse,  wozu  besonders  die  Anwesenheit  und  Form  des 
Nervensystems  aufibrdere. 

Landsborongh  welcher  Ober  das  Pbospboresciren  derSer- 
Inlarien  Versuche  anstellle,  beobacblele  , dass  Vaickeria  cus- 
cuta,  Sertnlaria  polyzonias,  Cellularia  reptan»,  Laomedea  geni- 
culata,  Flnstra  membranacea  und  pilosa  und  Membranipora 
stellala  beim  Erschüttern  unter  Wasser  funkelten..  Nachdem 
er  diese  Tbiere  mit  den  Seegewäcbsen , auf  welchen  sie  fest- 
sassen,  aus  dem  Wasser  genommen  und  zwei  Tage  liegen  ge- 
lassen batte,  so  leuchteten  Membranipora  stellala  und  Flustra 
loch  ganz  gut , Kälte  vernichtete  dagegen  jede 
Iveucbtcns.  Die  Richtigkeiten  dieser  Reobacb- 
von  Ilassall  bestätigt  *). 

lieber  die  Struktur  der  Spongien  und  Lilbopbylcn  bat 
sich  Johnston  in  seiner  vorl  reff  lieben  Monographie  *)  auf  fol- 
gende Weise  geäussert.  Die  Spongien  bestehen  aus  einer  lok- 
keren,  elastischen  und  porösen  Substanz,  in  welcher  feste  Fa- 
sern eingelagert  sind.  Ausser  vielen  Poren  sind  noch  grössere 
Oeffnungen  an  der  Oberfläche  derselben  hier  und  dort  ange- 
bracht, welche  zu  buchligen  Kanälen  führen,  die  in  den  ver- 
schiedensten Richtungen  sich  durch  die  Substanz  hinzieheo.  Die 
letztere  saugt  leicht  und  viel  Feuchtigkeit  ein.  Im  frischen  Zu- 
stande sind  die  Poren  und  Kanäle  mit  einer  klaren  farblosen 
eiweisssrtigen  Substanz  angefülll;  die  Fasern  im  Parenchyme 
der  wahren  Schwämme  sind  fast  cylindriscb,  von  ungleicher 
Dicke,  und  nelzfüimig  unter  einander  verbunden.  In  den  Ha- 
lichondrien  bestehen  diese  Fasern  aus  Kie.<eloadcln,  bei  den 
Granlien  aus  Kalknadeln  von  mannichfacher  Gestalt.  Zusam- 
mengehörende Arten  verschmelzen  im  Wachslhume  mit  einan- 
der, wenn  sie  sich  berühren,  was  die  Individuen  verschiedener 
Arten  nicht  thun.  Die  Spongien  sind  unbeweglich  und  unreiz- 
bar, besitzen  keine  Polypen,  ihre  Oeffnungen  sind  nicht  mit 
Tentakeln  besetzt,  nirgends  linden  sich  im  Innern  Ihieriscbe 
Eingeweide.  Sie  ziehen  W'asser  aus  und  ein,  so  lange  sie  frisch 
und  lebendig  sind,  was  Johnston  besonders  bei  Ilalichoodrio 
papillaris  deutlich  beobachtet  bat.  Derselbe  konnte  sich  nicht 
überzeugen,,  dass  das  ununterbrochene  Aus-  und  Einströmen  des 


1)  Froriep’s  neue  Notizen.  Bd.  21.  pag.  154. 

2)  Annals  of  natural  history.  Vol.  8.  1842.  pag.  257  und  Fro- 
riepa  neue  Notizen.  Bd.  21.  pag.  83. 

3)  Annals  a.  a.  O.  Vol.  8.  pag.  341. 

4)  Johnston:  a bislory  of  british  Spooges  and  Litbophytes  1842. 
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Wtasers,  wwb«i  die  Spongien  kleine  Körner  autwerren,  von 
»infin  zufällig  in  der  Spongie  vprborgeneii,  aihmenden  Insekle 
(».  dieses  Archiv  1842.  pag.  CCXIII. ),  Wurme  oder  iMolliiak 
hetröbre.  Wodurch  jedoch  die  Bewegungen  eigenilicli  erzeugt 
werden,  i»t  ihm  unbckaont  {geblieben.  Derselbe  hat  in  Tetbya 
ttod  Ualichondria  zuweilen  eiförmige  Körperchen  gefuii.len,  wel- 
che ans  einer  galleiiarligeu  Substanz  mit  zahlreichen  cingela- 
f'erlen  Nadelu  be.«tanden,  und  durchaus  keine  Aehnlichkeit  mit 
jenen  bewimperten  Eiern  hatten,  welche  Grant  bei  einigen 
Spoogien  entdeckt  hat.  Aber  auch  diese  von  Grant  beobach- 
leien  cirSrinigen  Körper  kommen  in  so  wenigen  Arten  von 
Spongien  und  überhaupt  so  selten  vor,  dass  sie  nicht  als  die 
gewöhnlichen  MiUel  der  Fort pflanzungs weise  bei  den  Spongien 
betrachtet  werden  können.  Johns  Ion  nimmt  daher  an.  dass 
sie  sich  dnrch  Selbsllheilung  vermehren.  Derselbe  kann  sich 
nicht  enischliessen,  die  Lithophylen  . für  Thiere  zu  hallen,  da 
sie  mit  den  Zoopbyten  durchaus  nicht  gleich  organisirt  sind, 
und  sie  k«ne  Polypen  besitzen,  nimmt  sich  aber  ilirer  an,  weil 
sie  die  Botaniker  von  sich  weisen.  Ihr  Parenchym  zeigt  einen 
denllichen  pflanzlichen  Zelleubau. 

Bowerbank  untersuchte  die  feinere  Struktur  der  Kno- 
chenkoralien,  indem  er  sie  mit  verdünnter  Salpetersäure  behan- 
delte und  so  von  den  Kalktbeilen  befreite  ').  Er  erkannte  hier- 
nach, dass  die  turückbleibende  Masse  aus  einem  verwickelten 
netzförmigen  Gewebe  bestand,  zwischen  welchem  eigeotbOm- 
liehe  Röhren  eingesprengt  lagen,  welche  zuweilen  in  Knosp- 
chen  oder  Polypenkeime  ausliefen. 


Infusorien. 

Doyere  stellte  über  das  Wiederauflebeo  der  Tardigraden, 
Rotiferen  nnd  Aoguillulen  interessante  Versnche  au  *).  Er 
trocknete  diese  Thiere  io  reinem  äaode,  io  freier  Loft,  in  ganz 
trockener  Lofl  und  im  luftleeren  Raume  vollsläudig  aus,  und 
beobachtete,  dass  diese  Thieicben  auf  diese  verschiedene  Weise 
behandelt  ihr  Fähigkeit,  durch  Aofeuchten  wieder  belebt  zu 
werden,  nicht  verlieren.  Io  denjenigen  Uhrgläscrn,  In  welche 
30  Tardigraden  in  freier  Luft  ausgelrocknet  waren,  lebten  mehr 
Individoeo  wieder  auf,  als  in  den  Ubrgläsern , welche  eben  so 
viele  im  luftleeren  Raume  vertrocknete  Tardigraden  enthielten. 
VVurden  die  lebenden  Thiercben  einer  Wasserhitze  von  30  Cen- 


1)  Froriep’s  neue  Notizen.  6d.  33-  pag  154. 

2)  Annales  des  Sciences  naturelles.  T.  18.  pag.  S.,  I’liutitut  1842. 
pag.  389  und  Froriep’a  neue  Notizen.  Bd.  24.  pag.  233. 
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tigraden  auogeseitt,  to  bleiben  sie  für  immer  getödtel.  Wur> 
den  verlroeknete  Tbierchen  einer  Hitze  von  l'JO  bis  145  Gra 
den  ausgeselzt,  so  Hessen  sich  durch  Anfeuclilen  immer  noch 
einige  Individuen  wieder  in’s  Leben  rufen.  Doyere  vergleicht 
dieses  Wiederaufleben  jener  Tbierchen  mit  der  Eigenschaft  des 
Eiweisses,  welches  unter  gewissen  VerhSlInissen  vertrocknet, 
sich  wieder  erweichen  und  auflösen  lässt;  nur  wenn  es  seine 
Molekular  Zusammensetzung  eingebnsst  hat,  lässt  es  sich,  ein* 
getrocknet,  nicht  wieder  auflösen.  Derselbe  fügt  noch  über  die 
Organisation  der  Tardigraden  einige  Bemerkungen  hinzu,  welche 
sich  auf  den  Bau  der  Krallen,  der  Speichelgefässe,  des  Ver- 
dauungsapparates  und  der  Augen  beziehen.  In  letzteren  will 
Doybre  eine  sphärische  Linse  wahrgenomnien  haben.  Der- 
selbe Naturforscher  machte  auf  einige  Widersprüche  aufmerk- 
sam '),  welche  ihm  bei  Vergleichung  der  von  Ehrenberg  be- 
schriebenen männlichen  Geschlechtsorgane  verschiedener  Kota- 
torien  aufgefallen  sind.  Bei  einigen  Arien  von  Notomraata,  Syn- 
cbaela  und  Diglena  nämlich  bezeichnet  Ehren berg  zwei  ein- 
fache Schläuche  als  Hoden , bei  einigen  Arten  von  Hydatina, 
Notommata,  Cyelogleua,  Euchlanis  und  ßrachioiius  sind  diese 
Hodeiischläuche  mit  vibrirenden  Kiemenanbängen  versehen  und 
münden  in  eine  kontraktile  von  Ehrenberg  als  vesicula  semiualis 
betrachtete  Blase  ein.  In  Notommata  myrmeleo,  syrinxund  clavu- 
lata  münden  in  diese  kontraktile  Blase  ausser  einem  mit  vibratilen 
Kiemenanbängen  versehenen  Schlauche  noch  zwei  einfache  Schläu- 
che ein,  von  welchen  Ehrenberg  nur  die  beiden  letzteren  als 
Hoden  ansieht.  Doy  ere  macht  nun  wohl  die  zu  berücksichtigende 
Bemerkung,  dass  es  doch  auflallen  müsse,  wie  ein  Organ,  wel- 
ches sich  ununterbrochen  kontrabirc  und  ausdehne,  gleichsam 
als  nehme  es  eine  Flüssigkeit  in  sich  auf  und  entleere  dieselbe 
wieder,  die  Funktion  eines  Samenbläscheos  ausüben  könne,  und 
wie  ferner  ein  Organ,  welches  stets  in  gleicher  Entwickelung 
vorhanden  sei,  Samenblase  und  Hode  sein  könne,  während  bei 
anderen  niederen  Thieren  die  inneren  männlichen  Gcschlechts- 
theilc  nur  zu  gewissen  Zeiten,  während  der  Brunst  besonders 
entwickelt  strotzen  und  dann  wieder  in  den  Ilinlergrnud  treten. 
Doybre  beruft  sich  hierbei  auf  die  mit  den  Rotatorien  ver- 
wandten Tardigraden,  deren  männliche  Geschlechtsorgane  nicht 
kontraktil  und  nur  zu  gewissen  Zeiten  entwickelt  seien.  Die 
von  Ehrenberg  für  ein  Gefässsystem  ausgegebenen  ringförmi- 
gen Streifen,  welche  derselbe  bei  Hydatina  senta,  Enterophora 
hydatina,  Synchaeta  pectinata,  Notommata  collaris  und  anderen 
gesehen  hat,  erklärt  Doybre  für  ein  Haut-Muskelsystem,  ana- 
log den  Sternodorsal-Muskeln  der  Tardigraden. 


1)  Ebenda.  T.  17.  pag.  199. 
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Elirenber^;  fand  io  der  0>lt>ce  bei  NA'igmar  PeridiniHiii, 
Tripos  und  Fusu»,  jedocli  ohne  da»«  sic  Lieh)  eol wickelten  '). 
Sie  waren  gladiell,  während  die  leuchtenden  Individuen  mit 
gelbkiaunero  SlofTe  erfüllt  sind,  letztere  sieht  Ehrenberg 
als  die  Eierbehälter  an  und  so  scheint  ihm  die  Licblentwicke* 
luDg  durch  die  Entwickelung  der  weiblichen  Geschlechtsorgane 
bedingt  zu  sein.  Eine  Ober  den  rotben  Schnee  von  Vogt  ge- 
machte IHittheilung  veranlassle  Focke  zu  der  Bemerkung  *), 
dass  Fandorina,  Morum  und  andere  KOsselmonaden  je  ngch  der 
Witterung  und  Jahreszeit  in  der  Farbe  sehr  wechseln  können, 
er  fand  in  grünem  und  rothera  Wasser  zwischen  den  saturirt 
gefärbten  Monaden  auch  ganz  ungefärbte  ( Vergl.  in  d.  Archiv 
1842.  pag.  eeXV.  die  Angaben  von  Morren). 

Focke  erklärte  die  niedrigsten  wirbellosen  Tbiere,  oaroent- 
lieb  die  eigentlichen  Monaden  für  physiologische  Unlersocbun- 
gen  als  zu  klein  um  über  die  Fragen  in  Bezug  auf  grnera- 
tio  aeqnivoca,  Unterschied  zwischen  Pflanze  und  Thier  und 
Physiologie  des  Parenchyms  Aufschluss  zu  grbeu.  An  den  Ba- 
cillaricn  und  Navicnlarien  ssh  er  eine  ufTenc  Längsspalte,  durch 
welche  Nahrung  eingenommen  wird,  was  bei  Navicula  viridis 
überzeugend  beobachtet  wurde,  so  dass  über  die  Tbierheit  die- 
ser Wesen  kein  Zweifel  obwalten  kann;  dagegen  fand  es  Focke 
schwierig,  über  die  Tbierheit  der  Desmidiaceeo  zu  entscheiden, 
indem  diese,  in  der  Querlheilung  begri/Tro,  acht  Tage  länger 
BO  verharrten,  ohne  sich  wesentlich  zu  verändern.  Derselbe 
erkannte  bei  Paramaecium  Aurelia,  Loxodes  Bursaria  und  an- 
deren, die  mit  Farbstoff  angefOllten  (Magen  ) Ilöblen  in  bunter 
Reihe  durcheinander  laufen,  woraus  hervorgebt,  dass  io  diesen 
Tbieren  der  Apparat  des  Darmes  aus  dem  Parenchyme  nicht 
abgesondert  ist.  Das  aus  Zellen  bestehende  Parenchym  scbliessf 
hier  die  von  aussen  anfgenommenen  ernährenden  Flüssigkeiten 
io  enge  Raume  ein,  welche  den  Intcrcellulargängeu  der  Pilan- 
zen  entsprechen. 

Purkinje,  welcher  ein  im  Verlaufe  der  warmen  Jahres- 
zeit aufgefangenes  Regenwasser  aufgestellt  hatte,  beobachtete  in 
demselben  bei  feuchtem  Wetter  eine  spärliche,  bei  trockenem 
Wetter  hingegen  eine  rasche  und  rotnnichfallige  Infusorienbil- 
dung *)•  Uie  meisten  Formen,  welche  sich  zeigten,  gehörten 
zu  Gonium,  Volvox,  Protens  und  verwandten  Gattungen.  Diese 
Beobachtungen  sprechen  nach  Purkinje’s  Meinung  für  einen 


1)  Froriep’s  neue  Notizen.  Bd.  24.  pag.  152. 

2)  Bericht  über  die  Nalorforacher-Veresmrolong  zu  Mainz  a,  a,  O. 
psg.  217. 

3)  Ebenda,  pag.  227.  ' , 

4)  F roriep’s  neue  Notizen.  Bd.  22.  pag.  121  und  136. 
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be»onderen  Kinflu»a  der  Atmosphäre,  oder  für  Miübeilung  von 
Keimeo  aus  derselbeu,  welche  bei  der  EnUtehaog  von  Infuso- 
rieu  slalißnden. 

Fuchs  sab  io  gesunder  Kuhmilch  stels  zwei  verschiedene 
Infusorien,  eine  sehr  kleine  Monade  und  ein  grösseres  zu  den 
Borstenmonaden  gehörendes  polygaslrisches  Infusorium  ').  Das 
Blauwerden  der  Milch  rührt  nach  seinen  Uolersnchnngen  von 
der  Entwickelung  und  Vermehrung  eines  zur  Gallnng  Vibrio 
gehörigen  Infusorium  her,  welches  er  Vibrio  cyanngeons  nennt 
Ein  anderes  Tbiercben,  Vibrio  xanthogenus,  t^silzt  die  Eigen- 
schaft, da«  Gelbwerden  der  Milch  zu  verursachen.  Bei  50  bis 
55  Grad  K.  Wärme  sterben  diese  Vibrionen,  eingefroren  und 
wieder  aufgethaut,  leben  sie  fori;  anch  wenn  sic  drei  Wochen 
lang  eingcirocknet  gewesen  waren  und  befeuchtet  wurden,  sah 
sic  Fuchs  wieder  erwachen. 

Nach  einer  Mitlheilung  von  Milscberlich  *)  bildet  sich 
in  einigen  Flüssigkeiten,  z.  B.  im  wässerigen  Auszug  von  aus- 
gepressten  Oeisamen,  von  den  meisten  grünen  Pflahientbeilen, 
von  gekochten  animalischen  Substanzen  nach  einigen  Tagen 
ein  bedeutender  Bodensatz,  den  man  für  ein  Zerselzuugspro- 
dukt  der  in  der  Flüssigkeit  aufgelöslen  Substanzen  vermittelst 
der  Luft  halten  könnte;  uuler  dem  Mikroskope  sieht  man  je- 
doch leicht,  dass  er  an«  lebenden  und  abgestorbenen  organi- 
schen Wesen  besieht , ans  Vibrionen.  Diese  kommen  im 
Darnikanal  sowohl  des  Menschen,  als  der  Thiere  sehr  lilußg 
vor  und  Gnden  sich  in  grosser  Menge  in  den  Excremenlen. 
Mitscherlich  hat  lange  Zeit  Kaninchen  mit  Kohl  gefüttert, 
in  welchem  sich,  wenn  er  der  Luft  überlassen  wurde,  nur  Vi- 
brionen bildeten,  im  Darmkanal  jedoch  stels  GSbrungspilze  er- 
zeugten. 

In  einer  inlercssaulen  Vorlesung  bat  Ehreoberg -')  seine 
seit  vielen  Jahren  mit  unermüdlichem  Fleisse  angestelllen  For- 
schungen Uber  die  Infusoriiu  auf  eine  geistvolle.  Weise  zusam- 
mengestellt. 

Noch  sind  nachttäglicb  zwei  Handbücher  über  Infusorien 
aofzuführeo,  denen  die' Arbeiten  Ehrenberg’s  zum  Grunde 
liegen: 

A bislory  of  infusoria,  living  and  fossil,  arranged  according 


1)  Gurlt  und  Hertwig:  Magazin  für  Thierbeilkuode.  1841. 
pag.  155. 

2)  Bericht  über  die  Verhandlungen  der  Akademie  der  Wissen- 
schaften zu  Berfin.  1842  pag.  149, 

3)  Ehrenberg;  das  unsichtbar  wirkende  oreanisehe  Leben. 

Leipzig  1842.  ® 
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to  Ihe  lorusionslbierciien “ of  C.  G.  Ehreoberg.  Illas- 
traled  bjr  nearly  80D  coloured  engravingg  of  tbese  curiou 
Creatore«,  bigbly  magniGed.  By  Andrew  Pritcbard.  Lon- 
don 1841.  ' 

Naturgeschichte  der  Infusionstbiercben,  vortfiglich  nach  Eh- 
renberg’s  Beobachtangen  bearbeitet ■ von  Kntorga.  1841. 
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BERICHT 

über 

die  Fortschritte  der  Physiologie  im  Jahre  1842 

von 

Dr.  Theod.  Ludw.  Wilh.  Bischoff, 

Profesaor  der  Analotnie  und  Physiologie  io  Giessen. 


I. 

Allgemeine  Physiologie. 

Lehrbücher,  — Entwickelung  Tun  Imponderabilien.  — Thierische 
Chemie.  — Racen. 

I.  Flet scher  Rudiments  .of  Pliysiology  in  tbree  Parts. 
London  1813. 

Lowe  Lectures  on  animal  Pbysiology.  London  1842.  8. 
Lordat  Ebauclie  du  plan  d’un  traitc  complet  de  Physio- 
logie humaine.  IMontpellier  1841.  8. 

Marchal  Physiologie  de  TUomme.  Paris  1842. 

Serres  Precis  d’anatomie  transcendante  appliquee  ä la 
Physiologie.  Tom.  I.  Paris  1842. 

B.  Mojon  Lois  pbysiologique.s,  traduites  de  l’italien  avec 
des  additions  et  des  noles  par  ie  Baron  Michel.  £d.  II.  Pa- 
ris 1842. 

R.  Wagner  Handwörterbuch  der  Physiologie  etc.  Band 
I.  1842. 

F.  Arnold  Lehrbuch  der  Physiologie  des  Measeben  II., 
.3.  Zürich  1842  mit  12  Tafeln  Abbildung.  (Ist  hiemit  beendet). 

C.  Otto  Anatomie  und  Physiologie  des  menschlichen  Kör- 
pers. T.  I.  II.  Leipzig  1842. 

M.  Koning  Abhandlung  über  das  Leben  in: 

Iloorn  Tydschrift  voor  Genees-  cn  Nalnrkundige  We- 
teiischapeo.  Utrecht  1841.  Deel  V.  St.  I. 
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C.  F.  Burdacb  Blicke  ios  Leben.  Bd.  If.  Leipsig  1842. 

Vou  Baumgärlner  sind  erechieoeo:  Beiträge  zur  Phy- 
siologie und  Anatomie.  Stnttgard  1842.  8.  Ein  besonderer  Ab- 
druck der  Grniidzüge  zur  Physiologie  und  zur  allgemeinen 
Kraokbeits-  und  Ileilungslehre  2le  Aufl.  desselben  Verf.  Diese 
Beiträge  bilden  eigentlich  eine  allgemeine  Physiologie,  d.  h.  all. 
gemeine  Betrachtungen  über  die  dem  organischen  und  nament- 
lich dem  thierischen  und  menschlichen  Körper  eigenthömlichen 
Erscheinungen,  der  Bewegung,  der  biochemischen  Prozesse  und 
der  Bildung  organischer  Formen,  der  Empfindungen,  der  geisti- 
gen TbStigkeit  und  scbliessen  mit  einer  Untersuchung  über  die 
liebenskräBe.  Köcksichtlich  der  Bewegungen  ist  der  Verf.  sei- 
nen früheren  Ansichten,  namentlich  über  den  Einfluss  der  Ner- 
ven auf  die  Bewegungen,  besonders  des  Blutes  treu  geblieben. 
Der  zweite  Abschnitt  über  die  Bildung  organischer  Formen  ist 
der  ausführlichste,  eine  llistogeuie,  begründet  auf  Beobachtun- 
gen, welche  der  Verf,  gemeinschaftlich  mit  Arnold  anstellte. 
Er  tritt  darin  als  Gegner  der  sogenannten  Zellentheorie  auf, 
^*6*6«“  die  von  ihm  und  Arnold  aofgestellte  die  Kugel- 
theorie nennen  könnte.  Eine  wesentliche  Rolle  bei  der  Bildung 
der  Organe  spielen  auch  die  Blulkürpercbcn,  und  diesen  sehr 
ähnlich  ,,  I/ämafoiden  oder  geringste  Körper“;  wobei  man  auf 
eine  merkwürdige  Uebereinstiinmung  dieser  Tlieoric  mit  den 
von  Barry  über  Blutkörperchen  und  Fasern  vorgebraebten 
Pbantasien  slösst.  Dieser  zweite  .Abschnitt  handelt  über  Assi- 
milation und  rficksebreitende  IMetaiiiorphose.  Der  dritte  und 
vierte  Abschnitt  über  die  Emprinduugen  und  geistige  Thütigkeit 
sind  kurz.  Der  Anhang  über  die  Leben.‘'krärte  zeichnet  sich 
durch  zwei:  „Bioslöcbische  Tabellen  ans“,  in  welchen  die  Volu 
menverbällnisse  der  Centraltheile  des  Nervensystems  und  der 
Blntkügelcben  in  verschiedenen  Thieren  und  in  verschiedenen 
Enlwickelungsperioden  dargeslellt  sind.  Die  beigegebenen  Ta- 
feln sind  dieselben  wie  Tuf.  VII.  — XII.  in  Aruold’s  Lehr- 
bneh  der  Physiologie  II.  3. 

J.  Coventay  sucht  darzuthun,  dass  wir  die  Erscheinun- 
gen organischer  Körper  von  einem  eigcnlhnmlicben  Lebenspriii- 
cip  abznleiten  genöthigt  sein,  dic.-^elbcn  nicht  als  Eflect  der  Or- 
ganisation oder  der  Combination  der  Materie,  noch  irgend  ei- 
ner physischen  Kraft  betrachtet  werden  können.  Lond.  mcd. 
Baz  1M2.  März.  pag.  861. 

Ein  Aufsatz  von  Dr.  Jordan;  Ueber  den  VViederersalz 
verstümmelter  Krystalle,  als  Beitrag  zur  näheren  Kenntniss  die 
ser  Individuen  und  zn  ihrer  Vergleichung  mit  denen,  der  orga- 
nischen Natur  in  diesem  Archiv  p.  46  verdient  eben  des  ge- 
nannten Vergleiches  wegen  alle  Aufmerksamkeit,  wenn  gleich 
das  Phänomen  den  Physikern  und  Chemikern  nicht  unbekannt 
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gewesen  za  sein  scheint.  Herr  l)r.  Jordan  hat  auch  mich  mit 
mehreren  Exemplaren  dieser  reorgauisirlen  Krysialle  besclieakl, 
die  ausserordentlich  schön  uod  regelmässig  sind. 

(Jeher  eine  sweimsl  im  letzten  Stadium  der  Hthisis  beob> 
achtele  Lichtentwickelung  an  dem  Kopfe  zweier  Mädchen  be- 
richtet H.  Morsh  im  Dubl.  Jnurn.  of  med.  Sc.  London,  nred. 
Gaz.  1842.  Vol.  II.  p.  895.  Frorp.  N.  Not.  Nr.  521.  Er  leitet 
sie  von  einem  noch  während  des  Lebens  begonnenen  Zersetzungs. 
Prozesse  ab.  Vergl.  auch  Edinb.  med.  and  surg.  Journal  1842. 

'October  und  Johnson  Review  T.  XXXVII.  pag.  513. 

Nach  einer  Mittheilung  durch  Morren  hat  Amici  die 
Entdecknng  gemacht,  dass  man  die  Richtung  der  Strömung  des 
Lebenssaftes  der  Pflanzen  vermittelst  des  Lichtes  willkührlich 
verändern  kann.  L'lnstitut  Nro.  439  p.  189. 

Payen  hat  neue  Versuche  über  die  Tendenz  der  Pflanzen 
nach  dem  Lichte  bin  angestellt,  die  durch  die  angebrachten 
ModiGkationen  mehrfaches  Interesse  besitzen.  Ich  erwähne  hier 
nur,  dass  allein  das  blaue  und  violette  Licht,  und  zwar  erste- 
res  am  stärksten  auf  die  Pflanzen  wirkt.  Fror.  N.  Not.  Nr.  524. 

Nach  einer  vorläuflgen  Mittheilung  von  F'lourens  bat 
derselbe  mit  Becquerel  sich  aufs  Neue  überzeugt,  dass  die 
sogenaonten  kaltblütigen  Thiere  Eigenwärme  besitzen,  und  dass 
die  beschuppten  Amphibien  (z.  B.  Eidechsen)  eine  höhere 
Temperatur  besitzen  als  die  nackten  (z.  B.  Prösöbe).  L'lnstitut 
Nr.  424. 

Nach  Dum^ril  redneirt  sich  die  im  vorigen  Jahresbericht 
p.  LXIII.  von  Valenciennes  angegebene  Brntwärme  der 
Schlangen  darauf,  dass  jedes  Ei  ein  klein  wenig  Wärme  in  sich 
entwickelt,  übrigens  aber  die  von  Valenciennes  beobachtete 
höhere  Temperatur  der  Schlange  ihr  nur  von  den  Eiern  mit- 
gelheilt  sei.  Fror.  N.  Not.  Nr.  447.  L’lnstitut.  N.  423. 

In  einer  Abhandlung,  welche  auf  den  Bericht  von  Bre- 
sehet,  Dumas  und  Milne  Edwards  von  der  Pariser  Aka- 
demie unter  ..die  Arbeiten  fremder  Gelehrten“  aufgenommen  ist, 
thut  Doy^re  (gegen  Ehrenberg)  dar,  dass  die  Tardigraden 
und  Rolatorien,  nachdem  sie  vollkommen  , ausgetrocknet  sind, 
selbst  durch  eine  Hitze  von  140”  C.  ihre  Lebensthätigkeit  nicht 
verlieren,  sondern  wieder  anflebeö,  sobald  man  sie  in  Wasser 
ibut.  Die  Berichterstatter  fügen  hinzu,  dass  diese  Thiere  hier- 
nach nicht  als  wirklich  lebend  betrachtet  werden  können,  son- 
dern dass  ihr  Zustand  nur  mit  dem  eines  Samenkornes  zü  ver- 
gleichen sei.  Zur  theoretischen  Begründung  dieses  auffallenden 
PhänomeQS  wird  die  Beobachtung  von  Che  vre  ul  angeführt, 
dass  vollkommen  ansgetrockneles  Eiweiss,  selbst  wenn  man  es 
< einem  Hitzegrade  über  100*  C.  aussetit,  seine  Löslichkeit  in 
Wasser  behält.  Fror.  N.  Not.  Nro.  521.  L’lnstitut  45L 


Digitized  by  Google 


XCI 

t 

Giersc,  quaenam  (it  ralio  ralori*  organici  partium  inflam- 
malione  laborantium  etc.  Disa.  iiiaug.  Halae.  colbält  einen  Theil 
der  Yon  der  niediz.  Pak.  zu  Halle  gekrbnien  Preisrcbrifit  des 
Ver{.  Das  Ergebnis«  der  vielen  sehr  sorgPällig  und  umsichtig 
angeMeUten  Beobachtungen,  welche  der  Verfasser  miltheilt,  sind 
folgende  Kesullate;  die  mit  dem  Thermometer  wahrnehmbare 
VennehruDg  der  WSrmc  in  entzündeten  Theilen  ist  gering,  bei 
manchen  Entzündungen  = 0.  Die  bedeulend>ten  E^rhehungen 
über  die  Normal-Temperatur  waren:  bei  einem  Erjthem  0,4*  K., 
bei  einer  vom  Periostcum  ausgehenden  Zellcngewebsentzündung 
0.6*  K.,  bei  Entzündung  des  Rectum  (bei  ilunden)  0,4*  K., 
an  WundrSndem  0,75*  K.  Durch  Angst  und  Kraflanstrengung 
wird  die  Körperwärme  mehr  erhöht,  als  durch  eine  Emtzün- 
dnog  die  des  entzündeten  Theiles.  Immer  zeigte  es  sich,  dass 
auf  entzündeten  E'lächen  das  Quecksilber  schneller  zu  dem  zu 
erreichenden  Grade  emporslieg,  als  auf  gesunden.  Bei  Hunden 
(gesunden  wie  kranken)  zeigte  der  Schenkel,  an  welchem  G. 
zuerst  mass.  ihm  immer  eine  etwas  höhere  Temperatur,  als  der 
andere,  welcher  unterdess  auf  dem  Tische  gelegen  halle.  Wäh- 
rend der  Anfälle  von  Wechselfiebern  fand  sieb  eine  Erhebung 
der  Temperatur  der  Haut  bis  über  3*  R.  über  den  Normalgrad; 
im  Frostsfadiom  ist  die  Temperatur  gewöhnlich  nicht  geringer, 
als  im  Hitzestadium,  zuweilen  höher  als  während  de«  Schweis- 
le«,  einmal  sogar  uro  0,3*.  E^in  Sinken  der  Temperatur  unter 
die  Norm  beobachtete  G.  nur  während  der  Hungerkur  bei  2 
Syphilitischen;  die  Differenz  heirtig  im  Mittel  0.4t*.  Bei  men- 
atruii enden  VV'eibern  fand  er  die  Temperatur  der  .Scheide  eher 
etwas  geringer. als  sonst  (um  0,11*),  denn  höher;  bei  Schwan- 
geren ebenfalls  nicht  erhöht.  In  Bezug  auf  das  Verhalten 
der  Körperwärme  zu  verschiedenen  Tageszeiten  beobachtete  er 
an  sich  selbst,  dass  sie  Nacht»  um  0,47*  und  Morgens  vor 
dem  E'rübstück  um  0.34*  geringer  ist  als  nach  Tisch.  Zum 
Schluss  finden  sich  noch  die  über  die  V\  ärmc  Entwickelung  bei 
Pflanzen  von  Anderen  beobacblelen  Thatsachen  zusammenge- 
stellt. Der  Verf.  bediente  sich  zu  »einen  Messungen  eines  sehr 
genau  gearbeiteten  Thermometers,  an  dessen  Skala  man  die 
f 'Grade  mit  dem  Auge  noch  in  4 Theile  ablbeilen  und  so  * 
ziemlich  genau  beobachten  konnte;  ein  Becquerelscher  Apparat 
stand  ihm  leider  nicht  zu  Gebote. 

Benj.  Frank  De  Combuslione  spontanca  huinani  corpo- 
ris. Comment.  praemio  regio  ornala.  Göttingae.  Dieterich  1841. 
Der  Verf.  leitet  die  Entzündung  von  Enlwickeluog  von  Phos- 
pborwasserstoff  ab. 

Unter  den  vielen  Gegnern  von  Liebigs  W’ärmctheorie  ist 
auch  Virey  aufgetreten.  Indem  er  jenem  die  sonderbare  Be- 
hauptung unterschiebt,  dass  zwischen  der  Menge  der  aufgeoom- 
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roene  Nabrong  und  dem  Atbemprozesfe,  so  ^Tic  der  WSttnc- 
bildnng  ein  directer  Zasammeuiiang  besleiie,  glaubt  er  in  man* 
eben  sogenannten  kaltbiQligen  gefrässigen  Tbieien  einen  Gegeii- 
bevreis  zu  erblicken,  deren  Alhemprozesa  und  Eigenwärme  ge- 
ring entwickelt  sind.  Er  schiebt  dagegen  die  Wärrnebilduug 
auf  das  unbekannte  X der  Nervenkraft.  Journ.  de  Phannac. 
1842  Mai.  Erorp.  N.  Not.  Nr.  520. 

Giovanni  Semmola  bat  in  eiuer  .Abhandlung  dell’  origine 
del  calore  ne’  viveoti,  Napoli  1841,  iiacbzuweisen  gesucht,  dass 
der  Beweis  durchaus  nicht  für  den  Salz  geliefert  sei,  die  orga- 
nische Wärme  hänge  von  einem  Verbrennungsprozess  ab,  wäh- 
rend  er  anderer  Seils  den  Beweis  zu  führen  sich  bestrebt,  dass 
sie  unabhängig  sei  von  dem  chemischen  Prozess  der  Respira- 
tion, unabhängig  von  dem  Kreislauf  und  der  azione  de  paren- 
ebimi,  vielmehr  von  einer  ganz  anders  als  durch  Verbrennung 
des  KoblenstoiTs  wiikenden  Potenz  abliänge  und  zwar  von  der 
Innervation,  welche  ihrer  Seits  von  verschiedenen  Ursachen, 
hauptsächlich  aber  von  dem  Einflüsse  des  artet iellen  Blutes  ab- 
hängig sei. 

Üntersnebungen , welche  Dr.  Schultz  in  diesem  Archive 
milgetheilt  hal,  betrelTen  vorzüglich  die  Fragen,  welchen  Ein- 
fluss der  Thermomeler-,  Barometer-  und  Feucliligkeitszusland  der 
atmosphärischen  Luft,  auf  die  Wärme-Erzengung  beim  Atbmen 
ausfiben.  Er  findet,  dass  unler  übrigens  gleichen  Umständen 
die  absolute  SauerstofFmenge  der  Luft  in  umgekehrtem  Verhält* 
uisse  zu  der  Temperatur  und  Luflfeucliligkeit,  bei  gleicher  Tem- 
peratur und  Luflfeucliligkeit  aber  in  geradem  Verhältnisse  zum 
Barometerzustande  stebt,  so  dass  der  tliierische  Körper  in  so 
fern  er  stets  gleiche  Luftvolumina  einathmet,  bei  hoher  Tem- 
peratur und  Feuchtigkeitsgraden  eine  geringe,  bei  hohen  Baro- 
metcrzustäiiden  aber  eine  giössere  Menge  SanerstofT  aufnimmt, 
und  umgekehrt.  .Sodann  benutzt  er  die  Erfahrung,  dass  bei 
Bildung  von  Dämpfen  W arme  gebunden,  bei  Condensalion  der- 
selben dagegen  Wärme  frei  wird,  um  in  der  Condensalion, 
welche  bei  der  Vermischung  der  äusseren  Luft  mit  der  in  den 
Lungen  enlhallenen  eintritt,  eine  neue  Wärmequelle  iiaehzuwei- 
sen,  und  stellt  die  Gesetze  auf,  welche  hierfür  aus  den  ver- 
schiedenen Thermometer-,  Barometer-  und  Feuchtigkeits. Zu- 
ständen der  Atmosphäre  hervorgehen. 

Zantedeschi  giebt  an,  dass  in  den  elektrischen  Fischen 
der  Strom  nach  dem  Tode  des  Tbieres  die  entgegengesetzte 
Richtung  nehme.  L’instilul  425.  Frorp.  N.  Not.  T.  X.Viil.  p. 
37.  Comptes  rendus.  T.  XIV.  Nr.  13.  Mars  1842. 

H.  Letheby  hat  Gelegenheit  gehabt,  einen  Gymnolus  elec- 
tricus  zu  beobachten  und  zu  zergliedern.  Nach  Mitlheilung  des 
anatomischen  Details,  und  Nachweisuog  der  Uebereinstimmung 
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(Irr  trfrh^iaaiigen  beim  lebenden  Thiere  mit  denen  dureb  Elec- 
Iriciläl  veranla<sten,  kommt  er  auf  die  Frage  der  Electricilits- 
l^^l^vickeiung  bei  den  elektrischen  Fischen  und  ist  der  Meinung, 
da««  diese  ron  den  Nerven  erzeugt  werde  und  überhaupt  das 
Nervenagens  mit  der  Fileciricität  identisch  sei.  Letztere  ist  er 
sodann  geneigt  von  den  den  Lebensprozess  begleitenden  chemi- 
schen Aktionen  abzuleiten.  London  med.  Gaz.  Vol.  il.  1842. 
pag.  80y.  Fror.  N.  Not.  Nr.  516. 

Die  Untersuchungen  über  den  sogenannten  Froschstrom 
haben  in  dem  vergangenen  Jahre  weseutliche  Fortschritte  ge* 
macht.  Während  Valentin  in  demselben  in  der  Richtung 
und  Intensität  nichts  Constantes,  nichts  von  der  Ijebensthätigkeit 
Abhängiges  entdecken  konnte  (K.  Wagner  Uandwürterhach 
der  Physiologie  I.  p.  282  u.  folg.),  hat  Matteucci  denselben 
nnn  auch  bei  warmblütigen  Tbieren  bestätigt,  sowohl  durch 
Anwendung  des  Galvanometers,  dessen  einen  Oratb  er  in  das 
Gehirn,  den  andern  in  die  .Muskeln  einsenkle,  als  auch  durch 
Erzielung  von  Zuckungen,  wenn  er  bei  Kaninchen  den  schnell 
herauspräparirten  Schenkelnerven  gegen  den  Muskel  umbeugte. 
Er  fand  dann  ferner,  dass,  wenn  man  den  präparirten  Schen- 
ke/nerven  eines  Frosches  so  in  eine  Muskelwunde  eines  leben- 
den Thierfi  einseokt,  dass  dieser  Nerv  sowohl  das  innere  als 
•Aeussere  des  Muskels  berührt,  in  diesem  Momente  Zuckungen 
in  dem  Froschschenkel  entstehen.  Dieses  führt  ihn  dann  zn 
der  Entdeckung,  dass  überhaupt  immer  zwischen  dem  Innnern 
und  Aenssem  eines  Muskels  ein  electrischer  Strom  existirt, 
welchen  man  sowohl  durch  .Application  der  Galvanometer- 
Dräthe,  als  auch  durch  den  Nerven,  welcher  das  Innere  des 
Muskels  repräsentirt  nachweisen  kann.  Man  kann  daher  auch  * 
sagen,  dass  der  Strom  von  dem  Nerven  gegen  die  Oberfläche 
oder  Sehne  des  Muskels  hin  gerichtet  ist  (L'Institut  Nr.  426 
pag.  6.^.). — Wenn  man  ferner  nach  Matteucci  zweiFrosch- 
schenkel  mit  ihren  Nerven  auf  die  gewöhnliche  VVeise  präpa- 
rirf,  legt  dann  den  Nerven  des  einen  auf  den  Schenkel  des  an- 
dern, und  reizt  nun  den  Nerven  des  letzteren  auf  irgend  eine 
.Art,  so  dass  Zuckungen  in  dem  Schenkel  entstehen,  so  zeigen 
sich  solche  auch  in  dem  Schenkel  dessen  Nerv  auf  dem  erste- 
ren  liegt.  Bringt  man  zwischen  den  Muskel  und  den  auf  ihm 
liegenden  Nerven  eine  feine  Goldplatte,  so  entsteht  bei  Reizung 
des  Nerven  des  ersteren  keine  Zuckung  in  dem  zweiten,  wohl 
aber  wenn  man  nur  ein  feuchtes  dünnes  Papier  zwischen  legt. 
(Ibid.  Nr.  461.  pag.  374  ). 

Beide  hier  nur  im  Autziige  erwähnte  Abhandlungen  Mat- 
teoccis  sind  von  ihm  ausführlicher  in  den  Annalcs  de  Cbimie 
et  de  Pbyaique  Tum.  VI.  Nov.  1842.  pag.  301.  uiilget heilt  wor- 
den, und  besonders  der  Untersuchung  des  Froschstromes  eine 
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(grosse  Genauigkeit  gewidmet  worden.  Namentlich  hat  Mat- 
teucci  hier  eine  Art  Säulen  von  Fröschen  aufgebaltt  und  an- 
gewendet,  indem  er  den  Sclienkelnerven  eines  Heines  mit  dem 
Muskel  eines  anderen  und  so  fort  in  Berührung  bringt . und 
endlich  dann  durch  Verbindung  des  äussersteii  Muskels  und 
Nerven  die  Kelle  schliesst,  in  welche  sodanu  entweder  das  Gal- 
vanometer oder  ein  anderer  Frosch  eiugcbrachl  wird.  Die  Wir- 
kungen sind  dann  ansehnlich  bedeutender.  Auch  bei  warmblü- 
ligen  Thiereii  wurde  die  Gegenwart  des  Stromes  erwiesen.  Fol- 
gende Sätze  enthalten  die  Ilaupiresullate:  1)  Beim  Frosch  und 
den  warmblütigen  Tbieren  zeigt  sich  ein  electrischer  Strom,  wenn 
man  das  Innere  einer  Muskelmasse  mit  der  Oberfläche  durch 
einen  leitenden  Bogen  in  Verbindung  setzt.  2)  Der  Nerv  und 
das  ganze  Nervensystem  repräsculirt  das  Innere  des  Muskels, 
in  welchem  sich  der  Nerv  vei  breitet.  3)  Demnach  exislirl  der 
Strom  zwischen  dem  Innern  und  der  Obeifläche  des  Muskels 
ganz  unabhängig  von  dem  Nerven.  4}  Der  Strom  ist  immer 
vom  Innern  oder  Nerven  des  Muskels  gegen  dessen  Acussercs 
oder  Sehne  gerichtet.  5)  Der  Strom  ist  abhängig  von  dem 
I.«ben,  nnd  dauert  nach  Aufhöhren  desselben  um  so  länger,  je 
niedriger  das  Tbier  in  der  organischen  Reihe  steht.  6)  Der 
Strom  wird  sehr  schwach  im  letaniseben  Zustande.  7)  Derselbe 
ist  abhängig  von  dem  Zustande  des  Blutes,  welches  sich  in 
dem  M uskel  verbreitet. — Matteucci  stellt  dann  noch  die  An- 
sicht auf,  dass  die  sich  zeigende  Eleciriciiät  das  Produkt  eines 
cliemisch-pbysikalischen  Vorgangs  bei  der  Ernährung  und  der 
Berührung  des  arteriellen  Blutes  mit  dem  Muskel  unter  dem 
Einflüsse  des  Nervensystemes  sei,  welche  sich  indessen  erst  un- 
• ler  der  Form  eines  eleciriscben  Stromes  zeigt,  wenn  eine  lei- 
tende Verbindung  zwischen  den  verschiedenen  Theilcn  herge- 
steilt wird. 

Bei  der  Mitlheilung  dieser  Erfahrungen  Matteucci’s  in  der 
Societö  philomalique  zu  Paris  bemerkt  Pelticr,  dass  sie  keine 
Berechtigung  gewähren  Electriciläl  io  den  Nerven  vorauszu- 
selzcn,  indem  die  von  diesen  bervorgebrachlen  Erscheinungen 
dabei  nur  mittelbare  keine  unmittelbare  seien,  d.  b.  die  durch 
chemisch-physikalische  Vorgänge  entwickelte  Eleklricität  nnr 
als  Reiz  für  das  Nervenagens  auftrele  ( L'lnslilut  Nr.  429- 
pag.  96.). 

ln  Beziehung  auf  die  zweite  oben  mitgetheilte  Erfahrung 
Mattenccis,  dass  man  durch  Reizung  eines  Nerven  und  Zuk- 
kungen  der  zu  ihm  gehörigen  Muskeln,  Zuckungen  in  den  Mus- 
keln eines  anderen  Nerven  hervorbriiigen  kann,  welche  mit  je- 
nen ersteren  in  Berührung  stehen,  hatte  Becquerel  geäussert, 
dass  dieses  eine  Erscheinung  abgeleiteter  elecirisclier  Ströme 
sei,  welche  durch  die  in  dem  ersten  Nerven  erregten  Ströme 
veranlasst  seien.  Hierauf  bemerkt  Peltier,  dass  man  diese 
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Erfahrung  bi»  ielzl  auf  keine  Weite  auf  einen  eleciritcben  Vor- 
e»np  zuröckfQhren  könne.  Denn  dieselbe  könue  keine  eleclri- 
tche  Erscheinung  sein,  weil  in  diesem  Falle  das  Dazwiscben- 
Itgen  eines  Gnldblältclieiis  zwischen  Muskel  und  Nerve,  den 
Erfolg  nicht  bindern  würde.  .Sie  sei  aber  auch  keine  eleclro- 
dynamUcbc,  weil  dazu  ein  durch  besondere  Leiter  geschlossener 
Strom  vorhanden  sein  müsse,  welchen  man  bis  jetzt  eben  so 
wenig  wie  solche  Leiter  in  dem  tbieriscben  Körper  kenne. 
(L’/nsfilut  Nr.  466.  pag.  426. 

Hierauf  tlieille  Gudiard  Versuche  und  eine  Hypothese 
mit.  wodurch  er  die  Hypothese  von  electrischen  Strömen  io 
den  Nerven  aiiPs  Nene  zu  unterstützen  sucht.  Er  hat  wie 
früher  Mat  teil  cci  gefunden,  da*»  ein  galvanischer  Strom,  wel- 
chen man  senkrecht  durch  einen  Nerven  durchtreten  lässt,  keine 
Zuckungen  der  Muskeln  veranlasst  (?),  dass  dagegen  diese  um  so 
stärker  eintrelen,  ein  um  so  grös.seres  Stück  des  .Nerven  zwi. 
sehen  den  beiden  Polen  einer  Kette  eingeschlossen  ist,  wobei 
zugleich  ein  Elecirometer,  dessen  Leitungsdräthe  in  diesem  Zwi- 
schenräume in  den  Nerven  eingesenkt  sind,  den  durchgehenden 
Strom  anzeigt.  Er  fand  ferner,  dass  wenn  man  sodann  den 
Nerven  dnreh  [.öschpapier  sorgfältig  möglichst  trocknet,  man 
kaum  im  Stande  ist,  durch  elektrische  Reizung  desselben  Mus- 
kelzuckuogen  zu  erregen. . Er  stellt  danach  die  Ansicht  auf, 
dass,  wenn  man  einen  Nerven  clectriscli  reizt,  man  in  seinen 
einzelnen  Fasern  secundire  vSlröine  erregt,  welche  (nach  dem 
Ofam’schen  Gesetze)  nur  eine  kleine  F'raction  des  Uauptsiro- 
me»  sind.  Hiebei  muss  dass  Neurilein  als  isolirend  auHreten, 
doch  ist  diese  Isolatiou  so  lange  dasselbe  von  F'lüssigkeit  durch- 
drungen ist,  nicht  so  volikuiunien,  dass  der  primäre  Strom 
nicht  hindurch  dringen  und  in  der  Pulpa  die  secundären  Ströme 
erregen  könnte,  während  nach  Entziehung  dieser  Flüssigkeit 
die  Isolation  vollkommen  ist.  I.<egl  man  nun  an  irgend  einer 
Stelle  eine  Ligatur  um  den  Nerven,  so  kann  man  bekanntlich 
durch  Reizung  des  centralen  Endes  keine  Zuckungen  mehr  her- 
vorrufen,  sondern  nur  wenn  man  den  einen  Pul  diesseits,  den 
andern  jenseits  der  Ligatur  aubriiigt.  Man  hat  dieses  gewöhn- 
lich als  einen  Ge|;enbeweis  gegen  das  Vorhandensein  electrischer 
Ströme  in  den  Nerven  betrachtet,  indem  durch  die  Ligatur  der 
Fortgang  des  Nervenagens  gehindert  werde,  der  der  Electricität 
aber  nicht.  Guerard  glaubt  dagegen,  dass  die  Ligatur  indem 
sie  an  einer  Stelle  die  Feuchtigkeit  des  Neurilems  gänzlich  au- 
bebt,  die  Fortpflanzung  der  secundären  Ströme,  die  nur  sehr 
schwach  sind,  bindert,  während,  wenn  die  Ligatur  zwischen 
den  beiden  Polen  der  Säule  ist,  die  Unterbrechung  der  Leitung 
flr  den  starken  Strom  nicht  hinreichend  ist,  und  deshalb  die 
secundären  Ströme  in  dem  unter  der  Ligatur  gelegenen  Stücke 
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wie  gewöhoiicb  erregt  werden  könneb.  I)a$8  die  enUlebenden 
Ztickuogen  bei  galvanischer  Keiaung  eines  Nerven  nicht  durch 
das  erregte  Nervenagens  veranlasst  würden,  glaubt  Gu^rard 
dadurch  widerlegt,  dass  die  Stärke  dieser  Zuckungen  nicht 
proportional  der  Grösse  des  zwischen  beiden  Polen  eingeschlos- 
senen  Stückes  des  Nerven  eeien.  (Ulan  würde  also  aus  al- 
lem diesem  schliessen  müssen,  dass  im  Innern  jedes  Primitiv- 
cylinders  sehr  schwache  elecirische  Sliömungen  vorhanden  sind, 
welche  auch  noch  durch  das  feuchte  Ncurilem  isolirt  werden, 
während  es  gegen  eine  stärkere  Eleclricität  nicht  isoliit.  Diese 
Ströme  setzten  dann  geschlossene  Leiter  voraus,  und  man  könnte 
dieses  mit  der  scblingenförmigen  Umbiegung  der  Nervencylin- 
der  in  der  Peripherie  und  im  Centrum  in  Verbindung  bringen. 
Indessen  würde  dann  eine  Durchsebneidung  eines  Nerven  und 
dieser  Bogen,  sogleich  jede  Wirkung  der  Nerven  aufheben, 
während  dieses  doch  bekanntlich  nicht  der  Fall  ist,  indem  mau 
noch  immer  durch  Reizung  beider  Enden  ziemlich  lange  die- 
selben Erscheinungen  hervorrufen  kann.  Immer  wäre  es  bis 
jetzt  auch  noch  unerklärt,  wie  nicht  nur  Eleclricität,  sondern 
auch  mechanische  und  chemische,  Wärme  elecirische  Ströme  in 
den  Nerven  erregen  könnten,  was  schon  Prevost  und  Du- 
mas vergeblich  zu  erklären  suchten.  Ref.). 

Ich  reihe  hieran  nun  auch  sogleich  noch  die  Untersuchun- 
gen von  du  Bois  - Reymond  über  den  Fröschst rom,  weil  sie 
auch  schon  im  vergangenen  Jahre,  ohne  Kennlniss  der  aus- 
führlicheren Untersuchungen  Matleuccis  angestellt  sind,  obwohl 
eie  sich  erst  im  ersten  Hefte  der  Annalen  von  Poggendorf 
1843.  psg.  1 finden.  Dieselben  sind  unzweifelhaft  die  gründ- 
lichsten über  den  belrelTendeo  Gegenstand,  wenn  eie  gleich  fak- 
tisch nicht  viel  vveiter  als  die  von  Matteucci  führen,  du 
Bois  bat  den  Strom  sowohl  in  dem  ganzen  Frosche  von  dem 
Kopf  zu  den  Füssen,  als  in  jedem  IMuskel  von  dessen  innerm 
zu  dessen  Aeusserm  oder  seiner  Seime,  als  endlich  selbst  bei 
einzelnen  Fragmeuten  des  Muskels  von  seinem  Innern  gegen 
sein  Aeussercs  nacliwcisen.  Er  zeigt,  dass  derselbe  von  dem 
Leben  des  Thieres  abhängig,  dagegen  vom  Nervensystem  gänz- 
lich unabhängig  ist.  durch  Enthäuten  des  Frosches  zunimmt 
und  sich  auch  bei  Tauben  und  Kaninchen  nachweisen  lässt. 
Der  Strom  zweier  Gastroenemien  des  Frosches  ist  hinreichend, 
um  Zersetzung  eines  mittelst  salfictrigcr  Säure  sehr  empfindlich 
gemachten  Jodkaliuin-.Stärkebreics  zu  bewirken.  Das  Kno- 
chengerüst wirkt  nicht  elcctromoloiisch,  wohl  aber  der  Nerve, 
wenn  der  indifferente  leitende  Bogen  einen  Punkt  der  Ober- 
fläche mit  einem  Punkte  seines  Grundlhcilcs  in  Verbindung 
setzt.  Die  Richluug  des  Stromes  au  dem  ganzen  Frosch,  als 
resultirend  ans  den  Strömen  von  den  Inneren  aller  Muskeln  zu 
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II  ihrem  Aeasseren,  ist  weon  gleich  etwas  Constanles,  dennoch 
nur  etwas  Zufälliges,  da  Bois  hat  auch  alle  Verhältnisse, 
mlche  auf  den  Strom  einwirken,  genau  geprüft,  und  welche 
namenUich  denselben  aufheben  (p.  12  — 14).  Als  Ursache  des 
Stromes  betrachtet  er  die  Verbindung  des  SauersluiTs  des  arte- 
riellen Blutes  mit  dem  KohlenstofT  der  Muskeln,  wofür  nament- 
lich die  Verstärkung  des  Stromes  in  Sauerstoffgas,  und  Ent- 
häaten  des  Frosches  spricht,  was  möglicher  Weise  nur  durch 
die  freigegebene  Berührung  mit  der  Luft  bewirkt  werden  kann. 
Da  nun  aber  der  Strom  offenbar  in  irgend  einer  Heterogene!- 
tit  der  Aussen-  und  Innenfläche  jedes  Muskels  und  jeder  Par- 
tie desselben  bedingt  ist,  so  führt  dieses  *u  der  Ansicht,  dass 
die  Verbindung  des  Sauerstoffes  dc.s  Blutes  mit  dem  Kohlen- 
stoff des  Muskels,  immer  nur  an  der  Oberfläche  jedes  Muskel- 
primitir-Cylinders  sattflndet,  deren  dagegen  das  Innere  des  Mus- 
kels  unfähig  ist  (Man  sollte  eher  das  Gegentheil  erwarten.  K.). 
Eine  weitere  physiologische  Anwendung  dieses  Froschstromes 
xur  Erklärung  irgend  welcher  Erscheinungen  hat  du  Bois 
nicht  versucht.  Schliesslich  lässt  er  sich  auch  noch  Ober  die 
eleCtrischen  Fische  aus.  Ich  Gnde  indessen  nicht,  dass  er  durch 
die  Anoafame,  die  Septa  ihrer  Organe  seien  das  Electromotori- 
sebe,  welches  durch  den  Einfluss  des  Nervenagens  in  Wirksam- 
keit versetzt  werde,  die  EIcctricitäts-EnIwickelung  näher  er- 
klärt hätte. 

Pr4vosl  bat  die  oben  erwähnten  Versuche  von  Matleucci 
ebenfallf  wiederholt  und  bestätigt  gefunden.  Er  hat  ausserdem 
die  Hicbluog  des  Stromes  in  den  Muskeln  zu  bestimmen  ge- 
sucht, und  gefunden,  dass  dieselbe  immer  von  oben  nach  unten, 
oder  von»  Centrum  nach  der  Peripherie  gebt.  Denn  wenn  man 
den  oberen  Rand  der  in  den  Pectoralis  einer  Taube  gemaclilen 
Wunde  mit  dem  Eode  des  präparirlen  Nerven  eines  Frosch- 
schenkels zuerst,  und  dann  den  unlereu  Bänd  der  Wunde  mit 
dem  folgenden  Stück  des  Nerven  berührt,  so  erhält  man  eine 
Conlractioa  des  Proschscbenkels.  Verfahrt  man  umgekehrt,  so 
erhält  mau  keine  Cootraction,  weil  in  diesem  Falle  der  Strom 
nur  durch  das  obere  Stück  des  Nerven  des  Froscbsciienkels 
hiodurchgebt.  Legt  man  den  präparirlen  Nerven  in  die  Wunde 
in  der  Hichlung,  in  welcher  dieselbe  gemacht  ist,  so  erhält 
man  keine  Coniraklion,  weil  in  diesem  Falle  der  Strom  senk- 
recht durch  den  Nerven  hindurch  gebt.  Ein  Galvanometer  von 
Bonijol  zeigt  den  Strom  durch  eine  Abweichung  von  15* 
au.  An  einer  in  den  Muskel  der  Länge  nach  gemaclilen  Wunde, 
nimmt  man  den  Strom  nicht,  oder  nur  sehr  schwach  wahr. 
Der  Tod  unterbricht  das  Phänomen  nicht  sogleich,  uhgleicli  es 
sehr  viel  schwächer  %vird.  Auch  zwischen  der  Innenfläche  der 
Baut  uod  der  Oberfläche  des  von  ihr  bedeckten  Muskels  beob- 
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achtele  Prevost  einen  Strom , der  die  Nadel  um  18  — 20* 
ablenkte. 

Prcvoat  gründet  nun  hierauf  eine  neue  Theorie  der  Mua- 
kelbeveegungcn.  Die  Primitivfasern  dereelben  bestehen  nämlich 
nach  ihm  aus  Kügelchen,  zwischen  denen  sich  ein  sehr  feines 
Fäserchen  beflndet.  Bei  der  ZuMmmenziebung  eines  Primitiv* 
muskelböndels  sieht  man  unter  dem  Mikroskope,  dass  sich  die 
Querstreifen  desselben,  hervorgebracbt  durch  jene  Anordnung 
der  Primitivfasern  einander  nähern.  Die  Nervenprimitivfasera 
senken  sich  nach  Prdvost  perpendiculär  mit  der  Axe  der 
Muskelprimitivbündel  in  diese  ein,  und  verlieren  sich  indensd- 
ben.  Wenn  nun  durch  die  Nervenfaser  ein  isolirter  eleciriscber 
Strom  auf  die  Kügelchen  der  Muskelprimitivfasern  sich  entladet, 
so  werden  sich  diese  alle  einander  nähern  und  der  ganze  Mus- 
kel dadurch  verkürzt  werden.  Die  früher  von  Prdvoat  ge- 
lehrte Verkürzung  des  Muskels  durch  Beugung  im  Zick-Zack, 
erklärt  er  jetzt  nur  für  eine  secundäre  Erscheinung,  die  sich 
bei  den  wirbellosen  Tbieren  nicht  Gndet.  Archives  de  l’ElecIri- 
cite.  1843.  (Die  Erfahrungen  deutscher  Beobachter,  nach  wel- 
chen die  Primilivnervenfasern  sich  schlingenfürmig  zwischen  den 
Primilivmuskelbündeln  umbiegen,  widersprechen  wie  man  siebt 
dieser  Ansicht.  Ausserdem  erklärt  Prevost  den  anderen  oben 
erwähnten  Versuch  Matt cucci’s  nicht,  in  welchem  ein  Froscli- 
Bchenkel  sich  contrabirt,  wenn  man  seinen  Nerven  auf  die  entblös- 
ten  Muskeln  eines  anderen  Froschschenkels  legt,  und  letzteren 
nun  durch  Beizung  seines  Nerven  zu  Zusammenziehungen  ver- 
anlasst; diese  Zusammeniiehungen  des  ersteren  aber  aufhören, 
wenn  man  ein  Goldplältchen  zwischen  Muskel  und  Nerven  legt; 
was  durchaus  gegen  eine  electrische  Wirkung  spricht). 

Dr.  Ucidenreich  will  an  seinem  eignen  Körper  Inductions- 
Magnetismus  nachgewiesen  haben,  wenn  er  seinen  Finger  oder 
den  ganzen  Arm  mit  Spiralen  von  übersilbertem  und  mit  Seide 
Gbersponnenen  Kupferdrath  umgab,  und  durch  die  Spirale  einen 
galvanischen  Strom  leitete.  Der  einem  freischwebenden  Mag- 
nete genäherte  Finger  ' bewirkte  Anziehung  und  Absfossung  des- 
selben, je  nach  der  Bichtung,  in  weicher  der  elektrische  Strom 
in  den  Spiralen  circulirle.  Diese  Wirkung  war  allerdings  zum 
Theil  den  Spiralen  allein  zuzuschreiben,  allein  um  gleiche  Wir- 
kung zu  äussern.  iniisslc  die  Spirale  dem  Magoeten  am  das 
doppelte  genähert  werden,  als  wenn  der  Finger  oder  Arm  durch 
dieselben  eingesteckt  war.  Med.  Correspondenzblatt  bayrischer 
Aerzte  1841.  Nr.  50.  Schmidt’s  .lahrb.  1842.  IV.  p.  3. 

Gegen  die  Identität  der  Electricität  mit  der  in  den  Nerven 
wirksamen  Kraft  erklärt  sich  Heran  (Lond.  med.  Gaa.  1841. 
Vol.  I.  pag.  173)  ohne  etwas  Neues  vorzubringen. 

Nach  Pine  soll  die  Electricität  das  Wachsthum  derPilaa- 
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icn  iDSserordenllich  befördern,  besonder!  ein  positiver  Znstand 
^r  Luft  und  ein  negativer  des  Bodens.  Eine  schon  liinföllige 
Naräs^  erreichte  in  einem  mit  Electricität  überladenem  Zim- 
mer eine  Höhe  von  36  Zoll.  Senfsamen  in  einem  negativ- 
e\edris\rtei»  Boden  wuchs  viel  kräftiger  als  io  einem  positiv 
electrisirten.  Fror.  N.  Not.  Nr.  446. 

Dr.  Spitaler  hat  bei  einer  Bcsteigting  des  11,622'  hohen 
sogenannten  grossen  Venedigers  im  Oberpinzgan  durch  40  Per- 
sonen am  3len  Sept.  1841  Bemerkungen  über  den  Einfluss  der 
verdönaten  Luft  und  des  verstärkten  Sonnenlichtes  gemacht, 
und  in  den  Med.  Jahrbüchern  des  östr.  Staate-  1842.  October. 
pag.  1.  mitgelheilt.  Das  Athmen  war  beschleunigt  unti  be 
schwerlich;  der  Puls  vermehrt,  klein  und  schwach,  die  llam- 
secretion  sehr  sparsam,  eben  so  die  Transpiration  der  IDut 
nicht  merklich  vermehrt,  obgleich  lebhafter  Durst  starken  Was- 
lerverlast  (wahrscheinlich  auch  durch  die  Lungenperspiraiion. 
Ref.)  anieigie.  Die  VVärmebildong  nahm  auflalleod  ab,  obgleich 
dw  Temperatur  nicht  unter  .5  — 6«  R.  sank.  Der  Verlost  und 
die  Ersctilaflung  der  Muskelkräfte  waren  sehr  auffallend.  Leb- 
hafte Angenschmerten  und  Abschuppung  aller  dem  hellen  Son- 
oenficht  in  den  oberen  Regionen  zugänglichen  Theilc  der  Haut, 
schreibt  der  Verp  gerade  dieser  stärkeren  Einwirkung  des  Son- 
nenlichtes (ohne  Vermehrung  der  Wärme)  zu. 

Th.  Thomson.  Chymistry  of  the  organic  bodies.  London 
1842.  8.  T.  II.  Thier.  Chem. 

Eine^  erfreuliche  Erscheinung  im  Gebiete  der  Anwendung 
der  Chemie  auf  Physiologie  ist  Lehmann’s  Lehrbuch  der  phy- 
siologischen Chemie.  I.«ipzig  1842.  Bd.  I.  Dasselbe  behandelt 
nicht  nur  die  chemischen  Eigenschaften,  Darstellungsweisen  etc. 
sowohl  der  mineralischen  als  wesentlichen  BeOandlheile  des 
tbierischen  und  menschlichen  Körpers,  sondern  sucht  auch  durch- 
gehends  diese  chemischen  Eigenschaften  mit  den  Erscheinungen, 
weJi^lie  nns  der  thierische  Kärper  darbietet  in  Uebereinslimmung 
SU  bringen  and  dieselben  aus  jenen  zu  erklären,  wobei  der 
Verf.  durch  viele  eigene  physiologische  und  pathologische  Ver- 
suche und  Beobachtungen  unterstützt  wird.  Das  Buch  hat  in 
dieser  Weise  unzweifelhaft  sehr  viel  dazu  heigetragen  der  An- 
wendung der  Chemie  auf  Physiologie  und  Pathologie  den  ge- 
bührenden Eingang  za  verschafTen,  und  hat  für  den  Arzt  noch 
von  andern  ähnlichen  Versuchen  den  Vorzug,  dass  der  Verf. 
gründliche  medizinische  Studien  gemacht  hat,  und  zugleich  auch 
noch  anderweitig  durch  solche  untcrslQlzt  wnrdc.  Dabei  ist  es 
allerdings  ca  verwundern,  dass  der  Verf.  in  dem  allgemeinen 
Theile  seines  Buches,  in  welchem  sonst  sehr  klar  dessen  An- 
•chf  über  das  Vcrhüllniss  der  Chemie  zu  den  organischen 
Körpern  auseinander  gesetzt  wird,  so  weil  gehl,  zu  glaubcu 
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and  aoszusprechen , dass  der  Cbemii>mo(  allein  znr  Erkliraog 
der  an  den  organiiclien  Körpern  wahrnehmbaren  EigenachaDen 
und  Thätigkeiten  auareiche.  I)er  Veraocli  dieses  daraulhuu  fuhrt 
nur  darauf  zurück,  dass  in  den  organischen  Körpern  eine  eigene 
Art  von  Chemismus  wallet,  der  sich  in  den  unorganischen  Kör- 
pern nicht  zeigt,  und  das  heisst  mit  anderen  Worten  nichts 
Anderes,  als  dass  in  den  organischen  Körpern  noch  eine  andere 
Kraft  die  Elemente  beherrscht,  als  in  der  unorganischen  Natur, 
welche  wir  um  so  weniger  entbehren  können,  als  der  Versncli 
so  viele  andere  Erscheinungen,  die  uns  die  Organismen  ausser 
ihrer  chemischen  Seiten  darbieteu , ohne  sie  und  als  abgeleitete 
des  Chemismus  zu  erklären,  zur  Zeit  ganz  und  gar  unmög- 
lich ist. 

Auch  von  Marcband  sind  zwei  Lieferungen  eines  Lehr- 
buches der  physiologischen  Chemie.  Berlin  1842  erschienen. 

Leuclis  macht  mit  Recht  auf  die  Wichtigkeit  der  mine- 
ralischen Beslandlheile  der  Nahrung  auch  fOr  die  Tbiere  und 
den  Menschen  aufmerksam,  und  wie  diese  gleich  unabweisbares 
Bedürfniss  für  die  Erhaltung  der  Gesundheit  und  des  Lebens 
sind,  wie  die  Protein- Verbindungen  unorganischer  Materien  über- 
haupt. Er  glaubt,  dass  ans  der  Vernachlässigung  dieses  Punk- 
tes, sowohl  manche  phy^siologische  Versuche  und  Ansichten, 
als  auch  pathologische  Erscheinungen  ihre  von  der  gewöhnli- 
chen abweichende  und  richtigere  Erklüru^  erhalten  werden. 
Er  glaubt,  dass  z.  B.  aus  diesem  Grunde  Thiere,  die  nur  mit 
einem  Nahrungsmittel,  z.  B.  blos  Feit,  Gallerte  etc.  gefüttert 
werden,  nicht  am  Leben  bleiben,  und  wenn  er  auch  dabei  ohne 
Grund  annimmt,  dass  der  Stickstoff  aus  der  Atmosphäre  ent- 
nommen werden  könnte,  so  dürfte  doch  gewiss  bei  diesen  Ver- 
soeben der  Mangel  an  mineralischen  Beslandlheilen  ihrer  Nah- 
rung sehr  zu  beachten  sein.  Erdmann ’s  Journal  1842  I. 
pag.  60. 

In  einem  ähnlichen  Sinne  spricht  sich  Harrison  beson- 
ders in  Beziehung  auf  das  Eisen  aus,  ohne  indessen  eine  nähere 
Aufklärung  über  diese  Bedeutung  der  unorganischen  Bestaud- 
theile  der  Organismen  zu  geben.  London  med.  Gaz.  1842.  I)e- 
cember.  pag.  476. 

Kücksichllich  des  Ursprungs  des  Kohlenstoffes  im  Pflanzen- 
und  Thierreichc  stellt  Prof.  G.  Bischof  in  Bonn  die  Hypo- 
these auf,  dass  dieser  von  der  Kohlensäure  berrührt,  die  seit 
der  Schöpfungsperiode  ununterbrochen  aus  dem  Innern  der  Erde 
bervorströmt,  und  Anfangs  in  der  Atmosphäre  zu  3 — 6 — 8 
pC.  enthalten  war.  In  einer  solchen  Atmosphäre  können  Pflan- 
zen sobald  sie  dem  Sonnenlicht  ausgesetzt  sind,  sehr  wohl  und 
^PP'6  gedeihen.  Mit  ihrer  Ersebeinnng  aber  begann  nun  die 
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ZertelzoDg  der  KohlensSare.  Der  Kohlenstoff  f^inp  in  die  Za- 
MmmenselzaDg  der  Pflinzen,  der  Sauerstoff  in  die  Atmosphäre 
über.  Mit  der  Entwickelung  der  Vegetation  auf  der  Erde,  wurde 
alio  der  Luft  nach  und  nach  immer  mehr  Kohlensäure  entxo* 
gen,  bis  endlich  so  eine  für  Thiere  und  Menschen  passende 
Atmosphäre  daraus  hervorging,  in  welcher  der  Kohlensäure- 
Gehalt  einen  stationären  Stand  erreicht  hat.  Die  Geographie 
und  Pelrefaklenkunde  liefert  für  diese  Hypothese  die  vollstän- 
digen sowohl  negativen  als  positiven  Beweise.  Organ  für  die 
ges.  Heilkunde.  Bd.  II.  Heft  2.  pag.  192.  1842. 

Dumas  hat  der  zweiten  Auflage  seiner  le^on  sur  la  sta- 
tique  chimiqne  des  ctres  vivans  in  einem  Anhänge  die  Belege 
tu  den  ausgesprochenen  Sätzen  beigefOgt.  Für  uns  sind  be- 
sonders die  Nacliweisungen  über  den  Athemprozess  des  Men- 
schen, die  Ausbauchung  von  Stickgas,  die  Rolle  des  Harnstof- 
fes, die  Wärme  der  Thiere  und  Pflauzen,  und  der  Ursprung 
der  mineralischen  Substanzen,  die  sich  in  den  organischen  We- 
sen Gnden,  von  Interesse.  (Aonal.  des  Sc.  nat.  2me  Sdrie 
Zool.  Tom.  XVII.  pag.  122. 

Dumas  et  Cahours.  Ueber  die  neutralen  stickstolTlialti- 
geo  organischen  Substanzen  (L’lnstitul  Nr.  466.  Annales  des 
sc.  nat.  2me  Serie  Tom.  XVIII.  pag.  350.).  Die  Nach- 
weisung  dieser  neutralen  slickslotrbaltigen  organischen  Verbin- 
bindungen  (d.  i.  Proteinverbindungen ) als  ihr  Verdienst  in  An- 
spruch nehmend,  reproduciren  D.  und  C.  über  deren  Beziehung 
zor  Emäbmng  der  Thiere,  was  wir  schon  durch  Liebig  wis- 
sen; nur  in  Bezug  auf  die  Fettbildung  weichen  sie  von  Liebig 
ab;  eine  solche  findet  im  Thierkörper  nicht  statt,  das  Fett  wird 
nach  ihnen  schon  fertig  gebildet  aus  dem  Pflanzenreiche  auf- 
genommen. 

II.  lioftmann  gab  in  einem  Schriftchen;  .,das  Protein 
and  seine  Verbindungen,“  Giessen  1842,  p.  840  eine  gedrängte 
Zasammenstellung  der  bisher  bekannten  Thatsachen  über  den 
genannten  Gegenstand  in  seiner  Beziehung  zur  Physiologie  und 
Pathologie.  Seine  in  diese  Darstellung  eingeflochtenen  eigenen 
Ansichten  stützt  Verf.  durch  zahlreiche  Beobachtungen  sehr 
verschiedener  Schriftsteller.  Die  Bildung  des  Fibrins  soll  durch 
Einwirkung  des  Sauerstoffs  auf  das  Albumin  erfolgen,  indem 
ein  Tbeil  seines  Schwefels  zu  Schwefelsäure  oxydirl  werde, 
welche  dann  die  Umwandlung  des  entsprechenden  Quantums 
Albainia  in  Fibrin  bewirke.  Die  Gerinnung  des  Blutes  ausscr- 
btlb  des  Körpers  häuge  vom  Einflüsse  des  Sauerstoffs  in  letzter 
/oitjoz.  zunächst  aber  wahrscheinlich  von  einer  durch  ihn  ge- 
bildeten orgaoischen  Säure  ab;  im  Körper  erfolge  sie  durch 
Eiofrirkaog  der  Milchsäure.  Das  Globulin  werde  walffschein- 
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lieh  in  „den  Sauenloff  führenden  MeeenterioldrQien gebildel, 
wobei  der  Inhalt  de»  Blutes  an  phosphorbaltigem  Fette  einen 
wesentlichen  Einfluss  habe.  Die  Menge  der  Blutkörperchen  ist 
für  die  Fibiiiibildung  von  Wichtigkeit ; je  mehr  Blulkörpercfaen, 
d.  b.  SauerslolTträger,  desto  weniger  Sauerstoff  wird  sich  auf 
Albumin  werfen,  desto  weniger  Fibrin  also  gebildet  werden, 
ln  Bezug  auf  die  Gerinnung  des  Kasein  hebt  Verf.  hervor,  dass 
die  Verschiedenheit  der  Wirkung  des  Laabs  auf  Menscbenmilch 
und  Kuhmilch  wahrscheinlich  von  einem  vetsebiedenen  Aachen* 
gchalle  dieser  herrühre,  da  die  Gerinnung  doch  von  einer  Sänre* 
bildung  abhänge.  Auch  über  die  Galle,  so  wie  die  Harnsäure 
und  den  llarnsloff,  als  die  letzten  Produkte  der  Umwandlung 
des  Protein,  wird  noch  iu  ähnlicher  Weise,  im  Anschluss  an 
Liebig  gehandelt. 

Dr.  Budge  zeigt,  dass  das  Kaliumeisencyanör  and  Cyanid 
nicht  zur  Unterscheidung  der  säuern  Auflösungen  von  Muskel- 
fleisch  und  mittlerer  Arterienhaut  dienen  können,  und  dass  in 
dem  Verhalten  zu  Säuren  zwischen  den  beiden  genannten  Ge- 
weben nur  der  Unterschied  ist,  dass  Muskelfleisch  zum  grossen 
Tbeile  durch  Essigsäure  gelöst  wird,  mittlere  Arterienbaut  aber 
nicht.  Dieses  Archiv  1842.  pag.  367-  (Vcrgl.  weiter  unten 
Retzius  über  die  coniractile  Faser). 

Marcband  bat  eine  Uebersicht  der  Arbeiten  über  die  che- 
mische Zusammensetzung  der  Knochen  und  einige  neue  Analy- 
sen von  gesunden,  fossilen  und  krankhaften  Knochen  gegeben. 
Ich  tbeile  hier  nur  die  Analyse  gesunder  von  Periost  und  Fett 
, befreiter  Menschenknochen  mit: 


Knorpel  in  Salzsäure  unlöslich  ....  27,23 


- - - löslich 5,02 

Gefässe  (?) 1,01 

Basisch-phosphors.  Kalkerde 52,26 

Fluorcalcium . 1,00 

Köhlens.  Kalkcrde 10,21 

Phosphors.  Magnesia 1,05 

Natron 0,92 

Clornatrium 0,25 


Eisenoxyd,  Manganoxyd,  Verlust  . . . 1.05 

'^100,00. 


Marcband  Lehrbuch  der  pbys.  Chemie.  Heft  1. 
man  ns  Journ.  f.  prakt.  Chemie  1842.  Bd.  27.  pag.  8i 
Das  Smegma  praepulii  eines  Wahnsinnigen  fern 
quart  zusammengesetzt  aus: 


Erd- 

Mar- 
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Schwer  scbmelzbarea  nicht  Teraeifbares  Fett, 


Cholcoslearin 6 Gran 

Eine  dem  Cerebrot  ähnliche  feile  ver- 

aeifbare  Malerie g - 

Glolin 2 - 

Käaestoir.,  phoaphora.  und  kohleot. 

Erden 2 - 


Schwefel  u.phosphorhalligea  Albumin  7-8  - 

26  Gran. 

Med.  Correapond.  Bl.  rhein.  und  vreslpb.  Aerzte  Band  I. 
Nr.  5 und  7.  1842. 

Apotheker  Stickel  beachäftigt  eich  auch  noch  furtwäh- 
rcud  mit  dem  Smegma  praepulii.  Er  bat  nun  gefuodeo,  dsaa 
die  Tyaonachen  Drüsen  SchwefelvrasaersloiT  entwickeln.  Jahrb. 
für  Pharm.  IV.  pag.  17. 

J.  U.  VV.  Lehmann  hat  Llnlerauchangen  über  das  Wach- 
sen junger  Menschen  (männlichen  Geschlechtes}  angestellt  und 
gUnbt  dasselbe  auf  mathematische  Gesetze  zurückführen  zu 
können.  Indem  er  die  vou  Quetelet  aus  Durcbschnittsgrüs- 
sen  koDttrairie  Kurve  des  mittleren  VYachslhums  in  ilircr  An- 
wendung an/ Individualitäten  verwirft,  hebt  er  besonders  deu 
twiscbeii  10  bis  16  Jahren  erfolgenden  Schass  hervor,  welcher 
konstant  bei  jedem  Menschen  erfolgt,  sich  jedoch  bei  verschie- 
denen Individuen  dergestalt  auf  die  genannten  6 Jahre  zu  ver- 
Ibeilen  scheint,  dass  bei  statistischen  Uebersichlen  die  Durch- 
acboiltsgrösaen  ihn  nicht  bemerken  lassen.  Verf.  glaubt  nun 
die  Warhstbumslinie  eines  jeden  Menschen  aus  2 Hyperbeln 
konstroireo  zu  müssen,  welche  in  dem  Punkte,  wo  der  Schass 
beginnt,  zusammengefOgt  sind.  Die  Konstruktion  dicker  Linie 
geschieht  in  strenger  Analogie  mit  Planeten  - und  Kometen- 
Bahnen  auf  mathematische  Weise.  So  wie  der  Astronom  aus 
wenigen  Beobsebtungen  alle  individuellen  Elemente  solcher  Bahn 
berechnen  kann,  so  stellt  Verf.  aus  ein  Paar  Beobachtungen  die 
Prognose  für  das  ganze  künftige  Wachsihnm  eines  Menschen, 
und  zwar  eine  sehr  zuverlässige.  Wesentlich  bielür  ist  die 
Länge  der  Hand,  oder  einfacher  des  MitlelGngers  und  die  Breite 
des  knöchernen  Vorderarms  dicht  am  liandwurzelgclcnk.  Die 
Belege  Goden  sich  auf  drei  grossen  Tabellen.  Rust’s  Magazin 
Baad.  60.  lieft  1. 

Prichard  Natural  history  of  man.  London  1842.  8.  III. 

Ion  van  der  Hoeven  ist  erschienen:  Bydragcn  tot  de 
oaforJyke  Geschiedenis  van  deu  Negerslamm.  Leiden.  Lucht 
mans  1842.  4lo  met  vier  Plalen.  Ich  bedauere  abermals  in 
io  der  holländischen  Sprache  nicht  bewandert  genug  zu  sein, 
um  den  Inhalt  der  Schrift  genau  angeben  zu  köonau.  So  viel 
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glaube  ich  aber  ermittelt  xa  haben,  da»a  van  der  Ilocven 
«einen  «eben  früher  ausgesprochenen  Salz  vertheidigt,  wonach 
sich  in  der  ganzen  Organisation  und  namentlich  in  dem  Schä- 
delbau des  Negers  eine  niedere  Entwickelungsstufc  als  die  des 
Kaukasiers  ausgesprochen  rindet.  Rücksichllich  des  Schädels 
bat  er  sich  der  [Messungen  bedient,  und  findet,  dass  die  [Mittel* 
maasse  des  Negerscliädels  kleiner  sind,  als  die  des  Europäer- 
Schädels.  (^IMeine  früher  (Jahresbericht  von  1841.  p.  X.)  gegen 
diese  Millclberechiiungeii  aus  einer  vcrhällnissmässig  kleinen 
Zahl  bei  einer  so  sehr  wechselnden  Grösse,  vvie  die  des  Ge- 
hirns und  Schädels  gemachten  Einwürfe,  finde  ich  dadurch  nicht 
widerlegt,  dass  die  Kaukasierschädel,  welche  der  Verf.  ausge- 
messen, keine  auserlesene  waren,  sondern  solche  wie  sie  der  i 

Zufall  in  die  Ilrugmans’sche  Sammlung  geführt.  Oie  grosse 
Verschiedenheit  in  der  Schädelgrösse  voti  Individuen  desselben 
Stammes,  wird  auch  der  Verf.  nicht  in  Abrede  stellen.  Zur 
Bestimmung  von  [Mittelzahlen  sind  also  sehr  zahlreiche  [Messun- 
gen nothwendig.  Tiedemann  hat  aber  gar  keine  Miltelbe- 
rechnungen  angestellt,  sondern  um  es  nochmals  hervorzubeben 
nur  gezeigt;  „Dass  unter  den  Negcrschädeln  und  Ge- 
hirnen eben  so  grosse  und  eben  so  kleine  Vorkom- 
men, als  unter  den  Kaukasier  - Schädeln  nnd  Ge- 
hirnen. Und  dieses  spricht,  wie  ich  glaube,  dem  Neger  we- 
wigstens  dieselbe  Entwickelung« fähigkeit  zu,  als  dem  Euro- 
päer. Darauf  aber  kommt  cs  doch  vorzüglich  nur  an.  Denn 
auch  nur  diese  unterscheidet  den  Menschen  von  dem  Thiere. 
Kefcreiit).  Die  einzelnen  Abschnitte  der  Schrift  enthalten  Fol- 
gendes: Einleitung:  1)  Allgemeine  Bemerkungen  über  die  Na- 
turgeschichte des  Menschen  und  die  Richtung,  welche  in  ihr 
verfolgt  werden  muss.  — 2)  Von  den  llauplstämmen  des  Men- 
schengeschlechtes.— Naturgeschichte  des  Negerslammes;  1)  Ue-  | 

her  den  Negerslamm  im  Allgemeinen,  nebst  einigen  Messun-  t 

gen  des  Schädels  desselben.  2)  üehcr  Abmessungen  des  Eu- 
ropäer - Schädels.  31  Untersuchungen  über  den  Schädelinbalt  | 

des  Europäers  und  Negers.  4)  Ueber  die  von  Carus  vorge-  | 

schlagciic  Schädelabmessung.  5)  Ueber  die  KatTern  und  vor- 
züglich den  KafTern-Schädel.  6)  Leber  die  geographische  Ver- 
breitung des  Negerslammes. 

Castei  und  Roycr- Collard.  Sur  les  lemperaments. 

Gazelle  mdd.  1842.  Paris,  pag.  CO. 

Levy.  De  temperameutis  humanis.  Diss.  inaug.  Vralis- 
lav.  1842. 
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II. 

Vegetative  Prosesse. 

Haogtr.  — Durst.  — Nshruog.  — Speichel.  — MigenTcrdsnaog.  — 
Pepsin  — Gelle.  — Cbyloa.  — Endosmose  und  OifTosion.  — Ab- 
sorption. — Nils.  — Atbmen.  — Blut.  — Rreislsuf.  — Herxchlsg. 

— Puls.  — Emlbraeg.  — Wscbsthom.  — Rrprodaction.  — 
Absooderang. 

Melboorne  B.  Gailwey  aor  Physiologie  des  Trinkens. 
Lond.  roed.  Gaz.  Vol.  XXVI.  pag.  353.  379.  Schmidl’s  Jahr- 
buch Sappl.  UI.  1842.  p.  28. 

Plemming  stellt  einige  Raisonnements  Ober  Appetit,  Hun- 
ger nnd  Durst  an.  Mecklenbarg.  med.  Convers.  Bl.  1841. 
Nr.  7.  Schmidts  Jahrb.  1842.  Nr.  36.  pag.  281. 

Aach  ein  Aufsatz  von  Osterlen:  Ueber  die  nutritiven 
Vorg&nge  in  ihrer  Beziehung  zu  anderen  Vitalitäta-Aeusserun- 
gen  in  diesem  Archive  1842.  pag.  149  eignet  sich  nicht  zu  ei- 
ner kurzen  Wiederholung  seines  Inhaltes. 

Cbossat  beobachtete,  dass  Tauben,  welche  er  mit  reinem 
Weisen  ohne  Zusatz  erdiger  Substanzen  futterte,  schon  nach 
1,  2,  3 Monaten  erkrankten  nnd  unter  Diarrhöen  8 — 10  Monat 
nach  Beginn  des  Versuches  zu  Grande  gingen.  Das  Wesent- 
liche dabei  ist,  dass  die  Knochen  dieser  Tbiere  ungemein  dünn 
wurden  und  bei  den  geringsten  Süsseren  EinflOssen  brachen. 
Sobald  dem  Weizen  etwas  Kreide  zugesetzt  wurde,  befanden 
sich  die  Thiere  sehr  wohl.  (Comptes  rendus  de  l’Ac.  des  Sc. 
21.  Mars  42.  — Aonales  des  sc.  nat.  2me  Serie.  Zool.  Tom. 
XVII.  pag.  206.  Gazette  medicale  de  Paris  1842.  pag.  208. 
Arebives  general,  d.  med.  T.  XIII.  pag.  504.  Froriep’s  N. 
Not.  XXIU.  p.  200. 

Ritter,  lieber  die  Bildung  des  Gallus:  Rust  Magazin  für 
Heilkunde,  Band  58-  Heft  3.  pag.  451.  Nur  historisch-kriiisebe 
Behandlung  des  genaonten  Themas. 

Flourens  schon  oft  erwähnte  Untersucbiingen  über  die 
Bildung  der  Knochen  und  Zähne  sind  auch  in  einer  eignen  Ab- 
handlung Recherches  sur  le  developpeineot  des  os  ct  des 
dents.  Paris  Gide.  1842.  4to  mit  12  Tafeln  a*ls  besonderer  Ab- 
druck aus  den  Archives  d.  Museum  I.  II.  erschienen.  — 

W.  Davidson.  Ueber  die  Gegenwart  von  Schwefclcyan 
im  Speichel  in  verschiedenen  Krankheiten.  Froriep.  N.  No- 
tizen T.  XXI.  pag.  329  und  North- American  chir.  and  med. 
Joum.  1841.  Lond.  med.  Gaz.  November  1841.  p.  338. 

L,  V\' right  bat  eine  grössere  Arbeit  über  den  Speichel 
im  gesunden  und  kranken  Zustande  bekannt  gemacht  (Lancet 
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1842).  Er  verscbaffte  sich  denselben  nach  AusspGien  des  Mun- 
des durch  Reizung  des  Schlundes  mit  einer  Feder.  Das  spe- 
ciflscbc  Gewicht  fand  er  sehr  wechselnd:  im  Mittel  1,008; 
über  1,01  und  unter  1,003  wiegt  nur  pathologischer  Speichel. 
Ebenso  ist  die  Rcaclion  sehr  wechselnd,  in  der  Regel  jedoch 
alkalisch;  das  Alkali  beIrSgt  0^095  — 0,35  pr.  Ct.  Auch  die 
chemische  Zusammensetzung  fand  VVright  nur  dieselbe.  Er 


giebt  folgende  Analyse: 

Wasser 988,1 

Ptyalin 1,8 

Fettsäure 0,5 

Chlornatrium  und  Chlorkalium  ....  1,4 

. Albumen  mit  Natron 0,9 

Phosphors.  Kali ' 0,6 

Natronalbuininat 0.8 

Milchs.  Kali  und  Natron 0,7 

Schwefelcyankalium 0,5 

Schleim 2,6 

Verlust 1,2 


Die  Menge  des  Speichels  schlägt  W right  beim  Menschen 
auf  10 — 12^  in  24  Stunden  au.  Sodann  hat  er  zahlreiche 
Versuche  über  die  VVirkung  des  Speichels  auf  Pflanzen  und 
Thiere  angcstellt.  Hier  erscheint  cs  sehr  aoiFallend,  dass  Spei- 
chel sowohl  vom  Menschen  als  vom  Hunde,  Hunden  in  das 
Blut  eingespritzt,  einen  der  Wuthkraukheit  sehr  ähnlichen  Zu- 
stand und  den  Tod  herheiführen  soll,  üeber  die  VVirkung  des 
Speichels  auf  die  Verdauung  und  mehrere  NahrungssloiTe  giebt 
er  nur  Folgendes  an.  Stärkemehl  verwandelt  der  Speichel  in 
Zucker  und  .Milchsäure.  Bei  der  Berührung  von  Brod  mit 
Speichel  entwickelt  sich  Kohlensäure,  Gummi  und  Zucker. 
Bei  der  Maceration  von  rohem  Fleische  mit  Speichel  entwik- 
kein  sich  Luftblasen;  | des  Volumens  Sauerstoff  werden  ab- 
aorbirt,  und  ebenso  viel  Kohlensäure  ausgeschieden.  Die  pa- 
thologischen Verhältni.ssc  übergehe  ich. 

Garrod  und  Marschall  fanden  den  Speichel  eines  mit 
einer  Speichelfistcl  behafteten  Mannes  vor  dem  Essen  sauer, 
während  des  Essens  erst  neutral  und  dann  alkalisch.  Später 
wurde  er  minder  neutral.  Sic  erklären  das  durch  das  Ue- 
berwiegen  von  ^ipcichcl  oder  Schleim,  die  entgegengesetzte 
Rcactioueii  hätten  (The  Lancet  1842.  p.  834. 

Boudet  fand  den  Speichel  normal  immer  alkalisch.  Da- 

E behauptet  er,  dass  die  Drüsen  der  Oberlippe  eine  saure 
gkeit  absondern.  Von  dieser  rührt  die  zuweilen  sauere 
Rcaction  des  Speichels  her.  Lond.  med.  Gaz.  1842.  Vol.  II. 
pag.  863. 

Ein  Ungenannter  in  der  Lond.  med.  Gaz  1842.  Vol.  V. 


Digitized  by  Coogle 


cm 


pag.  685  theilt  dieselbe  Beobaciitnog  mit;  welche  indessen 
(iarrod  und  Marshall  für  sich  reklamiren.  Ebend.  p.  717. 

Nach  Bild  ge  reagirt  der  Speichel  bei  gesunden  rersonen 
immer  alkalisch,  nimmt  aber  sehr  leicht  und  schnell  wechselnd 
auch  eine  saure  BeschaiTcnhcil  an.  Ebenso|nagirt  bei  Hunden, 
Kaizen  and  Kaninchen  die  MundflüssiglM  alkalisch.  Das 
Flungern  und  die  Dnrchschneidung  beider  Vagi  batte  hierauf 
keinen  Einfluss.  Die  Exstirpation  aller  Mpeicbcldrüseu  bei  ei- 
nem 1/unde  und  einem  Kaninchen  hatte  weder  auf  die  Reak- 
tion der  Mundlliiasigkeit  noch  überhaupt  einen  irgend  bemerk- 
baren Einfluss.  Med.  Zeit.  v.  Ver.  f.  Ilcilk.  in.  Pr.  1842.  N.  16. 

Bouchardat  und  Sandras  haben  Versuche  über  die 
Verdauung  einfacher  organischer  Subslanzen  bei  Hunden  an- 
gestellt, aus  welchen  sic  folgende  Resultate  ziehen.  Faserstoff, 
Eiweiss,  KüsestofT,  Kleber  werden  im  Magen  durch  verdünnte 
Salzsäure  aufgelöst  und  ebenda  sofort  resorbirt  (par  les  ori- 
fices  des  veines  sagen  die  Verf.).  Sind  die  genannten  Sub- 
stanzen vorher  gekocht,  so  reicht  die  verdünnte  Salzsäure  nicht 
aus.  und  es  ist  dann  noch  ein  unbekanntes  Princip  iiu  Magen 
mit  thätig.  Auch  das  Stärkemehl  wird  bereits  im  Magen  auf- 
gelöst und  datia  (nicht  in  Zucker,  soudern)  in  Milchsäure 
unigewandelt.  Diese  Umwandlung  und  die  Resorption  geschieht 
sowohl  im  Magen,  als  in  den  Gedärmen.  Fett  verlässt  unver- 
ändert den  Magen,  um  dann  mit  den  .Alkalien  der  Galle  und 
des  pankreatiseben  Saftes  eine  Emulsion  zu  bilden,  die  sich 
im  ganzen  Darmkanal  findet.  Der  Chylus  nüchterner  Thiere 
ist  an  Quantität  nur  um  weniges  geringer  als  der  solcher  die 
mit  Faserstoff,  Eiweiss,  Käsestolf,  Kleber  oder  Stärkemehl  ge- 
füttert sind;  nur  durch  fettreiche  Nahrung  wird  er  beträcht- 
lich vermehrt  und  das  Fett  findet  sich  in  ihm.  Ein  Cbymus 
existirt  nach  den  Verf.  nicht. — In  Betreff  der  Versuche  über 
Verdauung  des  Stärkemehls  ist  zu  bemerken,  dass,  da  die 
Hunde  dasselbe  nicht  fressen  wollten  und  da,  wenn  man  ih- 
nen nach  dem  Eingeben  desselben  den  Oesophagus  unterband 
(um  das  Ansbrcchcn  zu  verhüten),  die  Verdauung  nicht  ge- 
hörig von  Statten  ging,  die  Verl,  statt  des  .Aniylon  Brod,  als 
aus  Amylon  und  Kleber  zusamincngcsetzt,  angewandt  haben. 
(I.'lnstitut  Nr.  437.  Annalcs  des  sc.  nat.  2.  Serie  T.  Will, 
pag.  225.  Annales  de  Chimie  1842.  p 478.).  Lehmann  hat 
der  Uebersetzung  dieser  Abhandlung  in  March,  und  Erdm. 
Journal  (Bd.  27.  S.  465)  eine  sehr  passende  Nachschrift  hin- 
lugefügt,  in  welcher  er  zugleich  die  Anwesenheit  von  Milch- 
säure in  dem  Duodenum  (des  Pferdes)  bestätigt,  gegen  die 
Verf.  aber  die  Existenz  von  Zucker  im  Magen  und  DOnndann 
der  Pflanzenfresser  behauptet. 

Versuche  von  Mitscherlich  über  die  Verdauung  in 
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L'Inslitut  Nr.  461.  pag.  382,  entnommen  aus  einem  Vortrage  ! 

in  der  Berliner  Akademie.  Es  findet  im  Magen  ein  Gihrungs-  i 

prozess  statt,  wie  wir  aus  den  Gfibrungsprodukten:  Kohlen-  i 

säure  und  Zucker  und  den  Gährungskörnchen  schliessen  kön-  i 

nen.  Es  entsteh^  also  im  Magen  während  der  Verdauung 
organische  Wcscd^cben  diese  Gährungskörnchen,  oder  auch 
Gälirungsvibrionen,  welche  M.  besonders  in  dem,  immer  vol- 
len, Magen  der  Kaninchen  fand.  In  Bezug  auf  künstliche  Ver> 
dauung  bebt  M.  die  verschiedene  Fähigkeit  verschiedener  thie- 
rischcr  Membranen,  dieselbe  einzuleileu,  nach  einigen  Versu- 
chen hervor.  Die  innere  Haut  des  Kalbsmagens,  sein  Perito- 
neal-Ueberzug,  der  Peritoneal -Ueberzug  der  Blase  machen  die 
Milch  fast  gleich  schnell  gerinnen,  während  die  Schleimhaut 
der  Blase  ganz  unwirksam  ist.  Der  Netzmagen  vom  Kalb 
wirkt  ebenso  schnell,  als  der  Labmagen;  Duodenum,  Dünn- 
darm, Rectum  etwas  langsamer.  Der  frische  Labmagen  eines 
alten  Kindes  machte  warme  Milch  nach  Ablauf  einer  Stunde 
gerinnen;  Stücke  der  übrigen  Magen,  des  Oesophagus,  der 
Därme,  des  Magen-Peritoneums  desselben  Thieres,  bewirkten 
die  Gerinnung  nach  8 Stunden.  Bericht  über  die  zur  Be- 
kanntmach. gecig.  Abhandl.  der  Acad.  der  Wissenschaft,  zu 
Berlin  1842.  pag.  149. 

Vogel  jun.  in  München  hat  eine  Elementaranalyse  des 
Pepsins  des  Schweinemagen  angestcllt.  Er  enthielt  als  Ke- 
aultat: 


Kohlcnstofl 57,718 

Wasscrstoir 5,656 

StickstofT 21,008 

Sauerstoff 15, .538 


100,000 

woraus  also  hervorgeht,  dass  das  Pepsin  von  dem  Eiweisse 
verschieden  ist.  Derselbe  bat  auch  einen  Versuch  angestellt, 
aus  welchem  bervorgeht,  dass  sich  das  Pepsin  bei  der  Ver- 
dauung wahrscheinlich  gar  nicht  verändert  und  nur  durch 
seine  Gegenwart  wirkt.  Denn  nachdem  er  so  viel  Rindfleisch 
als  möglich  durch  zwei  Grau  Pepsin  aufgelöst  hatte,  fand  er 
nachher  in  der  Auflösung  1,98  gr.  Pepsin  wieder.  Aus  zwei 
Menschenmagen  konnte  Vogel  kein  Pepsin  erhallen,  während 
ein  Schweinemagen  4—5  gr.  giebt.  Aus  einem  Sebaafsmagen 
erhielt  er  2,7  gr.  Pepsin,  welches  aber  die  Verdauung  nur 
schwach  begünstigte.  (Journ.  de  Pharmac.  et  Chimie.  Octo- 
bre  1842.  Erdmanns  Journal  XXVIII.  H.  1.  p.  28. 

Bouisson  giebt,  dass  die  Galle  unter  dem  Mikroskope 
folgende  Elemente  darbiete:  1)  Unregelmässige  Stückchen  von 
grüngelber  Farbe,  das  Pigment,  2)  kristallinisches  Cholesterin, 
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3)  SchleimkQgelcLen , welche  man  durch  Praecipitation  mit 
Alkohol  entferoen  kann.  Durch  letztere  leien  die  Pigmeot* 
stfickchen  und  die  Kristalle  oft  aoeinandergeheftet.  — l/lnati- 
tut.  430.  — 

Ausserdem  hat  Bouisson  auch  noch  eine  ausführliche 
Abhandlaiig  über  die  Galle  geliefert,  in  welcher  sich  aber  «ichts 
Neues  findet  (Jouru.  de  la  loc.  med.  de  Montpellier  1842- 

Drei  Analysen  des  Schleimes  der  Gallenblase  des  Och- 
sen unter  Liebigs  Anleitung  ergaben  Kemp  folgendes  Re- 
soltat: 

Kohlenstoff 52,64  — 52,46  — 62,25 

Wasserstoff 7,95  — 7,64  — 7,83 

Stickstoff 14,33  — 14,46  — 14,84 

Sauerstoff  u.  Schwefel  25,18  — 25,44  — 25,08 

und  die  Formel  C**,  il**,  N*,  0”.  (Lond.  med.  Gas.  1842. 
Vol.  IL  p.  672. 

Derselbe  hat  auch  die  Uanptresiiltate  einer  ausgedehnten 
Arbeit  über  die  Ocbseogalle  bekannt  gemacht.  Lond.  med. 
Gax.  1842.  I)ec.  pag.  393.  Vier  ganz  verschieden  behandelte 
Portionen  von  Ocbsengalle  ergaben  beim  Verbrennen  immer 
ein  so  gleiche  Kanltat  an  Wasser  und  Kohlensäure,  und  auch 
der  Stickstoffgehalt  zeigte  sich  so  übereinstimmend,  dass  man 
mit  Recht  schliessen  konnte,  immer  mit  demselben  Körper  zu 
tbun  gehabt  zu  haben:  Kemp  schliesst  daher,  dass  die  Galle 
eine  cdiemische  Verbindung  eines  electronegativen  Körpers  mit 
Natron  sei.  Dieser  Körper  ist  nicht  Demarcäys  Cholein-Säure 
da  er  aus  seiner  Verbindung  mit  Natron  durch  Essigsäure  nicht 
abgeschieden  wird.  Er  ist  auch  nicht  Bcrzelius  Bilin.  da  diese 
Trennung  auch  nicht  durch  Kohlensäure  bewerkstelligt  wird. 
Freies  Glycerin  ist  nicht  in  der  Galle  enthalten,  da  bei  der 
Destillation  und  Verbrennen  der  Galle  der  Geruch  nach  Acro- 
lein  nicht  auftritt 

Amussat  bat  Untersuebnngen  über  den  Mechanismus  der  , 
Bewegung  der  Galle  angestellt.  Er  schreibt  der  Gallenblase 
und  den  Gallengängen  Muskelfasern  zu,  durch  welche  sie  die 
Galle  activ  weiter  fördern.  Die  Bewegungen  der  Gallenginge 
kann  man  bei  Thieren  sehen  und  durch  Reize  herrorrofen,  die 
der  Gallenblase  aber  nicht,  obgleich  sie  sich  allmählig  contra* 
hirt  und  entleert.  Die  enge  Mündung  des  Duct.  choledoch.  in 
dem  Duodenum  ist  die  Ursache,  dass  die  Galle  in  die  Gallen* 
blase  rückwärts  flieset.  Die  Klappe  im  Dncl.  cysticus  bildet 
eine  Spirale.  Comples  rendus  T.  15.  Nr.  13.  Sept.  pag.  641. 
Fror.  N.  Not.  Nr.  527. 

Rees  hat  Gelegenheit  gehabt  den  Inhalt  des  Duclus  tho. 
racicus  eines  Menschen  1^  Stunde  nach  dem  Tode  durch  Er* 
hängen  xu  untersuchen.  Er  fand  denselben  bestehend  aus: 


Digitized  by  Coogle 


cx 


Wasser 90,48 

Eiweiss  mit  Spuren  von  Faserstoff  . 7,08 

Wässeriges  Extract 0,56 

Alkolioi-Exlract  0,52 

Chlorkalium,  kolilensaures  und  schwe- 
* fcis.,  Sparen  von  phosphors.  Ka- 
lium und  Eisenoxyd 0,44 

Fettige  Materien 0,92 

1Ö0.ÖÖ 

Die  fettigen  Materien  besessen  denselben  Charakter,  wie 
die  des  Blutes,  nur  enthielten  sie  keinen  Phosphor.  Das  wäs- 
serige Extract  differirte  von  dem  des  Blutes  aadureb,  dass  es 
eine  eisenhaltige  Asche  lieferte.  Die  aus  dem  alkoholischen 
Extracte  durch  Einäscherung  crhalteucn  Saixe  xeigten  eine 
grössere  Portion  kolilensaures  Kali  als  die  des  Blutes.  Die 
weisse  Farbe  des  Chylus  leitet  Kees  von  der  Gegenwart  von 
vveissem  Speichelstotf  ab.  (Lond.  and  Edinb.  philos.  magax. 
1842.  June  ^r.  133.  p.  508). 

Aus  den  Untersuchungen  von  KQrschner  über  Endos- 
mose und  Exosinose  und  die  darauf  begröndete  Kesorption 
ergiebt  sich  Folgendes.  Stoffe  gehen  nur  durch  Membranen 
hindurch,  wenn  sie  sich  in  den  Feuchtigkeiten  lösen,  welche 
die  Membran  enthält.  Den  Durchgang  von  Flüssigkeiten  und 
die  dabei  entstehenden  Ströme  bewirkt  die  Aneiehung  oder 
Affinität  der  Flüssigkeiten;  bei  homogenen  Flüssigkeiten  treten 
keine  Ströme  ein.  Ob  nur  ein  Strom,  oder  eine  doppelte 
Strömung  staltfindet,  hängt  davon  ab,  ob  nur  die  in  einer, 
oder  die  in  beiden  Flüssigkeiten  aufgelösten  Stoffe  in  der 
Feuchtigkeit  der  Membran  löslich  sind.  Wenn  im  lelxferen 
Falle  ein  Strom  stärker,  als  der  andere  ist.  so  liegt  dies  ent- 
weder in  der  Verschiedenheit  der  Affinitäten  der  Lösungen, 
die  sich  mischen,  oder  in  der  Verschiedenheit  der  Löslichkeit 
der  aufgelösten  Materien  in  der  Feuchtigkeit  der  Membran, 
oder  es  häng^  von  der  grösseren  oder  geringeren  Leichtigkeit 
ab,  womit  die  eine,  oder  die  andere  Flüssigkeit  durch  die  Ka- 
pillar-Köhren  der  Membran  hlndurchgehl.  Für  die  Kesorption 
folgt  hieraus,  dass  nnr  ini  Wasser  lösliche  Substanxen  resor- 
birt  werden  können.  Die  Blutgefässe  nehmen  keinen  Chylus 
und  keine  Lymphe  aof,  weil  diese  Flüssigkeiten  dem  liquor 
sanguinis  homogen  sind;  dagegen  gelangen  in  sic  alle  anderen 
aufnehmbaren  Substanxen,  diese  kommen  deshalb  nicht  in  die 
Lymphgefässe,  weil  sie  bei  der  raschen  Resorption  durch  die 
Blntgefässc,  die  aus  der  Anxiebung  des  Blutes  gegen  diese 
Stoffe,  dem  raschen  Laufe  des  Blutes  und  der  beständigen 
Ausscheidung  der  aufgenommenen  Materien  hervor^bt,  xu 
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scbncU  entfernt  werden.  Wodurch  die  Resorption  des  Chylus 
und  der  Lymphe  bedingt  wird,  ist  zweifelhaft.  Der  Zweck  der 
doppelten  Resorption  ist  der,  dass  die  Materien,  aus  denen  die 
Gewebe  des  Körpers  entstehen,  durch  die  Lyniphgeffiss-Rcsorp* 
tion  dem  Blute  in  kleinen  Quantitäten  ununterbrochen  beige- 
mischt  werden  können;  dagegen  indiftercnle  oder  heftiger  wir- 
kende Substanzen,  die  schnell  aus  dem  Körper  entfernt  werden 
müfsen,  unmittelbar  durch  die  Blutgefässe  aufgenommen  werden.  - 
R.  Wagner  ilandwörterb.  der  Physiologie.  Band  I.  pag.  35. 
Art.  Annagung. 

Eine  Mittheilung  über  eine  Arbeit  von  Brousse  Ober  £a> 
dosmose  und  Exosmosc  luftförmiger  und  tropfbarer  Flüssigkei- 
ten und  ihre  Anwendung  auf  die  Bewegung  der  Säfte  und 
Gasarten  in  Pflanzen  findet  sich  in  Froriep’s  N.  Not.  Nr.  483. 
pag.  327. 

E.  Brücke  hat  in  seiner  Diss.  inaug.  de  düTusione  bumo- 
rum  per  septa  mortoa  et  viva  die  durch  ausgedehnte,  nach 
eigenem  Plane  von  ihm  angeslellleii  Untersuchungen  über  die- 
sen Gegenstand  gewonnenen  Fakta  und  Resultate  mitgetheilt 
und  denselben  tlieoreliscbe  Bclrachlungcn  über  die  Anwendung 
die  Gesetze  der  Diflusion  (Eudosmose)  auf  die  Ijchre  von  der 
Absorption  und  Sekretion  binzugefügl.  In  Bezug  auf  Kürsch- 
ners Artikel  über  Aufsaugung  (Wagncr's  Handwörterbuch) 
giebl  Ver^lheils  Bestätigungen,  tlicils  Berichtigungen  einiger 
Angaben ,VKbesondere  weisst  er  es  als  Irrlhümer  nach,  dass 
bei  doppelten  Strömungen,  wenn  auf  der  einen  Seite  Wasser 
ist,  der  stärkere  Strom  immer  von  letzterem  ausgehc,  so  wie, 
daM  F'lüssigkeiten,  welche  ätzend  auf  das  Septum  wirken,  die 
Strömungen  ausscbliessen  sollen.  In  letzterer  Beziehung  wer- 
den Versuche  mit  concentrirter  Salz-  und  Salpetersäure  ange- 
führt, wo  8 Tage  lang  Strömungen  staltfanden,  obgleich  die 
Membran  so  corrodirt  war,  dass  sic  beim  leisesten  Drucke  riss. 
I>ie  Abhängigkeit  der  DifTusions-Erscheinungen  von  der  Attrac- 
tioD  zwischen  den  Wandungen  der  im  Septum  vorhandenen 
Capillaren  und  den  verschiedenen  Flüssigkeiten  wird  durch  ei- 
nen mit  einem  eigenen  Apparate  angestellten  V'crsiich  plausibel, 
welcher  jedenfalls  die  Unrichtigkeit  des  Dutrocliet ’seben 
Satzes,  dass  das  Steigen  auf  der  Seile  erfolge,  wo  sich  die  im 
Uaarrühreben  weniger  steigende  Flüssigkeit  befindet,  darthut. 
Für  die  i^ösungen  wird  gezeigt,  dass  nicht  unter  ihnen  selbst, 
sondern  zwischen  Menstriium  und  gelöstem  Körper  eine  An- 
Mehutig  statt  finde;  Flüssigkeiten,  die  nickt  mit  ein.'indcr  misch- 
bar sind,  entziehen  sich  von  dem  in  beiden  löslichen  Körper 
so  fange,  bis  sie  von  den  Quanlilälen,  welche  .«ie  bei  gleicher 
Temperatur  aufzulösen  vermögen,  gleiche  Bruchlhcile  enthalten. 
Eine  nähere  Besprechung  des  physikalischen  Theilcs  liegt  nicht 
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im  Plane  dieses  Berichtes,  um  so  weniger  als  derselbe  vom 
Verf.  in  Poggend.  Annalen  deutsch  mitgetheilt  ist.  (Band  58. 
pag.  77).  — Iin  pbysiolog.  Tbcile  stellt  Vcrf.  nur  die  Darm- 
sclileimhaut  und  die  DrOsenkanälchen  als  Systeme  von  pri- 
mären Zellen,  mithin  von  feinsien  C^pillarröhrchen  dar,  durch 
welche  hindurch  notbwendig  iJilTusion  staltrinden  müsse,  als 
deren  Kesultale  sich  denn  Absorption  und  Sekretion  ergeben. 

Dr.  Oesterlen  hat  mit  bewundernswerlher  Ausdauer  sehr 
zahlreiche  Versuche  über  die  Imbibition  tbierischer  Gebilde 
angcstellt.  Roser  und  Wunderlich  Archiv  p.  171.  Er 
geht  von  der  Ueherzeugung  aus,  dass  alle  Erscheinungen  der 
Aufsaugung  und  Absonderung  zunächst  von  der  Fälligkeit  der 
organischen  Gebilde  sich  mit  Flüssigkeiten  zu  tränken  abhän- 
gig sind,  und  weiset  die  Vorstellung  in  diesen  Vorgängen  un- 
mittelbare Wirkungen  der  Lebenskraft  zu  erblicken  mit  Recht 
zurück.  Er  wünscht  deshalb  auch,  dass  man  den  Ausdruck 
„Aufsaugen*'  vermeiden  solle,  weil  er  mit  der  Vorstellung  ei- 
ner unmittelbaren  Aclivität  verknüpft  ist.  Seine  Versuche  sind 
darauf  gerichtet  zu  ermitteln:  1)  welches  (^)uaiitum  von  Flüs- 
sigkeit thierischc  Gebilde  imbibiren,  2)  wie  sich  die  Intensität 
der  Imbibition  in  mehreren  aufeinanderfolgenden  Zeitabschnit- 
ten bei  verschiedenen  (jebilden  verhält,  3)  welchen  Einfluss 
die  verschiedene  Temperatur  der  Flüssigkeit  auf  die  Intensität 
der  Imbibition  äussert,  4)  welche  Modifikationen  c^ue  letztere 
durch  die  chemischen  und  physikalischen  DifferernNK  der  an- 
zuwendenden Flüssigkeit  erhält  und  5)  welchen  Einfluss  die 
verschiedene  lieschaiTenheit  eines  und  desselben  Gebildes  auf 
seine  Imbibitionsfnhigkcit  äussert.  Die  Resultate  der  mühsa- 
men Arbeit  beschränken  sich  einstweilen  auf  F-rmittelung  die- 
ser Verhältnisse,  und  können  wir  von  denselben  hier  nur  noch 
aufführen,  dass  die  grösste  Intensität  der  Imbibition  die  Nicreu- 
und  Lungen-Substanz  besitzt,  dann  in  absteigender  Reihe  die 
häutigen  zusammengesetzten  Thcilc,  z.  B.  Schleimhäute,  die 
Nervensubstanz,  Pancreas,  Milz,  Muskeln,  Knorpel,  fibröse, 
Horn-  und  Knochengewebe. 

Miaihe  wiess  in  einer  Abhandlung  nach,  wie  alle  StolTe, 
welche  überhaupt  absorptionsfähig  sind,  in  zwei  Klassen  zer- 
fallen, je  nachdem  sie  mit  dem  Albumin  eine  in  Wasser  un- 
lösliche Verbindung  bilden  oder  nicht.  Davon  sei  dann  auch, 
falls  sic  .Arzneistotfe  seien,  ihre  langsamere  oder  schnellere 
Wirkung  aufs  Nervensystem  abhängig,  u.  s.  w.  Frorp.  Neue 
Not.  Nr.  495.  L’institut  451. 

Rouchardat  und  Sandras  haben  Versuche  über  die 
Absorption  der  Fette  gemacht  und  gefunden,  dass  die  Schnel- 
ligkeit derselben  in  glcichcni  Verhältniss  steht  mit  ihrer  Flüs- 
sigkeit und  Schmelzbarkeit.  Die  Lympbgefässe  des  Darms 
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sollen  nur  Fell  aurneliiuoii,  und  dieses  unveräiiderl  in  dem 
Cbylus  gefunden  werden.  Gefärbtes  Fell  gebt  ungefärbt  über. 
I/Insitut  Nr.  497. 

A.  Vogel  bat  Versuche  über  die  Absorption  der  Salze 
durch  gesunde  mit  unvcrietzleii  Wurzeln  versehene  Pflanzen 
angestellt.  Es  geht  daraus  hervor,  dass  die  meisten  Salze  von 
der  Pflanze  aufgenommen  werden,  von  der  einen  schnell  und 
volUläadig,  von  der  anderen  langsam  und  unvollständig,  dass 
die  einen  dabei  zersetzt  werden,  die  andern  nicht,  so  wie  eud- 
lieh,  dass  einige  Salze  von  gewissen  Pflanzen  resorbirl  wer- 
den, von  andern  nicht.  Schwefel  wird  nicht  aufgenommen. 
Erdmann’s  Journ.  f.  pr.  Chem.  1842.  3.  p.  209. 

S.  Befar  bat  unter  Henles  Leitung  zum  Beweise  der 
von  I.<elztercm  ausgesprochenen  Ansicht,  dass  Narcotica  von 
den  Ljrmpheefässen  nicht  aufgesogsn  werden,  weil  sie  ihre 
Muskelbaut  lähmen,  Experimente  an  Kaninchen  angestellt  nnd 
in  seiner  Diss.  inaog.  de  rationc  qua  venae  et  vasa  lymphatica 
resorbeant.  Turici  1842  bekannt  gemacht.  Es  wurde  nach 
Unterbindung  der  Aorta,  Strychnin  und  blausaurcs  Kali  in  ver- 
schiedene VVonden  der  hinteren  Extremitäten  gebracht  — keine 
Vergiftung;  aber  blausaures  Kali  im  Harn.  Sodann  wurde 
6 Kaninchen  nach  Unterbindung  der  Aorta,  Strychnin  und 
blausaures  Kali  in  dieselbe  VVunde  am  Schenkel  gebracht;  in 
4 Fällen  fand  weder  Narkose  statt,  noch  konnte  blansaures 
Kali  im  Harn  entdeckt  werden.  Zwei  Mal  aber  fand  sich 
letzteres,  was  im  ersten  Fall  jedoch  davon  abbängen  soll,  dass 
die  Eintröpfelung  in  die  Wunde  zu  schnell  nach  der  Unter- 
bindung der  Aorta  geschah,  während  im  zweiten  Fall  wahr- 
scheinlich die  Bauchwuude  mit  der  die  Schcnkelwunde  dek- 
kenden  Binde,  durch  svelchc  das  Kali  boruss.  durebgedrungen 
war,  in  Berührung  kam,  nnd  so  durch  diese  etwas  von  dem 
letzteren  resorbirl  wurde. — Uebersetzt  in:  „iienle  und  Pfeu- 
fer  Zeitschrift  für  rationelle  Medizin.“  1.  Bd.  1.  H.  p.  36. 

Nach  Goodsir  sind  die  Zotten  des  Dünndarms  während 
des  nüchternen  Zustandes  mit  dem  bekannten  Cylinderepith«. 
linm  bedeckt.  Unter  diesem  kommt  die  feine  lunica  propria 
der  Zotte,  welche  in  Continuilät  steht  mit  der  die  Liberkflhn- 
seben  Follikel  auskleidenden  Membran,  die  ihrerseits  auch 
wieder  von  einem  Epithelium  prismatisch  gestalteter  Zellen 
besetzt  ist.  Zunächst  unter  der  Tunica  propria  der  Zotte  be- 
merkt man  dann  in  diesem  Zustande  nur  eine  Schichte  voii 
Körnchen  oder  Kernen,  und  in  dem  Innern  der  Zotte  verbrei- 
ten sich  die  Schlingen  und  Netze  der  Lymph-  und  Blutgefässe. 
Ersterc  lässt  Goodsir  in  einer  nach  der  Natur  gezeichneten 
Ansicht  in  einem  Netze  ihren  Ursprung  nehmen,  in  zwei  sehe- 
malischen  Figuren  in  Srhlingen  Wenn  nun  der  Cliymus  in 
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den  l>arm  triU,  so  werfen  die  Zollen,  so  wie  aacb  die  Liber- 
kühnsclien  Crypten  ihr  Epithelium  ab,  welches  sieb  mit  dem 
Darmiubalt  vermischt.  Uie  nackte  Tunica  propria  der  Zotte 
wird  nnn  von  den  im  Darm  aufgelösten  Materien  durchdrun- 
gen und  auf  Kosten  derselben  entwickelt  sich  nun  jene  un- 
ter der  Tunica  propria  gelegene  Schichte  von  Kernen  zu  Zel- 
len, die  sich  mit  diesen  Stoffen  tränken  und  fQllen.  Dann 
lösen  sich  dieselben  auf  und  ihr  Inhalt  dringt  nur  als  Cfaylus 
io  die  Schlingen  und  Netze  der  Lymphgefässc  ein.  Nachdem 
die  Verdauung  beendet  ist,  bedecken  sich  sowohl  die  Zotten, 
als  auch  die  Liberkflbnschen  Crypten  wieder  mit  Epithelium- 
Zellen,  weiche  sich  nach  Goodsir  aus  dunkeln  Zellenkemeo 
entwickeln  sollen,  die  in  der  Dicke  der  Tunica  propria  sich 
belindeo.  Edinb.  New  pbilos.  Joum.  1S42.  Nr.  65.  pag.  165. 
(Auch  hier  ist  also  die  Hypothese  von  Döllinger  und  Henle, 
welche  der  Verf.  nicht  zu  kennen  scheint,  über  Absorption 
und  Secretion  durch  die  Beobachtung  naebgewiesen.  Kef. ). 
Fror.  N.  Not.  Nr.  508. 

Seidl itz.  lieber  die  Function  der  Milz,  im  Bericht  über 
die  Ergebnisse  des  therapeutisch-clinischen  Unterrichts  d.  Acad. 
zu  St  Petersburg.  1839.  Petersburger  Journal  för  Natur-  und 
Heilkunde.  Oppenheim  Zeitschrift.  T.  XX.  p.  368. 

Jackson  hat  die  Ansicht  aufgeslellt,  dass  die  Milz,  so 
wie  die  Placenta  contractile  Organe  seien,  welche  zeitweise 
die  Blutbewegiing  mit  unterhalten  könnten,  jene  namentlich 
die  Blntbewegong  durch  die  Leber  in  der  Vena  portarum. 
Gegen  diese  Ansicht  erhebt  sich  ein  Ungenannter  in  der  fjond. 
raed.  Gaz.  1842.  Dcc.  p.  333.  indem  er  mit  Recht  bemerkte, 
dass  jene  Hypothese  durch  nichts  begr&ndet  und  dagegen  be- 
kannten Thatsachen  widersprechend  sei.  Er  schliesst  sich  der 
Ansicht  Dobson’s  an,  welcher  die  Milz  als  zeitweises  Auf- 
bewabrungsorgan  des  Blutes  betrachtet. 

Bourgery  hat  etwas  wunderbar  klingende  Resultate  durch 
mikroskopische  Untersuchung  der  Milz  erhalten.  Es  soll  in 
ihr  2 Systeme  von  DrDseii  geben;  die  einen  b^timmt,  aus 
dem  arteriellen  Blut  eine  Flüssigkeit  zu  secemiren,  die  dann 
durch  die  Venen  der  Leber  zugefQbrt  werde;  die  anderen  ei- 
ner zweiten  Durcharbeitung  des  Residuums  jener  ersten  Se- 
kretion dienend,  deren  Produkt  dann  durch  die  Lymphgefässe 
fortgeschafn  werde.  Ref.  kann  sich  diese  angebliche  Struktur 
der  Milz,  mit  dem,  was  Andere  und  er  selbst  gesehen,  nicht 
recht  zusammenreimen  und  Gndet,  selbst  wenn  sie  vorhanden 
sein  sollte,  die  vorgetragene  Lehre  von  der  Funktion  der  Milz 
doch  nur  hypothetisch.  L’lustitut  441.  (Bourgery,  ana- 
tomie  microscopique  de  la  rate.  1843). 
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Uaro  bat  Ober  den  AtbemprozcM  bei  Fröschen,  Sala* 
mandern  und  Scbiidkröten  Untersuchnngen  angestellt.  Annal. 
des  Sc.  nat.  2me  Serie  Tom.  XVIII.  pag.  36.  Nach  ihm  sind 
die  Albembewegungen  dieser  Tbiere  denen  der  Vögel  ähnlich, 
und  das  Athemholen  geschieht  nicht  durch  Verschlucken  der 
Loft,  sondern  durch  abwechselndes  Erweitern  und  Verengern 
der  die  Langen  enthaltenden  Höhle  vermittelst  eigener  zum 
Theii  früher  nicht  genau  gekannter  Aluskeln  und  Kuorpciap- 
parate.  (?)  Bei  den  Schildkröten  soll  sich  überdies  noch,  analog 
den  Luftsäcken  der  Vögel,  ein  grosser  Luftsaek  in  der  Bauch* 
höhle  vorßnden.  Auch  beim  erwachsenen  Axolotl,  für  den  er 
die  Cöexistenz  von  Kiemen  und  Lungen  bestätigt,  will  llaro 
jene  eigenthömlichen  Atheinbewef^ungen  beobachtet  haben  und 
hält  bei  diesem  besonders  ein  Verschlucken  der  Luft  wegen 
des  zwischen  dem  ersten  Kiemenbogen  und  Kiefer  befindlichen 
Ix>che8  för  ganz  unmöglich. 

Ein  Aufsatz  von  Mandl  über  die  V'eränderungen,  welche 
das  Blut  bei  der  Respiration  erleidet,  giebt  nichts  Neues,  viel- 
mehr huldigt  der  V'erf.  nach  der  Ansicht,  dass  der  SauerslotT 
und  Stickstoff  der  Atmosphäre  zur  Bildung  fibrinöser  Materien 
verwendet  würden.  Wenn  Mandl  übrigens  dabei  die  Aus- 
atbmnng  von  Kohlensäure  als  eine  Secretion  bezeichnet,  so  ist 
dieses  nicht  in  dem  früheren  Sinne,  sondern  so  zu  verstehen, 
dass  alle  Secretionen  nach  den  Gesetzen  der  Endosmose  und 
Exosmose  erfolgen.  Arch.  gen.  1842  Fevr.  Schmidt’s  Jahr- 
buch 1842.  9.  pag.  274.  Fror.  N.  Not.  Nr.  469.  Gaz.  med. 
1842.  pag.  378. 

Reich,  lieber  das  Athemholen.  ln  den  Mittheilung,  aus 
der  Gesellscbafl  naturforschender  Freunde.  1842  im  April. 

Ronpell  giebt  an,  dass  sebon  kleine  Quantitäten  Kohlen- 
säure, in  die  Venen  oder  Arterien  eines  Thieres  gebraeht,  die 
heftigsten  Konvulsionen  hervorrufen,  dass  das  Thier  sich  aber 
in  athmosphäriseber  Luft  bald  wieder  erhole.  Auch  das^  Ein- 
athmen  der  Kohlensäure  habe  einen  ähnlichen  Erfolg,  ja  sei 
sogar  im  Stande  alle  Symptome  der  llnnd<wuth  hervorzuru- 
fen.  Zugleich  bemerkt  er,  dass  das  Opium  die  Ausbauchung 
von  Kohlensäure  aus  den  Lungen  bedeutend  vermehre.  L’lns- 
litut.  430. 

Horn  (Leben  des  Blutes  und  Gesetze  des  Kreislaufs. 
Würzburg)  stellt  das  Blut  als  ein  System  von  Ur-,  Ueber- 
gangs  und  entwickelten  Zellen  dar,  welche  sicli  in  einem 
^ocambium  (Plasma)  befinden,  und  sucht  diese  Ansicht  durch 
eigene  Beobachtungen  des  Blutes  von  erwachsenen  Thieren 
aller  Klassen,  sowie  durch  Citation  fremder  Beobachtungen 
aas  der.  Entwickelungsgeschichte  zu  stützen.  Im  Blute  der 
höheren  Thiere  sollen  Entwickelungssellen,  Kernzellen  und 
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entwickeile  Blatzellen  deutlich  und  sicher  zu  unterscheiden 
sein.  Auch  sind  nach  dem  Vcrf.  die  Blutzellen  in  arteriösem, 
venösem  und  Ffortaderblut  „sehr  verschieden  und  charakte- 
ristisch geartet,“  wie  er  in  einer  Tabelle  nachweist. 

Ausser  der  „selbslständieen  Kontraction  und  Expansion*' 
des  Herzens  giebl  Verf.  als  Ursachen  der  Blntbewegung  noch 
den  mSchtigen  Einfluss  des  gesammten  Nervensystems,  die 
„selbstständige  Kontraction  und  Expansion  der  grösseren  und 
Kapillar- Gefässe,“  und  endlich  auch  noch  „die  dem  Blute  in- 
newohnende selbstständige  Fähigkeit  zu  rhytmischer  Bewe- 
gung“ an,  und  führt  Beweise  (?)  (z.  Th.  Versuche  an  Frö- 
schen) für  diese  einzelnen  Punkte  auf.  Die  hinzugefügten 
Lithographien,  zum  Tiieil  Kopien,  sind  nicht  besonders  aus- 
geführt. 

Ueber  die  Bildung  der  Blutkörperchen  bat  Donnd  der 
Akademie  zu  Paris  folgende  IHittheilung  gemacht.  Im  Blute 
finden  sich  dreierlei  Körperchen:  1)  die  gewöhnlichen  rothen 
Blutscheibchen,  2)  weisse  Kügelchen,  3)  Chyluskörnchen.  Von 
den  letzteren,  die  mit  dem  Uhylus  ins  Blot  kommen,  legen 
sich  drei  oder  vier  an  einander,  umgeben  sich  mit  einer  Ei- 
weissscbichte  und  bilden  so  die  weissen  Kügelchen.  Diese 
melamorphosiren  sich  allmählig  in  die  Blutscheibchen,  indem 
sie  sich  abplatten,  roth  färben,  ihre  innere  gekörnte  Substanz 
homogen  wird  und  sich  endlich  auflösen.  Nach  einiger  Zeit 
lösen  sich  auch  diese  auf  und  bilden  die  Blutflüssigkeit.  Die 
Milchkügelchen  haben  die  Fähigkeit  sich  mit  dem  Blute,  t.  B. 
durch  Injection  vermischt,  direct  in  Blutkörperchen  umzuwan- 
deln. Die  normale  Umwandlung  der  weissen  Kügelchen  in 
Blutkörperchen  scheint  vorzugsweise  die  Milz  zu  bewirken. 
Comptes  rendus.  1842.  Mars  Nr.  10.  pag.  7.  Prorp.  N.  Not. 
Nr.  487. 

Eduard  Cohn,  de  sanguine  ejusque  partibus.  Disi.  in- 
ang.  Berol.  enthält  den  ersten  Theil  der  von  der  medizinischen 
Fakultät  zu  Berlin  gekrönten  Preissebrift  über  diesen  Gegen- 
stand, und  handelt  von  dem  Blute  der  wirbellosen  Thiere.  Er 
selbst  untersuchte  das  Blut  von  llelix  hortensis  und  minor, 
Ostrea  edulis,  Lumbricus  terreslris,  Hirudo  off.,  Libellula,  Lo- 
cnsta,  Musca  domestica,  Astacus  fiuviatilis  und  Aranea  domea- 
lica.  Die  Farbe  des  Blutes  der  Schnecken  war  bläulich,  die 
Menge  sehr  verschieden,  besonders  je  nachdem  die  Thiere  sich 
im  Wasser  und  bei  gutem  Putter  befunden  hatten  oder  nicht. 
Nach  der  Einwirkung  von  Säuren  zu  schliessen,  war  beson- 
ders die  Menge  des  koblensauern  Kalkes  an  ihm  bemerkeos- 
wertb.  Die  in  ihm  enthaltenen  Bläschen  waren  von  verschie- 
dener Gestalt  und  hallen  einen  körnigen  Inhalt.  Ihre  Grösse 
schien  noch  einmal  so  gross,  als  die  derjenigen  des  Menschen. 
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Ihre  Menge  war  gering  Von  der  Wirkung  chemischer  Rea- 
gentien  auf  sie  ist  vorzüglich  hervorzuheben,  dass  sie  sich  in 
Wasser  nicht  verändern.  Die  Blutkörperchen  des  Regenwur- 
mes sind  ebenfalls  sehr  verschieden  gestaltet,  aber  immer  grös- 
ser als  die  des  Menschen.  Der  Farbstofl  des  Blutes  ist  nicht 
in  ihnen  enthalten.  Die  Blutkörperchen  des  Blutigels  waren 
sehr  klein,  theils  rund,  theils  oval.  Bei  der  Libelle  und 

Heuschrecke  sollen  sie  — iot“'  gross  und  von  verschie- 
dener Form  und  Farbe  gewesen  sein;  bei  der  Fliege  — 

Von  dem  Flusskrebse  erhielt  Cohn  seines  Gewichtes  Blut. 
Es  war  bläulich-roth  gefärbt,  reagirte  alkalisch  uud  gerann 
nach  einigen  Minuten,  seine  Blutkörperchen  waren  2 — 3mal 
grösser;  als  die  des  Menschen,  ihre  Form  verschieden,  meistens 
biraförmig.  Auch  auf  sie  bat  das  W'asser  keinen  Einfluss.  Das 
Blut  der  Spinne  war  farblos,  ihre  Blutkörperchen  rund  und 
ungefähr  ,^5"'  gross. 

G.  Nicolttcci  beschreibt  in  einer  Abhandlung,  Osserva- 
zioni  microscopicbe  sulla  strnttnra  de’  globetti  sanguigni,  die 
Kerne  der  Blutkörperchen  als  regelmässig  aus  vier  Stücken 
bestehend,  welche  er  Kügelchen  (globiciui)  nennt  Diese  seien 
das  Primäre  aller  organischen  Bildung  und  nehmen  in  den 
Pflanzen  ihren  L/rspmng,  in  denen  sie  vielleicht  durch  die  or- 
ganische Kraft  aus  den  unorganischen  Molekülen  der  Minera- 
lien gebildet  werden.  Durch  die  Nahrungsmittel  sollen  sie 
sodann  in  den  Darm  der  Thiere  und  von  hier  aus  unverän- 
dert in  ihr  Blutgefässystem  gelangen. 

Ein  Aufsatz  von  Rees  und  La  ne  über  die  Structur  der 
Blutköroerchen  Guys  Hospt.  Rep.  Vol.  VI.  pag.  379  enthält 
nichts  Bemerkenswerthes.  Sie  schreiben  den  Blutkörperchen 
des  Menschen  ond  der  Säugethiere  einen  Kern  zu,  und  be- 
schäftigen sich  vorzugsweise  mit  den  Erscheinungen  der  En- 
dosmose und  Exosmose  an  denselben. 

Barry  will  uns  anfs  Bestimmteste  darüber  aufklären,  dass 
und  wie  die  Blutkörperchen  zur  Ernährung  der  Gewebe  ge- 
wandt werden.  Zellgewebe,  Nerven,  Muskeln,  Knorpel,  Ge- 
lässbäute,  ^itbelien,  schwarzes  Pigment,  processus  ciliares, 
and  selbst  Spermatozoiden  und  Ei  bilden  sich,  nach  seinen 
Beobachtungen,  ans  Blutkörperchen,  oder  doch  aus  Körper- 
chen. die  diesen  vollkommen  gleichen.  Die  Eiterkörperchen 
bilden  sich  aus  den  Kernen  der  Blutkörperchen.  Der  Prozess, 
dnrch  welchen  dies  geschieht,  ist  derselbe,  wie  der, 
welchen  der  Keimfleck  das  Keimbläschen  ausfflllt  (?).  Auch 
die  Bildang  der  Epithelien  findet  auf  diese  Weise  statt.  Den 
Epitheliumcylindern  liege  eine  Primitivscheibe  zu  Grunde,  durch 
deren  Anfrollung  der  Cylinder  entstehe.  Die  Kerne  der^  Blut- 
körperchen seien  mit  Cilien  besetzt,  durch  deren  Schwingun- 
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gen  im  inneni  des  ßlutkörpercben  eine  der  Molekularbewe- 
gung äbnlicbe  Bewegung  entstehe.  Die  Blutkörperchen, 
wie  alle  Primitivkörperchen,  soUen  sich  durch  Theilung  ihrer 
Kerne  vermehren.  Die  gans  jungen  Blutkörperchen  sollen 
unendlich  klein  sein,  und  auch  in  denjenigen  Theilea  eirkulU 
ren,  in  denen  man  gewöhnlich  kein  rothes  Blut  voranssetze. 
L’lnstitnt  429. 

Für  das  Niebtvorhandensein  eines  Kernes  in  den  Blut- 
körperchen der  Säugethiere  und  des  Menschen,  während  sich 
ein  solcher  bei  Fisc^n,  Amphibien,  Vögeln  nnd  jungen  Säu- 
getbier  - Embryonen  flndet,  spricht  sich  anch  Gulliver  aus. 
In  dem  geronnenen  Faserstoffe  sieht  derselbe  andere,  den  Blut- 
körpereben  ähnliche  Körperchen,  die  aber  oft  einen  Kern  ent- 
halten. (Wahrscheinlich  sogenannte  Lympbkügelchen.  Ref.). 
Philos.  Mag.  1842.  Nr.  136.  p.  107. 

In  einer  ferneren  Mittheilung  hebt  Derselbe  die  Unter- 
schiede zwischen  Kterzellen  in  dem  Blute  nnd  den  Lymph- 
kügelcben  hervor,  ln  einem  Falle  sah  er  neben  Eiterzrimo, 
andere  röthlicbe  Zellen,  welche,  wie  er  meint,  ein  bis  vier 
Blutkörperchen  einschlossen.  Ibid.  Nr.  137.  pag.  168.  — Au(A 
beschreiot  Gulliver  die  Faserbildung,  wel^e  sich  in  ent- 
zündlichen Exsudaten  findet,  und  zweifelt,  dass  diese  sich  ans 
Zellen  entwickeln  und  deshalb  Schwann’s  Lehre  allgemeine 
Anwendung  finde,  ibid.  Nr.  138.  pag.  241. 

Addison  hat  seine  im  Jahresbericht  1839  erwähnten 
Beobachtungen  über  farblose  Körperchen  im  Blote  fortgeseslzl. 
Er  fand  sie  grösser  als  die  Blutkörperchen,  ri'r?  ~~  >iVö" 
zugleich  mit  kleinen  zahlreichen  dunklen  Elemenlarkörnchen 
immer  in  dem  Liq.  sanguinis  vor  Eintritt  der  Gerinnung.  Er 
hält  aie  für  Zellencerne,  die  aus  der  Aggregation  mehrerer  der 
Elementarkörperchen  entstehen.  Um  sie  bilden  sich  die  Zel- 
len. Die  Fasern  des  gerinnenden  Faserstoiles  entstehen  nicht 
durch  Aggr^tion  irgend  welcher  Körnchen.  Load.  med. 
Gas.  1842.  Aprd  p.  144. 

Wfaarton  Jones  hat  Bemerkungen  über  einige  Punkte 
der  Anatomie,  Physiologie  und  Pathologie  des  Blutes  als  einen 
AMzng  des  Nr.  28.  des  British  and  foreign  medical  Keview 
mitgctfaeilt.  ln  denselben  finden  wir  zuoiebst  die  bessern 
Beobachtungen  und  Angaben  über  den  liquar  sangumis,  die 
rotben  und  die  farblosen  Körperdien  des  Blutes,  die  Gerinnung 
des  Blutes  wiederholt  und  bestätigt;  zugleich  auch  die  neoeren 
pbaatastischen  Angaben  von  Barry  gehörig  wiederlegt.  Küdc- 
sichllich  der  Bildung  der  Faserhaut  schliesst  sich  Jones  Nass« 
an;  wenn  sie  sich  bildet,  ist  die  Menge  dra  Faserstoffs  ver- 
mehrt, die  der  Blutkörperchen  vermindert,  und  die  letzteren 
besitzen  eine  grössere  Neigung  sich  io  Form  von  Bollen  an 
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eiDander  zu  legen.  Lelzleres  fjcgiiiisligl  vorzugtiwei»c  da» 
»cbnellere  Sinken  der  Blutkörpercbeii  und  dadurch  eben  die 
Bildung  der  Faserbaul.  Sie  id  also  begründet  in  einer  leb- 
hanereu  Anziehung  der  Blutkörperchen  untereinander,  welche 
geringer  auch  in  gesundem  Zustande  vurliandcn  ist.  Die  Blut 
körperchen  sind  dem  Verf.  organisirtc  und  lebende  Zellen.  Sie 
ertheilen  dem  Blute  Leben,  während  der  liquor  sanguinis  an 
und  /ür  sich  betrachtet,  nur  als  eine  chemische  Lösung  er- 
scheint. Ihre  Bestimmung  beruht  nicht  hios  darin,  dass  sie 
Träger  des  SauerstofTs  sind  und  die  Reizbarkeit  der  Organe 
unterhalten,  sondern  sie  inflnireu  auf  die  Blutflüssigkeit  auch 
durch  ihren  Zelleuhildungsprozess;  nur  Eiweiss  gelaugt  durch 
die  Nahrungsmittel  in  die  Zusammensetzung  des  Blutes,  die 
Umwandlung  desselben  in  PaserslofT  ist  das  Produkt  des  Zcl- 
lenlebens  der  Blutkörperchen.  Zwischen  den  rotben  und  farb> 
losen  Blutkörperchen  besteht  eine  Repulsion,  so  wie  auch  eine 
solche  der  farblosen  unter  einander.  Das  langsame  Fliessen 
der  farblosen  Körpereben  in  der  sogenannten  durchsichtigen 
Schichte  der  Kapillargefisse  und  das  schnellere  Fliessen  der 
rolhen  in  der  Axe  derselben  ist  nicht  hlos  eine  Folge  der 
Anziehung  zwischen  der  Gefässwand  und  den  farblosen  Kör- 
perchen, sondern  auch  eine  Folge  der  Repulsion  der  rolhen 
und  farblosen  Körperchen  gegeneinander  und  einer  Repulsion 
der  rolhen  Seitens  der  Gefässwand.  Wenn  diese  letztere  auf- 
gehoben ist,  entsteht  Congestion  und  Entzündung.  In  den 
Lungen  eines  Frosches  entsteht  dieser  Znstand  nicht  nur  bei 
Berührung  mit  Salzwasser,  sondern  auch  mit  einem  Strome 
von  Kohlensäuregas.  Die  Anziehung  und  Abstossuug  der 
rothen  und  weissen  ßlutkör{>erchen  unter  sich  und  gegen  ein- 
ander übt  einen  Einfluss  auf  die  Bewegung  des  Bluts  in  den 
Capillargefassen  aus,  welche  ausserdem  nur  vom  Herzen  ab- 
hängig ist. 

Nach  E.  H.  Weher  kann  man  bei  der  Gerinnung  des 
Faserstoffes  eines  Tropfen  Blut,  welchen  man  mit  einem  dün- 
nen Glasplättchen  bedeckt,  ein  Netz  höchst  durchsichtiger  und 
dünner  sich  kreuzender  Fäden  entstehen  sehen.  Ein  Zusatz  von 
Jodtinktur  macht  diese  Fasern  deutlicher.  Bericht  über  die 
Naturforscher- Versammlung  in  Braunschweig  pag.  93. 

Delabarpe  hat  die  Bemerkung  gemacht,  dass  aus  serö- 
sen Flüssigkeiten  des  Perilonäums  sich  häufig  ein  C'oagulum 
abKheidrt,  welches  er  nach  allen  Charakteren  für  Faserstoff 
zn  halten  geneigt  ist.  Dieses  Coagulum  bat  die  Eigenthüm- 
lichkeit,  sieh  nach  einiger  Zeit  wieder  aufzulösen,  was  indes- 
sen zuweilen  auch  der  Faserstoff  des  Blutes  und  besonders 
derienige  Ihut,  der  sich  oft  noch  nach  dem  ersten  Gerinnen 
ans  dem  Serum  des  faserbäutigen  Blutes  abscheidet.  Arch. 
gdn.  1842.  Juin.  Fror.  N.  Not.  Nr.  514.  p.  124.  (In  der  Bauch- 
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höhle,  besonders  brünstiger,  Kaninchen  und  Hunde  findet  sich 
meistens  eine  ähnliche  Menge  einer  wasserbellen  Flössigkeit, 
welche  nach  dem  Auslliesseii  fast  ganz  gerinnt  Dasselbe  habe 
ich  häufiger  an  dem  Humor  aqueus  des  Auges  frisch  getödle- 
ter  Thiere  bemerkt.  Ref. ). 
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Play  fair  wendet  diese  Tabelle  in  der  Voraussetaaof;, 
die  Zusammensetaung  des  Klales  der  des  Muskelfleisches  gleich 
sei,  auf  den  Gehalt  der  »um  diäteliscbeo  Gebrauch  benutsten 
Pleiscbarlen  an.  L'Iiislilut  Nr.  464. 

Andrai,  Gavarret  und  Delafond  haben  ebenfalls  das 
Blut  vieler  Hausthiere  auf  seinen  Gehalt  an  Faserstoff,  ßlut> 
körperchen,  Serumrflckstand  und  Wasser  untersucht.  Die 
Maxima  und  Minima,  welche  sie  dabei  erhalten  haben  sind  ffir 
folgende  Thiere  folgende: 


Tbiere. 

PftMTvipC 

BlatlrSr^. 

ScraurSek. 

WuMr. 

Bemerkungen. 

17  Ueogste  | 

5.0 

3.0 

112,1 

81,5 

91,0 

74,6 

8.334 

795,7 

12S(.Rindv.  j 

4,4 

3,0 

117,1 

85,1 

93,6 

83,9 

824,9 

799,0 

6 Schweine  V.  j 

3,0 

1^.6 

88,7 

816,9 

/ ail  rferdefle^h 

2— 6 Monat,  i 

4,1 

92,1 

73,6 

793,9 

1 

2 Zäegen  . . | 

S,5 

3,8 

105,7 

974 

93,0 

90,8 

809,2 

798,8 

31  Mer.Scbsf. 

3^ 

12.3,4 

96,6 

830,3 

2,3 

83,3 

74,7 

7894 

13  Englüehe  | 

3,3 

110,4 

97,0 

823,1 

795,3 

Scb<fe  . . . / 

2,0 

34 

83.8 

82,6 

16  Hunde  . 1 

176,6 

88,7 

7954 

1,8 

1374 

60,9 

744,6 

Folgende  von  den  von  dem  Verf.  gezogenen  Resultaten  sind 
die  Bemerkenswert  besten:  Faserstoff,  Blutkörperchen  und  Ei- 
weiss  vermehren  und  vermindern  sich  nicht  notbwendig  gleich- 
missig  in  den  verschiedenen  Thierarten,  vielmehr  findet  sich  die 
Menge  der  Blutkörperchen  nicht  vermindert,  wo  die  Masse  des 
Fibrins  grösser  ist  und  umgekehrt.  Die  Menge  des  Faserstoffs 
ut  am  grössten  bei  den  Pflanzenfressern,  am  kleinsten  bei  den 
Fleischfressern.  Sie  steht  in  keinem  Verhältniss  mit  der  Stfirke 
und  Kraft  der  Tbiere.  Bei  jungen  Tbieren  innerhalb  der  er- 
sten 24  Stunden  nach  der  Geburt  ist  die  Menge  des  Faser- 
stoffs am  geringsten.  Während  des  Tragens  fällt  sie  unter 
die  Mittelzabl,  nach  dem  Werfen  steigt  sie  über  das  physio- 
logische Maximum,  besonders  während  des  Milchfiebers.  Die 
Menge  der  Blutkörperchen  ist  am  grössten  bei  den  Fleisch- 
fressern, am  kleinsten  bei  den  Pflanzenfressern;  sie  steht  im 
direkteu  Verbältniss  mit  der  Kraft  und  Stärke  der  Thiere.  Sie 
ist  io  den  ersten  24  Stunden  nach  der  Geburt  sehr  ^oss,  im 
Verbältniss  zum  Faserstoff.  In  der  letzten  Zeit  der  Trächtig- 
keit ist  sie  vermindert,  nach  der  Geburt  und  während  des 
Hiiehfiebers  vermehrt.  Die  Verbesserung  der  Scbafracen  durch 
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Kreuiuu^  sprich)  sich  in  einer  Vermehrung  der  Blulkörper- 
chen  aus.  Das  Blut  der  Fleischfresser  ist  ärmer  an  Wasser, 
als  das  der  Fflanaenfresser. 

Kccherches  sur  la  composiliou  du  saug  de  quelques  ani- 
maux  domesiiques.  Paris  1842.  Besonderer  Abdruck  aus  den 
Annales  de  phys.  et  de  chitn.  3ine  sdrie  Tom.  V.  — Annales 
des  sc.  na).  2me  serie.  Zoolog.  Tom.  XVIII.  pag.  213. 

Dieselben  haben  auch  noch  ihr  Verfahren  in  einer  be- 
sonderen Schrift:  It^ponse  aux  principales  objections  dirig» 
contre  les  procedes  suivis  dans  les  analyses  du  sang.  Paris 
1842  gegen  die  ihnen  gemachten  Einwürfe  vertheidigt  und  in 
mannigfache  Anwendnng  auf  pathologische  Zustände  des  Bluts 
gesetzt.  Ich  hebe  Ton  diesen  meist  die  Pathologie  des  Bluts  be 
treifenden  Resultaten  nur  die  beiden  hervor,  dass  die  Ver- 
dauung keinen  EinQuss  auf  das  Verbältniss  des  Faserstoffs  im 
Blute  ausübl  und  eben  so  wenig  für  sieb  allein  eine  vollkom- 
mene Faserhaut  desselben  herbeifuhren  kann. 

Bouchardot  will  im  Blute  noch  zwei  neue  Stoffe:  Al- 
buminose  und  Epidermose  dargestellt  haben,  erstere  durch 
Behandlung  des  Eiweisses  mit  verdünnter  Salzsäure,  letztere 
durch  Kochen  und  Maceration  des  Faserstoffs  mit  derselben 
Säure,  wo  dann  Fibrin  sieb  zu  Flocken  aufblähl,  die  alle  Ei- 
genschaften des  Albumins  haben,  während  die  Epidermose  un- 
verändert bleibt;  sie  ist  sonach  nichts  als  durch  Salzsäure  uicht 
verändertes  Fibrin.  LTnstitut  443. 

I^eet  hat  Versuche  über  die  1'ransfusion  des  Blutes  an- 
gestellt.  Er  fand,  dass  dieselbe  nur  daun  die  Thiere  wieder 
in's  Leben  zurückruft,  wenn  das  Atbmen  noch  uicht  ganz  auf- 
gehört bat.  Er  bestätigt,  dass  das  seines  Faserstoffes  beraubte 
Blut  dieselbe  Wirkung  üussert,  wie  frisches  Blut.  Bei  22 
glücklich  operirten  Fällen  betrug  die  mittlere  .Menge  des  er- 
forderlichen Blutes  8i-  Von  3o  Fällen  batten  diese  22  ei- 
nen guten  Erfolg,  13  blieben  erfolglos,  wovon  aber  nur  bei 
dreien  die  Ursache  wirklich  in  Fehlscblagen  der  Transfusion 
gesucht  werden  konnte.  Frorp.  N.  Not.  Nr.  493.  143. 

Einen  glücklich  abgelaufcnen  Fall  von  Transfusion  dos  ^ 
aus  der  ingularvene  genommenen  Blutes  einer  Ziege  in  die 
V.  mediana  eines  38jährigen  Mannes  berichtet  Dr.  Blieding 
Journ.  de  Pbarmacie  Mai  1842.  Frorp.  N.  Not.  Nr.  520. 

Zolly  macht  auf  mehrere  meebanisebe  Wirkungen  des 
Blutlaufes  aufmerksam.  So  auf  die  bei  der  Fruction,  ferner 
in  der  Schwimmblase  mancher  Fische  zur  Compression  der 
Luft  in  derselben,  ferner  in  den  Processus  ciliares  des  Auges, 
durch  welche  die  Stellung  der  Linse  verändert  und  das  Auge 
verschiedenen  Entfernungen  angepasst  werde.  Letztere  Be- 
ziehung der  Proc.  ciliares  wird  namentlich  durch  Gründe  aus 


Digilized  by  Googl 


CXXIB 


der  vergl.  Anatomie  anlerslnlzt.  Ixind.  mcd.  Cai.  184‘J.  Pebr. 
pag.  845. 

Hocken  glaubt  in  der  relativen  Lagerung  des  Bogens  der 
Aorta  und  der  unteren  und  oberen  Hohlvcne  ein  den  Kreis- 
lauf vvesentlicb  unterstützendes  Moment  erblicken  zu  können. 
Er  glaubt  nämlich  die  Arterien  und  Venen  der  unteren  Hälfte 
des  Körpers  als  ein  System  von  Köbreu  betrachten  zu  können, 
in  welchem  sich  die  in  dem  einen  arteriellen  Schenkel  der- 
selben durch  das  Herz  eingepumpte  Flüssigkeit  in  das  Gleich- 
gewicht |io  dem  andern  venösen  Schenkel  zu  setzen  sucht; 
und  da  nun  die  Mündung  der  letzteren  in  der  V.  cava  inf. 
tiefer  liegt  als  der  Bogen  der  Aorta,  so  muss  das  Blut  in  die 
rechte  Vorkammer  einfliessen.  Das  Gefässsystem  der  oberen 
Körperbälfte  scheint  ihm  ein  lieber  zu  sein,  dessen  kurzer 
Schenkel  die  Arterien,  den  längeren  die  Venen  darstellen, 
durch  welchen  die  Flüssigkeit  durch  den  Druck  der  Luft  ge- 
führt wird.  (Der  Verf.  scheint  vergessen  zu  haben,  dass  der 
ßlutlanf  auch  bei  den  nicht  aufrecht  gehenden  Thieren,  und 
in  horizontaler  Lage  vor  sich  geht,  die  Blutgefässe  auch  keine 
feste  Röhren  sind,  die  Reibung  alle  diese  VVirknngen  aufhe- 
ben  würde  etc.  Ref.)  I<ond.  med.  Gaz.  1842.  Vol.  II.  p.  724. 

A.  Mongarhde  de  Fayet.  Essai  sur  les  canses  mecani- 
ques  de  la  circulation  du  sang.  Paris  Bailliere  1842.  8.  34  pag. 
1 fr.  25  Ct. 

Man  bat  bisher  die  für  die  Blutbewegung  wichtige  allge- 
meine Annahme  gelten  lassen,  dass  dass  arterielle  Gefässystem 
eiaen  Kegel  daretelle,  dessen  Spitze  in  dem  Herzen  uud  dessen 
Basis  in  der  Peripherie  läge,  oder  mit  anderen  Worten,  dass 
der  Durchmesser  aller  Aeste  zusammengenommen  immer  gros- 
ser sei,  als  der  des  Stammes.  Nur  Fremly  (Lond.  mcd.  (iaz. 
1839.  Vol,  XXV.  pag.  389,  und  Schroidt’s  Jahrbücher  Vol. 
33.  pag.  162)  hatte  behauptet,  dass  der  Durchmesser  der  Aeste 
dem  des  Stammes  fast  gleich  sei.  Jetzt  hat  Paget  darüber 
neue  Messungen  angestellt  und  gefunden,  dass  das  Verbältoiss 
für  verschiedene  Stimme  und  deren  Aeste  ein  verschiedenes, 
aber  für  denselben  Stamm  bei  verscliiedenen  Individuen  im- 
mer dasselbe  ist.  Aus  seinen  zahlreichen  Messungen  gehl  fol- 
gende Uebersicht  hervor: 


Bogeo  der  Aorta  . . 

Stamm. 
. . . . 1 

Aeste. 

1,055 

Inoominata 

1,147 

Carotis  communis  . . 

. . . . 1 

1,013 

Carotis  extema  . . . 

1,190 

Subclavia 

1,055 
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Siamm.  Aeste. 

Aorta  abdomioalis  bis  zur 
letzt.  A.  lumbaris  ....  1 
Aorta  abdominalis  kurz  vor 

ihrer.  Tbeilung 1 

lliaca  communis 1 

lliaca  interna 1 

Im  Allgemeinen  ist  daher  die  alte  Annahme  richtig,  nur 
für  die  Arterien  der  nnteren  Kdrpertheile  gilt  das  Gegentheil, 
woraus  daher  eine  Beschleunigung  des  Blutlanfs  in  diesen  folgt. 
Lond.  med.  Gaz.  1842.  Vol.  II.  pag.  553.  Frorp.  N.  Not. 
Nr.  522. 

Chor  io  I wiederholt  als  Neuigkeil,  worauf  deutsche  Beob> 
achter  schon  aufmerksam  gemacht  haben,  dass  nfimlich  das 
Herz  bei  seiner  Znsammeoziehung  sich  um  seine  Axe  von  rechts 
nach  links  drehe,  wobei  zugleich  die  Spitze  gehoben  wird, 
während  es  bei  der  Diastole  sich  von  links  nach  rechts  drehe 
und  die  Spitze  senke.  L’Institut  437. 

Gegen  die  bisher  aufgeslellten  Erklärungen  des  Herzstosses 
und  ganz  besonders  gegen  die  KQrschner’scbe  erhob  sich 
J.  Heine  (Henle  und  Pfeufer  Zeitschrift  I.  1.  pag.  97.)> 
indem  er  zugleich  seine  Aosicht,  dass  das  Herz  durch  die  Ak- 
tion der  Papillarmuskeln  nach  vorne  geworfen  werde,  fester  zu 
begründen  suchte.  Skoda  bat  seinerseits  sowohl  gegen  diese, 
als  auch  die  Kfirschner’sche  Erklärung  in  der  neuen  Ausgabe 
seiner  Abhandlung  über  Auskultation  und  Perkussion  Bedenken 
erhoben  und  die  gegen  seine  und  Gntbrod's  Theorie  gemach- 
ten Einwfirfe  zn  beseitigen  gesucht.  Nur  nach  dieser  lassen 
sich,  nach  ihm,  die  ansknltatoriscben  Erscheinungen  bei  Gesun- 
den und  Kranken  erklären. 

Kürschner  hat  endlich  gegen  die  Kritik  von  J.  Heine 
noch  eine  kurze  Entgegnung  und  Vertheidigong  (Heule  und 
Pfeufer  Zeitschrift  I.  2.}  gegeben.  Wenngleich  durch  alle 
diese  Lintersucbungen  schon  mehrere  sichere  Fakta  geliefert 
sind,  so  muss  doch  die  Lehre  vom  Herzstoss  noch  fernerhin 
als  nicht  abgeschlossen  betrachtet  werden. 

Die  Schwierigkeiten,  welche  nach  allgemeinen  ReQexionen 
der  Blutbewegung  in  der  Leber  nnd  namentlich  in  der  Vena 
portarum  entgegensieben,  sucht  Shaw  dadurch  zu  beseitigen 
dass  er  den  Athembewegungen  einen  anziehenden  Einfluss  auf 
das  Blut  in  den  Lebervenen  znschreibt.  Er  bezieht  sich  in 
dieser  Hinsicht  zunächst  auf  die  Untersuchungen  Barrys,  wel- 
cher darzuthuD  suchte,  dass  bei  dem  Einatbmen  in  dem  Herz- 
beutel ein  leerer  Raum  entstehe,  durch  welchen  das  Einströ- 


: 1,183 

: 0,893 
: a982 
: 1,150 
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men  liet  Blales  io  diefVenenslämme  anlersHilei  vrerdeti  müsse. 
Dieser  laageode  Einflnss  erstreckt  sich  nan  nach  Shaw  auch 
auf  die  Lebervene,  welche  eigentlich  erst  innerhalb  des  Ilerx- 
bcatels  in  die  Vena  cava  iiif.  einmündel.  Die  Stniclur  der  Le- 
bervenen anterslülzt  diesen  EinOass,  indem  sie  gleichfalls  als 
starre  Kanfiie  in  die  dichte  Substanz  der  Leber  eingegraben 
nicht  Zusammenfällen  kSnnen.  Dagegen  üben  die  Bew^ungen 
des  Zwerchfells  einen  io  doppelter  Weise  günstigen  Einfluss 
auf  die  Lebervenen  aus.  Indem  es  sich  nämlich  bei  dem  Ein* 
atbmen  zusanunenzieht . wird  die  Oefinung,  durch  welche  die 
Venae  cavae  bepalicae  biodurchlreten  und  zngleich  diese  selbst 
erweitert,  also  das  Einslrömen  des  Blutes  in  llerzbevtel  und 
das  Herz  erleichtert.  Während  des  Ausathroens  aber  verscbliesst 
das  Zwergfeil  das  Lumen  dieser  Gefässe  tbeitweise,  und  vor* 
bindert  so  das  Regurgitiren  des  Blale».  Ferner  werden  durch 
das  Herabsleigen  der  Leber  während  des  Eioatbmeos  die  Le* 
bervenen  gestreckt,  also  der  Blotlauf  in  ihnen  befördert,  wäh* 
rend  des'  Ausathmens  aber  erscblaflK  gehalten  und  gerunzelt  und 
das  Blut  also  in  seinem  Laufe  mehr  oder  weniger  behindert. 
Alle  Hindernisse  aber,  welche  sich  solchergestalt  der  Blutbe- 
wegung  in  der  Leber  beim  Ausathmen  etwa  entgegenstellen, 
werden  durch  die  Vortheile  bei  dem  viel  kräftigeren  und  posi- 
tiveren Vorgänge  des  Eioalbmens  bei  weitem  fiberwogen,  und 
daher  der  Illutlauf  durch  letzteres  bedeutend  befördert.  (Lond. 
med.  Gaz.  1842.  Juli.  Frorp.  N.  Not.  Nr.  504. 

Io  ßeziefanng  bieranf  weiset  J.  Carson  nach,  dass  der- 
selbe Gegenstand  bereits  von  Bdrard  (Arcb.  gdn.  1830)  und 
seinem  Vater  in  einem  Werk:  Oo  circolation,  mpiralion  etc. 
1833  vollständig  rolwickell  worden  seien,  wobei  er  sieb  aneh 
noch  auf  einen  Aufsatz  seines  Vaters  in  Edinb.  med.  and  surg. 
Jonrn.  1823:  On  llie  Circulalion  of  Ibe  blood  in  the  bead  be- 
zieht. I>ond.  med.  Gaz.  Vol.  II.  1842.  p.  800. 

Guy.  lieber  den  Einfluss  der  Stellung  des  Körpers  auf 
den  Puls  und  die  Respiration.  Schmidt’s  Jahrbücher.  1842. 
Bd.  36.  pag.  286. 

Bei  einem  erwachsenen  gesunden  Manne  ist  der  Pols  sie- 
bend 79,  sitzend  70,  liegend  67,  alle  Ausnahmen  von  der  Re- 
gel einscbliessend',  stehend  81,  sitzend  71,  liegend  66.  alle  Aus- 
nahmen von  der  Regel  ausscliliessend.  Bei  dem  gesunden  er- 
wachsenen Weibe  stehend  89,  sitzend  82,  liegend  80  alle  Aus- 
nahmen von  der  Regel  einscbliessend;  stehend  91.  sitzend  84, 
liegend  80,  alle  Ausnahmen  von  der  Regel  auaschliessend.  Die 
Wirknog  der  Veränderung  der  Stellung  bei  der  nämlichen  Fre- 
quenz des  Pulses  ist  beim  Manne  zweimal  grösser  als  beim 
Weibe,  nnd  bei  Erwachsenen  beinahe  dreimal  grösser  als  in 
früher  Jugend.  Sie  nimmt  mit  der  Häufigkeit  des  Pulses  zu, 
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SO  dass  z.  B.  der  Unlerschied  zwischen  Stehen  und  Liegen  bei 
Minnem  von  9,  bei  einem  Polse  von  51  — 70,  auf  39  bei  ei- 
nem Pulse  von  111  — 130  steigt,  und  bei  Weibern  von  8 bei 
einem  Pulse  von  61  — 80  auf  18  bei  einem  Pulse  von  101 — 120. 
Die  W'irkung  der  Veränderung  der  Stellung  ist  ferner  Morgens 
grösser  als  Abends.  Die  Ursache  dieser  Verschiedenheiten  liegt 
in  der  verschiedenen  Stärke  der  Muskelcontraction,  die  zur  Un- 
terstützung des  Körpers  in  diesen  Stellungen  erforderlich  ist. 
Die  Zahl  der  Atbemzüge  ist  einer  noch  grös.oereo  Verschieden- 
heit unterworfen,  als  jene  des  Pulses.  Sie  variirt  nach  Guy 
in  einem  Zustande  relativer  Ruhe  unter  sonst  verschiedenen 
Umständen  von  22  zu  12  in  der  Minute.  Die  Stellung  des 
Körpers  ist  die  Ilaaptnrsacbe  dieser  Differenz.  Bei  64  Puls* 
Schlägen  war  die  Zahl  der  Atbemzüge  stehend  22,  sitzend  19, 
liegend  13.  Die  Frequenz  derselben  nimmt  umgekehrt  wie  der 
Puls  Abends  zu.  — Rüchsicbtlich  der  Proportion  der  Atbem- 
züge zu  dem  Pulse,  welche  die  meisten  Schriftsteller  auf  1 : 4 
festselzen,  fand  Guy  je  nach  der  Körperstellung  eine  Differenz 
von  1 : 2,60  bis  1 : 5,23.  Bei  gleicher  Frequenz  des  Pulses  ver- 
hallen sich  die  Atbemzüge  zu  diesem  Morgens  und  Abends,  wie 
1 : 3,60  und  1 : 3,40.  Je  mehr  der  Puls  zunimmt,  um  so  mehr 
vermindert  sich  das  Verbällniss  der  Atbemzüge  zu  ihm.  Ein 
Puls  von  54  zeigte  ein  Verbällniss  wie  1:3,  einer  von  72, 
wie  1:4.  — Krankheiten  haben  auf  dieses  Verbällniss  immer 
einen  sehr  grossen  Einfloss. 

Thomas  Stratton,  25  Jahre  all,  hat  an  sich  selbst  Be- 
obachtungen über  den  Unterschied  in  der  Frequenz  des  Pulses 
Morgens  und  Abends  aogestellt.  Wie  Knox  (Edinburg  med. 
and  snrg.  Joum.  Vol.  XI.)  und  Guy  (Ibid.  1841.  Jan.)  fand 
auch  er  denselben  in  der  Regel  Morgens  frequenter  als  Abends, 
und  zwar  um  4 — 10  Schläge.  Allein  dieses  war  doch  nicht 
conslant,  sondern  cs  kam  auch  das  Gegeniheil  vor^  und  zwar 
in  der  Art,  dass  unter  7 Beobachtungen  6 Mal  der  Pols  Mor- 
gens frequenter  als  Abends,  einmal  langsamer  ist.  Load,  and 
Kdinb.  med.  and  Juny.  Journ.  1843.  Nr.  CLXV.-  pag.  115. 

Dubois  hat  Beobachtungen  über  die  verschiedene  Frequenz 
des  Pulses  bei  Tbieren  gesammelt  und  angestelll , Schmidt’s 
Jahrb.  1842.  Bd.  36.  p.  284,  deren  Reproduction  in  folgender 
Tabelle  hier  nicht  überflüssig  sein  möchte,  da  solche  Angaben 
bei  späteren  Beobachtungen  oft  wünschenswerlh  sind. 
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Frequenz  des  Pulses  bei  Thieren 
nach  Dubois  (d’Amiens)  und  Schmidl’s  JahrbOchrr  184?. 
Band  36.  pag.  ?84. 


Sprioglsrer,  Meclel 

90 

i.  1 Minote. 

Rtapen,  der» 

36 

— 

Schmederiii^«^  den 

60 

— 

Krebae,  ( 

30 

— 

’ 1 Dabois 

76 

— 

Maschein,  Pfeiffer 

15 



Scbnecken,  ders 

34 



Aale,  Fortana 

?4 



Karpfen , den 

20 

— 

Pjrtbon-Scblange,  aächlera,  ( Dubai»)  . . . . 

25 

a.  4~Reap. 

Caiman,  dera 

32 

— 

SalaniaDder,  1 Ji'*"“."“ 

77 

i.  lIMin. 

80 



t Blalhrrx 

80 



Frbsche,  Daboii,  1 vorderes  Ljraphh.  . . . 

76 



( hinteres  

84 



Hohn,  Prevosl  and  Damaa 

140 

Taube,  dies ■ . 

136 

Kciher,  dies ..... 

220 

' 

Gans,  dies 

110 

Erwachsenes  Pferd,  Haies  and  Bonrgelst 

42 



Pferd  von  S Jahren^  dies.  ' . . 

48 

1 

Junges  Fohlen,  dies 

65 



Fohlen , dies ... 

55 

Alles  Pferd,  dies 

30 

— . " 

Trichlige  State,  dies 

36 

Pferd,  Dabois  

40 



State,  desgl.,  Girard 

40 

Pferd,  Vstel 

36 



Reitfohlen,  4 Jahr,  Girard I 

39 



Spanisches  Pferd,  ders 

32 



Lirousinische  Stute,  9 Jahr,  ders 

34 



Kleine  Reitstale,  8 Jahr,  ders 

38 



Esel,  3 bis  4 Jahr,  Dubois 

60 



Dessl.,  4 Jahr,  Girard 

56 

__ 

Desgl.,  Vatel 

50 



Desgl.,  gross,  6 Jahr,  Girard 

48 



Dromedar,  Dabois 

50-60 



Giraffe,  ders.  . 

60 

Bolle,  Girard  . . . 

46 



Ochse,  Vatel 

.38 

— 

Firse,  Jahr,  Girard 

56 



Knb,  4 Jabr,  ders 

42 

. 

Desgl.,  8 Jahr,  ders 

34 

Schaf,  aas  dem  Roossillon,  ders 

80 

— 
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Scbaf.  aas  dem  Rootaillon,  14J-,  Girard  . . 

Deagl. , Vatel 

Scbdpa.  Haies,  o Bourgelat  

Dcsgf.  Girard 

Spanischer  Slihr,  ders 

Ziege,  Vatel 

Erwachaener  Tapir,  Dabois 

Heerscbweiaclien,  Prevoat  n.  Dumas  . . . . 

Kaninchen,  dies 

narmrilbier,  Saissy 

Hascardier,  ders 

Haas,  Dabois 

Katxe,  Vatel  

Desgl.,  Dobois  

LOwe,  ders 

Tiger,  ders. 

Panther,  ders 

Wfilfin,  ders 

Hylne,  ders 

Desgl. , ders 

Hand,  Vatel 

Desgl.,  Haies  a.  Bonrgelat 

Pudel,  gross,  3 J.,  Girard  

Hand,  Dabois 

Desgl.  ders 

HBndin,  3 J.,  Girard 

Iger,  Saissy 

Affe),  Pr^Tost  et  Daroas 

Desgl.,  Dabois 


68 

i.l  Minute 

75 

— 

60 

— 

T2 

— 

68 



74 

— 

44 

— 

140 

— 

130 

— 

90 

— 

175 

— 

130 

— 

110 

— 

130 



40 

— 

64 

— 

60 

— 

96 

— 

53 

— 

58 

— 

75 

— 

97 

— 

90 

— 

84 

— 

90 

— 

97 

— 

75 

— 

90 

— 

92 

— 

Eine  Discassiou,  ob  der  Blullauf  in  dem  Gcliii  ii  unter  dem 
Druck  der  Atmosphäre  stcbt  oder  nicht,  zwischen  I.  Hell  und 
T.  Haworth,  findet  sich  in  der  Lond.  med.  Gaz.  1842.  Vol. 
II.  pae.  HO,  190,  267,  320  und  400. 

Nach  Art  und  Weise  seiner  früheren  Aufsätze  über  an- 
dere Gegenstände  der  Physiologie,  girbt  Hollard  jetzt  auch 
einen  mehr  kritischen  Artikel  über  das  Venensysiem  in  d.  Edinb. 
med.  and  surg.  Journ.  1842.  Vol.  CLIII.  pag.  117.  Ebenso 
über  den  Kapillarkreislauf  ibid.  T.  LVIII.  p 27. 

Barry  (über  die  I'aser.  Frorp.  N.  Not.  Nr.  468  u.  503. 
Pbilos.  Transactions  1842.  I.  p.  89.  Edinb.  Nevr  philos.  Jouru. 
1842.  Nr.  66.  pag.  393  und  Nr.  65.  p.  192.  L'li.slitut  440.) 
baut  auf  seine  Jieobaebtung  (?) , dass  die  reifen  Blutkörperchen 
eine  ringförmig  oder  ^iralig  um  den  Kern  aufgcrollte  Faser 
enthalten,  eine  neue  Theorie  der  Bildung  von  Fasern,  welche 
er  im  Pflanzen  oder  Thierreicli  näher  nachzaweisen  sucht.  Die 
im  Blutkörperchen  enthaltene  Faser  wird  sehr  genau  beseht ic- 
ben.  (Da  Ref.  selbst  nicht  zu  einer  klaren  Einsicht  in  die 
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Barry’sche  Theorie  gelangt  ist,  so  muss  er  auf  die  Abhand< 
lang  selbst  verweisen ; er  kann  in  ihr  nur  eine  Forlseixung  der 
Fbanlasicn  des  Verf.  über  die  Entwickelung  des  Säugeiliier- 
Eies  ond  Embryos  erblicken,  und  in  diesem  Urlbeil  stimmt  ein 
ausgeieicbneler  Microscopiker  Hugo  Mohl  mit  ihm  überein. 
(S.  Botao.  Zeitung  1843.  Nr.  30.  pag.  514.). 

Serres  glaubt  nach  seinen  Versuchen  die  Färbung  der 
Knochen  nach  Krapp-Fütterung  als  eine  rein  chemische  Ersciiei. 
oDDg  anseben  zu  müssen.  Zugleich  spricht  er  die  Ansicht  aus, 
dass  der  Kreislaof  in  den  Capillargefässen  nicht  deutlich  (ob- 
scure),  und  dass  ein  fortwährender  Stoffwechsel  für  die  leben- 
den Gewebe  nicht  notbweudig  sei,  wenigstens  sei  dies  für  das 
Knochengewebe  durch  seine  Versuche  erwiesen.  Flourcns 
hat  hierauf  sogleich  seine  früher  entwickelte  Ansicht  über  die 
Kütbung  der  Knochen  durch  Krapp  wieder  geltend  gemacht. 
L’lnstitut  426. 

Auch  James  Paget  bat  Versuche  mit  der  Färberüthe  an> 
ge&leUl.  Die  von  ihm  beobachteten  Erscheinungen  sind  die  be< 
kannten.  Er  beschäftigte  sich  aber  vorzugsweise  mit  der  Er- 
klärung derselben.  So  schreibt  er  die  Entfärbung  roth  gefärb- 
ter Knochen  nicht  der  Einwirknng  des  Blutserums  auf  den 
Farbestoff  zu,  wie  Gibson  dieses  glaubte,  sondern  einer  all- 
inäbligen  Zersetzung  des  Krapp  Pigmentes.  Da  ferner  nur  der 
gerade  sich  bildende  Tbeil  des  Knochens  sich  roth  färbt,  nicht 
aber  der  schon  gebildete,  und  der  roth  abgelagerte  nicht  durch 
das  Blutserum  wieder  ausgewaschen  wird,  so  scliliesst  Paget 
daraus,  dass  die  Wechselwirkung  des  gebildeten  Knochens  mit 
dem  Blute  sehr  gering  sein  müsse,  und  die  angenommene  be- 
ständige Metamorphose  wenig  Wahrscheinlichkeit  habe.  Er  ist 
geneigt  denselben  Schluss  auch  auf  die  Weichtheile  zu  machen. 
Lond.  med.  Gaz.  XXVI.  pag.  277.  Schmidt's  Jahrbücher  T. 
XXXlll.  pag.  141. 

Ueber  die  Wiedererzeugung  der  Krystalllinse.  Inaugural-Ab- 
baodJung  von  C.  Textor.  Würzburg  1842.  Der  Verf.  Ibeilt 
fünf  Beobachtuugen  beim  Menschen  und  mehrere  Versuche  bei 
Kaninchen  mit.  Er  schliesst  seine  Abhandlung  mit  12  allge- 
meinen Sätzen,  welche  aus  den  bisherigen  Beobachtungen  über 
die  Wiedererzeugung  der  Krystallinse  hervorgehen,  unter  wel- 
chen der  obenan  steht,  dass  die  Erhaltung  und  Integrität  der 
Kapsel  dazu  unabweisbar  nothwendig  ist. 

Caj.  Textor.  lieber  die  Wiedererzeugung  der  Knochen 
nach  Besectionen  beim  Menschen.  WürZburg.  1842.  4lo.  Der 
Verf.  hat  die  Resection  87  Mal  vorgenommen,  und  daher  die 
reichste  Gelegenheit  gehabt,  sich  von  den  nachfolgende  Er- 
scheinungen rücksichtlicb  der  Regeneration  der  ausgeschnittenen 
Theile  zu  überzeugen.  Er  fand,  dass  die  Regeneration  der  lan- 

MvUrr*«  Arcbir  1843.  I 
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gen  Knochen , wenn  die  Beinhaut  geschont  wird , verblllniss- 
mSssig  leicht  erfolgt ; die  der  knrzen  Knochen  und  spongiösen 
Knochenparlien  dagegen  nicht.  Gelenkköpfe  werden  nicht, 
oder  nur  höchst  unvollkommen,  regenerirt,  öfters  aber  bildet 
sich  ein  Zwischeneeleokknorpci.  Besonders  leicht  scheint  die 
Regeneration  der  Kippen  zu  erfolgen,  wovon  Verf.  zwei  Fälle 
beobachtete. 

Doycre.  Sur  i’accroissement  des  chevenx.  L’inslitat  1842. 
pag.  280.  (Soc.  pbilom-  d.  Paris). 

Mandl.  Sur  l’accroissement  des  cbeveux.  L’Institnt  1842. 
pag.  293.  (Soc.  philom.  d.  Paris). 

Bidder  bat  Versuche  über  die  Möglichkeit  des  Zusam- 
menheileiis  functionell  verschiedener  Nervenfasern  angestellt  und 
in  diesem  Archive  1842.  pag.  102  mitgelbeilt.  Er  wählte  zwei 
hiezu  durch  ihre  Natur  und  Lagerung  sehr  passende  Nerven, 
nämlich  den  N.  Lingualis  und  Hypoglossus  bei  Hunden.  Acht 
angestellte  Versuche  gaben  im  Ganzen  ein  negatives  Resultat, 
wobei  namentlich  die  Oberaus  grosse  Neigung  der  zu  einander 
gehörender  Nervenenden  auch  wieder  mit  einander  zu  ver- 
wachsen als  ein  Hinderniss  aufirat.  Diese  gleichnamigen  Ner- 
venenden hatten  selbst  dann,  wenn  Stücke  von  8 — 9'"  aosge- 
schnitten  worden  waren,  noch  ein  grösseres  Bestreben  mit  ein- 
ander zu  verwachsen  und  regenerirten  sich  wirklich,  als  die 
durchschnittenen  Enden  der  ungleichnamigen  Nerven,  wenn  sie 
auch  in  die  vortbeilbafteste  gegenseitige  Lagerung  gebracht  wor- 
den waren. 

Bidder  zieht  hieraus  den  gewiss  nicht  unwahrschein- 
lichen Schloss,  dass  auch  bei  Aneinanderheilen  der  Enden  ei- 
nes gemischten  Nerven,  die  gleichartigen  Fasern  ein  besonde- 
res Streben  sich  wieder  mit  einander  zu  vereinigen  haben,  und 
so  centralleitende  wieder  mit  cenlralieitenden  und  peripherisch- 
leitende  wieder  mit  peripberischleitenden  verwachsen.  Die  Re- 
generation der  Nerven  überhaupt  wurde  übrigens  auch  durch 
diese  Versuche  wieder  sowohl  functionell  als  anatomisch -mi- 
croscopisch  erwiesen. 

C.  H.  Schultz  hat  seine  Theorien  über  Blut  und  Cirku- 
lation  weiter  forlbildeud,  dem  StolTwecbsel,  welchen  er  den 
„Mauserungsprozess“  nennt,  eine  ausführliche  Darstellung  in 
einer  eigenen  Schrift:  „Heber  die  Verjüngung  des  menschlichen 
Lebens.  Berlin,“  gewidmet.  Der  gesammte  Stoffwechsel  wird 
als  auf  die  Mauserung  abzweckend  betrachtet.  Die  zu  entman- 
sernden  alten  Blutkörperchen  gelangen  in  die  Pfortader,  als  der 
Pforte  der  Blutmauserung,  hier  bewegen  sie  sich  ihrer  Schwere 
( Ueberfüllung  mit  Farbstoff)  wegen  langsamer,  aus  ihnen  wird 
in  der  Leber  Galle  — jias  Mauserungsprodnkt  des  Blutes.  Die 
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MaoseroDg  der  Süsseren  ilaut  and  der  ScbleimbSule  bcsiebl  in 
der  AbslossDDg  der  Epidermis  nnd  resp.  des  Epitbeliams.  Das 
Maaserongsprodukt  des  Nervensystems  und  der  Muskeln  sind 
Harn  und  Scbvreiss.  Zu  bemerken  ist  wobl,  dass  Verf.  die 
Evstenz  von  flüssigem  FaserslotT  im  Blute  läugnet,  denselben 
für  mit  organischer  Textur  versehen  erklärt  und  sein  Entstehen 
der  letiten  Lebensäusserung  des  Blutes  zuschreibt.  Auch  scheint 
es  wunderbar,  wie,  nach  dem  Verf.,  „es  besonders  das  Fett  der 
ßlulbläschenkerne  ist,  das  sich  durch  weitere  Veraibcilung  in 
Plasma  nmbildet.  Von  den  in  diesem  Buche  mitgetbeilten  Ver- 
suchen ist  bervorzuhebeu,  dass  Verf.  zur  Darstellung  der  im 
Blute  enthaltenen  Luft  sich  des  eiDfacben  Verfahrens  bediente 
bei  Aderlässen  das  warme  Blut  in  Flaschen  aufgefangen,  weh 
che  sobald  sie  vollkommen  angefüllt  waren  mit  Ausschluss  al- 
ler Luft  luftdicht  verschlossen  wurden;  nach  der  Abkühlung 
verdichtete  sich  non  die  Blutmasse,  so  dass  im  oberen  Tbeil 
der  Flasche  ein  absolut  luftleerer  Baum  entstand,  io  welchem 
sich  alsbald  das  im  Blot  enthaltene  Gas  aosammelte.  Auf  diese 
Weise  fand  Verf.,  dass  im  Arterienblute  Sauerstoff  mit  etwas 
Kohlensäure,  im  venösen  Blute  nur  Kohlensäure  vorhanden  sei. 
L’m  den  Einfluss  der  Fütterung  mit  einfachen  Substanzen  anf 
die  filutbläscfaen  zu  ontersncben,  fütterte  Verf.  mehrere  Kanin- 
chen mit  Oel  und  Wasser.  Diese  magerten  schnell  ab,  ihre 
Tcmpcratnr  sank  bald  auf  20*  nnd  sie  starben  am  flten  bis 
6len  Tage.  Das  Oel  war  von  den  Lymphgefässeo  und  Venen 
■uglcicb  aufgenommen  worden;  als  das  Wesentliche  wird  bcr- 
vorgehoben,  dass  die  Blutbläschen  eckig,  faltig,  runzlich  waren, 
woraus  zu  schliessen,  dass  bei  Oelfütterung  kein  Bläschen  um 
die  Lympbkügelchen  gebildet  werden,  darin  liege  der  Grund 
der  gehinderten  Blutbildung,  indem  nun  das  Fett  nicht  der 
Respiration  unterworfen  und  weiter  progressiv  metamorphosirt 
werden  könne,  .\ehnlich,  wenn  auch  nicht  gleich,  waren  F>. 
folge  der  Fütternng  mit  Stärkemehl  oder  mit  Eiweiss.  — Un- 
tersuchungen des  Dünndarm  - Inhalts  von  Putern  und  Gänsen, 
welche  mit  bestimmten  Quantitäten  Hafer  und  Malz  gefüttert 
worden  waren,  und  auch  von  Säugethieren  lehrten  dem  Verf., 
dass  beinahe  der  dritte  Theil  der  festen  Speisebestandtheile  in 
Fett  umgewaodelt  war;  es  linde  also  eine  mächtige  Fettbildung 
im  Darmkanale  statt,  denn  ein  Theil  des  Fettes  sei  doch  ge- 
wiss schon  resorbirt  gewesen  und  somit  anznnehmcii,  dass  mehr 
als  ein  Ürillheil  der  festen  Nahrnngsbestandtheile  Fett  werde. 
(Dies  wäre  die  äusserste  Linke  io  der  Fettfrage  gegen  Du- 
mas. Ref.). 

Goodsir  sucht  die  Secretion  aus  dem  Zellenprozess  zu 
erklären,  indem  er  das  Secret  als  ein  Produkt  der  W’and  der 
Zelle  betrachtet,  durch  deren  Auflösung  dasselbe  frei  wird.  Er 
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erklärt  hierauf  das  Aufirelcn  der  Secrete  an  der  freien  looen- 
fläche  der  secernirendeD  Membranen,  weil  nur  liier  diese  Ziellen 
sich  bilden,  und  findet  zugleich  dadurch  das  Kälhsel  der  Se- 
crelion  auf  dasselbe  der  Ernährung  znrückgeführl.  Der  Verf. 
stützt  diese  seine  Lehre  auf  verschiedene  eigene  und  lehrreiche 
UeobachtuDgen,  wenn  er  sie  aber  für  originell  und  neu  hält,  so 
wissen  wir,  dass  dieselbe  bereits  früher  von  llenle  ausgegan* 
gen  ist.  Frorp.  N.  Not.  Nr.  482.  Edinburgh  royal  Society  21. 
März  1842.  Jardiner  et  Selby  Annal.  of.  nat.  hi.«lor.  T.  IX. 
pag.  254.  Transact.  of  roy.  Soc.  of.  Edinb.  Vol.  XV.  pag.  2. 
Edinb.  1842. 

Bowman  hat  eine  sehr  interessante  Entdecknng  über 
das  VerballeD  der  Malpighischen  Körperchen  in  den  Nieren  ge- 
macht, und  auf  dasselbe  eine  eigenthümliche  Ansicht  von  der 
Niereu-Secrelion  gebaut.  Von  ersterem  erwähne  ich  nur,  dass 
nach  ihm  jene  Malpighischen  Körpereben  als  Gefässknaüel , in 
die  blinden  Enden  der  IlarnkanälcWn  eiogesenkt  sind,  welche 
Letzteren  hier  mit  einem  Flimmerepithelinm  bekleidet  sind. 
(Von  diesem  habe  ich  mich  ebenfalls  an  Fro;chnieren  überzeugt. 
Kef.).  Die  aus  diesen  Gefässknäneln  auslretenden  Gefasse  ver- 
breiten sieb  alsdann  erst  als  umspinnende  Capillargefässe  zwi- 
schen den  Harnkanälchen.  Er  ist  nun  der  Ansicht,  dass  das 
Wasser  des  Urins  ans  dem  in  den  Malpighischen  Körperchen 
fliessenden  Blute  allein  durch  einfache  Transsudation  ansgeschie- 
den  werde,  so  wie  wahrscheinlich  auch  Zucker,  Eiweis,  Blut- 
körperchen etc.  in  pathologischen  Fällen;  auf  sie  wirken  wahr- 
scheinlich auch  vorzüglich  die  diuretischen  Salze.  Die  übrigen 
eigrnthümlicben  Bestandtbeile  des  Harns  aber  betrachtet  Bow- 
mann  als  das  Produkt  eines  durch  das  Blut  der  umspinnenden 
Capillargefässe  vermitlelteo  Zcllenbildungsprozeases  an  der  In- 
ueufläche  der  Harnkanälchen.  Er  Gndet  auf  diese  Weise  eine 
grosse  Aebniiehkeit  in  dem  Baue  und  dem  Mechanismus  der 
Secretion  der  Leber  und  der  Nieren.  So  wie  jene  das  Blut  zn 
ihrer  Secretion  aus  zwei  Quellen,  einer  arteriellen  und  venö- 
sen erhält,  ist  es  auch  in  den  Nieren.  Die  Malpighischen  Kör- 
pereben secerniren  aus  arteriellem  Blute;  die  Harnkanälchen 
aber  aus  venösem,  welches  durch  die  Capillargefässe  der  erste- 
reo  bereits  biudurebgegangeu  ist.  — Philos.  Transact.  for  the 
year  1842.  T.  I.  pag.  57  Fror.  N.  Not.  Nr.  483.  — The  Lond. 
and  Edinb.  Pbilos.  Mag.  1842.  June  Nro.  133-  l.K>nd.  med. 
Gaz.  1842.  Vol.  H.  pag.  831. 

Ludwig  hat  in  einer  mit  sehr  erfreulicher  Kürze  nnd 
Präcision  geschriebenen  Abhandlung:  ,, Beiträge  zur  Lehre 
vom  Mechanismus  der  Harnsecretion,'*  Marburg  1842, 
seine  neuen  intere.ssanten  Untersucblingen  über  diesen  Gegen- 
stand mitgethcill..  Ohne  auf  die  wichtigen  anatomischen  Details 
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cingchcn  lu  können,  hebe  frh  nur  das  Physiologische  hervor. 
Verf.  weist  nach,  dass  das  Blut  mit  eiuer  sehr  bedeutenden 
Kraft  gegen  die  Wandungen  der  iu  den  G'lomeroli  aufgeknäuel- 
ten Gefässe  drückt,  svälirend  cs,  nachdem  es  diese  verlassen, 
mit  geringerer  Kraft  sirömi.  Durch  die  auf  die  Glomcroli  wir- 
kende Druckkraft  wird  nun  ganz  mechanisch  die  Blutflüssigkeit 
bindurefagepresst,  jedoch  nicht  in  tolo,  sondern  mit  Znrückhal- 
lang  gewisser  Bestandlheile  (z.  ß.  Eiweiss)  durch  eine  eigen- 
Ibümliche  Energie  der  Gefässwandungen,  welche  noch  näher 
zu  erweisen  ist.  Die  so  gleichsam  aus  dem  Blute  abflllrirle 
Flüssigkeit  gelangt  in  die  Harnkanälchen , wo  sic  durch  deren 
Capillarität  zurückgeballen  wird,  und  tritt  nun  durch  die  Wan- 
dungen derselben  hiedurch  in  Wechselwirkung  mit  dem  hinter 
den  Glomernii  langsamer  strömenden  Blute.  Hier  Gndet  durch 
Endosmose  ein  Austausch  von  löslichen  Substanzen  und  meist 
natürlich  eine  Aufnahme  Seitens  der  in  den  Ilarnkanälcbcn 
enthaltenen  Flüssigkeit  statt.  Je  mehr  die  Harnkanälchen  sich 
füllen,  desto  mehr  spannt  sich  die  Niere  in  ihrer  Kapsel.  Durch 
«Vtesen  Druck  gelangt  der  Harn  in  den  Kanälchen  weiter  vor- 
wärts und  endlich  zu  den  Papillen  hinaus,  und  so  durch  die 
Kelche  und  das  Becken  in  den  Ureter,  durch  dessen  peristalti- 
sche  Bewegungen  er  aufgehalten,  oder  schneller  fortbewegt  wer- 
den kann.  — Das  cmpfcblenswerthe  Schriftchen  ist,  eben  sei- 
ner Gedrängtheit  wegen,  eines  genaueren  Auszuges  nicht  fähig. 

Lehmanu  hat  eine  umfassendere  Arbeit  über  den  Ham  im 
gesunden  Zustande  bei  verschiedener  Nahrung  bekannt  gemacht. 
Erdmann’s  Journal  1842.  Nro.  I.  p.  1 und  Nr.XXI.  p.  257). 
Er  giebt  zunächst  die  Methoden  an,  nach  welchen  er  die  ein- 
zelnen Haupthestandthcilc  des  Harns  dargestellt  hat,  und  dann 
die  Resultate  einer  grossen  Anzahl  Analysen,  welche  er  mit 
seinem  eigenen  Urine  sowohl  bei  einer  einfachen  regelmässigen 
gemischten  Kost,  als  einer  rein  auf  Eier,  dann  rein  auf  vege- 
tabilische, dann  auf  stickstoiTfreie  Nahrungsmittel  beschränkten 
Kost  unternommen  hat.  ln  den  drei  ersten  Versuchsreihen 
war  ein  Zustand  vollkommenen  Wohlbefindens  vorhanden ; die 
stickstofJfre/e  Kost  wurde  nur  wenige  Tage  ausgcbalten.  Die 
in  allen  4 Versuchsreihen  erhaltenen  Resultate  auf  24  Stunden 
berechnet,  giebt  folgende  Tabelle: 
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Harn  bei 


Gemischter 

Rost. 

EierkosU 

Vegetabili- 
scher Kost. 

StickslolT- 
freier  Kost. 

QuantilSt.  . . . 

989,95  Gr. 

1202,5  Gr. 

909,0  Gr. 

977-1113  Gr. 

Spec.  Gew.  . . 

1,0220  - 

1,0270  - 

1,0275  - 

— 

Feste  Bestand- 

tbeile 

67,82  - 

87,44  - 

59;24  - 

41,68  - 

HarostolT  . . . 

32,498  - 

53,198  - 

22,481  - 

15,408  - 

Uarsnäure  . . . 

1,183  - 

1,478  - 

1,021  - 

0,735  - 

BliIcbsSure  und 

milche.  Salze  . 

2,725  - 

2;167  - 

2,669  - 

5,276  ■ 

Extractivst.  . . 

10,489  - 

5,1%  - 

16,499  - 

11,854  - 

Phosphors,  Er- 

3,562  - 

den 

1,130  - 

— 

— 

(Wir  müssen  es  zunächst  den  Chemikern  0 

lerlassen  die 

Zuverlässigkeit  der  angewaiidleo  Methoden  zu  prQfen,  und  hier 
scheint  es.  als  wenn  sowohl  die  für  den  Harosloff  dessen  ab* 
solule  Menge  noch  nicht  genau  angiebl,  als  vorzüglich  auch  die 
Milchsäure  sich  schwerlich  wird  haltcu  können,  ln  physiolo- 
gischer Hinsicht  ist  es  zu  bedauern,  dass  Lehmann  nicht  die 
Menge  des  in  Festem  und  Flüssigem  aufgenommenen  Wassers 
berücksichtigt  hat,  da  sich  danach  ganz  gewiss  die  absolute 
Menge  des  llarns,  das  speciGsche  Gewicht  und  wahrscheinlich 
auch  wenigstens  die  Menge  der  Salze  richten  wird.  Die  pro- 
centigen  Bestimmungen  der  Bestandtheile  des  Urins  erscheinen 
eben  wegen  ihrer  Abhängigkeit  von  der  Menge  des  Wassers 
ohne  allen  Werth;  und  auch  die  oben  angegebenen  absoluten 
Bestimmungen  sind  mangelhaft,  weil  sie  aus  Mittelberecfauuu- 
geii  abgeleitet  sind.  Es  haben  daher  die  mitgetbeilten  einzelnen 
Analysen  mehr  Werth,  Hessen  sich  aber  hier  nicht  im  Auszug 
mittheilen.  Die  wichtigen  Schlüsse,  welche  aus  obigen  Zah- 
len hervorgeben,  Hessen  wünschen,  dass  sie  ganz  zweifelsfrei 
wären). 

Durch  einen  unter  Wöhler's  Leitung  an  sich  selbst  vor* 
genommenen  Versuch  hat  Stud.  Keller  naebgewiesen , dass 
Benzoesäure  während  ihres  Durchganges  in  den  Urin  in  Hip- 

Rur-Säure  umgewandelt  wird.  Poggeodorf’s  Annalen  1842. 
Ir.  8.  pag.  638. 

Nach  Brücke  ist  Harnsäure  ein  normaler  Bestandtbeil  des 
Rinderhariis.  Dieses  Archiv  1842.  pag.  91. 

Siemens.  Specimen  med.  inaug.  De  morbosa  gazorum 
Sccretioue.  Groning.  1841.  Roemelingh.  Der  Verf.  nimmt  zwar 
ebenfalls  wie  viele  Andere  eine  Secretion  von  Gasen  an; 
allein  eine  physiologisch  • physikalische  Erklärung  dafür  Gndet 
sich  nicht. 
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111. 

Irritable  Protease. 

Wimpcrbwegnngen.  — Todtenstsm.  — Cootraclililll  der  Faser.  — 
Atkafflbcvrtj(aDgeD.  — Herzbewegungen.  — Gang  and  Slelinng.  — 
Augenbewegangen.  — Stimme  a.  Sprache. 

Nach  Forbes  ist  die  (Ursache  der  VMmMrbewegaogen  in 
der  Unterlage  zu  snehen,  aof  welcher  die  Cilieo  ruhen,  und 
nicht  in  den  Cilien  selbst.  Denn  diese  bewegen  sich  abgeschnit- 
len  nicht,  wohl  aber  wenn  sie  mit  der  Basis  des  körnigen  Ge- 
webes, auf  welcher  sie  stehen,  abgeschnitlen  werden.  Stehen 
sie  auf  Zellen,  so  sind  es  doch  nicht  diese,  welche  die  Bewe- 
gungen veranlassen,  sondern  die  aus  körnigem  Gewebe  beste- 
henden Ringe,  Bänder  und  Fortsätze  derselben.  Lond.  med.  Gaz. 
Sept.  1841.  pag.  990.  (Demnach  würden  auch  die  Flimmer- 
bewegungen  auf  der  aus  Körnchen  bestehenden  Dotterkugel 
wohl  nicht  mehr  so  aulTallend  erscheinen.  Ref. ). 

Brücke  sucht  in  einem  Aufsalze  über  die  Todtenstarre 
io  diesem  Archiv  1842.  p.  178  darzutbnn,  dass  diese  Erschei- 
nung in  dem  Fe.st werden,  Gerinnen  des  bei  der  Ernährung  in 
die  Muskcisnbstanz  übei  tretenden  Faserslofles  zu  suchen  sei. 
Er  ist  gewiss,  dass  es  ihm  gelungen  ist,  mit  dieser  Erklärung 
alle  bekannlen  Erscheinungen  der  Todteustarre  in  Uebereinstim- 
rnung  zu  bringen.  Es  wäre  nur  noch  vielleicht  ein  Versuch 
zu  wünschen,  diesen  Faserstoff  ans  ganz  frischen  Muskeln 
eines  Tbieres  durch  eine  zweckmässige  schnelle  Procednr  dar- 
zustellen,  da  das  angeführte  negative  Resultat  von  Wöhler 
der  aus  länger  abgestorbenen  Muskeln,  in  welcbeu  also  der 
Faserstoff  geronnen  war,  keinen  solchen  anspressen  konnte, 
doch  wohl  noch  keinen  sicheren  Schluss  gestattet,  dass  der- 
selbe früher  wirklich  im  aufgelöseten  Zustande  in  den  Muskeln 
gewesen  sei. 

M.  Retzius  untersucht  die  Frage  nach  der  chemischen  und 
djnamischen  Uebereinstimmung  und  Verschiedenheit  zwischen 
kontraktilem  Zellgev\’ebe,  organischen  und  animalen  Muskeln  und 
mittlerer  Arterien-  und  Venenbaut.  In  der  Beziehung  zu  dem 
Nervensystem  Gndet  der  Verf.  keinen  Unterschied  zwischen  dem 
Zellgewebe  und  den  Muskeln,  indem  die  Contractionen  des  er- 
steren  nicht  nur  unzweideutig  auf  refleclorische  Reizung,  son- 
dern, wie  er  glaubt,  auch  auf  direkten  Einfluss  des  Willens 
er/bigten,  (womit  er  indess  die  indirekte  Wirkung  des  Willens 
auf  Uervorrnfung  von  Vorstellungen  und  Gefühlen  verwechselt 
zu  haben  scheint).  Ebensowenig  besteht  ein  Unterschied  in 
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der  Scbnelligkeil  der  Reaktion  auf  Reizung  zwischen  dem  Bin 
degewebe  und  den  Muskeln.  Dagegen  ist  die  kontraktil  Be-' 

anhaltend,  ihre  Verbreitnnc 
mpr?-,  Kc««ion  unbestimmt,  cbcmische  und 

inccbanische  Reize  rufen  sie  nicht,  Temperatur  - Unterschiede 
aber  sehr  leicht  hervor.  Der  von  Jordan  undJoh.  Müller  >) 
angegebene  l^lerscbied  in  der  Reaktion  einer  essigsauren  Lö- 
8ung  von  Bindegewebe  so  wie  der  mittleren  Ar^rieii-  und 
Veneiihaut  auf  tiscnkaliunicyanid  findet  sich  nicht;  beide  wer- 
den  durch  dies  Reagens  gefällt.  Hygiea,  Medicinsk  och  Jhar- 

maceutisk  Mänads- ijkrift.  Ang.  1841  Schmidfa  l'tln.Kn  i. 
Bd.  41.  1844.  pag.  149.  ® »climidts  Jahrbücher 

«« .840 

. "“""p'-m'gen  Bewegungen  des  Scrotums  aufmerksam®,  denen 
er  wohl  mit  Recht  einen  Einfluss  auf  die  Secretion  und  Wei- 
terhcvyegung  des  Samens  zuschreiht.  Diese  Bewegungen  wer- 
den  nicht  vom  ( remaster,  sondern  von  den  Bindegewebfasern 
der  Haut  und  der  Tnnica  Dartos  hervorgebrachl , welche  aos- 
serdem  auch  noch  das  Runzlen  des  Scrotums  bedingen 

Einige  Bemerkungen  über  die  Alhcmbewegungeo  eiebl 
Beck  in  d.  Lond.  med.  Gaz.  1842.  nag.  053 
von  densel^bcn  nur,  dass  er  die  Behauptung,  dass  Frösche  de 

Tgl^ubt  the''r,“lsfS‘  Ä^v^^S^h'l.fdt  V'- 

ContJSftL'  z?"  ßronebien  Mu.kel- 

znnJ  Hp*  7 ^ **■  ‘J'eselben  bei  galvanischer  Rei- 

auf  die^ Lungen  erstrek 

mong  d„  BrooCien  Er^hoüK  cSS'J“mm 
Scü,^..  d„Verf.  w4.r 

«uigiauren  Lösung  der  ^albu'iu^aseu*  Prrballen  der 

all'unnnüspn  ThierstofTe  und  Gewebe  in*h  d"  nicht 

lericntiaul  gegen  Cyaneicntalium  rr.l,’  '“ahesondere  der  mittleren  Ar- 

ihre  (Quelle  ist  Berzelius  Thiereh  nicht  von  mir  her,  sondern 
erzen  US  fhierchemie.  Anmerk.  d.  Herausgebers. 
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uod  Versuche  als  durch  kritische  Benutzung  des  anatoniischeu, 
experimeiiteileii  und  besonders  palhologiscbcn  Materials  darzu- 
thun,  1)  dass  die  Bronchien  und  somit  die  ganzen  Imngeii 
einen  sehr  hoben  Grad  organischer  Coniractilität  besitzen, 
weiche  zwar  nicht  rhythmische  Bewegungen  der  Lungen  noeli 
Espansion  derselben  bewirkt,  wohl  aber  das  wirksamste  Agens 
der  Expiration  ist.  Als  Beweise  für  dieselbe  betrachtet  er  das 
Ergehniss  der  Keizversuche,  hei  denen  namentlich  Wede- 
meyer  (u.  Longet.  Hef. ) die  Zusammenziehungen  sahen,  einer 
Angabe  von  Proehaska  und  Heisseisen,  dass  die  lebende 
Longe  sich  selbst  überlassen,  sich  mehr  zusanimeozicht,  als 
die  todte,  und  vorzüglich  die  pathologischen  Erfahrungen,  wel- 
che auf  eiue  besonders  durch  das  Nervensystem  bedingte  ver- 
änderte ('ontractilität  hinweisen;  2)  vindicirt  Henle  den  Bron- 
chien eine  peristaltischc  Bewegung,  indem  er  sich  namentlich 
auf  die  Erscheinungen  der  Expectoration  stützt,  welche  durch 
keine  anderen  Kräfte  bewerkstelligt  werden  können,  dagegen 
in  geradem  Verhältniss  mit  dem  Tonus  oder  der  ContractilitSt 
der  Bronchien  stehen.  Die  Anwendung  seiner  Lehre  zur  Er- 
klärung pathologischer  Verhältnisse  müssen  wir  hier  überge- 
hen, obgleich  sie  derselben  wieder  mannigfach  zur  Stütze  dient. 
Zeiltchrift  für  rationelle  Medizin  I.,  2.  p.  241). 

Voltolioi  hat  in  seiner  Dissertation  de  motu  respiratorio. 
Berolin.  1842  die  Gründe  zusammengestellt,  welche  für  die 
•\nsicht  sprechen,  dass  beim  Neugebornen  die  Irritation  der 
Haut  durch  die  äussere  Luft  dea  ersten  Atbemzug  als  Kcflcx- 
Ersefaeinuog  hervorrufe,  und  dass  die  ferneren  Athembewe- 
guogen  durch  den  Vagus  vermittelte  Hellcxbewegungcn  sind, 
welche  wahrscheinlich  von  der  Gegenwart  von  Kohlensäure  in 
den  Lungen  abbängen. 

A.  Lange.  De  motu  respiratorio  Diss.  Bcrol.  1842  ver- 
theidigt  die  selbstständige  Bewegung  der  Lungen. 

Beau  undMaissiat  haben  den  Anlang  einer  Arbeit  über 
die  Athembewegungen  bekannt  gemacht.  Archives  gen.  III. 
Serv.  T.  XV.  pag.  397.  Sie  unterscheiden  zunächst  drei  Arten 
der  normalen  Athembewegungen:  1)  die  abdominelle,  2)  die 
costalc  untere,  3)  die  costalc  obere.  Hei  jedem  Menschen  fin- 
det sich  eine  dieser  Arten,  und  jeder  kann  auf  alle  drei  Arten 
athmen.  Die  erste  Art  findet  sich  aber  in  der  Hegel  bei  Kin- 
dern in  den  ersten  Monaten  und  Jahren.  Von  da  an  entwik- 
kelt  sich  bei  dem  männlichen  Gcschicchtc  die  costal  untere, 
bei  dem  weiblichen  die  costal-obere  Hespiration.  Von  Thicren 
faadea  die  Verf.  die  abdominale  Respiration  bei  dem  Kanin- 
chen, Pferde  und  der  Katze,  die  costal-untcrc  bei  dem  Hunde, 
die  costal-obere  nirgends,  was  sie  der  verschiedenen  Bestim- 
muDg  der  oberen  Extremitäten  zuschreiben.  Sodann  betrachten 
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sie  die  auatomiscli  physiologischen  Verhall nisse  des  Thorax. 
Die  Kippen  laufen  nach  ihnen  einander  nicht  parallel,  sondern 
entfernen  sich  nach  vorne  von  einander.  Die  Zwischenräume 
zwischen  den  Rippen  sind  auch  verschieden,  namentlich  bei 
den  verschiedenen  Typen  der  Respiration.  Die  drei  letzten 
und  die  erste  Kippe  sind  am  beweglichsten  an  die  Wirbel  be- 
festigt. RQcksicbtlich  der  Frage  nach  der  Bewegnng  der  er- 
sten Rippe,  so  entscheiden  sie  dieselbe  dahin,  dass  sie  bei 
Thieren  und  bei  der  abdominalen  und  costal- unteren  Respira- 
tion allerdings  fehlt,  bei  der  costal- oberen  aber  ansehnlich  ent- 
wickelt ist.  Rücksichllich  der  Intercostalräume  behaupten  sie 
eine  Vergrösserung  derselben  bei  der  Inspiration  und  Vermin- 
derung bei  der  Expiration. 

Deville  behauptet,  dass  die  einzelnen  durch  inscriptiones 
tendineac  geschiedenen  Parthien  des  M.  rectus  abdominis  sich 
unabhängig  von  einander  unwillkührlich  zusamroenziehen, 
um  die  Darmverdauung  zu  unterstützen;  dem  Einflüsse  des 
Willens  sei  nur  die  Bewegung  des  ganzen  Muskels  unter- 
worfen. L'Institul  Nr.  447. 

Von  der  Erfahrung  ausgehend,  dass  die  Contractilität  der 
animalen  Muskeln  in  sehr  hohem  Grade  von  der  beständigen 
Wechselwirkung  mit  dem  Blute  abhängig  ist,  hat  Erichsen 
Versuche  augestellt,  ob  dieser  Satz  auch  für  das  Herz  gültig 
ist.  Er  unterband  bei  erstickten  Hunden  und  Kaninchen,  bei 
welchen  sodann  künstlich  respirirt  wurde,  die  Kranz- Gefässe 
des  Herzens.  Der  Erfolg  war,  dass  dieses  sehr  bald,  und  viel 
früher  als  sonst  in  seiner  Thätigkcit  gelähmt  wurde,  nämlich 
im  Durchschnitt  23;  Mio.  nach  der  Unterbindung  und  32,4 
Min.  nach  der  Erstickung  des  Thieres.  Wurde  der  Abfluss 
des  venösen  Blutes  durch  die  Vena  coron.  cordis  möglich  ge- 
macht, so  hörte  bei  darauf  eintretender  gänzlicher  Blutentlee- 
rung  das  Herz  schon  12  Min.  nach  der  l'nlerbindung  und 
18  Min.  nach  dem  Tode  auf  zu  schlagen.  Wurde  dagegen  die 
Aorta  unterbunden,  so  dass  dem  Herzen  jedenfalls  ungewöhn- 
lich viel  Blut  zugeführt  wurde,  so  erhielten  sich  seine  Con- 
traclioneii  viel  länger,  bis  zur  S2tee  Min.  Loiid.  Med.  Gaz. 
1842  July.  p.  561.  Fror.  N.  Not.  Nr.  520. 

Descliampes  sucht  aus  der  vergleichenden  Anatomie 
und  Entwickeluiigsgesrhichte  zu  beweisen,  dass  das  Vermögen 
des  Menschen  zur  aufrechten  Stellung  allein  in  der  Entwicke- 
lung der  Ligamenta  intervertcbralia  flava  begründet  sei,  die 
er  den  clasti.sclien  Wirbelbeinapparat  nennt.  Sie  Anden  sich 
bei  keinem  VVirbelthiere  in  der  Ausbildung  wie  beim  Men- 
schen, und  bei  jenen  immer  nur  an  derjenigen  Gegend  der 
Wirbelsäule,  welche  vertikal  getragen  wird.  Ebenso  lernt  das 
Kiud  erst  daun  aufrecht  stehn  und  gehn,  wenn  dieser  Appa- 
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rat  sieb  entwickelt  bat,  der  bei  der  Geburt  noch  ganz  uuaas* 
gebildet  ist.  Comptes  reodus.  1841.  D^c.  Frorp.  N.  Not. 
Nr.  445. 

Maissiat  bat  der  Akademie  zu  Paris  eine  Mittheilung 
über  den  Mechanismus  des  Stehens  gemacht,  von  der  sich 
nicht  wohl  etwas  Anderes  im  Auszuge  mittheilen  lässt,  als 
dass  er  behauptet,  die  nai&rliche  Stellung  des  Menschen  sei 
die,  sich  nur  auf  einem  Beine  zu  stützen.  Der  Körper  befin- 
det sich  alsdann  in  dem  Zustande  des  beweglichen  Gleichge- 
wichtes, welches  beständig  Störungen  unterworfen  ist,  sich 
aber  alsbald  durch  Bewegungen  selbst  wieder  herstcllt.  Comp- 
les  rendus  1842  März.  Nr.  10.  Frorp.  N.  Not.  Nr.  474. 

£.  lloken  hat  die  Thätigkeit  des  Orbicularis  palpebra- 
rum einem  besonderen  Studium  unterworfen.  Er  bebt  die 
Fälle  hervor,  in  welchem  derselbe  für  sieb,  als  auch  in  Ge- 
meinschaft und  Antagonismus  mit  anderen  Muskeln  tbätig 
ist,  und  theils  durch  den  Willen,  tbcils  reflectorisch  zu  seinen 
Zusammeoziehnngen  veranlasst  wird.  Die  meisten  in  diesen 
Beziehungen  angeführten  Tbatsachen  sind  einfach  nnd  leicht 
zu  deuten;  wenn  er  aber  der  Ansicht  ist,  dass  die  Verschlies- 
sung  der  Augenlieder  ein  Willensakt  sei,  nnd  ihr  Verschlossen- 
bleiben nur  auf  einer  Art  Beharrlichkeit  beruhe,  so  sind  be- 
kanntlich darin  Viele  anderer  Meinung,  welche  diesen  Zustand 
als  den  nalürlichen  Thätigkcitsznsland  des  Orbicularis,  gleich 
anderen  Sphinclercn  betrachten.  Dubl.  Journal  1842.  Nr.  61. 

lioken  über  die  gesonderte  nnd  combinirte  Action  der 
Augenmuskeln.  Edinb.  med.  and  surg.  Journal  1842.  CLIII. 
pag.  310.  Zwischen  den  beiden  Augäpfeln  besteht  fortwäh- 
rend, so  lange  sie  gesund  sind,  ein  festes  gegenseitiges  Ver- 
hältniss  in  BclreiT  ihrer  Bewegungen.  Sobald  dieses  gestört 
ist,  tritt  Schielen  ein.  Das  normale  Verbältniss  in  diesen  Be- 
wegungen ist  folgendes:  Die  beiden  M.  M.  obliqui  inferiores 
wirken  immer  zusammen,  und  drehen  die  beiden  Augäpfel  beim 
Blinzeln,  beim  willkübrlicben  festen  Schliessen  der  .Augenlie- 
der und  während  des  Schlafes  schräg  nach  oben  und  im  letz- 
ten Falle  etwas  nach  aussen.  Sie  wirken  ferner  immer  zu- 
sammen beim  scharfen  Besehen  naher  Gegenstände.  Die  M.  M. 
obliqui  superiores  wirken  nie  gleichzeitig,  es  sei  denn  in  Ver- 
bindung mit  den  Obliquis  inferioribus.  Dagegen  wirkt  immer 
der  eine  Obliquus  superior  gleichzeitig  mit  dem  Rectus  inter- 
nus des  andern  Auges,  um  ersteres  schräg  niederwärts  und 
auswärts  und  letzteres  niederwärts  und  einwärts  zu  drehen. 
Die  JM.  M.  Recti  superiores  und  inferiores  wirken  immer  gleich- 
zeitig. Die  M.  M.  Kecti  intemi  wirken  nur  schwer  gleichzei- 
tig, und  bewirken  dadurch  Schielen.  Dagegen  wirkt  der  Bec- 
tus  internus  einer  Seite  gewöhnlich  gleichzeitig  mit  dem  Rcctus 


Digilized  by  Google 


0 


CXL 

cxlernus  der  anderen  Seite,  indem  der  eine  dem  anderen  un- 
iTÜlkührlich  in  seiner  Thätigkeil  folgt,  um  beide  Augen  auf 
denselben  Gegenstand  zu  richten.  Die  M.  Hecti  externi  kön- 
nen nie  gleichzeitig  mit  einander  in  Wirksamkeit  versetzt  vrer- 
den.  Die  M.  IM.  orbicnlarcs  palpebrarum  wirken  in  der  Kegel 
immer  gleichzeitig  zur  Verschlicssung  beider  Augen.  Der 
Wille  kann  aber  nach  und  nach  einen  immer  grösseren  Ein- 
fluss auf  die  Trennung  beider  erlangen.  Die  Levatores  palpe- 
brarum wirken  auch  immer  gleichzeitig  zur  Eröffnung  beider 
Augen,  wenn  wir  nicht  durch  den  Orbicolaris  etwa  das  eine 
Auge  willkührlich  geschlossen  halten.  Prorp.  N.  Not.  Nr. 
509  — 511. 

Listing.  Nothwendigkeit  einer  akustischen  Theorie  die 
Spracblaute  nebst  Classification  der  Vocalreiben  nach  akust. 
Principien. 

Strumbcck  und  Mansfeld.  Amtlicher Berichf  über  die 
19te  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  zu 
Braunschweig  1841.  Braunschweig  1842.  4to  pag.  149. 

Schmalz.  Lieber  die  Sprecbmaschine  des  Herrn  Faber. 
Casper’s  Wochenschrift.  T.  XI.  1843.  pag.  785. 

Cagniard - Latour.  Yoix  humainie.  LTnstilut  1842.  p. 
293,  311.  (Soc.  philom.  d.  Paris). 


IV. 

Sensible  Prozesse. 

Alleemeine  Schriften  über  das  Nerveosjstem.  — Gehirn.  — Gefühl 
und  Hmpfindungen.  — Rückenmark.  — Reflez-Fnnclion.  — N.  va- 
gns.  — Sjmpalhisches  Nervensjstem. 

W.  Newnbam.  Reciprocal  Inflnence  of  Body  and  Mind 
coDsidered.  Lond.  1842.  8. 

Lesson.  Moeurs,  instincts  et  singularites  de  la  vie  des 
aminaux  maromifercs.  Paris  1842.  12. 

C.  G.  1) eenen.  De  systematis  nervosi  pbysiologia  et  pa- 
thologia  quaestiones  generales.  Diss.  iiiaug.  Marburg.  1840» 
(Extract  in  Schmidt’s  Jahrb.  d.  Med.  Theil  XXXIV.  pag. 
101.  1842. 

Foville  traite  complct  de  l'anatomie,  de  la  phvsiologie 
et  de  la  pathologie  du  systdme  nerveux  c4r4bro-spinall.  3 vol. 
et  alias  de  16  PI.  Fol.  Paris,  Fortin,  Masson  et  Comp. 
1812.  8. 
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The  nervons  System  and  its  funclioDS  by  Herbert  AJajo 
f/ond.  1842.  Scheint  nach  einer  dem  Kef.  allein  bekannten 
Anzeige  in  d.  Edinb.  med.  and  surg.  Journ.  1842.  Vol.  i'LllI. 
pag.  483,  die  über  das  Nervensystem  bekannten  Thatsachen 
und  Lehren  in  einer  klaren  und  anschaulichen  Weise  in  Form 
von  Aphorismen  und  Commcnlaren  derselben  zu  geben. 

Flourens  hat  seine  bekannten  Heeberebes  experim.  snr 
le  Systeme  nervenx  in  einer  neuen  Bearbeitung  mit  Zus.4tzen 
und  Verbesserungen  herausgegeben.  Als  das  wichtigste  Nene 
daraus,  bebe  ich  das  Kapitel  von  den  Bewegungen  des  Gehirns 
(Chap.  XXI.)  hervor.  Flourens  gelangt  aus  seinen  Versu- 
chen in  dieser  Beziehung  zu  folgenden  Kesultaten:  die  auf- 
und  absteigenden  Bewegungen  des  Gehirns  entsprechen  den 
Athembewegnngen;  die  Erhebung  oder  vielmehr  Anschwellung 
der  Exspiration,  das  Fallen  der  Inspiration.  Diese  Bewegun- 
gen sind  abhängig  von  dem  vermehrten  (und  durch  die  Athem- 
bewegungen  veranlassten ) Zu-  und  Abfluss  des  arteriellen  und 
in  bei  weitem  höheren  Grade  des  venösen  Blutes,  und  zwar 
hauptsächlich  des  in  den  venösen  Sinus  der  Wirbelsäule  ent- 
haltenen. (Im  nächsten  Jahresbericht  wird  sich  Gelegenheit 
linden  zn  zeigen,  wie  Flourens  die  Cerebrospinalflfissigkeil 
als  die  die  Gebirnbewegnngen  zunächst  veranlassende  Ursache 
übersehen  bat.  Bei.).  Ein  Auszug  des  bctrefleiiden  Kapitels 
flndet  sich  auch  in  L’Institut.  Nr.  440.  pag.  201. 

Von  Longet  ist  erschienen:  Anatomie  et  Physiologie  du 
Systeme  nerveux  de  irhommc  et  des  animaux  vertebres.  II. 
Vol.  8to.  avec  Planches.  Paris  1842.  Die  Grundlagen  dieses 
Werkes  bilden  die  experimentellen  Untersuchungen,  welche 
Longet  in  den  letztverflossenen  Jahren  unternommen,  und 
schon  anderweitig  bekannt  gemacht  hat.  Sic  sind  hier  zn  ei- 
nem vollständigen  das  ganze  Nervensystem  umfassenden,  aus- 
führlichen, mit  grossem  Fleisse  und  bei  den  Franzosen  sehr 
seltener  Gründlichkeit  und  Litcratur-Kenntniss  ausgestatteten 
Werke  in  zwei  starken  Bänden  ausgearbeitet.  Es  ist  hier 
natürlich  unmöglich  eine  Analyse  eines  solchen  Werkes  zu  ge- 
ben, welches  indessen  jeden  Falls  zu  den  bedeutenderen  Er- 
sebeinnngeo  der  physiologischen  Literatur  gehört. 

Panizza  hat  einen  sehr  interessanten  Fall  eines  Ancncc- 
phalus  beobachtet,  welcher  18  Stunden  nach  der  Geburt  lebte, 
mit  demselben  mehrere  Versuche  angestellt,  und  ihn  später 
anatomisch  untersucht.  Von  grossem  und  kleinem  Gehirne  war 
nichts  vorhanden.  Die  Aledulla  oblongata  endete  abgerundet 
in  der  Form  einer  Olive,  zeigte  aber  an  seiner  Oberfläche 
keine  der  gewöhnlichen  Bildungen  und  Stränge.  Alle  Hirn- 
nerven vom  5ten  an  entsprangen  aus  ihm  auf  normale  Weise 
und  in  normalem  Verlaufe.  Die  Geruchsnerven  fehlten;  die 
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Sehnerven  endeten  mit  einem  atrophischen  Ende  frei.  Das 
dritte  und  vierte  Paar  fehlten,  bis  auf  einige  Acstchen  des  er- 
steren  in  der  Orbita.  Die  Augen  so  wie  das  Ciliarnervensy- 
stem  waren  normal.  Bei  dieser  Missbildung  waren  die  Respi- 
ration, Uerzbewegungen  und  Herztöne  normal.  Saugen,  Scbluk- 
ken,  Function  der  Blase  und  des  Hectums,  Muskelbcwegungen 
und  Gefühl  (?)  waren  vorhanden.  Die  Augen  waren  unbe- 
weglich, die  Augeiilicder  bewegten  sich  langsam  und  regel- 
mässig. Der  ausgepresstc  Saft  von  Pelargonium  tomentosum 
in  den  Mund  gebracht,  erregte  Zeichen  von  Ekel,  Bewegungen 
der  Zunge,  Verzerrungen  des  Gesichtes  und  Auswerfen  des 
Saftes.  Die  Augen  folgten  einer  angezQndeten  Wachskerze 
langsam  (obgleich  sie  unbeweglich  waren?  Kef.),  und  schlos- 
sen sich  bei  dem  plötzlichen  Einfällen  des  Lichtes  einer  As- 
trallampc  sogleich.  Reizen  der  Haut  des  Gesichtes  veranlasstc 
Bewegungen,  ebenso  wie  sehr  starke  Töne  Panizza  scheint 
geneigt  alle  diese  Erscheinungen  als  Reflexionsbewegungen  za 
erklären,  welches,  wenn  die  Beobachtungen  und  Beschreibung 
derselben  richtig  ist,  schwer  sein  möchte,  selbst  wenn  man 
mit  Panizza  das  Gemeingefübl  in  das  verlängerte  Mark  ver- 
verlegen  will.  Aunali  universal!  di  Omodei  1841.  Frorp.  N. 
Not.  Nr.  470. 

Weitere  Nachrichten  über  die  interessante  kleine  Laura 
Bridgman  ohne  Gesichts  , Gehör-  und  Geruchsinn  Cndcn  sich 
in  Combc'.  Notes  of  the  united  States  of  North  America  du- 
ring  a phrenological  Visit  1838  — 40  und  in  Frorp.  N.  Not. 
Nr.  458.  Es  ist  erstaunlich,  welche  Entwickelung  dieses  Kind 
bereits  allein  dureh  den  Tastsinn  erfahren  bat,  und  macht  auf 
die  hohe  Bedeutung  desselben  sehr  aufmerksam.  Religiöse 
Vorstellungen  besitzt  sie  bis  jetzt  noch  nicht. 

Fowler  thcilte  Notizen  mit  über  eine  Person,  welche 
taubstumm  zur  Welt  gekommen  und  im  3ten  Jahre  durch  die 
Blattern  blind  geworden  war,  der  einzige  Sinn,  mit  dem  sie 
Personen  und  Gegenstände  erkannte,  war  das  Gefühl;  des  Ge- 
ruchs und  Geschmacks  schien  sie  sich  nicht  viel  zu  diesem 
Zwecke  zu  bedienen.  Bis  zur  Pubertät  war  ihre  Existenz 
rein  thierisch  gewesen.  Zu  dieser  Zeit  aber  hatte  sie  ange- 
fangen auf  ihren  Anzug  Sorgfalt  zu  verwenden,  so  dass  sie 
jetzt  (im  20.  Jahre)  in  dieser  Beziehung  hinter  anderen  Mäd- 
chen nicht  zurückstand.  Sie  geht  nicht  blos  ohne  Führer  um- 
her, sondern  näht  selbst  feinere  Sachen.  An  Allem,  was  sie 
als  ihr  Eigenthum  betrachtet,  hält  sie  mit  grosser  Hartnäckig- 
keit, und  sie  scheint  sehr  erfreut,  wenn  man  ihr  ein  Geld- 
stück giebt.  Fowler  nimmt  an,  dass  hier  eine  besondere 
Entwickelung  des  Muskelsinnes  (?)  die  Stelle  der  fehlenden 
Sinne  vertrete.  LTnstitut  430. 
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lieber  die  Träame,  ihre  yerscbiedenen  Arien,  die  Gesetze, 
welchen  sie  nnterworfen  sind,  und  die  Ursachen,  durch  wel- 
che sie  veranlasst  werden,  hat  Tiedemann  eine  Rede  gehal- 
ten. i>acra  natalitia  principis  beatissimae  memoriae  Uaroli  Fri- 
derici  pie  cclebrat  Academia  Kuperto- Carola.  Ueidelbergae 
1842.  — 

Veber  den  Schlaf  handelt  G.  T.  Scholtz  in  seiner  Diss. 
ioaag:  De  sommno  prae  celeris  humano.  Vratislav.  1842.  Er 
betrachtet  zuerst  den  Schlaf  im  Allgemeinen  als  eine  bei  Pflan- 
zen und  Thieren  vorkommendc  Erscheinung,  dann  im  Nähern 
den  Schlaf  des  Menschen  und  denselben  in  den  verschiedenen 
Organen  und  unorganischen  Systemen  begleitenden  Verände- 
rungen. Im  dritten  Kapitel  flndet  er  vorzüglich  auf  dem  Wege 
der  l.<ogik,  dass  der  Schlaf  die  höchste  Thäligkeit  des  repro- 
ducliven  Nervensystemes  uud  die  Ganglien  die  Organe  des 
Schlafes  sind.  Das  vierte  Kapitel  handelt  von  den  entfernte- 
ren Ursachen,  das  fünfte  von  den  Folgen  des  Schlafes. 

Nack  Bergmann  sen.  bat  die  Ursache  der  lauten  Sprache 
ihren  Sitz  im  grossen  Gehirn  und  wird  durch  mehrere  eigen- 
tbömliche  am  Kanäle  und  in  der  Höhle  des  kleinen  Gehirns 
befindliche Faserosjsteme  (Chorden)  vermittelt.  Ilaeser’s  Ar- 
chiv 1842.  Heft  II.  Bd.  III. 

Magen  die  Kecberches  physiologiques  et  cliniques  snr  le 
liquide  cephalo  - rachidien,  ou  cer^bro-spinal  avec  explica- 
lion  des  Plancbes.  Paris  Mequignon  Marrais  1842.  4.  461. 
Aus  dem  Französischen  übersetzt  von  G.  , Krupp.  Leipzig 
184.3.  Roll  mann  lOo.  Magendie  hat  in  dieser  Schrift 
seine  früheren  Untersuchungen  über  die  Cerebrospinal  - Flüs- 
sigkeit durch  fortgesetzte  neuere  ausgedehnt  und  bestätigt.  Er 
schreibt  derselben  fortwährend  einen  vorzugsweise  mecha- 
nischen Nutzen  zu.  Auch  erkannte  er,  dass  ihre  Bewegun- 
gen mit  der  Respiration  Zusammenhängen,  und  auf  die  Be- 
wegungen des  Gehirns  und  Rückenmarkes  jniluiren,  ohne  in- 
dessen diesen  Gegenstand  hinreichend  zu  erörtern,  und  durch 
direcle  Beobachtungen  und  Versuche  zu  unterstützen.  Stofle, 
die  io  das  Blut  übergehen,  sollen  sehr  bald  auf  die  Cerebro- 
spinalflüssigkeit  verändernd  einwirken. 

Die  Bedenken,  welche  sich  dem  unbefangenen  Beobachter 
über  den  Erfolg  der  neueren  Reizungsversuebe  der  Central- 
thcile  des  Nervensystems  durch  Budge  und  Valentin  in  Be- 
ziehung auf  ihre  Wirkung  auf  die  Bewegung  der  Organe  der 
Brust-  und  Bauchhöhle  nach  der  Natur  dieser  Versuche  ent- 
gegeostellen  mussten,  sind  von  Volkmann  in  einem  Aufsätze 
über  diesen  Gegenstand  in  diesem  Archive  1842.  pag.  372 
bedeutend  vermehrt  worden.  Er  zeigt,  wie  gefährlich  es  ist, 
bei  Versuchen  der  Art  nicht  in  dem  Schlüsse  Post  hoc  ergo 


Digilized  by  Google 


CXLIV 


propter  boc  zu  fehlen,  namentlich  bei  den  Bewegungen  des 
Herzens.  Er  selbst  und  Bidder  konnten  sich  in  zahlreichen 
Versuchen  nicht  überzeugen,  dass  eine  Heizung  des  kleinen 
Gehirns,  der  Medulla  oblongala,  des  Balkens  einen  directen 
Einfluss  auf  die  Bewegungen  des  Herzens  oder  der  Därme, 
oder  der  Geschlechtsorgane  ausQbt,  und  ist  daher  geneigt,  den- 
selben sehr  zu  bezweiflen.  Er  glaubt,  dass  der  nnläugbare 
Einfluss  der  Centrallbcile  des  Nervensystems  auf  diese  Organe 
vielmehr  ein  indirecter  ist,  der  von  einer  Erregung  der  Gang- 
lien durch  diese  Centraltheile  bedingt  wird.  Diese  Ansicht 
steht  offenbar  mit  Volkmann's  undßidder’s  Lehre  von  der 
Selbstständigkeit  des  sogenannten  sympathischen  Nervensystems 
in  nächster  Beziehung,  und  es  wird  daher  immer  wünschens- 
werther,  dass  diese  Frage  endlich  definitiv  erledigt  werden 
möge.  Uebrigens  ist  zu  bemerken,  dass  der  indirecte  Einfluss 
des  Gehirns  und  Rückenmarks  auf  die  Bewegung  der  Einge- 
weide sich  nicht  durch  die  von  Volkmann  angenommene 
Verbindung  der  Ganglien  mit  jenen  durch  nur  centripetale 
Fasern  erklären  lässt,  sondern  auch  centrifugale  Fasern  vom 
Gehirn  und  Rückenmark  zu  den  Ganglien  angenommen  wer- 
den müssen,  welche  dann  aber  in  den  Ganglien  ihr  peripheri- 
sches Ende  haben  müssten,  und  sich  solcher  Gestalt  nicht  bis 
zu  jeuen  Eiugeweidcn  damit  fortsetzten.  Auch  noch  ein  an- 
derer ungenannter  Critiker  ist  in  der  medicinischen  Central- 
zcitung  1842.  Nr.  7 gegen  Budges  Versuche  aufgetreten,  die 
er  nicht  bestätigt  fand. 

Dr.  Reinbold  ist  der  Ansicht,  dass  das  sogenannte 
Stumpfscin  der  Zähne  nach  dem  Genuss  von  Säuren  nicht  in 
einer  Aflection  der  Zahnnerven  selbst  durch  die  bis  auf  den 
Zahn  eindringende  Säure  beruhe,  sondern  von  der  Aflection 
der  Nerven  der  Mundhöhle  und  des  Zahnfleisches  herrühre. 
Die  in  diesen  erregte  Empfindung  und  Vorstellung, von  dem 
Sicbzusammenzichen  werde  als  stärker  als  die  EmpGndung 
von  dem  Eindringen  der  Zähne  in  eine  Substanz,  auch  auf 
diese  übertragen,  und  in  die  Vorstellung  als  Stumpfsinn  auf- 
genommen. Zugleich  werde  auch  die  Tastempflndung  der 
Zunge  von  dem  Rande  der  Zähne,  durch  die  von  der  anhaf- 
tenden Säure  erregte  Geschmacks- Empfindung  zurückgedrängt, 
ihre  Glätte  und  Schärfe  werde  nicht  mehr  so  deutlich  gefühlt, 
sic  erscheinen  stumpf  geworden.  Casper’s  Wochenschrift 
1842.  pag.  410.  (Die  Säure  greift  die  Substanz  der  Zähne 
selbst  unzweifelhaft  an;  das  Gefühl  des  Stumpfseins  wird  nicht 
nur  bei  Berührung  mit  der  Zunge,  sondern  auch  vorzüglich 
bei  Aufeinanderbeissen  der  Zähne  und  bei  Berührung  mit  ei- 
nem frciiiden  Körper  erregt.  Ref.). 

Nach  Griesinger  ist  Schmerz  weder  einfache  Erhöhung, 
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'Docli  blosse  V'ertninderuDg  der  normalen  Aclion  des  sensitiven 
Nerven,  er  ist  vielmehr  das  ßewosstwerden  einer  Störung  der 
Organisation  der  sensitiven  Faser,  und  kommt  wahrscheinlich 
dadurch  xu  Stande,  dass  der  Nerve  an  einer  anderen  Stelle, 
als  an  dem  peripherischen  Endpunkte  seiner  Bahn  durch  stSr- 
kere  Eindrücke  getrolTen  wird.  Auch  ist  der  Schmerz  keine 
speciCsche  Energie  gewisser  Nerven,  sondern  alle  sensitiven 
-Nerven,  auch  die  Siniicsnerven,  können  Schmerz  erregen,  wenn 
ihre  Organisation  von  einer  solchen  Störung  betrotTeii  wird. 
(Ref.  möchte  sagen  jede  so  übermässig  gesteigerte  Action  ei- 
nes centripetal-leitenden  Nerven,  dass  durch  sie  eine  Störung 
der  Organisation  des  Nerven  gesetzt  wird,  bedingt  eine  Schmerz- 
Empfindung.  Dieses  ist  auch  vielleicht  des  Verf.  Meinung,  ob- 
wohl er  sich  dagegen  erklärt,  in  dem  Schmerze  eine  gestei- 
gerte Action  des  Nerven  anzunehinen).  Roser  und  Wunder- 
lich. Archiv  1842.  pag.  538. 

Dr.  Reinbold  untersucht  die  Frage  nach  der  Ursache 
der  sogenannten  subjectiven  EmpGndungen  von  Frost  und 
llilic.  Wallach  (Uäser's  Archiv  1842.  Heftig  und  Ei- 
senmann (Ibid.)  glauben  dieselbe  in  objectiven  Temperatur- 
DilTereaiea  suchen  zu  können i jener  in  wirklich  entwickel- 
ten gcr/ngea  Temperaturunterschieden,  die  das  Thermometer 
nicht  oaehzaweisen  vermöge,  der  Nerve  aber  doch  anzeige, 
dieser  in  Entwickelung  von  TcmperaturdilTerenzen  im  Innern 
des  Körpers,  welche  nach  dem  Gesetz  der  exccntrischcn  Wahr- 
nehmung iii  der  Peripherie  emprunden  wurden.  Reinbold 
glaubt  dagegen  die  Wärmeempfindung  in  die  Kategorie  ande- 
rer Sinncsempßndungen  bringen  zu  können,  die  als  specifisebe 
Energien  bestimmter  Nerven  erscheinen,  welche  nicht  nur 
durch  ein  bestimmtes  homogenes  Agens,  sondern  auch  durch 
alle  anderen  Reize  erregt  werden  können , so  dass  cs  also 
ebensogut  Wärme  Nerven,  wie  Seh-,  Hör-,  Geruchs-,  Ge- 
schmacks-Nerven gebe.  Casper's  Wochenschrift  1842.  p.  838. 

B.  Brach.  Ueber  die  Bedeutung  des  körperlichen  Ge- 
lübls  im  gesunden  und  kranken /.uslaude.  Rust  Magaz.  1842. 

T.  LIX.  lieft  II.  pag.  253  und  359. 

Brach  hat  den  Satz,  dass  unter  den  nur  in  einem  Mus- 
kel sich  verbreitenden  Nerven  uicht  nur  solche  sind,  welche 
durch  ihre  peripherischen  Leitungen  die  Bewegungen  veran- 
lassen, sondern  auch  ceniralleitende,  Empfindungen  und  Vor-  , 
Stellungen  von  diesen  Bewegungen  vermittelnde,  näher  durch- 
zufiihrea  gesucht,  obwohl  er  diesen  Satz  nach  der  üblichen 
Redeweise  sehr  auffallend  so  ausgcdrückt,  dass  die  motorischen 
Nerven  auch  empfindende,  ja  wahrhafte  Sinnesnerven  seien. 

Der  Verf.  sucht  zuerst  aus  allgemeinen  Gründen  darzuthun, 

(lass  eine  willkührlichc  Bewegung  ohne  bestimmte  Empfindung 

Miiller*»  ArebW.  1843.  ^ 
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und  dadurcli  erregte  Vorstellang  von  dieser  Bewegung  nicht 
niSgUch  sei,  and  schreibt  eben  die  Erregung  dieser  EmpGn- 
dung  den  Muskeinerren  zu.  Dann  aber  behauptet  er,  dass 
diese  Nerven  auch  die  eigentlichen  Tastnerven  seien,  durch 
weiche  die  TastempGndongen  und  Vorstellungen  vermittelt 
würden,  während  die  allgemeinen  GefühlscmpGndnngen  von 
anderen  Nerven  (der  Ifantnerven)  abhängen.  Seine  Gründe 
für  letzteren  Satz  sind:  1)  Wir  können  nicht  tasten  ohne  Be- 
wegung. 2)  Es  giebt  eine  Lähmung,  die  ihren  Grund  nur  in 
der  Verdunklung  des  Tastsinnes  bat,  während  der  Gefüblssinn 
und  die  eigentliche  Bewegung  selbst  wenig  articirt  sind,  in 
der  Tabes  dorsalis.  3)  Der  Tastsinn  ist  am  feinsten  in  den  be- 
weglichsten Organen,  obgleich  der  Gefüblssinn  hier  nicht  am 
schärfsten  ist.  4)  Man  kann  auch  mit  einem  Stabe  tasten  und 
5)  man  tastet  am  feinsten,  wenn  der  Gefüblssinn  am  wenig- 
sten  erregt  ist.  Med.  Zeit.  d.  V.  in  Pr.  1842.  Nr.  3 und  4. 
Schmidt  Jahrb.  1842.  VII.  pag.  8.  (Es  wäre  sehr  zu  wün- 
schen, dass  diese  Untersuchungen  noch  genauer  durch  Expe- 
rimente und  vorzüglich  pathologische  Beobachtungen  fortge- 
setzt würden.  Sie  sind  von  Wichtigkeit  für  die  von  dem  Kef. 
vertheidigte  Ansicht,  dass  die  Vertheilung  eines  Nerven  in  ei- 
nem Muskel  ihn  nicht  zu  einem  nur  peripherisch  - leitenden 
oder  sogenannt  motorischen  stempelt,  sondfern  dass  er  auch 
alsdann  ein  gemischter  ist,  wenn  er  auch  nur  ans  einer  ein- 
fachen Wurzel  seinen  Ursprung  nimmt.  Sie  weisen  ferner 
recht  handgrcinich  auf  die  Nothwendigkeit,  die  Nerven  nicht 
als  motorische  und  sensible,  sondern  nach  ihrer  Leitungsrich- 
tung  zu  bezeichnen,  wenn  man  nicht  in  die  absurdesten  Wi- 
dersprüche zwischen  Wort  und  Sinn,  und  dadurch  denn  auch 
in  BegrilTs-Verwechselungen  fallen  will). 

Fleroming  glaubt  in  den  von  Brach  (Med.  V.-Zeit. 
1840.  Nr.  45.)  und  Anderen  angeführten  Verhältnissen  keinen 
Grund  zur  Annahme  eines  besonderen  IMuskelsinnes,  oder  von 
besonderen  Nerven  zur  Vermittelung  des  Gefühles  der  Bewe- 
gungen erblicken  zu  müssen.  Er  glaubt  vielmehr,  dass  diese 
EmpGndungen  durch  die  allgemeinen  'l'astnerven  vermittelt  wür- 
den. Mecklenb.  med.  Convers.  Blatt  1841.  Nr.  3.  Scbmidt’s 
Jabrb  1842.  Bd.  36.  pag.  280. 

J.  Heine  ( Physio-pathologische  Studien  von  Vater  und 
Sohn,  Stnttgard  1842)  sucht  den  Satz  zu  begründen,  dass  in 
den  sogenannten  motorischen  Nerven  auch  eiue  centripetale 
Strömung  stattGnden  könne  und  erklärt  hieraus  das  Peizig- 
werden  der  Haut  nach  der  Tenotomie  in  der  Umgebung  der 
Sehne  etc.  Es  soll  dann  die  motorische  Nervenkralt,  weil  sie 
in  dem  unempfänglich  gewordenen  Muskel  keinen  Absatz  mehr 
Gndet,  zur  entsprechenden  Centralprovinz  znrückströmen  und 
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hier  die  bcuachbaiic  sensible  Provinz  bedrücken,  woraus  jener 
lähmangsartige  Zustand  der  Haut  resnllirt.  Derselbe  bespricht 
ferner  die  Frage,  woher  es  rühre,  dass  Muskeln,  deren  Span- 
nung zwischen  zwei  festen  Enden  aufgehoben  ist,  ihr  Con- 
traküonsveiTOügcn  einbüssen.  Er  schreibt  dies  dem  Einflüsse 
der  andauernden  Zusammenziehung  anf  die  Poren  und  Ge- 
f^e  nnd  somit  auf  die  Ernährung  des  Muskels  zu.  Jene  An- 
nahme einer  Bedrückung  der  sensitiven  Nervenmasso  durch 
angehäufle  motorische  Nervenkrafl  leitet  den  Verf.  dann  noch 
zu  der  Aufstellung  des  Salzes,  dass  jede  Thäligkeit  des  Ner- 
vensjstems  mit  räumlichen  Veränderungen  verbunden  sei,  so 
zwar,  dass  die  Entladung  der  motorischen  Nervenmasse  mit 
Raumverminderung  verkuüpt  sei,  während  die  lEmplindung 
mit  Expansion  ihrer  Nervenorganc  erfolge.  Die  Deduktion 
dieses  „Gesetzes^  beruht  auf  Esperimenfen  von  van  Dcen. 
Verf.  wendet  es  sofort  auf  deu  Schlaf  an,  den  er  als  Obrui- 
rung  der  sensitiven  Sphäre  durch  den  nicht  nach  aussen  ver- 
wandten motorischen  Kraflvorralh  dclinirt.  Andererseits  wird 
jedoch  dem  Schlafe  eine  nßlulsiirsachc“  zugesprochen  und  seine 
Entstehung  ans  dieser  dargelcgt.  Jenes  Belastungsgesetz  soll 
auch  auf  den  Sjmpatbicus  seine  Anwendung  finden;  in  ihm 
finde  eine  fortgebende  Belastung  der  sensibelii  durch  die  mo- 
torischen Fasern  und  Kräfte  statt  und  hieraus  erkläre  sich 
leicht  ',die  stetige  theilweise  Paralyse,  die  grössere  oder  gerin- 
gere Taubheit  der  Empfindung  des  Sympalhicus.  — Ein  nähe- 
res Eingeben  auf  die  Deduktionon  und  Beweise  des  Verf.,  so 
wie  auf  die  in  das  Gebiet  der  Pathologie  übergreifenden  Ka- 
pitel würde  zu  weit  führen. 

Dr.  J.  Budge  hat  von  seinen  Untersuchungen  über  das 
Nervensystem  Frankfurt  a.  M.  1842.  8.  ein  zweites  Heit  her- 
ausgegeben. Durch  Versuche  an  Fröschen,  welche  er  durch 
Sublimat  vergiftet,  und  dadurch  deren  Herz  entweder  zum 
Stillstand  gebracht,  oder  den  Herzschlag  wenigstens  bedeutend 
verlangsamt  halte,  will  er  zunächst  gefunden  haben,  dass  das 
centrale  Ende  der  Ilerznervcn  sich  in  der  Mcdulla  oblongala 
befindet,  vielleicht  auch  einige  Fasern  sich  bis  in  das  kleine 
Gehirn  (dem  der  Verf.  zwei  Hemisphären  zuschrcibt  pag.  15) 
erstrecken.  Bei  Säugethicren  wiederholte  er  auch  Valentins 
Versuche  über  das  Corpus  callosum,  konnte  aber  nur  einmal 
bei  einer  jungen  Katze  eine  Wirkung  der  Reizung  desselben 
auf  das  Herz  bemerken,  daher  er  glaubt,  dass  nur  einige  ver- 
biadeade  Fasern  sich  vom  verlängerten  Marke  bis  zum  Corp. 
callosam  erstrecken.  Die  Bahn,  durch  welche  die  im  verlän- 
gerten Marke  entspringenden  Fasern  zum  Herzen  gelangen, 
sind  der  Vagus  und  Sympathiens.  — Für  die  Athembewegun- 
gen  sucht  Budge  zuerst  darzulhun,  dass  die  gewöhnlichen 
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raliigen  AUien>bewe(;ai>gen,  allein  durch  das  Zwerchfell  und  die 
Inicrcostalen  ansgefOhrt,  durchaus  unwillkalirlicli  sind.  Die 
willkübrlichen  Mcdilicalioncn  werden  allein  durch  die  Hülfs- 
muskcln  vollzogen.  Sodann  belehrten  ihn  Versuche,  dass  die 
Centralendcn  der  Nerven  des  Zwerchfells  und  der  Inlercostalen 
sich  io  dem  grossen  Gehirne  und  namentlich  in  den  gestreiften 
Hügeln  befinden,  also  da,  wo  auch  die  Centralenden  aller  Gb> 
rigen  Nerven  für  unwjllkübrlichr  Bewegungen  sich  nach  ihm 
befinden.  Die  llemisphitrcn  haben  nur  einen  modificirenden 
Einfluss  auf  die  Athembewegiingcn.  Welchen  VVeg  die  Zwerch- 
fellnerven im  Gehirn  weiter  nehmen,  gelang  Budge  nicht  zu 
ermiltelo.  Beizung  der  Medulla  oblongata  mehr  nach  aussen 
brachte  eine  Inspiration,  mehr  nach  innen  eine  Expiration  her- 
vor. Eine  theiiweise  Kreuzung  scheint  slatlzußnden.  — Sodann 
beschreibt  Budge  die  Bewegungen  der  Slinimbünder,  und  ihre 
Abhängigkeit  vom  Vagus  und  Hrcurrens.  Eiuen  Ceiitraltbeil 
im  Gehirn  von  dem  aus  sic  bewegt  würden,  gelang  ihm  nicht 
zu  entdecken,  obgleich  zahlreii-hc  patholngisclic  Fälle  den  Ein- 
fluss des  Gehirns  und  besonders  des  linken,  auf  die  Stimme 
beweisee.  — ; BQcksiclitlich  der  Bewegungen  des  Darms,  der 
Harnblase  und  Genitalien  fand  Budge  seine  früheren  Aussa- 
gen beitäligt.  Es  findet  nur  theiiweise  eine  Kreuzung  der  be- 
treffenden Nerven  statt.  — Sodann  beschäftigt  sich  der  Verf. 
mit  dem  Einflüsse  des  grossen  Gehirns  auf  willkührliche  Be- 
wegungen, obgleich  directe  Beizungen  keine  solche  bervorrn- 
fen.  Einen  Theil  derselben  hält  er  für  Beflexbewegongen , die 
am  so  leichter  eintrelen,  iemehr  die  Energie  des  Gehirns  sinkt. 
Andeie  Bewegungen  nach  einer  Bichliing  hin,  wie  z.  B.  bei 
Verletzung  der  Streifenbügcl  nach  vorne,  rühren  vielleicht  von 
Aufhebung  eines  Gleichgewichtes  entweder  unter  den  Nerven 
oder  den  Muskeln  her. 

Im  zweiten  Theile  seiner  Schrift  wendet  sich  Budge  zur 
Hntersuebung  des  Einflusses  des  C^entralnervensystems  auf  Ge- 
fühl und  Empfindung.  Nach  einigen  allgemeinen  Beflexionea 
über  Gefühl  und  Empfindung  vertbeidigt  er  zunächst  seine  schon 
früher  ausgesprochene  Behauptung,  dass  aueb  die  Vorderstränge 
des  BOckenmarkes  Empfindungen  vermitteln,  durch  einen  neuen 
Versuch  bei  einem  Hunde,  der  nach  Durchschneidung  der  zwei 
hinteren  oder  oberen  Drittheile  des  Bückenmarkes  in  den  bin- 
teren  Körpertheilen  nach  14  Tage  Empfindungen  zeigte.  In  den 
Versuchen  von  van  Deen  und  Stilling  findet  er  keinen  Ge- 
genbeweis. Aus  anderen  Versuchen  zieht  er  ferner  den  Schluss, 
„dass  Gefüblsfascrn  der  einen  Seite,  wenn  ancli  in  geringer 
Menge,  in  die  andere  Seite  des  Bückenmarkes  streifen.“  An 
der  Medulla  oblongata  sind  vorzüglich  die  äusseren  Parthien 
empfindlich;  ebenso  in  der  Brücke  die  oberen  and  äusseren 
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Theile.  Im  kleinen  (jehiro  zeigen  nur  die  tieferen  Scbiciilen 
£oi|inadliclikei( . aber  in  weit  geiingereiii  Crade  als  das  ver- 
längerte Maik ; die  Crura  nicdullae  ad  rerebellum  sind  dagegen 
sehr  eDiplindlich.  Die  vordet-en  beiden  Drillet  der  Ilemisphären 
des  grossen  Gehirns  ^ind  ganz  uncmprindlich,  das  hintere  Drit* 
Ibeil  zeigte  sich  iiiehrerc  Male  einpnndlicli;  das  Corpus  callo- 
rum  fand  Budge  unrinpfindlicli,  die  Corpora  siriala  wenig  eiu- 
pHndlicIi,  die  Selihügel  sehr,  die  Vierlingel  oft  wenig,  oft  be- 
deutend. Aus  allem  diesem  folgert  Budge,  dass  „1)  in  allen 
Theilen,  welche  Bewegungs fasern  besitzen,  auch  Gefühlsnervcn 
verlaufen  und  2)  In  den  Ceotralorganen,  welche  die  Belegungs- 
masse  an  der  Oberfläche  haben,  das  Gefühl  sehr  zurückzutreten 
scheint  im  Vergleich  zu  den  Organen,  in  welchen  die  Mark- 
masse  die  Belegnngsmasse  eiobüllt.“  — Die  Ursache  der  ver- 
schiedenen Geschwindigkeit  in  der  Beaclion  auf  Beizung  ver- 
schiedener INerven  findet  Budge  in  den  Ganglienkugeln  der 
grauen  Substanz  und  Ganglien.  Sie  bedingen  nach  ihm  einen 
Aufenthalt  in  der  Leitung,  wodurch  die  Möglichkeit  zur  Ue- 
bertragung  der  Heizung  auf  andere  Gebiiuthcile  (bei  Gefühlen) 
oder  Nerven  (bei  Bewegungen)  gegeben  wird.  Die  Bedeutung 
der  Ganglien  der  hintern  Wurzeln  blieb  auch  ihm  unbekannt. 
Der  Verf.  giebt  eine  Beihenfolge  der  Organe  nach  ihrer  Em- 
pfindlichkeit, wie  er  sie  in  seinen  t'ersuchen  beobachtet.  Die 
Ursache  der  Verschiedenheit  in  dieser  Hinsicht  verlegt  er  theils 
in  die  Zahl  der  Nerven,  theils  in  eine  stärkere  Beaclion  der 
einen  oder  der  andern.  Dem  Bückenmarke  schreibt  er  die 

Fälligkeit  zu,  spontane  Bewegungen  zu  veranlassen,  wenigstens 
bei  Amphibien , wegen  der  Zweckmässigkeit , welche  io  den 
Bewegungen  enthaupteter  Frösche  erkennbar  sei.  „Es  wirkt 
eine  eigenthömliche,  Erhaltung  bedingende.  Zweckmässigkeit 
zeugende  Kraft  in  den  CcntraTlhcilen  des  Nervensystems,  die 
bei  Amphibien  selbst  noch  in  jedem  Hückenmarkstbcile  erkennt- 
lich ist  und  zwar  sehr  stark  bei  Reflexbewegongeo , schwach, 
jedoch  ganz  deutlich  bei'  willkührlichcn  Beweguogen.*‘  Das  Ge- 
hirn hat  auf  die  Betlexerschcinongcn  einen  eigenthömlichen  Ein- 
fluss. Nimmt  man  das  halbe  Gehirn  bei  einem  Frosch  fort,  so 
ist  zunächst  die  Beaclion  im  Allgemeinen  geringer,  dann  aber 
siebt  man,  dass  die  des  Gehirneinflusses  beraubte  Seite  noch 
mehr  Empfindlichkeit  besitzt,  als  die  andere;  noch  etwas  spä- 
ter ist  kein  Unterschied  wabrzunchmen,  nnd  endlich  (nach  ^ — 
2 — 4 Stunden)  zeigt  die  des  Gehirneinflusscs  beraubte  Körper- 
halfte  anifalleod  weniger  Geföhlsreaclion,  als  die  andere.  4 erf. 
erklärt  die  stärkeren  Beaclionen,  welche  er  Anfangs  auf  der 
hirnlosen  Seite  beobachtet,  folgeodcrmaassen:  durch  den  Beiz 
werden  die  Gcfühlsnerven  zunächst  in  einen  veränderten  Zustand 
versetzt.  Die  Mitthcilung  der  Beizung  zu  den  molorischen 
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Wurzeln  gerciiicLl  nun  io  liöbereni  Grade,  da  sie  niclil , dem 
Laufe  der  Fasern  nach,  bis  ans  Gehirn  forischreileii  kann,  also 
mehr  concenirirt  isl.  „ Alle  Fasern  entladen  sich  schon  im 
Itückenuiarkc.  Dass  die  andere  mit  dem  (ieliirn  noch  comniu- 
uicirende  Körpcrliölflc  \vcni(;er  ]''m|)lindlielikcit  zeige,  suclil  er 
übrigens  nocli  dadurch  zu  ciklürcn,  dass  eine  Abiiabnic  dcrsci* 
heil  auch  naeli  Wegnaliine  der  Leber,  des  Herzens  elo.  einliele 
Bei  vielen  Thicreii  keliric  die  Heacliunslahigkeil  auf  der  des 
Gebiriicinnusscs  hcrauhlcu  Seile  sp’Jtcr  wieder.  Dies  crklürl 
Verf.  „durch  ein  Krwachen  einer  in  den  molorisclien  Fasern 
schiuninrerndeu  Kraft;  denn  diese  können  auch  seIhstsUindIg 
Bewegungen  veranlassen;  so  lange  aber  das  Gehirn  cxislirl, 
liegt  in  ihm  die  Quelle  zur  Befähigung  der  molotischen  Fasern.“ 
Es  wird  nun  auch  noch  das  cnlhirnle  Thier  dem  embryonalen 
Zustand  verglichen,  „wo  keine  Concerilralion  sichtbar  ist,  und 
wo  das  Band,  welches  zwischen  grossen  Gehirn  und  Bückenm. 
besieht,  noch  nicht  da  ist  (?),“  und  als  ein  analoges  Phänoinen 
versichert,  dass  die  in  der  Bildung  hcgriiTenen  Blutkörperchen 
sich  selbstständig  he\vegen,  bevor  „das  Herz  die  Triebkraft  des 
Blutes  au.smachl.“  Auch  die  sensiblen  Kasern  sollen,  wenn 
sie  „von  der  aulokralischeii  L'ehcrmacht  des  (rchirns“  befreit 
sind,  unter  allaiähligeni  Erlöschen  des  helierrsehendcn  Einllusscs 
des  letzIcrcD  ihre  cigenlhiiuilichc  scibslrländige  Fähigkeit  wie- 
der erlangen,  die  voihcr  durch  jenes  unterdrückt  war.  Zu  Be- 
weis dessen  werden  Versuche  an  8 Katzen,  2 Hunden  etc.  auf- 
geführt.  — Das  kleine  Gehirn  und  die  \’iei  högcl  sind  von  kei- 
nem sichtbaren  Einllnssc  auf  die  Gcfübl.sfasern.  iNacbdem 
Verf.  ini  vorletzten  tj.  nun  noch  einige  Bclrnclilnngen  ober  liie 
Hcflexbcwcgungen,  deren  sogenannte  Zweckinäs.sigkeit  und  die 
l'ubcgründelbcit  der  Annahme  eines  excitomolori.sehen  8y.sle- 
mes  ongcslelit  bat,  giebt  er  zuletzt  noch  einige  .Andeutungen 
über  die  F.ndiguugcn  und  da.s  Vei  hallen  der  Fasern  im  Gehirn, 
welche  nur  allgemeinere  lieflcxion  enthalten. 

Mit  mehreren  Arbeiten  über  das  JScrveosysIcin  und  namenl. 
lieb  über  das  Hückciimark  ist  in  diesem  Jahre  Slilling  auf 
getreten.  Zuerst  erschien  von  ihm  „Vorläuligc  Millbeilung  über 
die  l'unclion  der  vorderen  Rückenmorksstrünge.  .Scbniidt’s 
Jahrbucli , sodann  ein  Aufsatz  in  dem  .Arebivfür  physiolo- 
gische Heilkunde  I,  pag.  ‘Ji.,  welchen  man  gewissennas- 
scn  als  das  f’rogramni  der  durch  seine  Vcr.suchc  und  Be 
obachtungen  gewonnenen  Resultate  bcliaelilen  kann.  Hierauf 
licfeitc  er  eine  grössere  Schrift,  Unlersucliiingen  über  die  Func- 
tion des  Rückcninarkes  und  der  Nerven,  Leipzig  1842,  welche 
diese  seine  Versuche  und  Resultate  ansfuhrlich  in  einer  fort- 
laufenden Kritik  der  Versuche  und  Bcohaclilungcn  van  Decus 
darstcllt  Eudiieh  folgte  hierauf  ein  läiigercr  .Aufsatz  iu  Hac- 
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lers  Arcliiv  Bd.  III.  Ilefi  3 uad  4 der  vorzogsvreise  wieder 
in  einer  kriliscben  Beleucbtunf;  der  ini  vorigen  Jahresbericht 
erwähnten  Schrift,  Budges  Bd.  I.,  besieht.  Die  Hauptsätze, 
welche  den  Verf.  in  alleu  seinen  Mitlheiluogen  leiten,  sind  die 
selben  und  lassen  sich  auf  Folgendes  tusammendräogen: 

Die  bioteren  Bückenmarks*  Nervenwurzelo  sind  allerdings 
nur  empfindlich  nicht  motorisch,  und  die  vorderen  nur  moto- 
risch und  nicht  empßudlicb.  Ebenso  ist  allerdings  auch  nur 
die  hintere  weisse  Substanz  des  Rückenmarkes  empfindlich  und 
die  vordere  motorisch,  allein  beide  sind  es  nur  so  lange  sie 
noch  mit  der  grauen  Substanz  des  Rückenmarkes  in  Wrbin- 
dung  stehen.  Von  dieser  getrennt  sind  sie  weder  empfindlich, 
noch  motorisch.  Dagegen  ist  die  hintere  graue  Substanz  em- 
pfindlich und  die  vordere  motorisch,  sie  mögen  mit  der  ent- 
sprechenden weissen  Substanz  in  Verbindung  stehen  oder  nicht. 
Die  graue  Substanz  ist  das  eigentliche  und  liauplsächlicbe  Agens 
des  Rückenmarkes,  von  welchem  die  weisse  Substanz  ihre 
Kraft  erborgt.  Durch  die  graue  Substanz  wird  Empfindung 
und  Bewegung  primitiv  bedingt,  durch  die  weisse  Substanz 
werden  die  Empfindungen,  wie  die  Bewegungen  geformt,  mo- 
dulirt,  zu  ihrer  Eigentliümlichkeit  gebracht.  Weder  die  hintere 
weisse  Substanz  leitet  zu  dem  Gehirn,  noch  die  vordere  von 
dem  Gehirn  uach  der  Peripherie,  sondern  sie  wirken  nur  in 
der  Dicke  des  Rückenmarkes  und  leiten  nur  nach  und  von 
der  Aze  desselben.  Die  graue  Substanz  dagegen  ist  das  eigent- 
liche l^citungsorgan , und  so  lange  auch  nur  durch  einen  klei- 
nen TLdl  derselben  die  Continuitäl  erhalten  ist,  sind  auch  Em- 
pfindung und  Wille,  so  wie  auch  die  Vermittelung  von  Reflex- 
1 ..  . IX.  . .1.  1. - A . Weise  der 


und  Gehirn,  so  wie  der  Modus,  wie  der  Wille  vom  Gehirn 
ans  auf  Rückenmark  und  Nerveii  wirkt,  ist  durchaus  unbekannt, 
nnd  alle  Ansichten  über  Circulation  des  Nervenprincips  sind 
durchaus  nur  Folgen  von  Täuschung  und  Irrthum.  — Dass 
Stilling’s  Versuche  ausserdem  noch  eine  Menge  bemerkens- 
wertber  Einzeloheilen  enthalten  versteht  sich  von  selbst,  die 
aber  hier  nicht  alle  wiedergegebeu  werden  können.  Sehr  wün- 
scbeoswerlh  wäre  es  indessen  endlich  aus  allen  diesen  Wider- 
.'prüchen  von  Bell,  v.  Deen,  Budge,  Stilling  etc.  heraus 
lukommen. 

Ausserdem  sind  auch  noch  erschienen : Untersuchungen 
über  die  Textur  des  Rückenmarks  von  Stilling  und  Wal- 
lach. Leipzig  1842,  in  welchen  die  Verf.  sehr  bedeutende 
Entdeckungen  über  den  Verlauf  der  Fasern  und  die  microsco- 
pischen  Elemente  des  Rückenmarks  gemacht  haben  wollen,  de- 
nen Stilling  auch  bereits  in  einem  Anhang  eine  mehrfach 


zum  Rückenmark 
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wicMige  physiologische  Anwendung  gegeben  hal.  Da  wir  za- 
nächst  wohl  eine  Bestätigung  der  cmtei-cn  erwarten  müssen,  so 
enthalte  ich  mich  einer  Angabe  der  letzteren  um  so  mehr  da 
sie  sich  in  der  Kürze  nicht  wiedergeben  lässt.  ’ 

Van  Deen  hat  zwei  neue  Versuche  bekannt  gemacht, 
durch  welche  er  beweisen  will»  1)  dass  Eindrücke,  welche 
Gefühle  erregen,  auch  durch  die  vordere  graue  Substanz  ae- 
leitet  werden  könucn  und  2)  dass  die  vordere  wcissc  Mark- 
snbstanz  auch  allem  für  sich  zur  Erregung  willkübrJicher  Be- 
wegungen  ausreiclit.  Zum  Beweise  dos  ersten  Satzes  dnreh- 
scbneidcf  er  die  hinteren  Stränge  des  Hiickcnm.irks,  sowohl 
Ihre  wcisse  als  graue  Substanz  auf  beiden  Seilen,  aber  in  ver- 
schiedcner  Höhe  bei  einem  Frosche.  Reizung  einer  Hinter- 
pfote veranlasst  dann  die  deutlichsten  Zeichen  des  Schmerzes. 
Zum  Beweise  des  zweiten  Salzes  duichschneidet  er  das  ganze 
Rückenmark  bis  auf  einen  Theil  der  weissen  Substanz®  der 
Vorderstrange,  und  sieht  nachher  willköhrJiclie  Bewegungen  in 

n'"no1  S 5m  "•  W 

Castcl.  Les  bases  physiologiqncs  de  la  mcdcciiic.  Ire  part 
contwant  une  lefulafion  de  la  doclrine  de  Ch.  Bell,  tris 

Gegen  die  aus  dem  „Bcll'schen  Phänomen“  gezogenen 
Schlüsse  ist  ein  Ungenannter  in  dem  Archiv  für  Jhysiolog 
Heilkunde  I.  295  augetreten.  Ref.  findet  in  die.«cm  AufSe 
deilfch'^r  1*'"^  Widerlegung  desselben  nölliig  machte.  Wun- 

passende  Bemerkungen  hinzugefögt, 
und  auch  die  Fragen,  welche  der  Bell’schc  Lehrsatz  zunäefet 
noch  olTcn  lasst,  richtig  hervorgehoben 

‘ A,ct.S"  \an  Daalen  über  das  Nervensystem  in 

Archief  voor  Oeneeskunde  door  J.  P.  Hcije  1841  scheint  nach 

Zeitschrift  1842.  Bd.  21. 

‘ historische  und  theoretische  Betrachtungen  na- 
Kn.*^^  ““  H een ’s  Untersuchungen  angeknüpft, ®zu  ent- 

Dr.  W Arnold  ist  gegen:  Die  Lehre  von  der  Reflex- 

s^lT  Zh'‘“?  ®"'u  Rflckenmark  be- 

«nthhB  ^ ^ Vermögen  äusserer  Reize  inne  zu  werden, 

verlängerten  Marke;  es  gehl  ihm 
her  die  Eigenschaft  der  mit  Bewusstsein  verbundenen  Wahr- 
nehmungen ab  Ebenso  hat  da.  Rückenmark  das  Vermögen 

dessei  reagiren  und  in  Folge 

kerohü  f Hevvegungen  zu  bewir- 

zukömm  iT  «J"  V'-eiheit  und  der  Willen 

den  dir^oJi«'  I T des  Röckenmarkes  wer- 

ogcnaiinlen  Reflexerscheinungen  bedingt,  nicht  durch 


Digitized  by  Google 


CLIII 


eine  LfeberlraguDg  des  Nervcnpriocipes  von  den  Einpflndungs- 
und  Bewegungs- Fasern.  Daher  ist  der  Ausdruck  Hellex- 
Fanclion  falsch. 

A.  F.  Jacobi.  Quaedam  de  fuoctione  renecloria.  Diss. 
inaug.  Berol.  1842.  Nur  Compilation. 

Zwei  merkwürdige  Fülfe  von  Keflexionstliütigkeit  der  Ner- 
ven Iheili  I)r.  IJöflich  im  VVüilenberg.  med.  Correspondenz- 
hiall  1842.  Nr.  37.  pag.  587  mit.  In  dem  einen  entstanden  bei 
einem  wabrsebeiolieb  apopleckti^cll  Gestorbenen,  wo  keine  an> 
deren  Reizungen  irgend  welche  Lebensersebeinung  mehr  ber- 
vorriefeo.  bei  plötzlichem  Einfallen  der  hellen  Sonnenstrahlen 
in  die  Augen,  heftige  Esscbtillerungcn  des  ganzen  Körpers,  In 
dem  andern  Falle  entstanden  bei  einem  so  eben,  unbekannt  wie, 
verstorbenen  KnSbeben,  bei  welchem  auch  alle  \>'iederbelebungs- 
versuche  vergebens  waren,  auf  Kitzeln  und  Reizen  der  Fuss- 
sohle,  Erection  des  Penis,  (bei  bereits  verschwundenem  Herz- 
und  Pulsscblag!?),  Anziehen  der  Hoden  und  Runzeln  des 
Hodensackes,  und  zwar  letztere  auf  der  rechten  oder  linken 
Seite,  ]e  nachdem  man  die  rechte  oder  linke  Fusssohle  kratzte. 

Dr.  Hirsch  hat  Studien,  d.  h-  theoretische,  auf  bekannte, 
nicht  eigene  neue  experimentelle  und  palhulogische  Erfahrungen 
gestützte  l/nfersuchuDgen , zur  Nervenphysik  des  Magens  ange- 
stellt. Hufeland’s  Journal  1842.  V.  pag.  1.  Nach  Analogie 
anderer  Organe,  namentlich  der  Sinnesorgane,  gehl  er  von  dem 
Grundsätze  aus,  dass  verfchiedene  Nerven  für  die  specifiseben 
Mageneinplindungeo , Hunger,  Sättigung,  Ueblichkeil,  für  das 
Gemeingefühl  des  Magens,  für  seine  normalen  peristaltischen 
und  wahrscheinlich  auch  für  die  anomalen,  anliperislallischen 
vorhanden  seien.  Er  sucht  dann  durch  die  Zusammenstellung 
experimenteller  und  pathologischer  Data  zu  erweisen,  dass 
der  Vagus  an  und  für  sich  reiner  Inslinklnerve  des  Magens  sei, 
das  Gemeingelühl  durch  in  dem  Splanchnicus  major  einge- 
schlossene  sogenannte  sympathische  Fäden,  die  peristaltischen 
Bewegungen,  ebenso  durch  schon  höher  oben  in  die  Bahn  des 
Vagus  fibergehende  sympathische  Fäden,  die  Brechbewegungen 
endlich  durch  eben  solche  in  dem  Splanchnicus  minor  und  nie- 
dius  zum  Magen  tretende  Fäden  vermittelt  werden. 

Hei  nrici.  Diss.  inaug.  Quaenam  sit  causa  mortis  anima- 
Itum  nervis  vagis  dissectis.  Berol.  1842.  Zusammenstellung  der 
bekannten  Thatsachen. 

Thierry  glaubt  mit  Beziehung  auf  eicctrisulic  Ströme  in 
den  Nerven  bemerkt  zu  haben , dass  Thiere  nach  Durchschnci- 
daog  beider  Vagi  länger  Icbeu,  wenn  man  die  beiden  durcli- 
scbnilteneii  Enden  mit  einander  in  Verbindung  erhält,  als  ohne 
dieses.  Zugleich  erinnert  er  in  Beziehung  auf  diesen  Versuch 
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an  die  Verbindung  des  Vagus  und  Sjoipalliicus  am  Halse  bei 
Hunden  und  Schafen.  L'Inslilut  Nr.  466. 

Longet  giebt  als  Resnllal  seiner  Experimente  an  einigen 
40  Hunden  über  den  Einfluss  der  Reizung  des  Vagus  auf  die 
Bewegungen  des  Magens  an,  dass  letztere  immer  erfolgen  und 
zwar  liauptsächlich  in  der  Milte  des  Magens,  so  dass  er  in  zwei 
Säcke  getiieilt  wird,  — wenn  man  den  blossgeleglen  Vagus 
bei  einem  in  der  Verdauung  begriffenen  Thiere  reizt,  sei  es 
mechanisch  oder  durch  Galvanismus,  während  sie  seilen  oder 
gar  nicht  sich  einstellen,  wenn  der  Magen  leer  ist.  Zugleich 
bemerkt  Derselbe,  dass  er  auf  Reizung  der  Splanchnici  oder 
der  ganglia  semilunaria  niemals  Bewegungen  des  Magens,  we- 
der bei  Uonden  noch  bei  Kaninchen  erfolgen  sab.  L’Inslitut 
Nr.  425. 

Nach  Versnehen  von  S tili  in  g ist  der  N.  Larjngens  sn> 

Rerior  ein  rein  centralleitender,  der  Laryng.  inf.  ein  gemischter 
lerve.  Durch  jenen  wird  die  EmpGndlichkeit  des  Kehlkopfes, 
durch  diesen  die  Bewegungen  der  Kehlkopfmuskeln  und  die 
EmpGndlichkeit  der  Luftröhre  vermittelt.  Die  Bewegungen  der 
Kehlkopfmuskeln  hängen  nicht  von  dem  Accessorius  Willisii 
ab,  sondern  von  den  Wurzeln  des  Vagus  selbst,  bei  deren  Bei. 
zung  jene  entstehen.  Beide  Kchlkopfnerven  müssen  aber  zu- 
sammeuwiiken,  wenn  der  normale  Zustand  der  Stimme  stalt- 
Gnden  soll.  Die  Lungen  verdanken  ihre  EmpGndlichkeit  dem 
Vagus.  — Desgleichen  bat  derselbe  Beobachtungen  über  die 
gleichzeitigen  Bewegungen  des  Schlundes  bei  den  normalen  und 
abnormen  Athenibewegungen,  und  deren  Abhängigkeit  von  dem 
N.  Vagus  gemacht.  Bei  normaler  Respiration  dringt  keine  LuG 
in  den  Schlund  ein,  wohl  aber  bei  abnormer  und  gehinderter. 
Der  Schlundkopf  erweitert  sich  bei  der  Inspiration  und  ver- 
engert sich  bei  der  Expiralion.  Nicht  nur  Reizung  des  Stamms 
des  Vagus,  sondern  auch  des  Laryng.  superior  und  inferior 
veranlasst  Contraclionen  des  Schlundes,  (liacscr’s  Archiv.  III. 
Heft  3.  1842).  Bei  der  Naturforscher-Versammlung  iu  üraun- 
sebweig  stellte  Slilling  an  2 Kaizen  Versuche  an,  wodurch 
bewiesen  worden  sein  soll,  dass  Reizuug  der  Wurzeln  des  Va- 
gus mit  Ausschluss  der  VVurzeln  des  Accessorius  Bewegungen 
am  Schlunde,  der  Slimmrilze  und  dem  Magen  veranlassen,  die 
Nervi  aceessorii  aber  gar  keinen  Einfluss  auf  die  Bewegungen 
dieser  Thcile  äussern,  vielmehr  die  inneren  Aesle  der  letzteren 
sensitiv  sind.  Bericht  über  die  genannte  Versammlung,  p.  91. 

van  Kempen  bat  unter  Schwanns  I.«itung  und  Theil- 
nähme  ein  Essai  experimental  sur  la  nalure  fonctionelle  du 
nerf  pneuraugastrique.  Louvain  1842.  Slo  geschrieben.  Rciz- 
versuche,  welche  er  mit  den  Wurzeln  des  Vagus  und  Acces- 
sorius anstclllr,  führten  ihn  zu  den  Resultaten:  1)  Dass  die 
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W'unelu  de#  crslercii  moloritcbe  Faiern  enllialleo,  2)  dass  der 
Vagaa  den  Bewegungen  der  Conslrictoren  des  Pharynx,  de« 
Pharyngostaphylinu« , des  Oesophagus  und  der  inneren  Kehl- 
kopfmuskeln  voralcid.  3)  dass  die  Bewegungen  de«  Gaumen* 
segeU,  mil  Ausualtme  des  Pbaryngostaphyiinus  nicht  toii 
dem  Vagus  abliSngig  sind,  4)  dass  der  Accessorius  weder  auf 
die  Muskeln  des  Pharynx,  noch  des  Larynx,  noch  des  Oeso- 
phago«, sondern  allein  auf  den  Slernocleidomasloideus  und  Tra- 
pexius  einen  Einfluss  ausQbl,  5)  dass  Heizung  der  Wurzeln  des 
Vagus  und  des  Accessorius  keine  Bewegungen  des  Herzens  und 
Magens  veranlassen.  Was  die  einzelnen  .Äesle  des  Vagus  be- 
so  scheint  der  H.  Auricularis  nur  sensitive  Fasern  zu 
enthalten;  der  R.  Pharyngeus  ist  Bewegungsnerve  der  Con- 
Stridoren  des  Pharyngx  und  des  Pbaryngostaphyiinus;  die 
beiden  Laryngei  sind  gemischte  Nerven,  der  superior  enthält 
mehr  sensitive  und  weniger  motorische,  der  inferior  mehr 
motorische  und  weniger  sensitive  Fasern;  der  letztere  ist  für 
alle  inneren  Kehlkopl^muskeln  bestimmt , mit  Ausnahme  des 
. Cricolhyrcoideus,  welcher  seine  Nervenfasern  vom  Earyng.  siip. 
erhält;  die  Kami  oesopliagei  des  Vagus  beherrschen  allein 
die  Bewegungen  der  Speiseröhre;  ob  die  Kami  uardiaci  ei- 
nen Einfluss  auf  die  Bewegungen  des  Herzens  ausüben,  blieb 
zweifelhaft.  Oie  Kami  pulmonares  sind  nicht  bestimmt 
durch  Ueflexiou  die  Alhembeweguugeu  zu  unterhalten.  Oas 
erste  Atbmen  des  Neugeborenen  hängt  von  einer  Reizung  der 
sensitiven  Stränge  der  Medulla  oblongata  durch  das  nach  Atif- 
iiörcn  des  Plsceularkreislaufs  mit  Kohlensäure  überladene  Blut 
ab,  welche  auf  die  motorischen  Stränge  der  Medulla  oblongata 
übergebt.  Dieselbe  Ursache  unterhält  auch  das  Athmen  fort- 
während. Oie  Rami  pulmonales  sind  vielmehr  sensitive  Nerven 
der  Schleimhaut  der  Lungen  und  motorische  der  Bronchien,  so 
wie  vaso  motorii  der  Lnngengefässc.  Auf  den  chemischen  Act 
der  Respiration  ühen  sic  keinen  Einfluss  aus.  Oie  Kami  gas- 
trici bedingen  keine  Bewegungen  des  Magens;  sic  vermitteln 
dagegen  die  gewöhnlichen  F^mpfindungen,  und  das  Hungerge- 
fühl. Auf  die  .Auflösung  der  Speisen  haben  sie  keinen  direcleu 
Einfluss,  sondern  nur  dadurch  wirkt  die  Ourchsehneidung  des 
Vagus  auf  die  Verdauung,  dass  die  Hämatose  gestört  ist,  und 
in  Folge  davon  die  Verdauungssüftc  nicht  in  hinreichender 
Menge  abgesondert  werden.  (Es  scheint,  als  wenn  die  fortge- 
setzten Untersuchungen  über  diesen  wunderbaren  Nerven  nur 
dazu  dienen  sollten,  die  Zweifel  über  ihn  zu  vermehren.  Zu 
meinen  früheren  Aussagen,  namentUeb  dass  seine  Reizung  an 
dem  Magen  die  lebhaftesten  Bewegungen  hervorruft,  kann  ich 
noch  kürzlich  angestcllten  zahlreichen  Versuchen,  die  bald  be- 
kannt gemacht  werden,  jetzt  noch  hinzufügen,  dass  ebenso 
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die  Bewegungen  des  Gaumensegels,  namcullicli  des  Levalor 
veli  palalini  ganz  eulsciiiedrn,  eben  sowolil  vom  Vagus,  als 
von  dem  Accessorius  abliängig  sind.  lief.). 

Den  Widerspruch  zwischen  den  früheren  Vcrsuclicn  des 
Rcf.  über  den  Einfluss,  welchen  der  .Accessorius  auf  die  Be- 
wegung der  Kehlkopfmuskeln  ausüben  soll,  denen  neuerdings 
Longcl  bcigclrclen,  und  denen  von  J.  Keid  '),  wozu  noch 
Budge  und  Volkmann  und  v.  Kempeu  liinzu  kommen, 
welche  Bewegungen  dieser  Muskeln  auf  Beizung  der  Wurzeln 
des  Vagus  eintreten  sahen,  und  den  Widerspruch,  der  sich  aus 
letzteren  Angaben  überhaupt  Ober  die  Betrachtung  des  Vagus 
als  einen  rein  central- leitenden  Nerven  ergeben  würde,  glaubt 
Spence  d^idurcb  zu  lösen,  dass  seine  analomisehen  Untersuch- 
ungen ihm  das  Resultat  ergeben,  dass  unter  den  Wurzeln  des 
Vagus  immer  auch  eine  ist,  welche  an  dem  Ganglion  des  Va- 
gas  vorbei  geht,  und  sich  mit  dem  inneren  Aste  des  Acccsso- 
rius  verbindet.  Diese  ist  wahrscheinlich  die  die  peripherisch- 
leilenden Fasern  eiilhallende' Wurzel  des  Vagus.  Edinb.  med. 
and  surg.  Journal  1842.  CLIII.  pag.  397.  Uebrigens  muss  Hef. 
gegen  die  Art  proleslireii,  wie  der  Verf.  die  aus  des  Ersleren 
Versuchen  gezogenen  Schlüsse  als  leichtfertig  und  wenig  um- 
sichtig begründet,  hinsfelll.  So  sehr  diese  sonst  die  Merkmale 
ciuer  Jugendarbeit  an  sich  tragen  mögen,  so  wurde  doch  in 
dieser  Hinsicht  nicht  gefehlt.  Anderer  Seils  haben  von  mir 
selbst  und  unter  meiner  Leitung  angestellte  Prfiparalionen  gezeigt, 
dass  jene  Wurzel,  der  Spence  so  viel  zuschreibt,  höchst  in- 
conslant  ist,  ja  nur  sehr  selten  vorkommJ,  und  bei  den  Tbieren^ 
die  doch  zu  den  Experimenten  gedient  haben,  ganz  fehlt. 

Guarini  zieht  aus  anatomischen  Untersuchungen  und  gal- 
vanischen Experimenten  an  eben  gelödteten  Thieren  den  Schluss, 
dass  die  Chorda  Tympani  ein  Zweig  des  Facialis  ist,  und  den 
Bewegungen  der  Zunge  bei  der  Stimme  und  Sprache  vorsieht. 
Lond.  med.  Gaz.  1842.  Oct.  pag.  124.  Frorp.  N.  Not.  Nr.  512. 
Luigi  Guarini  della  corda  del  timpauo.  Eslr.  dal  Vol.  Cll.  1842 
degli  Aunali  univcr.sali  di  Mcdicina.  Gaz.  med.  1842.  p.  508. 

Medici  hat  in  den  Annali  universali  di  mediciua  1842 
eine  grössere  Arbeit  über  den  Inicrcostaloerven  geliefert,  welche 
Ref.  nur  aus  Fiorp.  iN.  Not.  Nr.  441.  pag.  8 bekannt  ist.  Da- 
nach scliliesst  sich  der  Verf.  der  Ansicht  an,  dass  der  Inlercostal- 
nerve  ein  eigener  Nervenapparat  sei,  dessen  Ccntrallheile  die  Gang- 
lien sind.  Er  ist  bestimmt  für  die  Aeusseruiigcn  des  vegelali- 


1)  Ich  erlaube  mir  hierbei  zu  bemerken,  dass  die  erste  Beobach- 
tung über  die  inolorische  Wirkung  der  Wurzel  des  Vagus  von  mir 
schon  in  der  ersten  Ausgabe  der  Physiologie  enthalten  ist.  Physiol. 
1.  Band,  2.  Abth.  1834.  p.  640.  Anmerk,  des  Uersusgebers. 
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ven  I^bens,  keineiwess  aber  lur  Vermilleluog  irgend  welcher 
Sympatliien,  welche  Verf.  alle  dem  Vagas  zuschreibt.  Daher 
darf  die«e  Nervenparlhie  denn  auch  durchaus  nicht  Srmpalhi- 
cus  genannt  werden.  Die  Verbindungszweige  des  Inlercostal- 
ner\ea  mit  der  Cerebrospinalaxe  schreibt  er  jenen  zu,  und 
glaubt,  dass  auch  sie  nur  vegetative  Einflüsse  vermitllen.  (Diese 
Untersuchungen  scheinen  nicht  mit  den  an  derartige  F'ragen 
jetzt  zu  stellenden  Anforderungen,  sondern  in  der  früheren 
Weise  angeslellt  zu  sein.  Sie  stützen  sich  auf  einige  Angaben 
über  die  Eniwickelungsweise  des  Intercostalis,  auf  gewisse  Ar- 
ten von  .Missbildungen,  auf  Analogien  mit  dem  Nervensystem 
wirbelloser  Thiere,  auf  pathologische  Beobachtungen  von  Un. 
terbrechnngen  des  Intercostalis  und  seiner  Zweige,  auf  das 
Missverhältniss  der  Masse  seiner  \ erzweigungen  und  seiner  so- 
genannten Wurzeln,  auf  physiologische  Experimente  etc.,  wel- 
che Punkte  längst  bei  uns  ab  und  durchgemacht  siud). 

Berutti  sucht  gegen  Medici  darziilhun,  dass  der  soge- 
nannte Nervus  intercostalis  keine  besondern  Nervenabtheilung, 
sondern  ein  zusamraengeselzter  Hirn-  und  Kückenmarksnerve 
sei,  dessen  Eigenthümliehkeit  nur  in  den  Ganglien  liege,  welche 
er  als  i/emmongs-  und  Keflexions  Apparate  betrachtet.  Giornale 
dell.  sc.  medice.  1842.  Febr.  Schmidt’s  Jahrb.  1842.  12.  p. 
278.  Aber  auch  seine  GrgeiigrOnde  sind  nur  derselben  .\rt, 
wie  sie  bei  uns  längst  verbraucht  sind. 

Nicht  anders  verhält  es  sich  auch  mit:  Anatomisch -phy- 
siologischen Bemerkungen  über  den  Sympathicus  maximus 
von  Dr.  Generali  in  Omodei  Ann.  univers.  di  Med.  Octobr. 
1842.  Schmidt's  Jahrb.  1844.  Bd.  41.  pag.  6,  von  denen 
ausserdem  erst  der  anatomische  Theil  bekannt  gemacht  ist,  der 
auch  dahiu  tendirt  diese  Nervenabtheilung  als  eine  selbststän- 
dige mit  Gehirn  und  Rückenmark  nur  communicirende  hiiizu- 
slellen. 

Volkmann  und  ßidder  haben  eine  Schrift;  Die  Selbst- 
ständigkeit des  sympathischen  Nervensystems.  Leipzig  1842.  4. 
herausgegeben,  deren  Resultat,  wenn  auch  durchaus  auf  ana- 
tomische Untersuchungen  gestützt,  dennoch  für  die  Physiologie 
von  zu  grosser  Wichtigkeit  ist,  als  dass  dasselbe  nicht  auch 
hier  Erwähnung  finden  müsste.  . Der  Streit,  ob  das  sogenannte 
sympathische  Nervensystem  als  eine  selbstständige  Abtheilung 
des  Nervensystems,  oder  nur  als  ein  zusammengesetzter  llirn- 
nnd  Rückenmarksnerve  zu  betrachten  sei,  ist  bisher  immer  nur 
mit  indirecten  Waffen  geführt  worden,  und  diese  hatten  zuletzt, 
besonders  in  Valeotin’s  Händen,  zu  der  letzteren  Ansicht  als 
der  begründeteren  geführt.  Volkmann  und  Bidder  haben 
non  eine  directe  Methode  unternommen,  indem  sie  durch  höchst 
genaue,  mühvolle  und  oft  wiederholte  microscopische  Unter- 
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sachoDgen  bei  dem  Frosche  das  Verhällniss  der  in  den  Stäm- 
men des  Sympalhicos  vereinigten  Nervenpriroilivrasern,  za  den 
in  seinen  Wurzeln  enthaltenen,  mit  dem  Gehirn  und  Kücken- 
marke  in  Verbindung  stehenden,  zu  crniiltlen  suchten.  Das 
Kesultat  war,  dass  die  Zahl  der  letzteren  ansehnlich  grösser  ist, 
als  die  der  ersteren , wodurch  demnach  als  bestimmt  erwiesen 
wurde,  dass  das  sympathische  Nervensystem  wenigstens  zum 
Theil  als  selbstständig  betrachtet  werden  muss.  Bei  der  Wich- 
tigkeit dieses  Kesullates  und  der  Schwierigkeit  seiner  Ermitte- 
lung ist  es  von  Bedeutung,  dass  £.  II.  Weber  sich  bei  gc- 
meinscharHichen  Untersuchungen  mit  Volkmann  von  der  Kich- 
tigkeit  desselben  überzeugt  hat.  Fror.  N.  Not.  Nr.  .520.  Auch 
den  Unterschied  in  der  Dicke  der  Primitivcylinder  der  sympa- 
thischen Fäden  und  der  Hirn-  und  Kückenmarksnerven,  der 
früher  auch  schon  von  Anderen  bemerkt  worden  war,  betrach- 
ten die  Verf.  als  wesentlich,  da  die  Mittelgrössen  fehlen.  Die 
Kemak'schen  Faden  werden  dagegen  auch  von  ihnen  ver- 
worfen. 

A.  v.  Walther  hat  den  Einfluss  der  den  cerebrospinalen 
Nerven  beigemischten  sympathischen  Fäden  auf  den  Kreislauf 
durch  neue  Versuche  zu  erhärten  gesucht.  Er  durcbschnitt  bei 
Fröschen  die  sympathischen  Fäden,  welche  sich  dem  sogenann- 
ten Jschiaticus  heimischen  auf  einer  Seite,  und  beobachtete 
nun  den  Kreislauf  in  der  Schwimmhaut  beider  Seilen  während 
der  folgenden  10  bis  14  Tage.  Trotz  der  sich  cntgegenslellen- 
den  Schwierigkeiten,  war  der  Erfolg  doch  aulTallcnd  genug. ' 
Es  stellte  sich  zuerst  Verengerung  der  Capillargefässe,  Be- 
schleunigung der  Blutbewegung  und  Verminderung  der  Zahl 
der  Blutkörperchen  ein.  Hierauf  folgte  eine  indiflerenzzeit, 
wo  keine  Verschiedenheit  in  beiden  Schwimmhäuten  bemerk- 
bar war.  Dann  aber  wurde  die  Circulation  der  operirten  Seile 
langsamer,  unregelmässig,  stossweise,  der  Durchmesser  der  Ge- 
fässe  wurde  der  normale,  und  allmählig  trat  Stockung  eia.  .Am 
loten  bis  14ten  Tage  starben  die  Frösche,  nachdem  vorher 
auch  die  llerzbewcgung  langsamer  geworden  war.  Dieses  Ar- 
chiv 1842.  pag.  444. 

Bei  dieser  Gelegenheit  will  ich  auch  Griesingers  Auf- 
satz über  Uyperaemie  in  Koser’s  und  Wunderlich’s  Ar- 
chiv 1842.  pag.  552  erwähnen,  wenn  gleich  dessen  nähere 
Analyse  nicht  in  diesen  Bericht  gehört.  Seine  Uotersuchung 
basirt  auf  der  Analyse  des  Einflusses  der  Nerven  auf  den  Ca- 
pillarkreislauf. 
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V. 

Produktive  Prosesse. 

GescblecliUorgane.  ■ — Meoatrnatioo.  — Ei.  — Samen.  — Entvrickelangt- 
gescbichle  wirbelloser  and  Wirbelthiere.  — Histogenie.  — Milcb. 

Einen  Fall  von  doppelter  Scheide  and  Portio  vaginalis  nleri, 
also  wahrscheinlich  anco  des  Uterus  selbst  beobachtete  Prike. 
Zeitscbr.  f.  d.  ges.  Med.  Bd.  XVIII.  Ilett  2.  Schmidl’s  Jahrb. 
1842.  IV.  pag.  66. 

Billengren  fand  bei  einer  Frau,  welche  er  entband,  die 
Gebinnulter  vom  Os  intemam  an  in  zwei  Uällfen  gelbeilt.  Die 
eine  enthielt  ein  Ei  und  einen  Fötus  von  3}''  die  andere  einen 
völlig  ausgebüdeten  über  7 Monate  alten.  Will  man  diesen 
Fall  anch  nicht  als  Superfötalion  gellen  lassen,  da  der  eine 
Fütns  abgestorben  und  zurückgeblieben  sein  konnte,  so  ist  er 
docli  schon  sehr  bemerkenswerth  wegen  der  gleichzeitigen 
Schwängerung  beider  HSlHen  des  Uterus.  Scbmidt’s  Jahrb. 
1842.  IV.  pag.  66.  Arch.  g4o.  XV.  pag.  495. 

Wahrecheinhch  auch  bedingt  durch  einen  nlerus  duplez 
ist  ein  anderer  Fall  von  Dr.  Clair,  in  welchem  eine  Frau  8 
Tage  nach  der  Geburt  eines  völlig  ansgetragenen  Knaben  einen 
zweiten  gutgcbildeten  Fötus  von  2 — 2j  Monaten  gebar.  Ibid. 
pag.  67. 

Einen  andern  Fall  der  Art,  wo  eine  Fran  42  Wochen 
nach  der  letzten  Menstruation  ein  gesundes  ausgetragenes  Kind, 
and  7 Wochen  darauf  ein  zweites  todles  obngeßhr  6 Monate 
alles  gebar,  berichtet  W.  Jameson.  (Dub.  Journ.  of  med,  sc. 
Sept.  1842.  Archiv,  gen.  XV.  nag.  366 ). 

Zwei  Fälle  von  wahrscheinlichem  Mangel  des  Uterus  (keine 
Section)  bei  sonst  vollkommenem  weiblichen  Habitus  und  ano- 
malen und  vicariireoden  Molimina  menstrnationis  (also  höchst- 
wahrscheinlich  vorhandenen  Eierstöcken.  Kef)  tbeilt  Dr.  Gra- 
mer mit-  Med.  Zeitsebr.  d.  Ver.  in  Pr.  1841.  Nr.  33.  n.  35. 
Schmidl’s  Jahrb.  1842.  IV.  pag.  65.  Ein  ähnlicher  von 
Bennet  im  American  Journ.  of  med.  sc.  New  Series  Vol.  I. 
pag.  348.  Oppenheim  Zeitschrift.  1842.  Bd.  19.  pag.  101. 

Dr.  Roberts  theilt  in  einem  Werke  über  eine  Reise  von 
Delhi  nach  Bombay  einige  interessante  Notizen  über  weibliche 
Eunuchen  mit.  Auf  welche  Weise  die  Eierslöcke  bei  densel- 
ben enlfemt  werden,  konnte  er  nicht  ermitteln.  Die  von  ihm 
untersuchlen  Personen  waren  ungefähr  25  Jahre  alt,  gross, 
raaskulös  and  vollkommen  gesund.  Sie  halten  keinen  Basen 
und  keine  Warze,  keine  Sebaamhaare,  der  Scheideneingang  war 
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vollkommen  verschlossen  und  der  Schaambogen  so  enge , dass 
sich  die  aufsteigenden  Acsie  der  Sitzbeine  und  die  absteigenden 
der  Schaambeine  fast  berührten.  Die  ganze  Gegend  der  Scbaam- 
Iheile  zeigte  keine  FettabUgcruug,  ebenso  wie  die  iliutcibacken 
nicht  mehr  als  bei  Mäuiiern,  während  der  übrige  Körper  bin- 
rcicbend  damit  versehen  war;  Es  war  keine  Spur  einer  Men- 
strualblutung oder  einer  deren  Stelle  vertretender  vorhanden, 
ebenso  kein  Gescblcchlslrieb.  Mit  Recht  wird  darauf  bingewie- 
sen,  dass  diese  UnglQckliclien  abermals  den  Beweis  liefern,  wie 
der  ganze  weibliche  Habitus,  und  namentlich  auch  die  Men- 
struation von  den  Ovarien  abbängt.  L’Experience  1843.  Nr. 
233.  pag.  99. 

Kober  ton.  welcher  schon  früher  (Edinb.  med.  and  surg. 
Journ.  Vül.  XXXVIII.  die  Ansicht  aufgeslellt,  dass  die  Weiber 
der  heissen  Zone  nicht  früher  im  Durchschnitt  menstruirt  seien, 
als  die  der  gemässigten  und  kalten,  hat  diese  Behauptung  durch 
zahlreiche  Nachforschungen  für  Negerinnen  aui’s  Neue  festzu- 
stellen  gesucht.  Es  geht  daraus  hervor,  dass  die  Menstruation 
hei  denselben  wohl  nur  höchst  selten  vor  dem  12ten  Jahre,  oft 
erst  iin  20sten,  21sten,  am  gewöhnlichsten  im  I4ten,  lilten, 
IGten  Jahre  ciiitrilt  (Lond.  med.  Gaz.  1842.  Vol.  II.  pag.  677. 
Neuerdings  sucht  derselbe  auch  ausführlich  nachzuweisen , dass 
die  frühen  lleirathen,  woraus  die  Schriftsteller  auf  eine  frühere 
Geschlechtsreife  geschlossen  haben,  keitieswcges  mit  einer  sol- 
chen, sondern  nur  mit  einer  niederen  Cultur-  und  Moralitöls* 
stufe  der  Völker  Zusammenhängen,  daher  dieselben  auch  unter 
allen  Zonen  da  und  dann  Vorkommen,  wenn  die  Völker  noch 
auf  einer  solchen  niedrigen  Stufe  der  Civilisation  stehen.  Edinb. 
med.  and  surg.  Journ.  1843.  Juli.  Nr.  79.  Fror.  N.  Not.  Nr. 
582  — 84. 

Auch  Cormac  stimmt  der  Ansicht  bei,  dass  in  den  tropi- 
schen Ländern  die  Menstruation  nicht  früher  einträte  als  in  an- 
deren. Innerhalb  der  Wendekreise  indessen  glaubt  er  dennoch, 
dass  bei  Negermädcben  die  Geschlechtsreife  früher  cinträte. 
Lond.  med.  Gaz.  1842.  Dcc.  pag.  328- 

Brive  de  Boismont.  De  la  menstruation  consideree 
dans  ses  rapports  physiologiques  et  pathologiques.  Paris  1842. 
Bef.  hat  nichts  Besonderes  in  dieser  übrigens  doch  die  meisten 
den  betretfenden  Gegenstand  berührenden  Fragen  hinlänglich 
erörternden  Preisschrift  gefunden.  Etwas  Neues  ist  nicht  durch 
sie  zu  Tage  gefördert  worden.  Folgende  Tabelle  über  das  erste 
Eintreten  der  Menstruation  bei  2,352  Weibern  will  ich  hier 
mittheilcn: 
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Zwincben  R.  Lee  uod  PaJerson  hat  sich  in  der  Lond. 
roed.  Gai.  ein  Streit  über  die  Bedeutung  und  den  Ban  der  gel- 
ben Körper  erhoben.  Entercr  trug  im  Nov  lieft  psg.  ißl  u. 
193  Beine  Ansichten  hierüber  vor,  und  bestritt  die  Richtigkeit 
einer  Schlussfolgerung  Palersons  aus  eiriein  gelben  Körper 
und  einer  vorhandenen  Decidua  auf  voratisgegangenen  Coitus 
Maller’»  Arefciv  1843. 
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und  Conceplion.  Der  gelbe  Körper  «oiite  ein  falscher  io 
Folge  einer  Menstruation  gebildeter,  und  eine  Decidna  keia  Zei- 
chen von  Schwangerscliall  sein.  Der  Streit  wurde  im  Dec. 
Heft  pag.  365  und  410  fortgesetzt.  (Ich  glaube,  dass  meine 
so  eben  erschienene  Abhandlung:  Beweis  der  von  der  Begat- 
tung unabhängigen  periodischen  Keifung  und  Loslüsnng  der  Eier 
der  Säugelhiere  und  des  Menschen,  Giessen  1844  darthun  wird, 
dass  R.  Lee  allerdings  darin  Recht  hat,  dass  ein  gelber  Kör- 
per kein  Beweis  von  Coitus  nnd  Conceplion  ist,  da  er  sich 
bei  jeder  Menstruation  bildet.  Allein  den  bebauplelen  Coler- 
schied  von  falschen  und  wahren  Corp.  luteis,  jene  nach 
Menstruation,  diese  nach  Conc^lion,  kann  ich  sclion  ans  dem 
Grunde  nicht  zugeben,  weil  Lee's  Ansicht  über  die  Bädung 
des  gelben  Körpers  falsch  ist.  Ich  kann  das  hierüber  in  mei- 
ner Eniwickelungsgescbichle  pag.  31  Gesagte  nach  fortgesetz- 
ten Beobachtungen  nur  bestätigen.  Der  gelbe  Körper  enlwik- 
kelt  sich  von  der  Innenfläche  des  Graaf.  Follikels.  Nur 
darin  besteht  ein  Unterschied , dass  bei  einigen  Thieren  t.  B. 
dem  Schweine  nnd  ebenso  wie  es  scheint  bei  dem  Weibe,  die 
Eröffnung  der  FollikeU  und  die  Bildung  des  gelben  Körpers 
mit  einem  Bluterguss  begleitet  ist,  bei  anderen,  z.  B.  Hunden, 
Kaninchen  etc.  nie.  Ref.). 

Von  Raciborski  sind  im  Jahre  1842  die  Resultate 
mehrerer  Untersuchungen  über  die  Menstruation  bekannt  ge- 
worden. Er  bat  sich  überzeugt,  dass  dieselbe  wesentlich  mit 
der  jedesmaligen  Entwickelung  eines  GraaGseben  Follikels  zu- 
sammenhängt, und  bei  jeder  Menstruation,  wie  es  scheint  ge- 
wöhnlich erst  am  Ende  derselben,  ein  solcher  Follikel  platzt 
und  sich  ein  gelber  Körper  bildet.  In  einigen  Sätzen  paralle- 
sirt  er  denn  nach  diesen  Ergebnissen  die  Menstruation  mit  der 
Brunst  der  Tbiero,  bei  denen  ebenfalls  die  GraaGseben  Bläschen 
zu  dieser  Zeit  anschwellen,  und  ohne  Zuthun  des  Männchens 
sich  öffnen.  Er  änssert  sodann  such,  dass  hicnach  eine  sehr 
innige  Beziehung  zwischen  dieser  Epoche  und  der  Keproduc- 
tionsfähigkeit  obwalte,  und  belegt  dieses  durch  15  Beobachtun- 
gen bei  Frauen,  von  denen  5 zwei  bis  drei  Tage  vor  der  Men- 
slruation,  7 zwei  bis  drei  Tage  nach  dem  Ende  des  ßlulflusses, 
2 während  desselben  und  1 zehn  Tage  nachher  concipiit  haben 
sollen.  Comptes  rendus  de  la  sdance  de  l’acad.  de  mdd.  XI.  I. 
13  I)4c.  1842.  — Gaz.  des  Hopitaux  Nr.  15o.  — Gaz.  med. 
de  Paris.  1842.  Dec.  Frorp.  N.  Not.  Nr.  528.  (Wenn  man  bei 
diesen  Angaben  Raciborskia  bedenkt,  dass  längst  bekannt 
und  ausgesprochen  war,  dass  1)  die  Menstruation  von  den 
Eierslöcken  abhängig  ist:  2)  dass  die  Conceptionsßbigkeit  wie- 
derum von  der  Menstruation  abhängig  ist,  und  deshalb  sclion 
längst  die  Lehre  aufgestelll  worden , Frauen  empGogea  am 
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Icicbteslen  kurz  vor  und  kurz  nach  der  Meoalrualion , 3)  daüs 
die  Nachweisung  der  Antchwelluog  eines  Follikels  'des  Eier- 
slockesi  Flalzeo  desselben  und  Bildung  eines  gelben  Körpers 
auch  schon  seit  einigen  Jahren  durch  Montgomery,  K.  Lee, 
Palerson,  N4grier  und  Gendrin  nacngewiesen  worden 
war  (worüber  man  z.  B.  nur  in  der  Lond.  med.  Gaz.  1842 
die  Vorlesungen  von  Lee  nachschen  kann),  dass  endlich  4)  die 
Parallele  zwischen  Brunst  und  lUenslrualion  auch  etwas  Alles 
oft  dagewesenes  ist,  — wenn  man  sich  au  Alles  dieses  erinuerl, 
so  wird  man  einsehen,  dass  Kaciborski  in  vorstebrndcu  Re 
suUaten  nichts  Neues  vorgebrachl  hat,  so  wie  er  sich  denn 
auch  gar  keiner  anderen  Untersuchungsmelhoden  zur  Erroille- 
lang  der  einzelnen  Punkte  bedient  bat,  als  wie  sie  bereits  vor 
ihm  angewendet  worden  waren.  Thalsachen,  die  später  an 
das  Licht  getreten  sind,  machen  es  dem  Ref.  sehr  wQuschens- 
werth,  dass  man  dieses  nicht  ausser  Acht  lassen  möge,  und  er 
wiederholt  deshalb  hier  noch  einen  Salz,  welcher  sich  in  Fror. 
N.  Not.  1842.  Nr.  465.  Bd.  XXIf.  5 pag.  42  Pindel,  welcher 
ehentaUs  als  ein  Resultat  der  Untersuchungen  von  Raciborski 
bezeichnet  wird,  und  entscheidend  ist  für  die  Frage  uacb  der 
Vorstellung,  welche  Raciborski  von  der  Menstruation  gehabt 
habe.  Dort  heisst  es:  „Dass  es  nicht  erwiesen  ist,  dass  di« 
Ovula  allmäblig  in  jeder  Meuslruationsperiode  zur  Reife  kom- 
men, oder  das«  die  reifsten  Uvula  sielt,  alsdann  der  Oberfläche 
des  Ovarium  nähern,  um  dort  zu  zerreissen  und  einem  Keim« 
den  Ausgang  zu  gestatten. ‘‘  Man  sieht  daher,  dass  Raciborski 
der  Gedanke,  worin  das  Wesen  der  Menstruation  eigentlich  be- 
steht, und  wie  ihn  nach  dem  Folgenden  Pouchei  ausgespro- 
chen,. so  wie  die  wichtigen  Folgen  daraus  für  die  Theorie  uud 
Praxis  der  Zeugung  unbekunut  geblieben  sind,  obgleich  er  nahe 
daran  hingeführt  wurde,  und  seine  Untersuchungen  Punkte  be- 
treffen, die  allerdings  wesentlich  zur  Sache  gehören.  Er  selbst 
aber  blieb  unter  dem  Schleier  der  auch  da«  Auge  aller  seiner 
Vorgänger  verhüllte,  bis  er  ihm  durch  die  Unlcrsuchungeii  An- 
derer gelüftet  wurde. 

Pouchet.  Theorie  positive  de  la  fecondalion  de«  roam- 
miferes  basee  sur  l’observalion  de  loute  la  Serie  animale.  Paris 
4.  162  p.  Librairie  encyclopdd.  de  Roret.  Auf  diese  Schrift, 
die  mir  selbst  erst  vor  Kurzem  bekannt  geworden  ist,  mache 
ich  die  Leser  besonders  aufmerksam.  Der  Verf.  hat  in  dersel- 
ben eine  Lelire  aufgeslelll,  der  auch  ich  io  vollem  Maasse  bei- 
slimme,  und  die  ich  auch  bereits  unabhängig  von  dem  Verf. 
öfTenflich  ausgesprochen  habe.  Sic  besieht  darin,  das«  die  Er- 
zeugung der  Säugetbiere  und  des  Menschen  keine  Ausnahme 
von  der  aller  übrigen  organischen  Wesen  macht,  sondern,  das« 

dieselbe  auch  hier  primo  loco,  duich  die  periodische  Entwick- 
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luDg  und  Keifuiig  des  Eies  ganz  unabhängig  von  der  ßegaUang- 
bedingt  ist.  Die  Zeiten  dieser  Reifung  der  Eier  sind  die  Brunst 
und  die  Menstruation,  welche  einander  vollkommen  analog  sind. 
Nur  zu  diesen  Zeiten  ist  eine  Begattung  fruchtbar.  Poucliet 
hat  diese  Lehre  in  iSS.'itzen,  wdc'.ie  er  Gesetze  nennt  und  im 
Einzelnen  im  Werke  selbst  durchgeht,  aufgestellt,  von  denen 
zwar  Mancher  als  schon  längst  ervvieseu  zu  betrachten  ist,  an- 
dere gewiss  falsch  sind,  namentlich  die.  in  welchen  er  das  Ein- 
dringen des  Samens  in  den  Eileiter  und  bis  auf  den  Eierstock 
für  unmöglich  erklärt,  noch  andere  dagegen  den  betreiFendeu 
Salz  mit  voller  Schärfe  uud  Bestimmtheit  aussprechen.  Die 
Beweisroittel,  deren  sicbPouchet  bedient  hat,  sind  vor  Allem 
die  Analogie  und  Logik;  dann  die  Nachweisung  der  üeberein- 
stimrnung  der  Erscheinungen  der  Bruust  und  Menstruation  in 
der  Sphäie  der  weiblichen  Genitalien,  so  wie  endlich  die  Re- 
vision der  Lehre  und  neue  Beobachtungen  über  die  Bildung 
der  gelben  Körper  der  Eierstöcke.  Dagegen  hat  der  Verf.  keine 
dirccten  Versuche  über  die  Befruchtung  angestellt,  und  vor  Al- 
lem muss  ich  ihm  eine  entsprechende  Kenntniss  des  Säugethier-, 
eies  durchaus  absprechen.  Er  hat  zwar  dessen  Existenz,  und 
die  Schriften  v.  Baer’s,  Valentiu’s,  Coste’s  etc.  iu  dieser 
Hinsicht  gekannt,  er  hat  das  Ei  auch  wohl  vielleicht  selbst  ge- 
sehen,  aber  inaiinigfache  Missverständnisse  uud  ganz  vei fehlte 
Aeusserungen  über  dasselbe,  machen  letzteres  wirklich  schon 
zweifelhaft;  an  eine  hier  nöthige  genaue  Kenotuiss  desselben 
ist  daher  nicht  zu  denken.  Er  hat  daher  auch  seinen  Satz 
nicht  durch  die  unmittelbare  Verfolgung  und  Beubachlung  des 
Eies  dargethan.  Er  bat  weder  dessen  allmählige  Reifung,  noch 
dessen  endlichen  Austritt  aus  dem  Eierslock  und  Eintritt  iu 
den  Eileiter  beobaciilct;  die  Beobachtungen,  welche  jene  Rei- 
fung des  Eies  darlhuu  sollen,  (pag.  64,  65  uud  68)  geben  ei- 
nen unzweideutigen  Beweis,  dass  der  Verf.  das  Ei  nicht  recht 
kannte.  Hcf.  ist  veranlasst  diese  Behauptung  mit  aller  Schärfe 
aufrecht  zu  erhallen,  weil  gerade  dieses  der  VVeg  gewesen  ist, 
auf  welchem  er,  ohne  irgend  eine  Kenntniss  von  Pouchet  zur 
Erkennluiss  desselben  Salzes  gelangt  ist,  und  denselben  iin  Juli 
1843  in  einem  der  franz.  .Akademie  uiifgetheilleii  Schreiben  an 
Herrn  Bresche!,  uud  vor  Kurzem  in  einer  eigenen  kleinen 
Abhandlung  ( Beweis  der  von  der  Begattung  unabhängigen  pe- 
riodischen Reifling  und  Lösung  der  Eier  der  Säugelbierc  und 
des  Mensclicn,  Giessen  1844)  dargelegt  bat.  Er  hält  aber  die- 
sen VVeg  für  den  allein  entscheidenden,  dirccten,  und  glaubt 
auf  seinen  Unterschied  von  den  indirecteu  Beweisen,  wie  sie 
Poucliet  geliefert  hat,  uni  so  mehr  dringeo  zu  können,  weil 
er  diesen  dirccten  nicht  nur  als  den  allein  den  strengen  Forde- 
itiDgen  an  eine  aufziistcllende  Walirlieil  genügend,  sondern  was 
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hier  nicht  übersehen  werden  möge,  für  den  ungleich  - schwie- 
rigeren hält.  Des  Kef.  Erkeuntniss  des  betreffenden  Verhäll- 
nisses  war  eine  Frucht  der  mehr  als  sehnjibn'gen  Beschäftigung 
mit  einem  der  schwierigst  au  behandlenden  Objecte;  und  es 
berechtigt,  wie  er  glaubt,  tu  einem  Untersebiede,  ob  auf  diesem 
dirccten  Wege,  oder  auf  einem  weit  tugänglicberen  und  began- 
geoereo  iodireclen,  eine  Wahrheit  aufgefunden  und  ausgespro- 
eben  wurde. 

Bouros  in  Athen  will  mehrere  Eier  beobachtet  haben,  wel- 
cbe  ein  »weites  eingeschlossen  enlbielten.  Sie  waren  von  der- 
selben Henne.  L’loslitut.  435. 

U.  Meyer  will  sich  durch  directe  Beobachlang  an  Schweine- 
Eiern  und  durch  Anwendung  von  Kali  canslicum,  welches  nach 
seiner  Meinung  die  Zona  des  Säuget  hier- Eies  auflösel,  von  der 
Existent  einer  besonderen  Dotierhaut  Oberxeugt  haben.  Dieses 
Archiv  1842.  pag.  12.  (Ich  habe  schon  an  einem  anderen  Orte 
milgetbeilt,  dass  diese  Angabe  auf  einer  Täuschung  beiuiit.  Das 
Kali  causticom  löset  die  Zooa  nicht  auf,  sondern  bewirkt  nur 
in  ihr  und  dem  ganten  Eie  eine  starke  Condensation.  Die  da- 
durch dönner  gewordene  Zooa  hielt  Meyer  für  die  besondere 
Dolterbaut.  Es  ist  tu  bedauern,  wenn  irrige  Ansichten,  die 
von  wichtigen  Folgen  sind,  durch  eine  einseitige  Behandlung 
eines  Oegenslaodes  verbreitet  werden.  Ich  habe  diese  Frage 
fort  und  fort  auf  das  strengste  geprüft;  ich  habe  die  täuschend- 
sten Beweise  für  die  Existent  einer  solchen  besondern  Dotter- 
baot  gesehen,  mich  aber  immer  je  sorgfältiger  ich  diese  Fälle 
bebandelle  öberxeugt,  dass  eine  solche  besondere  Dolterbaut 
nicht  existirt.  Die  Zona  ist  die  eiotige  und  wahre  Dolterbaut 
des  .Säugethier-Eies.  Ref.). 

Bidder  beschreibt  in  diesem  .Archiv  1842.  pag.  86  mit 
grosser  Genauigkeit  und  Sorgfalt  die  alle  Täuschung  ausscbltesal, 
einen  Fall  von  twei  Ovulis  in  einem  Graafschen  Follikel  eines 
Kalbes.  (Mehrere  ähnliche  Fälle  habe  ich  an  einem  andern 
Orte  milgetbeilt  und  neulich  abermals  einen  solchen  bei  einer 
Hündin  beobacblet.  Ref.). 

Mach  Rusconi  liegt  das  Keimbläschen  des  Eies  der  Fi- 
sche tur  Laicbteit  nahe  an  der  Oberfläche.  Oken’s  Isis  1842. 
pag.  256. 

C.  Black  äussert  seine  Gedanken  über  Befruchtung.  Er 
meint  der  Samen  könne  nicht  in  die  Eileiter  dringen,  werde 
also  nur  von  dem  Uterus  resorbirt  und  veranlasse  eine  Secre- 
lioo,  welche  die  Befruebtoog  des  Eies  und  die  Bildung  der  De- 
cidoa  bewirken.  Er  kennt  also  den  Stand  der  neueren  Erfah- 
rungen über  diesen  Gegenstand  nicht.  Lond.  med.  Gat.  1842. 
-April  p.  97. 

„lieber  das  Wesen  der  Spermaloioen“  theilt  J.  C.  Mayer 
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(neue  Diilcrsucb.  ^Dr  Anatom,  und  Phyeiologie,  Bonn  1842) 
•eine  Ansichten  mit.  Er  hält  sie  für  Tfaiere,  weil  sie  sich  will- 
kührlich  bewegten,  ihre  Organisation  wohl  noch  bekannt  wer- 
den würde,  und  weil  sie  sieb  nach  seinen  Beobachtungen  beim 
Frosch,  wie  alle  Thiere,  aus  Eieru  entwickelten.  I/Claterer 
Vorgang  ist  höchst  merkwürdig  und  erfolgt  in  2 — 3 Minnteo 
vor  den  Augen  des  Beobachters,  lässt  sieb  aber  nicht  in  Knr- 
zein  wiedergeben.  Die  Bestimmung  der  Spermatos.  setzt  Mayer 
darin,  dass  sie  die  Träger  des  befruchtenden  Princip’s  seien. 
Die  Einwendung,  dass  sie  nach  dieser  Ansicht  bei  allen  For> 
men  der  äusseren  Befruchtung  überflüssig  seien,  widerlegt  Verf. 
dadurch,  dass  sie  bestimmt  seien  auch  hier  in  den  Frnchthof 
selbst  riozudringen,  ihn  zu  durchbohren  and  so  den  Weg  zn  der 
Keimlage  zn  eröffnen. 

Kraemer:  Observationes  roicroscopicae  et  experimenta  de 
motu  spermalozoorum.  Diss.  inang.  Götling.  1842  8to.  hat  die 
Bewegungen  der  Spemiatozoen,  vorzüglich  des  Menschen,  zum 
Object  seiner  Beobaebtnngen  gemacht.  Er  schildert  diese  Be- 
wegungen in  Allgemeinen,  wovon  ich  hervorbebe,  dass  er  sie 
sich  auch  nur  mit  dem  sogenannten  Kopfe  voraus  bew^n 
sah,  und  ihre  Geschwindigkeit  auf  den  pariser  Zoll  in  11" 
15"'  — 18"  bestimmt.  Sodann  betrachtet  er  die  Wirkung  ver- 
schiedener Verhältnisse  und  physikalisch  ■ chemischer  Einflüsse 
auf  die  Bewegnngen,  und  entscheidet  sich  zuletzt  für  die  Ani- 
malität  der  Spermatozoiden , eben  nach  dem  Charakter  dieser 
ihrer  Bewegungen. 

Stein  will  sich  überzeugt  haben,  dass  erstens  bei  den 
Myriapoden  sich  in  dem  Hoden  eiäbniicite  Zellen  entwicklen, 
die  bleibende  wesentliche  Bcstandlbeiie  des  Samens  sind,  und 
sich  nie  in  Samenfaden  verwandten,  während  allerdings  aus 
anderen  dieser  Zellen  solche  entstehen.  Zweitens  sollen  sich 
in  dem  v.  Sieb  old  so  benannten  Reoeptacnluro  seminis  des 
Weibchens,  den  Samenfaden  vollkommen  gleiche  Gebilde  ent- 
wicklen, die  nicht  etwa  durch  die  Begattung  dabingelangt  seien. 
Auf  diese  zwei  Fakta  ( die  Jreineswegs  hinlänglich  erwiesen  er- 
scheinen, Ref.)  und  unsere  zeitige  Unkenntuiss  der  Spermato- 
soiden  bei  einzeinen  Thieren  stützt  der  Verf.  die  Behauptung, 
dass  die  Saamenfaden  oder  Spermatozoiden  keineswegs,  weder 
der  befruebtende  noch  ein  wesentlicher.  Tbeil  des  männlichen 
Samens  seien.  Dagegen  fände  man  überall  in  dem  männlichen 
Samen  neben  den  Spermatozoiden,  und  auch  wo  solche  fehlen 
eiähnliche  Zellea,  denen  der  Verf.  den  Namen  der  Samen- 
körper beilegt,  und  die  Ansicht  anfstelU,  dass  sie  die  eigent- 
lichen befruchtenden  Elemente  des  Samens  seieu.  Der  Contact 
einer  primiljvcn  Zelle  des  Ovariums  (Eikeim)  mit  einer  pri- 
mitiven Zelle  des  Hodens  (Samenkörper),  bewirkt  die  Befruch- 
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lang,  und  die  >Samen(aden  haben  nur  den  Zweck  den  untntl- 
fetbaren  ConlacI  einer  Eieralockzelle  mit  einer  Hodenzelle  zu 
vermitteln.  (Es  scheint  dem  Verf.  ganz  entgegen  zu  sein,  da«s 
er  »eine  ganze  Theorie,  Gründe  dafür  und  (Gründe  gegen  die 
bestehende,  nur  auf  negative  Data,  zur  Zeit  noch  nicht  voll- 
kommen erklärte  ßcobachlnngen,  gestützt  bat,  welche  ihn  ver- 
anlasst bähen,  dass  unendliche  Uebergewicht  positiver  Erfah- 
rtingeo  für  nichts  anzuscblsgcn.  Seine  Theorie  wird  daher  mit 
der  fortschreitenden  Beobachtung,  die  z.  B.  die  Spermalozoiden 
bei  den  Rädert hieren  schon  nach^wiesen  hat,  von  selbst  fallen, 
and  ihm  nur  das  Verdienst  bleiben,  auf  diese  lacken  der  Beob- 
achtung die  Aufmerksamkeit  gejenkt  zu  haben.  Bef.). 

Pr^vost  bat  Beobachtungen  über  die  Wirkung  verschie- 
dener Agentien  auf  die  Spermalozoiden  des  Frosches  und  Sa- 
Umandersfangeslellt.  Blausäure  bebt  ihre  Bewegungen  augenblick- 
lich, scliwefels.  Morphium  und  Cicula  erst  nach  einigen  Minu- 
ten auf.  In  schweieis.  Strychnin  sollen  sie  sich  nach  allen 
Seiten  winden,  und  sehr  verschiedene  Formen  annehmen.  Bei 
-V  30*  R.  bürt  ihre  Bewegung  nach  und  nach,  bei  40*  R- 
angenblicklich  auf;  — 16  bis  — 18*  R.  schadet  ihnen  nicht. 
Im  Wasser  senken  sie  sich  allmählig  zu  Boden;  im  lludcn,  der 
vor  Auslrocknen  bei  einer  niedrigen  Temperatur  bewahrt  wird, 
bewegen  sie  sich  noch  nach  5 bis  6 Tagen.  Bei  der  Durch- 
leitung eines  galvanischen  Stromes,  sollen  sie  im  Augenblicke 
der  Schliessung  der  Kette  eine  heftige  Erschütterung  erfahren, 
darauf  fast  unbeweglich  sein,  nach  Eröffnung  der  Kelle  aber 
ihre  Bewegnngen  wieder  beginnen. 

Pr^vost  ist  hiernach  geneigt  die  Animaliiät  der  Sperma- 
tozoiden  wieder  in  Schatz  zu  nehmen.  M4m.  de  la  Soc.  de 
Pliys.  et  d’hist.  nat.  de  Geneve  1841.  L’lnslitul  Nr.  465.  — 
(Ich  bemerke,  dass  mehrere  dieser  Angaben  den  Erfahrungen 
von  Wagner  widersprechen,  oder  durch  diese  ohne  Bezug- 
nahme auf  die  Animaliiät  der  Spermatozoiden  erklärt  werden. 
S.  dessen  Lehrbuch  d.  Physiologie  21  e Au  fl.  pag.  21.  Rcf.). 

IVach  Gulliver  wirken  viele  kräftige  Reagenlien,  Salpe- 
ter-, Salz-,  Oxsl-,  Essig-,  Weinstein-  und  citroneniaure  Salzlö- 
sungen und  kaustische  Alkalien  wenig  oder  gar  nicht  auf  die 
Spermatozoiden  der  Säugethiere,  während  sie  die  spiraligen  der 
Vögel  stark  afflciren,  die  cylindrischen  der  Vögel  aber  z.  B. 
der  Mauerschwalbe  gleichen  darin  denen  der  Säugethiere.  Al- 
kalien und  Salzlösungen  machen  ausserdem  einen  an  Sperina- 
lozoiden  reichen  Samen  schnell  fadenziehend,  gerade  wie  an- 
dere ibierisebe  Flüssigkeiten,  in  denen  sich  viele  Zellenkernc 
Hnden.  Frorp.  N.  Not.  Nr.  507.  pag.  9. 

Lanrent  führt  als  eine  neue  Stütze  der  Lehre,  dass  Ei 
und  Saiue  immer  in  Contakt  kommen,  indem  er  zugleich  die 
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Anslo{(ie  mit  den  von  Ref.  bei  Säugeihieren  gemacblen  ßeob- 
aclitungeii  hervorliebt,  an,  das#  er  auch  bei  Limax  agrestis 
in  dem  EiwciM  der  befrachteten  Eier  «teU  Spermatoioideo 
fand.  L'  Inalilot  423.  Derselbe  Iheilt  ebenda  zugleich  einige 
Details  Ober  die  Eier  von  Mollusken  mit. 

Racibortky  stellt  es  als  eine  von  ihm  entdeckte  Neuig- 
keit dar,  dass  das  OriHcium  abdominale  des  Eileiters  bei  den 
IlautsSugelhieien  das  Ovarium  umfasse,  während  dies  beim 
menscldiclifo  Weibe  nicht  der  Fall  sei.  L'Iuslitut.  443. 

eil.  Hall  wirft  die  P>age  auf,  ob  das  männliche  Indivi- 
duum einen  Einfluss  auf  die  Dauer  der  Trächtigkeit  oder  Schwan- 
grischaft  des  weiblichen  ausübt.  Als  Belag  dafür  wird  eine 
Ei'falining  des  Earl  Spencer  mitgetbeill,  auf  dessen  Gütern 
ein  Zuclitstier  auf  die  von  ihm  besprungenen  Kühe  regelmässig 
den  Eiofluss  aasübt,  dass  dieselben  im  Durchschnitt  4 — 5 Tage 
länger  liäclilig  sind,  als  andere.  Lond.  med.  Gaz.  1842.  Mai. 
pag.  248. 

Inicrosant  ist  ein:  Beitrag  zur  Eniwickelungsgeschiclite 
der  Filarien  von  C.  Vogt,  aus  welchem  hervorzugehen  scheint, 
dass  das  ausgewachsene  Thier  seine  Eier  in  der  Bauchhöhle, 
namentlich  zwischen  Herz  und  I.ieber  absetzl,  die  aaskriechen- 
den  Jungen  sich  dann  in  die  grossen  Gefässe  einbohren,  eine 
Zeitlang  mit  dem  Blute  circuliren,  und  endlich  in  den  Bauch- 
eingeweiden  abgeselzt  werden.  Hier  nisten  sie  sich  ein,  und 
werden  von  einer  Faserkysie  umgeben,  in  welcher  sie  eine 
W'eile  leben  und  wachsen.  Zur  Geschlechtsreife  gelangt,  bre- 
chen sie  in  die  Bauchhöhle  durch,  und  die  dort  von  ihnen  er- 
zeugten Jungen  beginnen  denselben  Lebenslauf.  (Nicht  ganz 
scheint  cs  mir  mit  diesem  angenommenen  Lebenslauf  zu  liar- 
iiioniren,  dass  auch  dann,  wenn  die  jungen  Filarien  sich  im 
Blute  beiinden,  jene  Hülsen,  wenn  gleich  leer,  sich  an  den  Ein- 
geweideorgaiien  vurliiiden;  denn  es  ist  doch  nicht  wahrschein- 
lich, dass  dieses  die  verlassenen  Cysten  der  ausgebildelen  Fila- 
rien sind,  die  sich  so  lange  erhallen,  bis  ihre  Jungen  auf  dem 
aiigeiioinmeiien  Wege  wieder  in  sie  abgeselzt  werden.  Ref.). 

IjaurenI  hat  abermals  eine  Fortselznng  seiner  Untersuchun- 
gen  über  die  Forlpflanzung  der  Hydren  mitgetbeill.  LTnslilut 
Nr.  4&).  Der  ausführliche  Bericht  über  seine  Arbeiten  Gndet 
sich  in  den  Complci  rendus.  Aout  1842.  T.  XV.  Nr.  8.  und 
in  Frurp.  N.  Not.  Nro.  612  und  513.  Der  physiologisch  wich- 
ligslo  Punkt  derselben  scheint  die  Nachweisung  der  Fortpflan- 
zung der  Hydren  durch  eiförmige  Keime,  welche  nur  aus  ei- 
nem Bläschen  bestehen.  Laurent  vergleicht  dasselbe  mit  dem 
Puikinjeschen  Bläschen  der  Eier  anderer  Thierc/  glaubt  aber, 
dass  damit  die  angenumiueue  Conformilät  der  Eibildung  in  der 
gansrn  Thierwcit  umgestossen  sei. 
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Ralhke  bat  in;  Beiträgen  zur  vergleichenden  Anatomie 
und  Physiologie:  Reisebemerkungen  aas  Skandinavien,  in  den 
Nenesten  Schriften  der  naturforschenden  Gesellschaft  io  Dan- 
zig. in.,  4.  1842.  Beiträge  zur  Entwickelungsgeschichte  meh- 
rerer Decapoden  gegeben.  Ais  wichtigstes  Resultat  geht  dar- 
aus die  Bestätigung  hervor,  dass  in  der  Thal  manche  von  die- 
sen Tbieren  nach  der  Zeit,  dass  sie  sich  enthüllt  haben,  sehr 
bedeotende  und  höchst  merkwürdige  Veränderungen  io  ihrer 
Gestalt  erfahren.  Wahrscheinlich  kuniiut  kein  l)ecapode  so 
organisirt  aus  dem  Eie,  dass  er  in  der  Gestalt  mit  seinen  El- 
tern völlig  Qbereinslimmte.  Die  Abweichungen  sind  aber  bei 
den  verschiedenen  Species  der  .Art  und  dem  Grade  nach  sehr 
verschieden.  Kathke  schildert  sie  von  dem  Flusskrebse,  dem 
Hammer,  Pagurus,  Galathea,  Crangon,  Palaemoii  uud  Hyas, 
wobei  wir  ihm  indessen  hier  nicht  ins  Einzelne  folgen  können. 
Wahrscheiolich  haben  sodann  die  merkwürdigen  Metamorpho- 
sen, welche  hiebei  beobachtet  werden,  Kathke  auf  den  Ge- 
danken gebracht,  io  demselben  Werke  pag.  120  eine  höchst 
interessante  Abhandlung  über  die  rückschreilende  Metamorphose 
der  Thiere  uiederinlegen,  für  welche  Sich  ebcnialls  in  der  Ent- 
wickelungsgescbichle  so  zahlreiche  und  merkwürdige  Beispiele 
finden.  Kathke  bringt  dieselbe  in  gewisse  Arten  und  For- 
men, und  sucht  sodann  die  nächsten  Ursachen  dieses  Phäno- 
meos,  and  endlich  die  Gesetze,  nach  welchen  es  vor  sich  gebt, 
so  wie  auch  die  Veranlassungen  und  entfernten  Ursachen  des- 
selben zu  erfahren,  wobei  wir  ihm  leider  hier  auch  nicht  ins 
Eiatelae  folgen  können.  Allein  ich  glaube,  dass  Versuche  die- 
ser Art,  wenn  sie  von  Männern,  wie  Kathke,  ausgehen,  die 
mit  den  reichsten  Erfahrungen,  und  zu  gleicher  Zeit  mit  Geist 
und  Scharfsinn  ausgerüstet  sind,  und  sich  nicht  in  einem  blos- 
sen Wortspiele  herumdrehen,  sehr  hoch  zu  schätzen  sind.  Nir- 
gends offenbart  sich  die  Natur  und  das  Wesen  der  in  den  or- 
ganischen Körpern  wirksamen  Kraft  deutlicher  und  in  directerer 
Art  und  Weise,  als  bei  der  Bildung  und  Entwickelung  eben 
dieser  Körner.  Nirgends  haben  wir  daher  Hoflnung  den  Ge- 
setzen, nach  welchen  sie  wirkt,  leichter  und  eher  auf  die  Spur 
zu  kommen,  als  gerade  indem  wir  sie  hier  belauschen,  uud  aus 
der  unendlichen  Mannigfalligkeit  der  Erscheinungen,  das  Allge- 
meine aaszuscheiden  suchen.  Sowohl  dem  Gegenstände  als  der 
Aasfübruog  nach  scheint  mir  demnach  dieser  Aufsatz  von 
Kathke  von  dem  grössten  Interesse. 

Rathke  bat  ferner  interessante  Bemerkungen  und  Bemer- 
kungen und  Beobachtungen  über  die  Entstehung  einiger  wir- 
belloser Thiere,  Mollusken,  Spinnen  und  Crustaceeii  mitgelheill, 
die  vorzugsweise  die  ersten  Ent wickeluogs- Erscheinungen  be- 
treffen. Fror.  N.  Not  Nr.  .517  und  518-  Bei  Lyiiinaeus,  äbn- 
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lieh  auch  bei  Planorbia,  Ifelix  und  Unio  entwickelt  sich  einige 
Standen  nach  dem  Legen  der  bekannte  Thcilungsproocaa  Tn 
dem  Dotter,  aus  welchem  nach  einiger  Zeit  30  — 40  Zellen 
entatehen.  welche  einen  klaren  zellenartigen  Kern,  eine  äussere 
H&ile,  und  zwischen  beiden  dichtgedrängte  gelbliche  Molecu- 
Iai-k5rperchen  zum  luhalt  besitzen.  Diese  Ztlien  entwickeln 
sich  nach  Kathke  auf  die  Weise,  dass  sich  die  Dolterkörn- 
chen  za  kugeligen  Massen  gruppiren,  um  diese  sich  eine  feine 
Hülle  nnibildel,  und  sodann  eines  der  Dotlerkörpercbcn  in  ih- 
rem Innern  stärker  anschwillt  und  unter  Aufnahme  von  EiweiSS 
von  aussen  in  den  zellenförmigen  Kern  umwandelt.  Die  Zahl 
dieser  Zellen  vermehrt  sich  darauf  rasch,  indem  sich  in  jeder 
älteren  Zelle  um  den  Kern  mehrere  jüngere  entwickeln,  wel- 
che nach  Auflösung  der  ersteren  frei  werden,  dann  aber  auf 
ähnliche  Weise  wieder  selbst  neue  Zellen  erzeugen.  Dabei  sind 
die  neuen  Zeilen  immer  kleiner  als  die  älteren,  und  in  glei- 
chem Grade  mehrt  eich  die  Zahl  der  Furchen  des  Dotters,  bis 
er  wieder  ganz  glatt  erscheint.  Wenn  die  oberflächlichste 
Schichte  der  Zellen  0,0009"  gross  ist,  dieselbe  aber  noch  nicht 
membranartig  zusammenhängeo,  entwickeln  sich  an  ihnen  Wim- 
pern und  der  Dotter  fängt  an  zu  rotiren.  Am  6tcn,  7len  und 
8ten  Tage  besitzen  die  Zeilen  der  obersten  Schichte  nur  noch 
eine  Grösse  von  0,0006,  00004,  selbst  0,0003  P.  Z.,  haben  ei- 
nen fast  hellen  Inhalt,  sind  sechseckig  gegeneinander  abgeplat- 
tet, inniger  mit  einander  vereinigt,  und  steilen  nun  eine  mem- 
branartige Schichte  dar,  welche  Rathke  den  Keim  oder  die 
Keimhaut  nennt.  An  der  innem  Seite  derselben  erscheint  hier- 
auf eine  I.«gc  heller,  weit  grösserer  (0,0009  — 0,0010")  Zel- 
len, welche  mit  den  Zellen  der  Keimhaut  innig,  mit  den  übri- 
gen gelben  Dollerzellen  sehr  wenig  zusammeohängen,  und  bald 
das  zweite  Blatt  des  Keimes  oder  der  Keimhaut  darslellcD,  die 
also  auch  hier  ein  sogenanntes  seröses  und  mucöses  Blatt  be- 
eilzl.  Von  einem  Gefissblatle  sah  Rathke  nichts.  .Aus  dem 
nocöten  Blatte  entwickelt  sich  im  Embryo  der  Darmkanal, 
durch  Abschnürung  von  dem,  den  übrigen  Doller  als  Dotter- 
sack  einbüllenden  peripherischen  Tbeile.  Wenn  der  Keim  ge- 
bildet ist,  schwindet  in  den  übrigen  Dotterzellen  allmählig  der 
gelbe  körnige  Inhalt  und  auch  ihr  Kern,  so  dass  sie  nadi  ei- 
niger Zeit  nur  aus  hellen,  einfachen  Zelten  bestehen,  die  bis  zu 
0,0036  und  0,0040"  aDschwclIen  und  den  Dotter  dadurch  an- 
sehnlich vergrössern.  Allmählig  nehmen  sie  wieder  ab,  verlie- 
ren ihren  Inhalt  und  stellen  nur  noch  leere  Hüllen  dar.  Diese 
Zu-  und  Abnahme  erfolgt  wabrscbeinlich  durch  Aufnahme  von 
Eiweiss,  und  Abgabe  an  den  Embryo.  — Bei  Lyocsa  saccata 
besteht  der  Dotter  schon  sogleich  nach  dem  Legen  ans  lauter 
verschieden  grossen  Zellen,  deren  jede  mehrere  kleine  Zellen 
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and  einige  FelUrAprcben  eiDSchlietst.  Die  kleineren  Zellen  ent- 
faellea  die  eigenlliche  gelbe  klare  Dolteraubitane.  Kaihke 
glaubt,  daos  aie  scbon  vor  der  Befruchtung  vorhanden  sind, 
dagegen  aacb  derselben  sich  jene,  mehrere  der  ersleren  nnd  ei- 
nige Fetttropfen  einschliessendeo  grösseren  Zellen  bilden.  Die 
nitebslen  sodann  bei  der  Entvrickelung  des  Kies  auftretenden 
Krscfaeioangen  scheinen  an  beweisen,  dass  sich  von  der  eiweiss- 
arfigen  Flüssigkeit,  welche  sich  twischen  den  grösseren  Zellen 
befindet,  eine  grössere  Quantität  an  die  Oberfläche  des  Dotters 
begibt,  and  in  ihr  Molecularkörperclien  entstehen.  Ans  diesen 
gestalteu  sich  Zeilen,  weiche  aus  einer  äusseren  VVaodung,  ei- 
nem tellenartigen  klaren  Kerne  und  jenen  Molecölen,  und 
1 — 6 hellen  kleinen  Bläschen  als  Inhalt  bestehen.  Diese  Zel- 
len bilden  eine  einfache  Schichte  um  den  Dotier  und  stellen 
den  Keim  oder  die  Keimhaut  dar.  Die  nächsten  Veränderun- 
gen derselben  bestehen  darin,  dass  sich  ihre  Zellen  durch  Brnt- 
bildnng  vermehren,  wobei  die  jüngeren  Zellen  stets  kleiner  nnd 
heller  sind,  als  die  älteren,  dann  aber  spalten  sich  diese  in 
twet  Lagen  oder  Blätter,  deren  oberes  wieder  das  seröse,  das 
untere  das  mncöse  ist.  Aus  leteterem  bildet  sich  der  Darmka- 
naJ  wie  bei  dem  Scorpion.  — Bei  Cyclops,  Daphnia,  Gamma- 
ros  fluviatilis,  Gammarns  locusta,  Asellus  aquaticos,  Crangon 
vulgaris  and  Astacns  fluviatilis  sind  die  Verhältnisse  sehr  ähn- 
lich wie  bei  den  Spinnen.  Auch  ihre  Eier  bestehen  schon  vor 
der  Befrnchtung  ans  einem  aus  Zellen  und  Feltropfen  zusam- 
mengesetzlen  Dotier.  Nach  der  Befruchtung  finden  sich  diese 
Zellen  mit  mehreren  Fettropfen  in  grösseren  Zellen  eingeschlos- 
sen.  Ob  dieses  während  eines  Furchungsprocesses  des  Dotters 
geschieht,  ist  ungewiss.  Allein  auch  hier  dienen  diese  letzteren 
nach  Kathke  nicht  unmittelbar  zur  Bildung  des  Keimes,  son- 
dern die  Zellen,  welche  diesen  zusammensetzen,  scheinen  sich 
ebenfalls  erst  ans  der  zwischen  jenen  seenndären  Zellen  befind- 
lichen eiweissartigeo  Flüssigkeit  zu  bilden.  Der  Keim  bildet 
übrigens  nicht,  wie  bei  den  Mollusken  und  Spinnen,  eine  gleich 
Anfangs  über  den  ganzen  Dotier  ausgedehnte  Schichte,  son- 
dern erscheint  nur  an  einer  mässig  grossen  Stelle  desselben 
unter  der  Form  eines  Schildes,  welches  sich  erst  allmählig  über 
den  ganzen  Dotter  ausdebnt.  In  dem  ‘Keime  erfolgt  eine  Ver- 
mebrong  der  Zellen  und  ein  VVaclisen  desselben  durch  Bildung 
von  Zellen  in  Zellen.  Auch  hier  spaltet  er  sich  in  ein  seröses 
und  mocöses  Blatt,  aus  deren  letzterem  sich  der  Darmkanal 
entwickelt.  Bei  den  Decapoden  scbliesst  das  Schleimblatt  den 
ganzen  Dotter  ein  und  bildet  einen  .Sack,  aus  dem  der  Darm 
sich  io  Form  zweier  einander  gegenüberliegender  Kanäle  gleich- 
sam ausspinnt  und  endlich  von  ihm  abschnürt.  Bei  dem  Am- 
phipoden  und  isopoden  dehnt  sich  der  vom  Schleimblatt  gebil- 
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dele  Sack  in  die  Länge  zu  einem  Sclilauch  aus,  aus  wdebem 
der  Darm  entsteht.  — Nirgends  fand  Kathke,  dass  die  Dot- 
lerzellen  unmittelbar  in  die  Bildung  der  |Frucht  , oder  ihres 
Darmes  fibergehen,  sondern  ihr  Inhalt  löset  sich  auf,  so  wie 
zuletzt  auch  sie  selbst,  und  nur  in  aufgelöseter  Form  gehen  sie 
in  die  Zellen  des  Keimes  über,  die  sich  primär  nie  aus  den 
Dollerzellen,  sondern  aus  den  aufgelöseteo  ßestandlbeilen  des 
Dotters  bilden. 

Bergmann  hat  in  diesem  Archiv  1842.  pag.  92.  den  Ver- 
such gemacht  seine  früher  milgelheilten  Beobachtungen  und 
Ansichten  über  die  Theilung  des  Froschdollers  mit  den  inzwi- 
schen bekannt  gewordenen  von  Vogt  und  Bagge  in  Einklang 
zu  bringen,  leb  gestehe  aber,  dass  mir  seine  Meinung  weder 
in  dieser  Hinsicht,  noch  überhaupt  über  die  Natur  der  Doller- 
lheile und  ihre  Beziehung  zur  Zellenbildung  nicht  ganz  klar 
geworden  ist.  Bald  isebeint  er  die  Dollertheile  für  Zellen  zu 
halten,  bald  nicht;  bald  Godet  er  dcti  Vorgang  mit  der  Schlci- 
den-Scbwannschen  Zellenbildnngslebrc  nicht  vereinbar,  und  dann 
macht  er  doch  wieder  einen  Versuch,  ihn  nach  dieser  zu  er- 
klären. Ich  habe  meine  Ansicht  darüber  schon  ausführlich  an 
derweitig  ausgesprochen.  Fortgesetzte  Beobachtungen  an  Ilunde- 
und  Fro^cheiern  haben  mich  in  derselben  bestärkt.  Jene  Dot- 
lerlheile  sind  keine  Zeilen;  aber  sie  werden  zuletzt  Zellen, 
wenn  sich  aus  ihnen  der  Embryo  oder  seine  Bildungsställe, 
die  Keimbaut  oder  Keimblase  zusammensetzt.  Die  hellen  Bläs- 
chen in  den  Kugeln  sind  dann  die  Kerne  dieser  Zellen.  Diese 
Zelleobildung  hat  Schleiden  und  Schwann  nicht  beschrie- 
ben, sic  scheint  mir  aber  gar  nicht  so  heterogen  von  der  an- 
deren gewöhnlichen  um  einen  Kern  zu  sein,  ln  beiden  Fällen 
haben  wir  eine  aus  Mollecülen  zusammengesetzte  kugelige 
Masse,  um  die  sich  eine  feine  Hölle  bildet.  In  dem  einen  Pall 
ist  diese  kugelige  Masse  nachher  unmittelbar  der  Zrllenkern, 
im  andern  ist  sie  Zellenkern  und  Zelleninhalt. 

Dr.  Köl liker  hat  eine  ausgezeichnete  Dissertation:  Ob- 
servationes  de  prima  insectorum  gciiesi,  adjecta  articulalorura 
evolutionis  cum  vertebratorum  comparatione.  Turici  1842.  4to 
III.  Tab.  geschrieben.  Er  Ibeilt  darin  zuerst  seine  Beobachtun- 
gen über  die  Entwickelung  von  Cbiroiiomus  zonatus  und  einer 
andern  Chironomus  Art,  Simulia  canescens,  und  Donatia  cras- 
sipes  mit.  Ich  will  von  diesen  nur  hervorbeben,  dass  Köl  li- 
ker eine  Theilung  des  Dotters  nicht  beobachtete,  obgleich  er 
sie  nicht  absolut  läugoet,  indem  sie  schon  vorüber  gegangen 
sein  konnte.  Die  ersten  von  ihm  beobachteten  Entwicklnngs. 
Erscheinungen,  waren  die  Bildung  einer  und  mehrerer  Schich- 
ten von  kernhaltigen  Zellen  um  den  Doller  herum,  durch  wel- 
che eine  Keimbaut  gebildet  wird.  Die  Vermehrung  der  Zellen 
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»cbien  durch  Bildung  von  Zellen  in  Zeflen  zu  errolgen.  f)ie»e 
Keiinhaut  reisst  nach  einiger  Zeit,  und  bildet  einen  Streifen  um 
die  LSngsaxe  des  Dotters.  Diesen  Stieifen  nennt  Kölliker 
den  Primilivst reifen,  indem  sich  aus  ilim  der  Embryo  entwik* 
kelt.  (Dieses  VerhSltniss  von  Keiinbaut  zum  Primitivstreifen 
habe  ich  nicht  völlig  verstanden.  Auch  möchte  sich  die  Sache 
ändern,  wenn  die  neueren  Untersuchungen  über  den  Primitiv. 
streifen  bei  dm  Wirbellhieren  ihre  Analogie  auch  bei  den  Wir- 
bellosen finden  sollen.  Bef.).  Das  eine  Ende  dieses  Streifens 
ist  der  Kopf,  das  andere  der  Schwanz  des  Embryo,  sie  berüh- 
ren sich  nicht  ganz,  indem  ein  Theil  des  Dotters  an  der  Seite, 
weiche  dem  Kücken  entspricht,  sich  zwischen  sie  schiebt.  Der 
Primilivstreifen  nimmt  nämlich  eigentlicfa  nur  die  Bauchseite 
des  Embryos  ein,  ist  aber  um  den  Dotter  herurogekrümmt,  und 
streckt  sich  erst  später  Seine  Seiteiiräoder  umwachsen  all- 
mäblig  den  Dotier,  und  scbliesseo  sieb  über  demselben  'auf  dem 
Kücken.  Der  Darmkanal  bildet  sich  nicht  aus  einem  eigenen 
Blatte,  dem  vegetativen  Blatte  der  Keimbaut,  sondern  mitten 
in  der  Dottermasse.  Er  ist  indessen  Anfangs  auch  hier  ein 
llalbkanal  zwischen  dem  animalen  Blatte  und  dem  Doller,  des- 
sen Bauchseite  zuerst  gebildet  ist,  und  sich  allmählig  erst  von 
den  Seilen  aus  auf  dem  Hückeu  zu  einem  Kanäle  schliesst, 
wobei  er  einen  Theil  des  Dotters  einscbliesst.  — Diese  hier 
von  mir  vorzüglich  wiedergegebenen  Punkte  benutzt  Kölliker 
in  dem  zweiteu  Theile  seiner  Schrift,  um  eine  Parallele  zwi- 
schen der  Eiitwickrlung  der  Arlikulaten  und  Wirbeltbier^,  und 
daraus  Schlüsse  für  die  Organisation  erslerer  zu  ziehen.  Die 
Bildung  der  Gliedertbiere  beginnt  in  der  Thal 'von  ihrer  soge- 
nannten Bauchseite  aus.  Allein  diese  entspricht  der  Kücken- 
seite der  W'irbelthiere.  Es  findet  sich  nur  der  Lnlerscbied, 
dass  sich  die  Kückenplatten  bei  den  Gliedertbicren  nicht  über 
dem  Cenlralnervensystem  zur  Bildung  eines  Kanales,  welcher 
jenes  einscbliesst  vereinigen.  Dasselbe  wird  daher  nur  von  der 
Haut  und  Epidermis  bedeckt.  Die  Kückenplallen  selbst  ent- 
wickeln sich  zu  den  Exlremilälen  des  Kopfes,  der  Brust  und 
des  Hinterleibes,  und  haben  als  solche  keine  Analoga  bei  den 
meisten  Wirbellhieren,  mit  Ausnahme  der  Kückenflosse  einiger 
Fische.  Die  Flügel  entsprechen  dagegen  den  Eztremiläleu  der 
Wirbellhiere.  Der  Wirbelsäule  entspricht  bei  den  Gliedertbie- 
reo  nur  die  Muskcllage  zwischen  .dem  Nervenstränge  und  Darme. 
Ein  Glicderlhier  gleicht  dem  Embryo  eines  Wiibellhiercs,  bei 
welchem  sich  die  Rückenplatten  nicht  geschlossen  haben,  und 
das  Knochensystem  mit  den  Seiten-Extremiläten  nur  rudimen- 
tär aogedeutet  ist. 

Newport  hat  eine  interessante  Arbeit  über  die  Geschlechts- 
organe und  Entwickelung  der  Myriapoden  geliefert,  lu  letzterer 
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Beziehung  sclieiiil  »las  Ei  während  seiner  erslen  Eulwickelung 
einen  Theilungsprocess  seines  Üotlers  durch  zu  machen.  Am 
25len  Tage  öffuel  sich  die  Eischale  an  ihrer  RQckenfläche  und 
der  Embryo  kommt  fusslos  heraus.  Derselbe  ist  dann  noch  in 
eine  Eihülle  eingescblossen,  welche  derVerf.  Amnion  nennt,  die 
durch  einen  Faden  (Nabelstrang)  mit  dem  hinteren  Ende  des 
Embryo  am  Kücken  in  Zusaminenbang  steht.  Durch  diesen 
siebt  der  Embryo  auch  mit  der  der  Eischale  dicht  anliegenden 
Sclialenhaut  (Chorion)  in  Verbindung  bis  zum  l7leo  Tage 
nach  EröUnung  der  Eierschale.  Während  dessen  wächst  der 
Embryo  durch  Bildung  neuer  Kürperringe,  die  von  einer  vor 
dem  vorlcizlen  Ringe  befiudlicben  Keimmembran  ausgehen. 
Wenn  der  Julus  dann  das  Amnion  verlassen  hat,  besitzt  er 
sechs  Fusspaore;  er  hat  aber  auch  dann  noch  eine  besondere 
Hülle,  welche  der  Verf.  merkwürdiger  Weise  für  das  Keim- 
bläschen hält.  Am  26sten  Tage  wirft  er  auch  diese  Hülle  ab, 
erhält  neue  Ringe  und  neue  Füsse,  häutet  sich  am  47sten  Tage 
uoeb  einmal,  und  es  entstehen  abermals  neue  Ringe  und  neue  ^ 
Ringe  und  neue  Füsse,  jene  immer  zuerst.  Auch  vermehrt  sich 
während  dieser  Entwickelung  die  Zahl  der  Augen.  Lond.  aud. 
Ediub.  philos.  Mag.  Nro.  127-  Supplement  1842.  January.  Fror. 

N.  Not.  Nro.  45\.  L’lnstilut.  Nro.  428. 

Nach  Joly  eulwicklen  sich  die  Jungen  von  Hippobosca 
equina  im  mütterlichen  Körper  nicht  nur  bis  zum  Puppeuzu- 
Stande,  sondern  bis  fast  zum  ausgebildclen  Insecte,  indem  eine 
halbe  Stunde,  nach  Legen  des  Eies,  das  vollkommene  Tiner 


auskriecht.  L’Inslitut  Nr.  497.  „ 

Unsere  Kenntnisse  von  der  Verbindung  des  Eies  und  fo- 
tus  während  ihrer  Entwickelung  mit  der  Mutter,  haben  durch 
eine  Untersuchung  von  J.  Müller:  Ueber  den  glatten  Hai  de» 
Aristoteles,  und  über  die  Verschiedenheiten  unter  den  Haiusclicn 
und  Rochen  in  der  Entwicklung  des  Eies.  Abhandlung,  der 
Berliner  Akademie  der  Wissensch.  1842  einen  sehr  schätzbyeu 
Beitrag  erhallen.  Müller  hat  nämlich  den  Hai  wieder  aufge- 
funden,  von  welchem  schon  Aristoteles  unter  dem  Namen 
Galeus  laevis  ausgesagt  hatte,  dass  seine  Fötus  mit  der  Mutter 
in  einer  placentaartigen  Verbindung  ständen.  Es  ist  derselbe 
nämlich  eine  Art  der  Gattung  Mustelus,  nämlich  M.  laeyis,  wet- 
cho  bisher  nicht  gehörig  von  einer  anderen,  M.  vulgaris  unter- 
schieden war,  bei  welcher  letzteren  die  Eier  und  Fötus  in  kei- 
ner  Verbindung  mit  der  Mutter  stehen.  Bei  jenem  M.  laevis 
nuu,  wie  bei  Carcharias  uud  Scoliodon  wird  die  Verbindung 
zwischen  dem  Fötus  und  der  Mutter  durch  den  Dotlersack  und 
die  Vasa  omphalo-mesaraica  vermittelt.  Zahlreiche  Falten  des 
Dotiersackes  nämlich,  auf  denen  sich  diese  Gefasse  ver- 
breiten greifen  zwischen  eben  so  zahlreiche  Falten  der  Nchleini- 
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liagt  de«  Dtcru«  die  vua  den  Ulerinblulgelästen  durctuo($eii 
«werden , bildeu  *o  eine  complicirte  Placeala , wie  »ie  nur 
l)ci  Tielcn  Säogelliiereo  vorkomml,  und  welche  nanieollich  daou 
der  Placeota  der  letzleren  giOh  gleich  teio  würde,  wenn  E«cb- 
richt*«  An*ichl  über  die  Bildung  der  lelsleren  die  richtige  ist. 
Darcb  diese  HaiGscbe  werden  die  Uebergänge  swiicheu  den 
Viviparis  acolyledoni«  und  colylopboris  ebenso  allmählig  ver- 
iBÜfelt,  wie  solche  bereits  zwischen  den  oviparis  und  viviparia 
bestellen.  Eigenihünilich  aber  bleibt  es  ihnen,  dass  der  Doller- 
sack oder  die  Nabelblase  die  Verbindung  zwischen  Frucht  und 
Mutter  vermittelt,  während  dieses  bei  den  übrigen  Cot  vlophoria 
dorch  die  .Allantois  gcschieiit.  — Müller  zeit;l  zngleivii  iu  die- 
ser Abhandlung,  dass  man  den  äusseren  Duttersack  der  llai- 
Piscbc  und  Kochen  mit  Unrecht  gewöhnlich  Bursa  Entiana 
nennt.  Diesen  Namen  verdient  auch  nicht  der  innere  Dotter- 
sack, welcher  sich  bei  den  meisten  Uaifueben  und  vielleicht 
allen  Rochen  zu  einer  gewissen  Zeit  des  Füluslebens  aus  dem 
Dollergange  im  Innern  des  Fötus  entwickelt.  Denn  Eule  be- 
schrieb nur  einen  Biindsack  an  dem  Klappendarm  einiger  Hai- 
fische und  Collins  belegte  diesen  mit  dem  Namen  Bursa  Entiana, 
der  nicht  von  jenem  inneren  Dollersack  herrührl.  Bemerkens- 
vverlh  ist  es  noch,  dass  dieser  innere  Dottersack  den  llai/iscb- 
fötus  mit  einer  Placenta  fehlt. 

Von  C.  Vogt  haben  wir  eine  ausgezeichnete  Bearbeitung 
der  Entwickelung  der  Palee  (Coregonus  Palea)  erhalten,  wei- 
den ersten  Band  von  .‘^gassiz  Histoire  naturelle  des  poissons 
d’eau  douce.  Ncuchalel  1842.  8lo  ausmacht.  Es  ist  unmöglich 
hier  in  die  Einzelbeilen  dieses  Werkes  einzugehen;  aber  es  ist 
wohl  nicht  zu  viel  gesagt,  wenn  Ich  behaupte,  dass  wir  von 
keinem  Thierc  eine  dem  heutigen  Standpunkte  angemessenere 
vollständigere  Bearbeitung  seiner  Entwickelung  besitzen.  Alle 
interessanteren  Fragen  sowohl  über  die  Organogenese  als  His- 
togenese  waren  dem  Verf.  sehr  wohl  bekannt;  er  benutzte  die 
für  viele  höchst  günstige  Beschaffenheit  der  Fisebembryonen 
auf  das  Glücklichste,  und  beantwortete  sie  mit  einer  Genauig- 
keit und  Umsicht,  die  Nichts  zu  wünschen  übrig  lässt.  Nur 
als  Beispiel  will  ich  einige  Punkte  aus  der  Entwickelung  des 
niutgefässsystems  hervorbeben  Der  Verf.  sah.  dass  das  Herz 
entschieilen  lange  Zeit  vor  den  Gelassen,  Blut  und  Blutbe- 
wegung exislirl.  Es  ist  Anfangs  ein  solider  Streifen  von  Zel- 
len. Allmäblig  entwickelt  sich  in  ihm  eine  Höhle,  in  der  sich 
Flüssikeit  und  einzelne  freie  primäre  Zellen  beGnden.  Das  Herz 
beginnt  jetzt  seine  Coutraclionen,  wenn  seine  Substanz  noch 
au«  eiuzelu  unterscheidbaren  Zellen  besteht,  und  es 
au  beiden  Enden  noch  verschlossen  ist,  so  dass  die  ersten 
Blutzellen  nur  in  ihm  hin  und  her  getrieben  werden.  Unter- 
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desten  entwickeln  «ich  die  ersten  Blutkabnen,  mit  welchen 
dann  die  Höhle  de«  Herzens  in  Verbindung  tritt.  Diese  Blut- 
bahuen  sind  Anfangs  nur  Zwischenräume,  Rinnen,  zwi- 
schen dem  aus  Zellen  bestehenden  Blasteme,  erhalten  aber  dann 
bald  bestimmte  Wandungen,  die  durch  die  begränzenden  Zellen 
gebildet  werden.  Die  Blutzellcn  bilden  sich  zuerst  an  allen 
Stellen  in  diesen  Rinnen  und  gleichen  allen  übrigen  primären 
Zellen.  Die  entwickelten  Blutkörperchen  hält  Vogt  mit  Va- 
lentin för  Zellenkerne  mit  Kernkörperchen,  ohne  dass  ich 
diese  Ansicht  genügend  begründet  finde.  Die  Blutbewegung 
ist  allein  von  dem  Herzen  abhängig  elc.  Auch  die  weitere 
Entwickelung  sowohl  der  Arterien  als  Venen  wird  genau  be- 
schrieben, nnd  durch  neue  Angaben  bereichert.  Keine  die  Ent- 
wicklungsgeschichte betrefiende  Frage  wird  in  Znknnfi  ohne 
Berücksichtigang  dieses  Werkes  beantwortet  werden  können. 

lieber  den  Embryo  von  Sygnathus  opbidiou,  der  nicht  in 
einer  Bruttasche  sich  entwickelt,  sondern  in  dem  Eie  blos  an 
die  äussere  Wand  des  Hinterleibes  angeklebt  ist,  hat  Quatrc- 
fages  einige  vereinzelte  Mitlheilungen  gemacht.  Comptes  reu- 
dus.  1842.  Mar«  Nr.  22.  pag.  30.  Frorp.  N.  Not.  Nr.  480. 

Einige  Bemerkungen  über  die  Entvrickelung  der  Amphi- 
bien von  Rnsconi  finden  sich  in  Okeus  Isis  1842,  p.  261. 

Hausmann  stellte  auf  der  Naturforscher- Versammlung  io 
Braunscbwcig  zur  Vertheidigung  seiner  früheren  Angaben  über 
die  Entstehung  des  wahren  weiblichen  Eies  die  sonderbare  Be- 
hauptung auf,  dass  sich  das  Eierstockei  des  Kaninchen  nach  3 
Tagen  io  dem  Eileiter  auflöse,  wogegen  nach  8 Tagen  durch 
eine  besondere  Thätigkeit  die  Gebärmutter  in  24  Stunden  das 
wahre  weibliche  Ei  (!)  bilde.  Bericht  über  die  Naturforscher- 
Versammlung  in  Brauoschweig.  pag.  80. 

Dr.  Ziegler  in  Hannover  hat  nun  erwiesen,  dass  die 
Brunst  der  Rehe  wirklich  in  den  Juli  und  August  fällt.  Zu 
dieser  Zeit  treten  auch  die  Eier  in  den  Eileiter,  woselbst  sie 
Ziegler  und  zwar  gegen  Ende  Angust  im  Anfänge  der  Tuba 
und  am  6ten  November  am  Ende  derselben  gefunden  hat.  Im 
December  treten  sie  erst  in  den  Uterus,  und  waren  hier  am 
l6teo  December  als  kleine  | bis  1|  Linie  im  Durchmesser  hal- 
lende Bläschen  zu  finden.  Am  26slen  December  halten  sie 
einen  Duebmesser  von  6 Linien.  Die  kleinsten  Embryonen  fand 
er  Anfangs  Januar,  | Zoll  lang.  Im  Februar  sind  sie  2,  im 
März  6 Zoll  gross.  Die  ganze  Tragzeit  beträgt  40  Wochen, 
wovon  also  mindestens  3 Monate  für  den  Durchgang  durch 
den  Eileiter  gebraucht  werden.  Zur  Bestätigung  dieser  Anga- 
ben dient  noch,  dass  nur  vom  April  bis  zum  November  bei 
dem  Männchen  Spermalozoiden  gefunden  wurden.  Bericht  über 
die  Versammlung  der  Naturforscher  in  Braunscbwcig  pag.  82. 
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nod  Beobachtangen  über  die  Bmnst  und  den  Embryo  der  Rebe 
Ton  li.  Ziegler.  Hannover  1843.  (So  auffallend  die  EracheU 
Dang  ist,  dass  bei  dem  Rehe  das  Ei  3 Monate  lang  in  dem 
Eileiter  verweile,  wSbrend  dasselbe  bei  anderen  WiederkSuern, 
IO  bekannt,  viel  sehneller  durch  dieselben  hindurcbgebt, 

ao  kann  ich  zur  Beslkligang  dieser  Ansicht  doch  folgende 
Beobachlungeo  miltbeilen.  ln  der  Mille  Seplember  1841  fand 
ich  bei  2 neben  schon  sehr  weit  ausgebildele  gelbe  Körper, 
ebenso  im  Oclober  und  November  1843  solche  verliSllni.«sm9s> 
aig  weiter  verändert.  Io  allen  4 Fällen  war  ich  nicht  so  glQck* 
liä  die  Eier  selbst  im  Eileiler  oder  Uterus  zu  ßnden.  Am  17. 
December  1843  erkannte  ich  die  Eier  in  dem  Uterus  eines 
Rehes  als  ein  Paar  sehr  lange  und  sehr  feine  Fäden,  leider 
erst  nachdem  sie  so  zerstört  worden  waren,  dass  ich  über  das 
geoauere  Verhallen  nichts  mehr  ermilleln  konnte.  Am  4len 
Jannar  1844  war  Ei  und  Embryo  vollkommen  ausgebildet, 
letzterer  ungefähr  6 Linien  lang,  die  Nabelblase  schon  zu  ei* 
nein  Vaden  alrephirt,  auf  dem  Chorion  aber  noch  keine  Coly* 
\edonen  entwickelt.  Die  Hoden  eines  am  4len  Januar  ge- 
schossenen Rehbockes  enthielten  keine  Spur  von  Spermatozoi- 
deo.  Ref.). 

Vom  Ref.  sind  zwei  Schriften  über  Enlwickelungsgescbichte 
ersebieuen.  Die  erste:  Enlwickelungsgescliichte  der  Mäugelhiere 
und  des  Menschen,  Leipzig  1842  als  ein  Band  der  neuen  Auf- 
lage der  Sömnierinpscheii  Anatomie.  Die  zweite:  Enlwick- 
Inngsgeschichle  des  Kanincheneies,  Hraunschweig  1842  4lo  mit 
16  Tafeln;  eine  von  der  Akademie  der  Wissenschaften  in  Ber- 
lin gekrönte  Preisschrift.  Ref.  glaubt  vorzüglich  für  die  erste 
Entwickelung  des  Säugethiereies  in  denselben  wesentlich  neue 
Beiträge  geliefert  zu  hoben.  In  dem  ersten  Werke  sind  die 
Resultate  des  zweiten,  so  wie  einer  zweiten  Untersuchung  über 
den  Hund  benutzt;  ausserdem  aber  auch  eine  Darstellung  der 
Entwickelung  aller  Organe  gegeben,  wozu  dem  Verf.  zahlrei- 
che eigene  Untersuchungen  das  Material  lieferten.  Die  zweite 
Schrift  behandelt  die  Entwickelung  des  Kanincheneies  als  Mo- 
nographie, und  holTl  der  Verf.,  dass  sie  sich  den  Freunden  der 
Entwickelungsgeschichle  insbesondere  durch  die  beigegebenen 
Tafeln  empfehlen  wird. 

Ein  Aufsatz  von  Vignola:  Ueber  das  Vorhandensein  und 
die  Entwicklung  der  Allantois  beim  Menschen  Revue  mcd. 
Mars  1842  enthält  durchaus  nichls  Bemerkenswert hes,  und  ist 
nicbl  auf  eigene  Beobachtungen  begründet  Annales  d’obsldlri- 
que,  des  malad,  des  femmes  et  des  ciifans.  Janv.  1843. 

Untersachungen  von  Dalrymple  über  den  Bau  und  die 
Function  der  menschlichen  Placenia  haben  nur  zur  vollkom- 
menen Bestätigung  der  früheren  Angaben  von  E.  II.  W'cber 
naiUt’s  Arefci»  18S3.  V*  M 
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und  R.  Wagner  peffthrt.  Die  gegrhenen  Abliildungeo  «Ind 
ganz  fibereinÄlimmenil  miJ  denen  in  R.  Wagner’a  Jcotiea  phys. 
Med.  rhiriirg.  Transarl.  Vol.  VII.  See.  Ser.  1842.  p.  21. 

Villciicuve.  Ueber  die  Unabliänplgkeii  der  Foclal-Cir- 
ciilatinn  von  der  mrillerlicben.  Gaz.  med.  de  Paris  1842  Juli 
Nr.  31-  Niehls  Neues. 

Dr.  Lelivvcss  besrlireibl  eine  lödllich  abgelanfene  Eier- 
»I ock  - Scliwangerseliaft . allein  leider  sehr  unvollkomaien. 
Casper’s  Woehenselirifl  1842.  pag.  814. 

Einen  kurzen  Ueberblirk  der  Lehre  der  Enlwickeliing  der 
orpaniselien  Elemente  ans  Zellen  giebl  Coventry  in  der  Lond. 
nied.  Gaz.  1842.  Vol.  II.  pag.  734  und  837  grüsslenllieils  nach 
den  bekaniilen  deutschen  Originalien. 

J.  C.  Majer  erinnert  in  seinen  „neuen  Unlersncbiingen 
ans  dem  Gebiete  der  Anatornie  und  Physiologie“  abermals 
daran,  dass  er  schon  vor  Jahren  das  individuelle  Leben  der 
thieiischen  Elemente  dargethan  habe.  Die  sjionlanen  Bewe- 
gungen der  Blutkörperchen  habe  nun  Barry  bestätigt;  ilir  or- 
ganischer Bildungstypus  sei  jetzt  allgemein  anerkannt. 

Laurent  macht  eine  Mitlheilung  über  die  Enlwickelnng 
der  von  ihm  sehon  früher  beobachteten  Mcischbündel  (Iractus 
charous),  welche  noch  keine  Muskelfasern  seien,  in  Embryonen 
von  Limax  agrestis.  Diese  traclus  charnus  sollen  durch  den 
Ansatz  „von  plastisch  gewordenen  BlulkOgelchen“  vergrössert 
werden.  (?)  I.’lnslitut  1842. 

Dr.  A.  E.  Günther.  Beobachtungen  über  die  Entwicke- 
lung des  Gehörorganes  bei  Menschen  und  höheren  .Säuget liie- 
ren. Leipzig.  1842.  8vo.  Mit  1 Kiipferlafel.  Im  Allgemeinen 
haben  den  Verf.  seine  Beobachtungen  zu  denselben  Resultaten 
wie  seine  Vorgänger  gefübrl.  Das  Labyrinth  ist  auch  nach 
ihm  ein  Eniwickelungsproduct  einer  Ausstülpung  der  dritten 
Ilirnblase;  die  Paukenhöhle  dagegen  mit  der  1'iiba  und  dem 
äusseren  Ohre  ein  modilicirter  Kieinenapparat.  Auch  in  vielen 
Details  schliesst  er  sich  den  Angaben  seiner  Vorgänger  an.  in  an- 
deren hat  er  sie  berichtigt  und  erweitert.  So  schildert  er  die  Ent- 
stellung der  halbcirkciförmigcii  Kanüle  nach  eigenen  Untersuchun- 
gen  anders  wie  Valentin;  ebenso  die  Bildung  der  Schnecke. 
Alle  drei  Gehörknöchelchen,  auch  der  Steigbügel  entwickeln 
sich  nach  ihm  aus  dem  knorpligen  ersten  Visceral-Streifen, 
der  in  drei  Abtheilungen  zerfällt.  Der  hintere  Abschnitt  geht 
ganz  verloren.  Der  mittlere  bildet  durch  einen  hervorragenden 
Forl-alz  den  Steigbügel  und  langen  Schenkel  des  Ambosses, 
wälircnd  er  selbst  in  den  Körper  und  kurzen  Fortsatz  umge- 
wandelt  wird.  Der  vordere  Abschnitt  wird  Mcckclscbcr  Fort- 
satz an  dessen  hinterem  Ende  der  Hammer  licrvorgcbildet  wird. 
Auch  die  Entstehung  der  Ohrmuskeln  schildert  der  Verf.  ab- 
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fveicheod  von  Reichert  nach  eieeneD  Beobacbtuogen.  Ueber 
baapt  liegt  dem  ganzen  Scbriftcben  eigene  Untersachnog  zu 
Grunde  und  auiaerdem  empGeblt  es  sich  sehr  durch  die  klare 
und  bündige  Darstellung  eines  schwierigen  Gegenstandes. 

Nach  genauen  Beobachtungen  an  65  Kindern  stellt  Trous- 
seau  die  Bebaupinng  auf,  dass  die  gewöhnliche  Angabe  über 
die  Reibenfolge,  in  welcher  die  Zähne  bei  dem  Säuglinge  und 
Kinde  faervorbrechen  sollen,  keineswegs  ganz  genau  ist.  Nach 
ihm  erscheinen  die  Zähne  im  Durchschnitt  in  folgender  Ord- 
nung; Zwei  mittlere  untere  Schneidezähne,  vier  obere  Schneide- 
xähne,  vier  erste  Backzähne  und  zwei  untere  seitliche  Schneide- 
zäbne  in  der  Zeit  von  einem  Jahre  bis  zwanzig  Monaten;  vier 
Eckzäbne  vom  18ten  bis  ‘iösten  Monate  und  endlich  die  vier 
letzten  Backzähne.  Joum.  des  connaiss.  med.  et  Chirurg.  1842. 
Fror.  N.  Not.  Nr.  449.  p.  13j. 

Nach  Koma  net  bestehen  die  Fettkügelchen  der  Milch 
sämmtlich  und  allein  ans  reiner  Butler,  weiche  beim  Butlern 
durch  die  Zerreissnng  des  feinen  weissen  Häutchens,  welches 
jedes  Kügelchen  umschloss,  frei  wird.  Die  saure  Reaktion  der 
ßullermilcb,  da  doch  die  Sahne  alkalisch  ist,  rührt  daher,  dass 
die  Butler  selbst  schon  Säuren  enthält , die  nach  der  Spren- 
gung der  llüJlen  sieb  in  der  Flüssigkeit  auflösen.  L’Inslitut  435. 
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BERICHT 

Qber  die 

Fortschritte  der  mikroskopischen  Anatomie 

in  dem  Jnbre  IMC 

von 

K.  B.  Reichert 
in  Dorpat. 


Das  Jahr  1842  bringt  uns  einen  Verancb  von  P.  Harting, 
die  erste  Bildung  der  organischen  Formelemente,  insoweit 
dieselbe  durch  die  Theorie  der  Zelle  begründet  worden,  un- 
oiittelbar  auf  [die  Bildung  unorganischer  Formel lemente],  der 
sogenannten  Niederschläge,  zurückeufohren,  ja  direkt  von  ihnen 
abhängig  zu  machen.  (Etüde  microscopique  des  prccipites  et 
de  leurs  mdtamorphoses,  appliqude  h i’explication  de  divers 
phenom^nes  physiques  et  pliysiologiques.  Bullet,  des  scienc. 
phys.  et  naturell,  en  Nderlande.  4bme  Livraison,  p.  287.  1840.  — 
Ein  Auszug  dieser  Abhandlung  mit  besonderer  Berücksichti- 
gung der  physiologischen  Beziehungen  findet  sich  in  der:  Tyd- 
schrift  voor  Nat.  Geschied.  Acht.  Deel.  2 St.  1841,  und  Fror. 
N.  Not.  XXIII.  No.  501  seq.  p.  257  etc.  iMulhmaassungen 
Qber  die  erste  Bildung  der  Zellen  und  ihrer  Kerne  etc.,  ge- 
gründet auf  die  Untersuchung  anorganischer  Niederschläge. ) 

Die  anorganischen  Niederschläge,  deren  feinere  und  ge- 
naue Untersuchung  den  Verfasser  zu  der  oben  bezeichneten 
Anwendung  binfünrtc,  werden  in  primäre  und  konsekutive 
Bildungen  eingetheilt.  Zu  den  primären  mikroskopischen  For- 
mationen gehören:  der  krystalliniscbe,  gallertartige,  molecularc 
und  der  durchscheinend  häutige  Niederschlag.  Von  diesen  er- 
leiden die  beiden  ersteren  keine  weiteren  V'erändcruiigen,  die 
beiden  letzteren  dagegen  gehen  durch  fernere  Verwandlung 
(konsekutiv)  in  die  sogenannten  sekundären  und  tertiären  For- 
men über.  Zu  den  sekundären  Formen  rechnet  Harting  den 
zusammenhängend  molccularen,  den  molecular- flockigen  und 
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den  tnoIecular-hSutigen  mit  dem  molccular-lamcllcnn^rmigcn 
^iiederschlag;  die  leiiiäre  Formniion  bildet  der  körnige  Nie- 
derscblsg  (pr4ci|iile  granulcux).  Jeder  vervrandelbare  |iriiiiSre 
Niederschlag  kann  unter  geeigneten  VerliällniMcn  nach  körze- 
rer  oder  längerer  Zeit,  am  schnellsten  aber  mit  einer  berechen- 
baren Gesetzlichkeit  unter  Steigerung  der  Temperatur  in  die 
seVundären  und  tertiären  Formationen  übergeben.  Umgekehrt 
glaubt  der  Verfas.ser  voraussetzen  zu  müssen,  dass  jeder  se- 
kundäre und  tertiäre  Niederschlag,  vrciin  er  auch  scheinbar 

Elötzlich  entstehe,  ursprünglich  durch  eine  primäre  Formation 
indurchgegangen  sei.  Der  einzige  chemische  Unterschied, 
welcher  zwischen  den  primären  und  konsekutiven  Formatio- 
nen eines  und  desselben  Präcipitats  existirt,  scheint  in  der 
variabeln  Quantität  des  chemisch  beigemengten  Wassers  zu 
liegen.  (Bullet  etc.  p.  318.) 

Der  allmählige  Fortgang  der  Transformation  primärer  Nie- 
derschläge lässt  sieb,  wie  auch  Bcrcreiit  dieses  bezeugen  k.mn, 
sehr  deutlich  an  dem  aus  kohlcnsaurcm  Kalk  bestehenden  Prä- 
cipitale  verfolgen,  welches  aus  einer  konzentrirten  Auflösung 
von  Chlorkalk  (1  Theil  Chlork.  mit  3 — 4 Thcilen  Wasser) 
nach  dem  llinzusatz  von  neutralem  kolilcnsaurcn  Kali  gewon- 
nen wird.  Alan  sieht  dann  zunächst  neben  einzelnen  Krystal- 
len  einen  durchscheinend  häutigen,  nur  an  den  Falten  erkenn- 
baren Niederschlag,  welcher  durch  seine  Fallenbildung  das  für 
die  Anwendung  auf  organische  Bildungen  wichtige  Phänomen 
der  Biegsamkeit  anorganischer  Häute  an  deu  Tag  legt.  Nach 
einiger  Zeit  verliert  sich  die  Biegsamkeit  und  Durchsichtigkeit 
dieser  Häute,  sie  werden  spröde,  zerreissen  leicht  und  erschei- 
nen aus  kleinen  Molekeln  zusammengesetzt,  moickularhäulig. 
Bald  darauf  wird  der  häutige  Niederschlag  lockerer  und  au 
seine  Stelle  treten  aus  kleinen  Molekeln  bestehende  Flocken. 
Einzelne  Molekeln  werden  dann,  unter  allmähligem  Verschwin- 
den der  übrigen  und  des  flockigen  W'esens,  grösser,  vereinigen 
sich  mit  einander  zu  Körncheu  von  runder  oder  ellipsoidiscber 
Form  und  stellen  die  Corps  granuleux  dar.  Harting  be- 
schreibt diese  Körperchen  so,  als  ob  sie  durch  wirkliche  Ver- 
schmelzung der  sichtbaren  Molekeln  entstanden  seien,  und  als 
wenn  ihre  Grundmassc  daher,  so  wie  die  Begrenzung  ein 
gleichförmiges,  mikroskopisches  Ansehen  darböle.  Die  sicht- 
baren Molekeln  erscheinen  ihm  nicht  krysiallinischen  Ursprun- 
ges, sondern  als  die  materiellen,  sichtbaren  Atome  der  bezeicb- 
neten  Corps  granuleux.  Beferent  kann  zwar  auch  nicht  kry- 
stallinisclie  Formen  an  den  sichtbaren  Molekeln  unterscheiden, 
indem  die  Kleinheit  der  Objekte  eine  solche  Unterscheidung 
offenbar  unmöglich  macht.  Doch  an  den  durch  die  drusenar- 
tige Vereinigung  sichtbarer  Molekeln  entstandenen  Körperchen 
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vrar  die  Zasammenselznng  aus  einzelnen  Partikeln  nicht  za 
verkennen,  und  die  Begrenzung  von  ungleichförniigcin  Ver- 
laufe. Zuweilen  zeigen  sich  gleich  grosse  Körperchen  von 
slrahligeoi  Gefüge,  deren  Strahlen  aus  dem  Centrum  ausgeheu. 
Körnchen  von  ganz  gleichförmigem,  durchscheinendem  Anse 
hen,  deren  einfache  krysiallinische  Bildung  zweifelhaft  oder 
abziiwciscn  wäre,  sind  dem  Iteferenten  nicht  vorgekommen. 
Nicht  selten  indessen  gewahrt  man  in  der  Mille  der  Corps 
granulcux  einen  kernaitigen  Beslandtheil,  um  welchen  herum 
die  übrigen  Paitikelii  sirahlig  oder  maulbecrarlig  gestellt  wa- 
ren. Das  mikroskopische  Bild  einer  kernhaltigen  Zelle  war 
nun  öfters  recht  verführerisch,  nur  fand  Keferent  die  Kontou- 
ren  niemals  so  charaklerislisch  bestimmt  und  gleichförmig. 

Eine  andere  Erscheinung,  die  den  Verfasser  auf  die  Idee, 
die  Formation  anorganischer  Präcipilale  auf  die  Entstehung 
organischer  Form- Elemente  anzuwenden,  leitete,  ist  die  Um- 
hüllung häutiger  Niederschläge  um  eiu  gegen  sie  andringendes 
Gasbläscheii,  so  zwar,  dass  dadurch  eine  vollständige  Kapsel 
mit  einem  gasförmigen  Inhalt  gebildet  wird.  Das  Experiment, 
welches  Kcf.  nicht  glücken  wollte,  wird  mit  einer  Eisenchlo- 
rid-Auflösung (z.  B.  der  gewöhnliche  Liq.  slypt.  Loof.)  unter 
Beimengung  einer  Auflösung  von  neutralem  kohlensaurem  Kali 
gemarht.  Im  Augenblick  der  Berührung  zweier  Tropfen  der 
bctrclTenden  Flüssigkeiten  auf  einem  Objektgläschen  entsteht 
zuerst  ein  durchscheinender,  bräunlich  gelber,  häutiger  Nieder- 
schlag. Hierauf  bemerkt  man,  wegen  des  Säuregehaltes  in  der 
Eisciichlorid- Auflösung,  eine  Gas -Entwickelung;  die  sich  bil- 
denden Bläschen  dringen  durch  die  Häute  und  umhüllen  sich 
mit  denselben. 

Nachdem  der  Verfasser  so  auf  die  Biegsamkeit  anorga- 
nisch-häutiger Niederschläge  und  auf  die  zellenäbnlichen  For- 
mationen molekularer  Präcipilale  - aufmerksam  gemacht  hat, 
geht  er  zur  Anwendung  dieser  Erscheinungen  auf  die  Bildung 
der  organischen  Zelle  über.  Er  findet  die  Uebereinstimninng 
in  der  Bildungsweise  der  elementaren  Zelle  nach  Schleiden 
nnd  Schwann  mit  den  Erscheinungen  in  der  Formation  des 
Corps  granuleux  so  bedeutend,  dass  es  zunächst  wahrschein- 
lich werde,  dass  die  Entstehung  beider  Körper  einer  und  der- 
selben Ursache,  nämlich  der  physischen  Anziehungskraft  der 
Molekeln,  zuzuschreiben  sei.  Für  die  weiteren  Folgerungen 
und  Ausführungen  dieser  Ansicht  glaubt  Harting  nur  die 
Frage  erledigen  zu  müssen,  ob  die  sichtbaren  Molekeln  des 
Cytoblaslem’s,  aus  welchen  (angeblich  Ref. ) die  organischen 
Formelemente  konslituirt  werden,  organischen  oder  anorga- 
nischen Ursprungs  seien.  Auf  Grund  nuu  der  zum  Tbeil  be- 
kaunlen  Thalsacben,  dass  mehre  organische  Gebilde,  wie  Blut- 
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lellen,  Epidermis  - Zellen  der  Pflanzen  etc.  (der  Knochen  ist 
nicht  f;edachl),  nach  Verhrenniin^  auf  einer  Glasplatte,  wo- 
durch die  organischen  Theilc  eiiirernt  werden,  ihre  wesent- 
lichstere  Form  beihriialtcn;  weil  ferner  iiielirerc  Thiere  sehr 
kieseUlolTreiclio  und  kalkhaltige  llestumlthcilc  besitzen;  und 
weil  cs  endlich  zu  schwierig,  wo  nicht  iiiiiiiöglich  sei,  die 
grossen  (^>iiantitälen  aiiorgaiiisrher  llcstandlheilc,  namentlich 
des  KieseUtoircs,  in  einer  organischen  Grundlage  aufgelöset 
sich  zu  denken:  findet  es  Harting  den  Tbutsachen  entspre- 
chender und  nicht  ungereimt  anzunehnien,  dass  die  konstitui- 
reuden  Atome  organischer  Furmelemente  ursprünglich  anor- 
ganischer Natur  seien,  und  dass  eine  jede  Formation  liomoge- 
ner  organischer  lltlute  mit  einem  häutigen  Niederschlage  soge- 
nannter anorganischer  Stoffe  beginne,  der  dann  zur  Grundlage 
der  organischen  Substanzen  diene.  Hiernach  stellt  sich  der 
Verfasser  die  Knislehiing  der  elementaren  organisrheii  Zelle 
in  folgeiuler  Weise  vor.  ln  der  Itlille  des  Cylublastcm's  bil- 
den sich  molcciilarc  oder  flockige  Niederschläge,  und  das  lle- 
tautlal  der  Calcinalion  von  Uliilkörpei'chen  macht  es  wslir- 
s^lieinUch,  dass  dieselben  sogenannte  anorganische  Salze  oder 
Hasen  seien.  Die  IMolekcIn  beginnen  ferner  einander  anziizie- 
ben;  es  enislebt  die  oben  bezeicimcie  tertiäre  inikroskopisclie 
Formation  anorganischer  Nicderscliläge;  ihre  Köriicbcii  liefern 
ein  oder  mebrere  Kernkörpereben.  Um  dieses  Körnchen  häu- 
fen sich  neue  itlulckelii,  bilden  ein  kugcilörmigcs  oder  ellip- 
soidisches  Körpereben,  und  dieses  ist  der  Kern  oder  Cyloblast 
der  Zelle.  Bei  dieser  Bildung  werden  und  können  die  in  dem 
Cyloblaslem  anfgelösctcn  organischen  Siib.slaiizcn  zugleich  auf- 
genoninicn  werden.  Um  den  so  gebildeten  Kern  präcipilirt 
sich  ein  häutiger  Niederschlag,  der  anfangs  in  unmittelbarer 
Berührung  mit  dem  Kern  sich  befindet.  Allnuihlig  in  Folge 
der  slattüudendcn  Dilfusion  entfernt  sieb  derselbe  mehr  und 
melir  von  dem  Cyloblaslem  bis  auf  eine  Stelle,  dem  späteren 
Anheflnngspunkt  des  Kerns  an  der  Zelleiiwand,  und  so  ist 
denn  die  ei'sle  Schöpfung  der  elementaren  Zelle  vollendet. 
Die  organischen  Substanzen  kommen  binterher,  durebdringea 
die  zarten  anorganischen  Wände  der  Zelle,  machen  die  an- 
fangs höchst  zarten  W'ändc  fester  und  bilden  mit  ihnen  schliess- 
lich ein  (ianzes. 

Wie  sehr  auch  Ilarting's  Unlersiichungcn  über  die  For- 
men und  Verwandlungen  anorgani.sclier  Niederschläge  zu 
schätzen  sind,  so  dürfte  ilirc  Anwendung  auf  die  Bildungsvor- 
gänge der  organischen  Form -Elemente  nichts  weniger  als  ein- 
leuchten.  Dass  die  Bildung  anorganischer  und  organischer 
Form -Elemente  auf  eine  Anziehung  von  respektiven  Molekeln 
beruhe,  scheint  eine  bekannte,  unzweifeibafte  und  unerlässliche 
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Annahme.,  Aber  mit  dieser  Annahme  ist  Niehls  für  die  wei- 
tere Erklärung  und  für  die  Uebereinstimmung  der  elementaren 
Formationen  in  beiden  Reichen  gewonnen.  Wie  unrichtig  und 
nnsichcr  die  übrigen  Grundlagen  und  Proposilionen  in  den 
Schlussreichcn  des  Verfassers  sind,  ergiebt  sich  schon  aus  dem, 
der  ursprünglichen  Annahme  widersprechenden  Endresultate. 
Harting  gelangt  zu  dem  Schluss,  dass  die  Entstehung  orga- 
nischer Formciementc  nicht  von  einer  Anziehung  organischer 
ülolckeln  ablnlnge,  dass  dieselbe  vielmehr  durch  die  Anziehung 
anorganischer  Molekeln  gegeben  sei,  und  dass  also  nur  die  an- 
organische Substanz  das  Vermögen  besitze,  Gestalten  anzuneh- 
men und  die  organische  Substanz  in  ihrem  eignen  Reiche  als 
Appendix  nebenher  gehe.  Das  heisst  denn  doch  nicht,  wie 
der  Verfasser  es  sich  zur  Aufgabe  machte,  die  Scheidungsgren- 
zen zwischen  organischer  und  anorganischer  Natur  dadurch 
verschwinden  zu  machen,  dass  man  die  Erscheinungen  in  bei- 
den auf  gleiche  Grundgesetze  zurückführe.  Es  lassen  sich 
auch  iu  der  That  ähnliche  Schlussfolgerungen,  auf  ebenso  si- 
chere Data  gestützt,  so  leiten,  dass  grade  das  Gegeniheil  von 
dem  Resultat  herauskommt,  zu  welchem  Harting  gelangt  ist. 
Denn  cs  ist  bekannt,  dass  bei  Vermengung  organischer  Sub- 
stanzen sowohl  häutige,  als  körnige  Bildungen  sehr  ähnlich 
denen  anorganischer  Niederschläge  zu  Tage  Ircicii,  und  dass 
mithin  die  angeblichen  Grundlagen  zur  Zellenform  gegeben 
sind.  Erwägt  mau  ferner,  dass  viele  organischen  Substanzen, 
einzelne  Zellen  sowohl,  als  grössere  Tiicilc,  ganze  Knochen 
von  ihren  anorganischen  Beslandtheilen  befreit  werden  kön- 
nen, ohne  ihre  Form  zu  verlieren,  und  dass  es  unwahrschein- 
lich, ja  unmöglich  ist,  dass  die  erdigen  Niederschläge  eiue  or- 
ganische Substanz  aufiösen:  so  folgt,  dass  die  organischen  Bil- 
dungen und  namentlich  die  Zeilen  zunächst  durch  die  Ver- 
mittelung der  organischen  Molekeln  veranlasst,  und  die 
aiiorganischeu  Thcilc  unaufgelösel  als  deposita  nebenher  mit 
aufgenommen  werden.  Harting  wird  dieses  nicht  zugeben 
wollen,  da  er  gegen  die  Angabe  Ascherson’s  und  Simon’s 
auftritt,  dass  nämlich  bei  Berührung  gewisser  organischer 
Fluida,  wie  z.  B.  des  Ocis  und  Eiweisses,  sich  häutige  Präci- 
pitalionen  bilden.  Er  nennt  dieses  Faktum  eine  Hypothese, 
obschon  ein  Versuch  ihn  hätte  überzeugen  können,  dass  nach 
Tage  langer  Berührung  solcher  organischen  Fluida  handgreif- 
liche, wenigstens  mit  einer  Pincettc  deutlich  aufzuhebende, 
Membranen  sich  bilden.  Gleichwohl  ist  Referent  weit  entfernt, 
irgend  eine  Anwendung  von  diesen  Erscheinungen  auf  die  or- 
ganische Zellenbildung  machen  zu  wollen  j er  Undet  die  Prä- 
inisseii  für  die  Schlus.sreihe  einer  solchen  Anwendung  ebenso 
unzureichend,  als  die  Hartings  auf  Grund  der  anorganischen 
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Pricipitationen ; ja  er  rechnet  es  den  Unlersnchnngen  Har- 
ting's  Kum  besonderen  Verdienst  an,  dass  die  Anhänger  jener 
Ansicht  von  der  Zellenbildung  durch  die  gleich  motivirle 
Schlussreihe  in  BelrelF  der  anorganischen  Zellenformalion  hof- 
fenllich  von  der  ihrigen  zurric1<gefrihrt  sein  werden.  Es  kön- 
nen solche  MissgrilTe  da  nicht  fehlen,  wo  man  über  die  Form 
der  elementaren  organischen  Zelle  leider  noch  so  häufig  die 
wesentlichen  Eigenschaften  derselben,  so  weit  sie  uns  aus  den 
Erscheinungen  bisher  bekannt  geworden,  vergisst.  Wo  kann 
man  nicht  überall  cellenähnliche  Formen  wahrnehmeii;  um 
dergleichen  aufzufinden,  bedarf  es  wahrlich  nicht  der  Ver- 
grösserungsgläser  und  Mikroskope!  Um  so  dringender  ergeht 
hier  an  uns  die  Mahnung,  bei  den  Beziehungen  auf  die  ele- 
mentare organische  Zelle  nicht  blos  die  Form,  sondern  auch 
die  wesentlichen  Verhältnisse  und  Eigenschaften  derselben  zu 
berücksichtigen,  damit  nähere  Kenntnisse  von  dem  organischen 
Formelemente  nicht  durch  eine  überflüssige  Masse  ganz  hete- 
rogener Beobachtungen  übei häuft  und  getrübt  werden. 

Das  Bemühen  llarting’s,  die  grosse  Kluft  zwischen  der 
organischen  und  unorganischen  Natur  durch  Zurückführung 
auf  ein  gleichartiges  Bildungsprinzip  schwinden  zu  machen, 
kann  leider,  wie  achtungswerth  auch  ein  solches  Unternehmen 
genannt  werden  muss,  als  gänzlich  verfehlt  angesehen  werden. 
Der  Verfasser  gelangt  schliesslich  nicht  allein  zu  ungleicharti- 
gen Principien  der  elementaren  Formation  in  beiden  Beicben, 
sondern  macht  sogar  die  organische  von  der  anorganischen 
abhängig,  ohne  das  Prinzip  der  letzteren  zu  kennen  und  an- 
zugeben. Dadurch,  dass  man  überhaupt  bei  einem  solchen 
Streben  die  organische  und  anorganische  Substanz  als  fertige 
nebeneinanderstehende  Materien  setzt,  und  bei  der  Bildung 
der  Formelemente  in  beiden  Reichen  mit  einer  solchen  Tren- 
nung beginnt',  dadurch,  sage  ich,  hat  man  sich  jede  Aussicht 
zur  Lösung  seiner  Aufgabe  genommen  und  den  Knoten  nur 
um  so  enger  und  fester  geschürzt.  Den  rechten  Weg,  die 
elementare  Formbildung  in  der  organischen  und  anorganischen 
Natur  einem  gemeinschaftlichen  Prinzipe  zu  subsumiren,  bat 
Tb.  Schwann  auf  eine  wahrhaft  geniale  W'eise  in  seiner 
nTheorie  der  Zelle“  betreten.  Wie  weit  dieser  Naturforscher, 
der  auch  das  gemeinschaftliche  Enlwickelungsprinzip  der  Thiere 
mit  den  Pflanzen  entdeckte,  gekommen,  ist  bekannt.  Unstreitig 
wäre  ein  weiterer  Fortschritt  in  dieser  Angelegenheit  zu  er- 
warten, könnte  man  den  Bildungsakt  der  Formelemente  in 
beiden  Reichen  aus  ihren  Molekeln  direkt  beobachten.  Dieses 
bleibt  inzwischen  ein  frommer  Wunsch  und,  wie  cs  jetzt  er- 
scheint, kein  Gegenstand  mikroskopischer  Beobachtung.  Wohl 
Niemand  kann  mit  einiger  Sicherheit  behaupten,  das  konsti- 
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tuirende  Molekül  or^nischcr  und  anorganischer  Pormelemente 

S'enials  direkt  beobachtet  zu  haben.  Zwar  wollte  Link  das 
ünlsteben  der  Krysiallc  aus  kleinen  Kügelclicn  bemerken,  und 
Harting  scheint  in  deu  molekularen  Körnchen  anorganischer 
Präci|)i1atc,  wie  in  den  sichtbaren  Molekeln  des  organischen 
Cyloblastcnis  die  konstituirenden  Atome  der  Pormelemente  zu 
erkennen;  allein  wo  ist  der  Hoden  mikroskopiseher  Heobach. 
tung  wankender,  als  der,  auf  dem  wir  uns  augenblicklick  be* 
Guden. 

lieferenl  schlicsst  an  diese  Untersuchungen  die  Heobacli- 
tungen  E.  II.  VVcber’s  über  das  Häutchen,  welches  sich  in 
kochender  Milch  sehr  schnell  an  der  freien,  der  Luft  zuge- 
weudeten  Oberfläche  bildet.  (Amtlicher  Hericht  über  d.  19te 
VrrsainmI.  deutsch.  Naturforscher  und  Aerzte  zu  Hraunschweig 
1841,  p.  93.)  Das  H.äutchen  besteht  aus  zwei  Lagen,  aus  ei- 
ner tieferen,  von  durchsichtigen,  brüchigen,  sich  vielfacli  kreu- 
zenden Stäbchen  gebildet,  und  aus  einer  oberflächlichen  Schicht 
von  Milchkügelchen,  die  sich  dadurch  von  den  gewöhnlichen 
Milchkügelchen  unterscheiden,  dass  die  Kügelchen  aus  zwei 
Substanzen  zusiimmengcsetzt  sind,  aus  einer  Hülle  und  einer 
centralen  feltartigen  Kugel,  um  welche  zuweilen  noch  ein  oder 
mehrere  kleinere  Kügelchen  sichtbar  sind.  Jodtinktur  färbt 
die  Stäbchen  und  macht  sic  sichtbarer.  Der  Verfasser  unter- 
lässt hierbei  nicht,  voti  Neuem  auf  die  Bildungen  aufmerksam 
zu  machen,  die  aus  organischen  Substanzen  ohne  Mitwirkung 
vitaler  Bedingungen  entstehen.  E,  11.  Weber  bespricht  auch 
an  demselben  Orte  die  Veränderungen,  welche  ein  gerinnen- 
der Blutstropfen  unter  dem  Mikroskop  darbielet,  so  wie  die 
feinere  Struktur  der  Schaalenhaut  des  Hühnereies.  An  einem 
geronnenen  Blutstropfen  gewahrt  man  die  Riutkörpereben,  zwi- 
schen denselben  von  Blulwasscr  erfüllte  Lücken  und  ein  Netz 
höchst  durchsichtiger  und  dünner  sich  kreuzender  Fäden.  Die 
Fasern  des  FaserstoiTs  lassen  sich  durch  Jod  deutlicher  machen. 
Die  wcissc  Schaalenbant  der  Hühnereier  wird  in  ihrer  Faser- 
Struktur  mit  dem  elastischen  Gewebe  verglichen.  In  Betreff 
der  Entstehung  derselben  hält  der  Verfasser  cs  für  wahrschein- 
lich, dass  die  F'asern  sich  aus  den  oberflächlichen  Zellen  und 
Körnchen  der  Schleimhaut  des  Eileiters  herausbilden. 

In  Betreff  der  Genesis  der  elementaren  Zelle  haben  wir 
unserem  vorjährigen  summarischen  Berichte  noch  einige  Beob- 
achluiigcn  von  U.  Kathke  binzuzufügen  (Froriep,  N.  Not. 
1842.  No.  517.  p.  161.  seqq.,  Bemerkungen  über  die  Fintste- 
hung  einiger  wirbellosen  Thiere).  Das  Firscheinen  oder,  wie 
Kef.  glaubt,  das  leichtere  Auffinden  und  leichtere  Darstellen 
der  Dotterzellen  in  deu  Eiern  von  Lymnaeus  während  und 
nach  dem  Furchungsprozess  giebt  auch  hier  wieder  die  Ver- 
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anUssung  za  der  Ansicht,  dass  der  Doller  erst  nach  der  Be- 
fruchtung einer  wirklichen  Zelleiibildung  unterliege,  und  dass 
sich  also  aus  den  Erscheinungen  während  des  Furchungspro* 
zessea  der  Hergang  der  elementaren  Zellenfornialion  entiiehineu 
lasse.  Diese  einzelnen  Data,  welche  des  Verfassers  Ansicht 
von  der  Zellcngenese  begründen,  sind  folgende:  Der  Dotter  zer- 
fällt in  bekannter  Weise  in  seine  Fnrchungskugelii,  welche 
TOD  Membranen  eingebüllt  sind,  und  zuletzt  erscheinen  die 
Dotterzcilen.  Die  kleinen  gelblichen  molekularen  Körper,  welche 
die  Hauptmasse  des  Dotters  vor  dem  Furchungsprozess  kun- 
stiluiren,  sind  auch  als  Inhalt  der  Furcliungskugeln  und  der 
späteren  Dottcrzellcn  anzutrelTen.  Die  Dotierhaut  hat  keinen 
Antheil  an  der  Bildung  der  Furchiingskugcln  und  deren  häu- 
tigen l.'mhüllungcu.  Auch  der  Keiintleck  ist  Iheiliiahmlos  bei 
dem  Furchungsprozesse.  Die  hellen  Flecke  in  den  Furchuiigs- 
kugeln  werden  als  Zellenkerne  gedeutet,  an  welchen  sogar 
Kerukörperchen  unterschieden  werden  (?l{ef).  Auf  Grund 
dieser  Beobachtungen  stellt  sich  Baihke  die  Bildung  der  Dot- 
terzeUen  in  fulgeuder  Weise  vor:  Die  gelblichen,  molekularen 
Körperchen,  der  spätere  Inhalt  der  F'urchungskugrin  und  Dot- 
terzelieu,  gruppireu  sich  (?Bef. ) zu  einer  runillichen  Masse, 
und  um  diese  Masse  bildet  sich  aus  dein  iiii  Doller  befind- 
lichen Fluidum  die  Zclleiimembran.  Hierauf  schwillt  in  der 
Mille  der  Masse  (also  nicht  an  der  Zellenwnnd,  Bef.)  eia 
gelbliches  molekulares  Körperchen  zum  Kcrnkörperchen  an, 
und  um  dieses  herum  cnlsleht  durch  Vermittelung  des  um  die 
Dotterhaut  befindlichen  Eiweisses  der  Zellenkern  oder  die 
bellen  Flecke  in  den  Furchungskugeln.  ( Da  der  Kern  nach 
dem  Verfasser  ursprünglich  in  der  Mille  des  molekularen  In- 
haltes einer  Zelle  sich  bildet,  so  muss,  da  der  Zellenkern  spä- 
ter an  der  ZclIcnwanM  feslsilzt,  eine  nachträgliche  Wanderung 
desselben  dorthin  statißnden.  Bef.)  Der  Modus  dieser  Zel- 
lengenesis und  ihre  hypothetischen  niul  unwahrscheinlichen 
Grundlagen  sind  mit  unwesentlichen  Veränderungen  schon  im 
vorjährigen  Jahresberichte  von  dem  Befcrenlen  besprochen 
worden.  (Arch.  1842.  p.  ccxi.v. ) 

Aus  dem  Verhalten  des  Dotters  der  Spinnen-  und  Krebs- 
Eier  vor  der  Befruchtung  und  während  der  Flntwickelung  (der 
Furchungsprozess  liess  sich  bisher  noch  nicht  wahrnchmen) 
scbliesst  H.  Bathke,  dass  Zclleninembranen  nicht  allein  um 
molekulare  Körperchen  und  FellkOgelchen,  sondern  auch  um 
schon  vorhandene  Zellen  (primäre  Zellen)  herum  sich  kon- 
formiren  und  letztere  einschachlein.  DSm  Befcrentcn  sind  die 
Dotier  der  Kreuzspinne  und  des  Flusskrebses  bekannt.  Von 
eingeschacbtclten  Dotterzellen  lässt  sich,  während  der  Ent- 
wickelung und  bevor  der  Uebergaug  derselben  in  die  Anlagen 
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erfolgt,  keine  Spar  auffinden.  Die  Dotlerzellen  zeigen  sieb 
liier  von  ganz  Shnliclier  Beschaffenheit,  wie  die  grossen  Zellen 
der  Dotlerböhlc  des  Hühnereies,  wenn  man  von  den  FSrbun* 
gen  absieht.  (Vergl.  Th.  Schwann,  Mik.  Untersuch.,  tab.  If. 
lig.  Reichert,  Entwickelungsl.,  Taf.  I.  fig.  13.  a.)  Wie 
es  scheint,  haben  die  fetttropfenänlichcn  lnhalt.>>kugeln  der  Dot- 
terzelien,  welche  bekanntlich  leicht  künstliche  Membranen  durch 
Berührung  mit  Riweiss  erhalten  können,  übrigens  aber  unter 
dem  Kompressorium  sich  ganz  und  gar  einem  Petttropfen  gleich 
verhalten,  zu  der  Deutung  von  primfiren  Zellen  Veranlassung 
gegeben. 

In  den  allgemeinen  histologischen  Theil  des  Berichtes  ge- 
hören noch  die  Mitlheilungen  M.  Barry ’s  über  seine  soge- 
nannte Faser,  als  das  wesentlichste  sekundäre  Formelemeut 
der  organischen  Natur.  (On  fibre:  Phil.  Transact.  1842.  p.  I., 

R.  89.;  und  Addit.  obs.  on  fibre:  Lond.  and  Dnbl.  Philosoph, 
iagaz.  Sept.  1842;  Fror.,  N.  Not.  Bd.  XXII.  No.  468.  p.  81.; 
ferner  XaIH.  No.  503.  p 289.)  Die  Faserelemente  trennte 
man  nach  den  bisherigen  Annahmen  zum  Theil  in  solche,  die 
durch  das  Ans-  und  Verwachsen  von  Zellenmembrnnen  sirli 
bilden,  und  Zellenfasern  primärer  und  sekundärer  Art  genannt 
wurden;  ferner  in  solche,  die  viel  feiner  als  die  ersleren  sich 
innerhalb  derselben  vorfinden,  and  deren  Entstehung,  wie  z.  B. 
die  der  Fibrillen  in  der  Intercellular -Substanz  des  Faserknor- 
pels etc.,  bisher  keine  sichtbare  Beziehung  zu  Zellenmembra- 
nen verriethen,  sondern  direkt  auf  noch  unbekannte  W'eise  in 
der  organischen  Bildongssnbstanz  sich  gleichsam  präcipitirten 
und  konformirten ; man  nennt  sie  am  gewöhnlichsten  Fibrillen 
( Mttskelfibrillen ).  Wenn  man  diesen  Gesichtspunkt  festbält,  so 
glaubt  Referent  das  allgemeine  Resultat  der  Barry’schen  Be- 
obachtungen dahin  ausdrücken  zu  könflen,  dass  die  zuletzt 
bezeiebnete  Fibrille  (fibre)  das  ursprünglich  aus  Zellenele- 
menten,  namentlich  aus  dem  Kern  sich  hei-vorbildendo  Faser- 
Element  vorstelle,  dass  erst  durch  sie  die  erste  .^rt  der  Fa- 
sern primärer  und  sekundärer  Art  konstituirt  und  zusammen- 
gesetzt  würden,  und  dass  sogar  viele  bisher  für  solid  oder  für 
Zellen  gehaltene  Formbestandtbeile,  wie  der  Kern  der  Blut- 
zellen, das  Kopfende  der  Spermatozoen  durch  die  bezeiebnete 
Fibrille  (fibre)  konformirt  würden.  Diese  elementare  Fa- 
ser Barry’s  findet  sich  niebt  allein  in  den  meisten  thierischen 
Geweben,  sondern  auch  in  allen  faserigen  Geweben  des  Pflan- 
zenreiches. Sie  ist  nach  dem  Verfasser  von  platter  Form  und 
kann  daher  passend  Platt- Faden  genannt  werden.  Diese  plat- 
ten Fäden  sind  der  Länge  nach  gefurcht  und  verlaufen  ganz 
gewöhnlich  in  Spiralen,  so  zwar,  dass  die  Spiralform  ebenso 
häufig  in  den  Formelenienten  des  Thierreiches,  wie  des  Pflan- 
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xenreicUes  anziitreflca  sei.  Sie  enUvickeln  sieb,  so  weit  dieses 
Terfolgt  werden  konnle,  aus  Zellenkernco , und  somit  vrfire 
eine  Körnchen -Theorie  von  Neuem  nur  nach  einem  anderen 
Modus  gegeben. 

Wie  Uarry  diese  Ansicht  gewonnen,  oder  vielleicht  die- 
selbe auf  die  bekannten  histologischen  Elemente  übertragen, 
mögen  folgende  Belege  teigen.  Die  gestreifte  Muskelfaser  ist 
nach  ihm  ganz  aus  spiralen  platten  Fäden  gebildet.  Die  pri- 
mitive Muskclfaser-Scbeide  wird  aus  grösseren  Spiralen  tu- 
sammeogesetzt,  die  ursprünglich  in  nebeneinander  liegenden 
Ringen  auftreten,  später  durch  das  Verwachsen  der  Ränder 
und  Enden  dieser  Ringe  untereinander  die  gleichförmige  Mem- 
bran der  Scheide  darstellcn.  Die  Fibrillen  des  primitiven  Mus- 
kelbüodcls  sind  giciclifalls  nur  spiralgewundene  und  gefurchte 
Flatlladen  mit  vorwärts  {d.  h.  wohl  nach  der  Richtung  der 
Längenaxe  der  Faser)  gewendeten  Rändern.  Sie  entwickeln 
sich  aus  den  Scheibchen  (wahrscheinlich  jene  zahlreichen  Zel- 
lenkerne, die  innerhalb  der  embryonischen  Muskelfaser  sicht- 
bar sind),  welche  innerhalb  der  erstgenannten  Spiralen  liegen, 
und  aus  welchen  sich  zuerst  Ringe,  dann  Spiralen  herausbil- 
(Jen.  Innerhalb  der  äusseren  Spiralen  liegen  dann  wieder 
kleinere  innere,  und  diese  umschlingen  noch  kleinere  auf  die- 
selbe Weise  und  mit  derselben  Genesis.  Die  dunkeln  Jiängs- 
streifen  der  sogenannten  animalen  Muskelfaser  entstehen  durch 
Zwischenräume  zwischen  den  spiralen  Fibrillen,  die  Querstrei- 
fen  von  den  Inicrstitien  zwischen  den  einzelnen  Krümmungen 
der  Spiralen.  — Auch  die  weisse  Substanz  der  primitiven 
Nervenfaser,  welche  das  Remak'sche  Band  umgiebt  soll  aus 
solchen  platten  Spiralfäden  bestehen,  die  oft  in  eigenthum- 
licher  Weise  einander  verschlungen  sind.  Bnrry  wendet  bei 
diesen  Untersuchungen  Weingeist- Präparate  (!Ref.)  an.  Fer- 
ner sollen  die  Linseufasern  breite  Plattfäden  sein,  an  welchen 
die  vorspringenden  Parliecn  der  Spiralen  durch  die  Zähne  der 
Faser  angedeulet  werden.  — Zusammengesetzte  Spiralfäden 
finden  sich  in  den  Blutgefässwandiingen  nach  Barry  vor  und 
lassen  sich  vorzüglich  gut  in  der  Arachnoidca  verfolgen.  — 
Endlich  giebt  der  VciTasscr  auch  an,  dass  die  Blutzcllen-Kerne, 
schon  bei  den  Säuget  liieren,  noch  mehr  aber  bei  den  Vögeln, 
Reptilien,  Fischen  sich  in  platte  Faden  verwandeln.  Diese 
sind  oft  nur  ringförmig  (Säugethiere),  zuweilen  mit  überein- 
ander greifenden  Enden,  bei  den  niederen  Wirbellhicr-Klassen 
öfters  in  einen  Knäul  aufgerollt.  Unter  Umständen  sei  der 
ßlutzellenkern  nur  tlieilweise  in  einen  Faden  eingearbeitel ; 
dann  pflegt  sich  das  Residuum  durch  eine  in  der  Milte  beflnd- 
liche  Erhöhung  bemerklich  zu  machen.  Aehnlich  verhält  es 
sich  bei  den  wirbellosen  Thieren.  Tbeile  von  Blutkueben  ent- 
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Italien,  mikro«kopiscJi  belraclilct,  Sflers  die  Spuren  dieser  Fä- 
den, welche  diirdi  Zerslßrnng  der  Bliilzcilen  frei  geworden. 
Die  Filamenlc  ( wahrsolieinlich  die  faserigen  Elemente  geron- 
nenen EaserstolTs,  Hef.)  Ircicn  besonders  dcullich  hervor,  wenn 
man  den  Eärbc.slofl  (Itircli  Behandlung  mit  Chromsäiire  oder 
einer  AnfWisnng  von  salpetcrsanrcm  Silber  (I  Th.  auf  150  Th.) 
dnrehsiehliger  gemacht  habe.  Da»  Anfireten  des  Filaments  im  * 
Blute  scheint  eine  wesentliche  Bedingung  der  Koagulation  des- 
selben zu  sein. 

Beferent  glaubt  dnreh  die  milgelheillen  Beobachtungen 
hinlänglich  die  Itichtnng  und  Grundlage  der  Barry’schen  Be- 
obachtungen bezeiclinet  zu  haben.  Spiralförmige  Faserelemcnte 
sind  im  Wirbellliicrrcicli  bisher  nur  an  der  sogenannten  Spi- 
ralfaser  (llenle’s)  und  an  den  Enden  der  Aesle  sternförmiger 
Pigmenlzellcn  in  der  Fiseliliaut  mit  Sicherheit  bcobaclilct  wor- 
den. Ungewisser  und  sic.herlich  nicht  mit  solchen  Umschlin- 
gungen ist  die  spiralige  Natur  der  Fäserchen  gestreifter  Mus- 
kelfasern. Alle  ribrigeii  Angaben  des  Verfassers  finden  sich  zu 
»ehr  im  Widerspruche  mit  den  bestehenden  Erfahrungen.  Die 
Deutungen  Barry’s  sind  anderseits  gleichwohl  erklärlich,  wenn 
man  in  Erwägung  zieht,  wie  schwierig,  ja  in  bestimmten  Fäl- 
len gradczii  unmöglich  os  ist,  mit  unserem  Mikroskope  eine 
platte  runde  Scheibe  oder  ein  kleines  rundliches  Kügelchen 
von  einer  kleinen  Oese  eines  feinen  Fäserclicns,  wie  z.  B.  von 
dem  Kopfende  der  Spermatozoen  eines  Forsches  zu  unterschei- 
den; wie  leicht  ferner  eine  in  kleinen  Spiralen  oder  Wellen 
fortlaufende  Fibrille  (z.  ß.  die  Endäste  der  oben  erwähnten 
sternförmigen  Pigmenlzellcn ) mit  einer  Beibe  nebeneinander- 
liegender Kügelchen,  und  umgekehrt,  verwechselt  werden  kann. 
Welchen  Spielraum  zu  Verwechselungen  bieten  nicht  die  fei- 
nen Blutgefässe  mit  ihren  Fascrgeflcchten  und  Kernen  demje- 
nigen dar,  der  von  vornherein  sich  geneigt  zeigt,  in  der  thic- 
riseben  Organisation  die  Spirale  wirken  zu  lassen. 

Toyiibee  bespricht  die  gefässloscn  Gewebe.  Seine 
Untersuchungen  gehen  daraul  hinaus,  den  Gefässinangel  der- 
selben und  die  cigcnthümlichc  gleichförmige  Weise  der  Orga- 
nisation und  Nutrition  zu  beweisen.  ( Med.- cbirurgical  Ke- 
view,  Octobre  1841;  Encyclograph.  medical.  Tom.  IX.  p.  266.; 
Fror.,  N.  Not.  Bd.  XXIX.  No.  621.  p.  73.)  Der  Verfasser 
scheidet  ziemlich  willkürlich  und  ohne  einen  bestimmten  Ein- 
theilnngsgrund  die  sogenannten  gefässloscn  Gewebe  in  drei 
Abtheilungcn : in  Gclcnkknorpcl  und  Sehnenfaserknorpcl,  in 
Hornhaut,  Krystalllinse  und  Glaskörper,  und  in  die  Anhänge 
der  Epidermis  (Epidermis,  Epiiheliiim,  Nägel,  Klauen,  Hufe, 
Haare,  Borsten,  Federn,  Hörner  und  Zähne).  Bei  allen  diesen 
Gebilden  bestätigt  der  Verfasser  den  Gcfässmangel ; überall 
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gellen  die  arlcriellcn  GefS.<sc  in  der  Üiiigcbong  der  Siibslant 
Dnmiltp|b<-ir  in  die  Venen  über,  ohne  Zweige  in  die  lel/.lere 
hereinensenden,  wie  feine  Injektionen  lelircn.  Allen  «ogenann- 
len  gefässloseii  Gebilden  ist  ferner  hinüielillicli  der  Get:is*ver- 
iweigiingen  das  gemeinanm , dass  um  die  gefnü>'lose  SiibstaiiK 
herum  znlilreiclie  Windungen,  bedeutende  Erweiterungen  und 
Tcrnickelle  Netze  in  kapillarem  Verlaufe  der  Getässe  Vor- 
kommen. 

Von  Interesse  sind  hier  die  Miltheilungen  über  das  Ver- 
hallen der  fiefässe  bei  dem  Geleukknorpel  in  den  vei-schiede- 
nen  Lebensperioden.  Im  ersten  Stadium  der  Entwickelung 
des  Gelenkknorpels  treten  weder  in  die  Substanz  des  Gclenk- 
knorpels,  noch  überhaupt  in  die  das  Gelenk  zusammensclzen- 
den  Gewebe  Blntgeftisse  hinein,  sondern  die  grossen,  das  (i'e- 
Icnk  nrngebenden  Stämme  vermitteln  die  Ernälirnng.  Im  ztvei' 
ten  Stadium  xverden  in  dem  Epiphyscnknorpel  Kan.äle  siclitiiar, 
m wclclicn  sich  Blutgefässe  verbreiten,  die  gegen  die  befestigte 
Fläche  des  Geienknorpels  konvergiren.  Auch  an  der  feinen 
Fläche  des  Knorpels  zwischen  diesem  und  der  Synovial  - Mem- 
bran werden  auf  einem  grossen  'l'heilc  Blutgefässe  sichtbar. 
Ini  dritten  Stadium  erscheinen  im  Epiphysenknorpel  Knochen- 
lellen  mit  reichlichen  Gefassen.  Gegen  den  Gclenkknorpel  hin 
wird  inzwischen  die  weitere  Ausbreitung  der  GefSsse  durch 
eine  feine,  aber  vollständige  Knochenplatte,  die  sogenannte 
Gelenklamelle,  begrenzt.  Die  freie  Flüche  des  Gelenkknorpels 
zeigt  eine  kurze  Strecke  weit,  vom  Hände  an  gerechnet,  Blut- 
gefässe, die  "sich  zwischen  Synoviaimcmbran  nnd  Knorpel  aus- 
breiten.  Die  Knorpclkörpcrchen  desselben  sieht  Toynbee, 
wie  cs  scheint,  für  Durchschnitte  von  feinen  Köhren  an,  eine 
Deutung,  auf  welche  auch  schon  Ilenle  in  seinem  so  anregen- 
den Werke,  der  „allgemeinen  .Anatomie,“  hinweiset.  — In  dem 
Faserknorpcl  land  der  Verfasser  die  Gefässe  nur  in  dem  fase- 
rigen Theile;  in  der  Hornhaut  werden  sie  gänzlich  geleugnet. 
Vm  die  letztere  werden  die  Gefässe  auf  zweifache  Weise  ver- 
Iheilt.  Die  sogenannten  Arlt.  sclerotico- corneales  liegen  in 
der  sclerolica  tind  konvergiren  gegen  die  Verbindungsstelle  mit 
der  Hornhaut  hin,  ohne  weiter  zu  dringen.  Die  Arlt.  con* 
jnnclivo-corncales  laufen  von  der  Coiijuncfiva  noch  eine  kleine 
Strecke  auf  der  Oberfläche  der  Cornea  hin,  wo  sie  ein  schma- 
les Band  bilden  und,  ohne  in  die  Substanz  einzutreten,  in  die 
VeaenschnOre  übergehen.  In  der  feineren  histologischen  Un- 
tersnehnng  der  gcfüsslosen  Gebilde  ist  Toynbee  hinter  den 
Anforderungen  unserer  Zeit  zurückgeblieben.  Er  findet  in 
sllen  eigenlhümlicbe  Körperchen  (wahrscheinlich  die  mehr  oder 
Weniger  veränderten  Zellen  und  deren  Kerne),  welche  zur 
Vermittelung  des  Ernährungsprozesscs  zirkuliren  sollen.  Der 
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Ualencbied  in  der  Ernfihraog  von  den  gefissreicben  Gebilden 
scfaeint  darin  zu  benieben,  dass  bei  der  letzteren  die  Ernäb* 
mogiflüssigkeit  aus  dem  Blute  kommt,  welches  durch  die  in 
ihrer  Substanz  enthaltenen  Kapillargeßsse  circulirt,  während 
dieselbe  bei  den  gefässlosen  Gebilden  aus  den  grossen,  er> 
weiterten  Gefässen  aus  der  Umgebung  des  Gewebes  in  die 
Substanz  einiritt. 

Die  Struktur  der  Epilbelien  ist  von  Nasmyth  bespro* 
eben  worden  (Edinb.  med.  and  surg.  Journ.  1842,  p.  224.;  £n- 
cyclogr.  med.  Tom.  IX.  p.  265-).  Des  Verfassers  Resultate 
stimmen  mit  denen  Qbercin,  welche  schon  bekannt  sind.  Er 
ist  für  die  Ansiebt,  dass  die  einzelnen  Epitheliom -Zellen  durch 
einen  bemerkenswert hen  (?)  Zwischenraum  von  einander  ge- 
trennt seien,  und  giebt  an,  dass  dieser  Zwischenraum  Yon  ei- 
ner gelatinösen  Substanz  ausgefüllt  werde. 

H.  Aleyer  untersuchte  den  Bau  der  Hornscbaalen  der 
Käfer  (Müll.  Archiv.  1842.  p.  12.)  Die  hornigen  Tbeile  von 
Lucanus  cervus  wurden,  um  sie  der  mikroskopischen  Unter- 
tersuchung  zugänglich  zu  machen.  Tage  und  Wochen  lang  in 
liq.  kali  caustici,  am  besten  an  einem  warmen  Orte,  mazerirt. 
Dadurch  verlieren  sie  ihre  braune  Färbung,  werden  graulich 
gelb  und  von  knorpliger  Konsistenz.  Der  Verfasser  fand  als- 
dann, dass  das  ganze  llaulskclett  sowohl  an  seiner  äusseren, 
als  an  seiner  inneren  Oberilüche  von  einem  einfach  geschich- 
teten Epilhelium  (resp.  Epidermis)  Oberzogen  wurde.  An  der 
äusseren  Epidermis  sind  die  Zellen  nur  schwach  gegen  einan- 
der abgegrenzt  und  durch  eine  Zwischenmasse  von 
Breite  getrennt.  Der  Kern  ist  verhältnissroässig  sehr  gross 
zur  Zelle.  An  dem  inneren  Epilhelium  lassen  sich  nur  mit 
vieler  Mühe  polyedrische  Kontouren  der  Zellen  erkennen. 
Der  Verfasser  glaubt,  dass  diese  polyedrischen  Formen  durch 
gegenseitigen  Druck  bedingt  seien.  Inzwischen  ist  es  nicht 
zu  erwarten,  dass  Zellen,  die  nach  Behandlung  mit  kaustischer 
Kalilösung  sich  erhielten,  ursprünglich  eine  solche  W'eichheit 
besitzen,  dass  sie  sich  nur  durch  Druck  abplatten.  Die  eckige 
Form  scheint  hier  als  ein  Produkt  der  Bildung  angesehen  wer- 
den zu  müssen.  Ein  Kern  liess  sich  an  diesen  Zellen  nicht 
unterscheiden.  Dagegen  zeigt  sich  in  der  Mitte  einer  jeden 
Zelle  ein  schief  gerichteter  Stachel,  der  von  seinem  Ursprünge 
gegen  die  Milte  hin  etwas  dicker  wird,  und  dann  spitz  aus- 
läuft. Der  mittlere  Thcil  einer  solchen  mit  liq.  kali  caust. 
behandelten  llornschaale  erscheint  unter  dem  Alikroskop  als' 
eine  glasheile  Masse,  die  von  zahlreichen  schwarzen  Linien  in 
Abständen  von  0,008  Alill.  durchschnitten  ist.  Wo  solche 
durchkreuzende  Linien  mehrfach  über  einander  liegen,  erscheint 
die  ganze  Masse  von  vielen  achtstrahligen  schwarzen  sternför- 
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niigen  Figuren  QbcrsäcI.  Bei  feinerer  Präpnralion  erkennt  man. 
da»)  diese  Glassukslanz  aus  glashellen  Stäben  von  0,008  Mill. 
Dicke  zusammengesetzt  ist,  die  an  den  dicksten  Stellen  der 
.Scliaale  bis  zu  secliszehn  Schichten  über  einander  liegen,  und 
von  deren  Kontoureu  die  schwarze  Streifung  herrOhrc.  Auf 
fj)uerschniiten  haben  die  Stäbchen  die  Form  eines  Kechleckes 
mit  abgerundeten  Winkeln;  ihr  Durchmesser  nach  der  Dicke 
der  Schaalc  ist  bedcutentcr  als  der  nach  der  Breite.  In  den 
Lücken  zwischen  den  Stäbchen  zeigt  sich  nicht  selten  bei  der 
Zerfaserung  derselben  eine  in  feinen  Fäden  auftretende  Zwi- 
schensubslauz.  Die  Stübchen  liegen  ausserdem  nicht  isolirt 
neben  einander,  sondern  werden,  wie  man  sich  durch  Kom- 
pression überzeugt,  durch  anastoinosircnde,  parallel  gestreifte 
Aestc,  die  unter  einem  spitzen  W'inkel  vom  Stamme  abgeben, 
unter  einander  verbunden  und  zu  Schichten  vereinigt.  Die 
llornschaale  der  Käfer  wird  demnach,  zufolge  der  Beschrei- 
bung des  Verfassers,  von  über  einander  liegenden,  unter  sich 
anaKtoniosircnden  Gefässen  gebildet,  deren  Lücken  von  einer 
faserigen  Zwischenmasse  ausgefüllt  sind,  und  deren  Richtungen 
in  den  einzelnen  Schichten  sich  unter  einem  Winkel  von  45* 
bis  ftO*  kreuzen.  Auf  beiden  Seiten  wird  die  Grundsubstanz 
von  einer  einfachen  Zcllcnscbicht  überklcidet.  Bei  nicht  er- 
weichten Stücken  gl.mbt  der  Verfasser  zwischen  dem  äusseren 
Epidermis- Ueberzuge  und  der  eigentlichen  G'rundsubstanz  eine 
aus  homogener  durchscheinender  Substanz  bestehende  Pigment- 
schicht bemerkt  zu  haben. 

Referent  nahm  in  diesem  Frühjahr  die  Gelegenheit,  die 
lloruscliaalen  mehrerer  grösseren  und  kleineren  Käfer,  theils 
mit  gefurchten  und  mit  Grübchen  und  Erhabenheiten  versehe- 
nen Oberflächen,  in  gleicher  Weise  zu  behandeln  und  mikros- 
kopisch zu  unlcrsuchcn.  Es  liessen  sich  überall  die  vier  La- 
gen darslelleii,  welche  Meyer  beim  Hirschkäfer  beschrieben, 
die  hornartige  Mittelsubstanz  mit  der  darüber  liegenden  Pig- 
nienlscbicht,  und  auf  den  freien  Flüchen  eine  epidermisartige 
Zellcnschicht.  Die  mikroskopische  BeschalTenheit  der  epider- 
misartigen  Zcllenschicht  (der  Ausdruck  „Epilbelium^  scheint 
hier  unpassend,  Ref.)  war  überall  von  gleichartiger  Natur,  doch 
nicht  in  vollkommener  Uebercinstimmung  mit  den  Angaben 
Meyer’s  .beim  Hirschkäfer.  Die  Epidermiszellen  an  der  äus- 
seren Oberfläche  der  llornschaale  waren  durchaus  scharf  ge- 
gen einander  polyedrisch  abgegrenzt,  ohne  mikroskopisch  er- 
kennbare Zwiscbcusubstanz  und  ohne  irgend  eine  Spur  von 
einem  Zcllenkernc.  .Sic  glichen  vielmehr  am  meisten  der  Epi- 
dermisschicht,  welche  auf  der  Oberfläche  der  Haare  von  Säu- 
gcthicrcn  und  des  Menschen  vorzufiiiden  sind,  und  haben,  wie 
diese,  zuweilen  recht  deutlich  das  Ansehen,  als  ob  sie  mit 
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einem  Tbeil  ihres  Randes  sich  einander  dachsiegeiarlig  decken. 
Aus  dein  Jierüberragenden  Zelleiiraiide  treten  bei  einigen  In- 
sekten hin  und  wieder  kurze  oder  längere  Stacheln  hervor. 
All  der  Epidermis  aut  der  Innenfläche  der  Scliaale  zeigten  sich 
die  oben  beschriebenen  Stacheln,  oder  an  deren  Stelle  kleine 
papilleiiartige  Erhöhungen.  Die  Kontouren  von  einzelnen  Zel- 
len schienen  zuweilen  ganz  und  gar  zu  fehlen,  so  dass  man 
nur  eine  eiiifacbe  durchsichtige,  mit  Stacheln  versehene  Mem- 
bran vor  sich  zu  haben  glaubt.  In  Betreff  der  pigmentlosen 
IlJiltelsubstanz  hat  Referent  bei  seinen  Käfern  vergeblich  nach 
einem  Formelement  gesucht,  was  mit  der  Beschreibung  von 
Stäbchen  übereiustimmt.  Diese  Substanz  zeigte  sich  vielmehr 
überall  homogen  und  durchscheinend.  Da,  wo  die  schon  mit 
blossem  Auge  und  durch  die  Lupe  erkennbaren  Furchen  und 
Erhöhungen  an  der  Srhaalc  sich  vorlindco,  ist  ihre  llomoge- 
ncilät  durch  den  veränderten  Lichlreflex  entsprechend,  doch 
nur  scheinbar  verändert.  Auf  der  Spitze  der  öfters  kegelför- 
migen Erhabenheiten  erbebt  sich  nicht  selten  ein  Stachel,  und 
dann  sieht  man  in  der  Substanz  um  denselben  und  in  dem 
Bezirke  der  Erhabenheit  mehr  oder  weniger  deutlich  konzen- 
trisch verlaufende  Linien,  doch  immer  nur  schwach  markirt. 
Dieser  Zeichnung  entsprechende  Formelemente  Hessen  sich 
nicht  darstcllcn.  Dagegen  hat  diese  an  sich  ganz  homogene, 
schichllose  und  fuscrlose  Millclsiibstanz  die  Eigenlhümlichkeit, 
sich  künstlich  in  Fasern  trennen  zu  lassen.  Man  erhält  auf 
diesem  Wege  Fasern  von  beliebiger  Breite,  die  dann  gewöhn- 
lich bei  nicTit  vollkommener  Trennung  durch  feinere  oder  grö- 
bere Zwischenfasern  unter  einander  verbunden  sind.  VVenii 
nun  Referent  durch  diese  künstliche  Präparate  auch  lebhaft 
an  die  Beschreibung  Meyer’s  von  der  Mittclsubstanz  der  llirscli- 
käfcrschaale  erinnert  wurde,  so  ist  doch  die  Schilderung  der 
achtsirahligcn  Figuren  eine  solclie,  dass  man  ein  zu  künstliches 
Kunstprodukt  voraussetzeii  müsste.  Daher  mag  wohl  die  Horn- 
schaalc  von  Lucanus  cervus  noch  eine  besondere  und  eigen - 
tliümliche  Struktur  besitzen,  ln  dem  zerfaserten  Zustande,  so 
wie  in  der  Eigenschaft  überhaupt,  sich  zerfasern  zu  lassen, 
zeigt  die  Mittclsubstanz  der  Hornschaale  viel  Aehnlicbkeit  mit 
der  durchlöcherten  Horoscheide  und  mit  der  Rindensubslanz 
des  Haares;  nur  sind  bei  letzteren  Oeffnungen  und  Lücken 
vorhanden,  von  welchen  gewöbnlirh  die  Zerfaserung  ausgebt, 
nnd  die  ihre  eigenthümliche,  von  der  Mittelsubstanz  der  iTorn- 
schaale  verschiedene  Struktur  bedingen.  (Conf.  Jahresbericht 
der  mikrosk.  Anat.  1839  und  1840.)  Die  Pigmentschicht  zer- 
reisst  mit  unregelmässigen,  eckigen  Rändern.  Zuweilen  ist 
auch  die  äussere  Epidermis  von  Pigment  gefärbt. 

Das  Kalkgchäuse  der  Korallidcn  wurde  an  sicbenzig  Ar- 
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len  von  F.  S.  Bowerbank  unlcrauclit.  (Phil,  maf'az.  XXI. 
No.  13n.  p.  i>3.;  Fror.,  N.  Nof.  ßd.  XXIII.  No.  494.  p.  1.54  ) 
Mittelst  Salpetersäure  wurden  die  kalkarligcn  Theile  entfernt. 
An  den  zarten,  flockigen  Massen,  die  man  auf  diese  Weise 
auf  der  Oberfläche  schwimmend  erhielt,  unterschied  der  Ver- 
fasser zunächst  ein  verwickellcs,  netzförmiges  Gewebe,  welches 
zahlreiche  Verästelungen  und  Anasloniosen  darbot.  Zwischen 
den  Köhren  (?)  dieses  Netzes  war  ein  anderes  System  von 
stärkeren  Köhren  eingesprengt,  die  an  vielen  Stellen  Klappen  (?) 
halten.  Die  Aeste  liefen  zuweilen  in  eiförmige  Körper  aus. 
Einige  Male  liesscn  sich  auch  rundliche  Massen  von  brauner  Farbe 
erkennen,  die  durch  rosenkranzförmigo  Fasern  unter  einander 
verbunden  waren.  Auch  Zellcnkcrnc  oder  diesen  ähnliche 
Körper  fanden  sich  vor.  Ausserdem  zeigten  sich  bei  einigen 
Arten  kleine,  an  beiden  Enden  zugespitzte  Kieselnadeln,  ferner 
grössere,  welche  auf  einem  Ende  spitz,  auf  dem  anderen  knopf- 
förmig aufliörten,  ähnlich  den  Stecknadeln.  Referent  behan- 
delte die  Kalkschaalc  des  Flusskrebses  in  ähnlicher  lA'eise, 
kann  aber  von  der  so  durchsichtig  gemachten,  homogenen 
Grundsubstanz  derselben  nur  aussagen,  dass  sich  bei  der  ge- 
ringsten Verletzung  sehr  leicht  nach  allen  Seilen  hin  unregel- 
mässig spaltet,  und  dass  diese  Spalten  durch  die  auch  seitlich 
abgehenden  Trennungen  der  Substanz  das  mikroskopische  Bild 
dendritisch  verzweigter  Bahnen  darbieten. 

Donn^  giebt  ans  Miflheilungen  Ober  die  Entstehung, 
Ausbildung  und  das  Vergehen  der  Blutkörperehen.  (Compt. 
rend.  Tom.  XIV.  No.  107.  1842.;  Fror.,  Not.  XXIII.  No.  487. 
p.  33.)  Die  Chyluskörpcrchcn  der  Lymphe  treten  nach  dem 
Verfasser  zu  drei  und  drei,  oder  vier  und  vier  zusammen  und 
nmhüllcn  sich  während  der  Circulation  durch  das  Blut  mit 
einer  Ei  weissschicht  (organisch  oder  physikalisch?  Ref.).  Auf 
diesem  Wege  bilden  sich  die  bekannten,  sogenannten  farblo- 
sen oder  weissen  runden  Blutkörperchen.  Nach  einiger  Zelt 
platten  die  letzteren  sich  ab,  der  gekörnte  Inhalt  wird  homo- 
gen, sie  bekommen  Farbe  und  das  ansgebildcte  Blutkörperchen 
ist  vollendet.  Wie  die  Cyluskorperchen  sollen  anch  die  Milch- 
kOgelcIien  sich  in  Bliilzelleu  verwandeln.  Don  ne  will  nur 
die  letztere  Metamorphose  unmittelbar  beobachtet  haben,  nach- 
dem er  zuvor  Milch  in  die  Venen  des  Thicrcs  eingesprilzt 
batte.  Die  Milz  scheint  besonders  die  Funktion  zu  haben, 
diese  Metamorphose  zu  unterhalten,  da-  in  derselben  die  mei- 
sten weissen  Kügelchen  in  allen  Stufen  der  Entwickelung  vor- 
gefonden  werden. 

Von  Gulliver  haben  wir  Untersuebungen  über  die  Chy- 
lusköi’perchen , ßlulzellcn,  Milzkörperchen,  über  Blutgerinsel, 
die  Iheils  in  der  Ueberselzung  von  Gerber’s  .411g.  Analomie, 
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theils  in  einzelnen  Aufsätzen  des  L.  E.  I).  Philos.  Magazine 
1842,  No.  13.3.  136.  137.  138.  enthalten  sind.  Der  Verfasser 
gicbl  zahlreiche  Messungen  von  den  Lymphkürperchen  der 
Vögel,  die  im  Allgemeinen  kleiner  sind  als  die  der  Säugethiere. 
Er  zeigt  ferner  die  Unterschiede  derselben  von  den  Kernen 
der  Blutkörperchen  beim  Vertrocknen,  bei  Behandlung  mit 
Essigs.iurc  und  Salzlösungen.  Sehr  zahlreiche  Messungen  wer- 
den von  den  Plulkörperchen  der  Säugethiere  und  Vögel  mit- 
getheilt,  bei  weichen  letzteren  sich  mehr  GIcichmässigkeit  in 
der  Grösse  bei  verschiedenen  Tbieren  vorfindet.  In  ßelrefl 
der  Säugethiere  ergab  sich,  dass  die  Vierhänder  nach  der  Be- 
schalTcnlieit  und  Grösse  der  Blutkörperchen  nur  wenig  von 
Menschen  unterschieden  sind.  Eine  Ausnahme  macht  Lemur, 
bei  welchem  bedeutende  Grösse  - Schwankungen  obwalten. 
Bei  den  Fledermäusen  erreicht  der  Durchmesser  die  Grösse 
von  j-jVo-  — ■»  oV«  Zoll-  Unter  den  Fcrac  zeichnen  sich 

besonders  die  Planligraden  durch  die  Grösse  ihrer  Blutkörper- 
chen aus;  den  kleinsten  Durchmesser  findet  man  bei  den 
Fleischfressern  namentlich  bei  Paradoxurus  und  Herpestes.  Die 
Pachydermen  haben  im  Allgemeinen  die  grössten  Blutkörper- 
chen unter  den  Säugcthicrcn;  unter  ihnen  besonders  der  Eie- 
phant  und  das  Nashorn.  Die  Wiederkäuer  dagegen  sind  durch 
die  Kleinheit  ihrer  Blutkörperchen  charakterisirt;  namentlich 
soll  das  Moschusthier  unter  iilleii  Säugethicren  die  kleinsten 
Blutzellen  besitzen.  Die  Nager,  die  Edeutaten,  die  Bcutel- 
thierc  zeigen  übereinstimmende  Grössen- Vcriiältnisse  mit  dem 
Menschen  und  den  Vierhiindern. 

Ausführliche  Darslellungeti  nach  eigenen  und  fremden  Un- 
tersuchungen liefern  über  d.as  Blut  und  die  Lymphe:  II.  Nasse 
(R.  Wagner 's  physiologisches  NVörterbueb ) und  Horn  (das 
Leben  des  Blutes). 

Ueber  das  Blut  der  wirbellosen  Thicre  hat  seine  flclssi- 
gen  mikroskopisch -chemischen  Beobachtungen  E.  Cohn  in 
einer  liiaugerai-Dissertalion  mltgethcllt.  (De  sangulne  ejusque 
parlibus  elc.  Diss.  inaug.  Bcrol.  1842.)  Wir  entncbnicn  dar- 
aus zwei  allgemeine  Resultate.  Dn.s  Blut  der  wirbellosen 
Thiere  zeigt  überall,  wo  man  es  bisher  untersuchte,  eine  ge- 
ringere (Quantität  Blutkörperchen  im  Vcrhältniss  zur  Blutflüs- 
sigkeit, und  ferner  überall  wird  die  eben  vorkoramende  Fär- 
bung durch  die  Lymphe,  nicht  durch  die  Blutkörperchen  her- 
vorgerufen. 

Norman  Chevers  untersuchte  die  zweite  innerste  Schiebt 
an  der  Gefüsswandung  der  Aorta.  (Ueber  die  fibröse  Struk- 
tur der  subserösen  Membram  der  Aorta.  Guy ’s  Ilospit.  Kep. 
Vol.  V.  p.  4t).  Schmidt's  Jahrb.  1843.  3le  Suppl.  Bd.  p.  8.) 
Die  Beobachtungen  belrelTcn  weniger  die  histologisch -mikros- 
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kupi»clic  ncscliafTi-iihcil  der  bczciclinclcii  Gcfäii.sscliiciil,  als  die 
Art  und  Weise  des  Verlaufs  der  Fasern  an  den  Klappen,  den 
•inns  Morgagni,  den  Ausgangsüllniiiigen  der  Kranzarterien  des 
Herzens,  ferner  in  weiterer  Ausdehnung  der  Aorta.  Nach  der 
Angabe  der  Hiclitiing  der  Fasern  dieser  sogenannten  suhscrö- 
sen  Membran  ist  anzunehmen,  dass  der  V'erfasser  die  LSngs* 
fasernetzschiclit , die  frühere  Tunica  intima  der  (befasse,  vor 
sich  gehabt  habe.  Chevers  scheint  der  Ansicht  zu  sein,  dass 
diese  Schicht,  die  allerdings  in  den  grösseren  Gelassen  eine 
dickere  I.age  bildet,  nur  au  der  Aorta  vorkäme.  liOcksicbt- 
lieh  der  ausfülirlichen  Hcschreibuug  dieser  Fasernetze,  welche 
besonders  an  der  Wurzel  der  Aorta,  an  den  Klappen  etc.  eine 
Ton  der  L3ng.«richlung  des  GeHisses  abweichende  Bahn  ver- 
folgen, verwei.set  Befcrent  auf  die  Abhandlung  selbst. 

F.  J.  C.  Mayer  be.schrcibt  unter  dem  Namen  ..Vas.i  ni- 
gromaculala'^  jene  Blutgefässe,  die,  wie  z.  B.  in  der  Membrana 
nictilans  der  Vögel,  in  ihrem  Verlaufe  eine  schwarze  oder 
schwarz  lesprcugellc  Färbung  zeigen.  Bekanntlich  finden 
sich  auch  an  den  Sciiciden  der  Ncrvciifaseni  und  Ganglien  bei 
vielen  Thieren  l’igmciitanhäufungcn  vor.  (Bef.)  Der  Verfas- 
ser spricht  sich  bei  dieser  Gelegenheit  gegen  die  vielfach  be- 
stätigte Angabe  aus,  dass  das  Figmenl  von  Zellenmembranen 
umhQllt  sei.  Fr  ist  vielmehr  der  Ansicht,  dass  die  Zellenbla- 
sen  (wahrscheinlich  die  sonst  als  Zcllenkerne  gedeuteten  Theile 
der  Figmentzellen,  Bef.)  neben  dem  Pigment  liegen,  und  dass 
das  letztere  freies  Blastem  und  kein  Organ  sei.  (.Neue  Beob- 
achtungen aus  dem  Gebiete  der  Anat.  und  Phys.  von  F.  J.  C. 
Mayer  in  Bonn,  1842.) 

Die  mikroskopische  Anatomie  de.s  Nervensystems  hat  im 
J.  1842  sich  mancher,  recht  wichtiger  Bereicherungen  zu  erfreuen 
gehabt.  Zunächst  hat  Bef.  einer  tüchtigen  .Arbeit  von  A.  Helm- 
holtz  zu  erwähnen,  der  sich  zur  Aufgabe  machte,  die  mi- 
kroskopische  BeschalTcnheit  des  Nervensystems  wirbelloser 
Tbierc  genauer  zu  untersuchen.  (De  fabrica  systemat  nerv, 
evertebrat.  Piss,  inaiig.  Bcrol.  1842.)  Der  Verfasser  bestätigt, 
dass  die  Elemente  des  Nerven.systems  in  dieser  Thicrabtheilung 
(Krebse,  Anachniden.  Insekten,  Würmer,  Mollusken)  wesent- 
lich dieselben  sind,  wie  bei  den  Wirbelthicrcii,  und  zurückge- 
führt werden  können  auf  Fascrelcmciite  und  Zellen  oder 
Ganglienkörper.  Unter  den  Faserelemcntcn  wurden  jedoch 
keine  weitere  Unterschiede  angetrolfeii,  wie  bei  den  Wirbcl- 
tbicren  im  Bereiche  des  Sympathicus  und  dc.s  C'erebrospinal- 
Üystems.  Die  Nervenfasern  sind  am  kleinsten  bei  den  Insek- 
ten und  Arachniden,  grösser  bei  den  Blutegeln  (0,003"'),  am 
grössten  bei  den  Krebsen  ( — 0,008"').  Sic  zeigen  sich,  wie 
bei  den  VVirbell liieren,  aus  einer  Scheide  und  einem  flüssigen 


Digitized  by  Google 


r.xcvm 


liilialt  zusammengcselxt , der,  trenn  aucli  nicht  in  gleichem 
Grade,  so  doch  ähnlichen  Veränderungen  nach  dem  Tode  und 
in  Folge  äusserer  Eindrücke  unterliegt,  wie  bei  jenen.  Die 
Ganglien körper  sind  gleichfalls  ganz  ähnlich  beschafTco,  bald 
rund  oder  oval,  bald  von  unregelmässiger  Gestalt,  die  durch 
Forlsülze  hervorgerufen  wird.  Es  sind  Bläschen,  gebildet  von 
einer  einfachen,  strukturlosen  Membran,  die  Helmholtz  bei 
Krebsen  und  Mollusken  durch  DiiTusion  von  Wasser  gelrcnnt 
von  ihrem  Inhalte  beobachtete.  Dieser  Inhalt  besieht  aus  ei- 
nem wandständigen  Nucleus  und  aus  einer  kärnerreichen  Sub- 
stanz, die  sich  mit  dem  W'asser  nicht  mischt,  sondern  zu  un- 
regelmässigen Klümpchen  formt.  Sie  ist  bei  den  Larven  der 
Lepidopteren  mit  braunem,  bei  Lymnaeus  und  Planorbis  mit 
rothem,  im  Wasser  Idslichen  Pigment  stellenweise  oder  gänz- 
lich gefärbt.  Der  Kern  ist  bei  den  Mollusken  uud  dem  Fluss- 
krebs mit  grösseren  Körnchen  so  'angefüllt,  dass  sich  ein  ge- 
sonderter INucleolus  nicht  erkennen  lässt.  Einen  einzigen  Na- 
cleolus  haben  die  Insekten,  Blutegel.  Die  von  llenle  und 
Valentin  bei  den  Wirbcllhiercn  beschriebene,  mit  Kernen 
behaftete,  eigentbömliche  Kapsel  der  Ganglienkugeln  konnte 
der  Verfasser  bei  den  Cvertcbraten  nicht  finden.  Er  bemerkt 
sehr  richtig  (was  nach  des  Ref.  Ansicht  auch  von  den  W'ir- 
bcltliieren  gilt),  dass  das  Bindegewebe  nicht  anders  die  Gang- 
lienkugeln, als  die  übrigen  Elemente  der  Nerven  und  diese 
selbst  einhüllc.  Die  Durchmesser  der  Gaiiglienkugeln  sind  im 
Allgemeinen  am  grössten  bei  den  Krebsen  (bis  0,05"''),  am 
kleinsten  bei  den  Insekten,  Spinnen  (von  0,02  — 0,027'"),  in 
der  Mitte  stehend  bei  den  Blutegeln  und  bei  den  Mollusken. 
Doch  wechselt  die  Grösse  der  Durchmesser  nach  der  Grösse 
des  Thieres,  nach  den  Gattungen,  ja  auch  in  einem  und  dem- 
selben Thiere.  Die  Nuclei  sind  bei  den  Mollusken  um  den 
dritten  Theil,  bei  den  Krebsen  und  Gryllen  um  die  Hälfte,  bei 
den  meisten  Insekten  und  Blutegeln  um  das  3 — 4fachc  klei- 
ner als  die  Ganglienzellen  selbst. 

Der  Verfasser  glaubt  endlich,  in  Folge  seiner  Untersu- 
chungen an  Hirudo  vulgaris,  mit  Bestimmtheit  angeben  zu 
können,  dass  die  Fortsetzungen  der  Ganglienkugeln  direkt  in 
die  Nervenfasern  übergehen.  Am  deutlichsten  kann  dieses  an 
den  Gehirnganglien  verfolgt  werden.  Es  müssen  zu  diesem 
Beiiufe  die  Ganglien  zunächst  von  dem  sehr  festen  Ueberzuge 
befreit  und  frisch  unter  leichter  Kompression  beobachtet  wer- 
den. Man  sieht  dann,  dass  von  den  Ncrvenfaserbündeln  an 
der  unteren  Seile  des  Gehirns  einzelne  Fibern  hervortreten, 
die  sich  zurOckbiegen  und  nun  unmittelbar  in  diejenigen  Gan- 
glienzellen übergehen,  deren  fundus  gegen  die  Oberfläche  der 
Ganglien  hinsiclit.  Die  so  aus  den  Zellen  bervortretenden 
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Fasern  begeben  jiicli  tbeils  an  das  eine,  Ibcils  au  das  andere 
Ende  der  beiden  Gehirnlappen.  Zuvrcilen  gelang  cs  dem  Ver- 
fasser, ans  der  Spalte  eines  Ganglion,  dessen  Anscinamlerzer- 
rung  glücklich  gelungen  war,  die  Schwänze  der  Ganglienzel- 
len bis  in  die  Nerven  der  Angen  zu  verfolgen.  Ilelmholtz 
berührt  auch  die  Frage,  ob  anzunehmen  sei,  dass  alle  Fibrillen 
von  den  Ganglien  entspringen,  oder  ob  auch  einige  nur  zwi- 
schen die  Ganglien  durchstreifend  zur  Peripherie  zurückkehren. 
Nach  dem  Verhällniss  der  Grössen  der  Nervenstränge  und 
Ganglien  zu  den  einzelnen  Fibrillen  und  (ianglienkörpern  wird 
berechnet,  dass  ungefähr  zwei  bis  drei  Mal  so  viel  Ganglien- 
zellen in  den  Ganglien  Platz  haben,  als  Nervenlibrillen  in  den 
seitlichen  Nervensträngen.  Es  sind  also  trotz  mciichcr  Un- 
sicherheit in  der  Berechnung  dennoch  eine  genügende  Anzahl 
von  Ganglienzellen  vorhanden,  von  welchen  alle  Nervenfasern 
eotsprin^en  könnten. 

Gleichwohl  ist  es,  auch  nach  Ilelmholtz,  eine  unzwei- 
felhafte Thatsache,  dass  viele  Ganglienzellen  vollkommen  rund 
oder  oval  sind,  nnd  keine  ästige  Fortsetzungen  besitzen.  Es 
gäbe  also  bestinimt  Ganglienzellen,  welche  den  Nervenfasern 
Dicht  znm  Ursprouge  dienten.  Diese  Gangliciuellen  müssten, 
wenn  des  Verfassers  Beobachtung  von  dem  Zusammenhänge  der 
Fasern  mit  den  geschwänzten  Ganglienzellen  konstatirt  würde, 
von  den  letzteren  sich  wesentlich  unterscheiden  und  bei  son- 
stiger vollkonituencr  üebcreinstiminuiig  dennoch  zu  trennen 
sein.  Zn  einer  solchen  Trennung  möchte  man  sich  indessen 
wohl  schwer  entsclilicsscn  und  lieber  zu  der  zweiten  noch 
möglichen  Annahme  hinneigen,  dass  die  ungeschwänzten  Gan- 
glienzellen als  noch  unausgebildete  Formelcinentc  zu  betrach- 
ten seien,  deren  Bestimmung  es  ist,  einen  Ersatz  für  die  ctw.'i 
verbrauchten  (?)  Fasern  zu  liefern.  In  diesem  Falle  dürfte  es 
auch  nicht  befremden,  zuweilen  auf  geschwänzte  Ganglicnkii- 
gcln  zu  stossen,  die  noch  nicht  mit  Nervenfasern  Zusammen- 
hängen, oder  in  letztere  ausgehildet  wären.  Sollte  sich  aber 
der  Zusammenhang  der  Ganglienzellen  mit  den  Nervenfibern 
nicht  bestätigen,  so  ist  die  geschwänzte  und  ästige  und  ungc- 
sebwänzte  Form  derselben  bei  gleicher  physiologischer  Bedeu- 
tung nicht  weiter  auffällig,  da  die  Pigmentzellcn,  an  welche 
die  Ganglienzellen  so  lebhaft  erinnern,  ein  ganz  analoges  Vor- 
bällniss  darbielen.  (Hef. ) 

Der  Verfasser  giebt  ferner  auch  manchen  interessanten 
Beitrag  in  Betreff  des  feineren  anatomischen  Baues  der  Ganglien 
wirbelloser  Thiere.  Am  einfachsten  und  leichtesten  zu  über- 
blicken ist  derselbe  in  den  Ganglien  der  Darm -Nervengellechtc. 
Man  siebt  hier  nach  Entfernung  der  Umhüllungen,  dass  die 
Zweige,  welche  ein  Nervcngellecht  bilden,  sich  gegenseitig  Fa- 
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sern  mitliieilcn,  und  dass  denselben  eine  oder  niebrere  (ian* 
glienzellen  aufliegcn,  deren  Fortsetzungen  in  NervenGbern  aus- 
peben.  Die  Fasern  eines  jeden  Astes  endigen  daher  zum  Tbeil 
ID  den  Ganglien;  zum  Tbeil  aber  gehen  sie  auch  in  die  an- 
deren  Aestc  über,  um  auf  dieselbe  Weise,  bei  benachbarten 
Ganglien  vorüberzichend,  von  Neuem  zu  endigen  oder  sich 
auch  noch  ferner  zu  verzweigen.  Die  centralen  Ganglien  des 
willkürlichen  Nervensystems  verhallen  sich  ganz  analog,  na- 
mentlich bei  den  Mollusken;  nur  die  Zahl  der  Ganglien  ist 
grösser,  und  die  Verlbcilung  von  einer  grösseren  Gesetzmässig- 
keit, die  innerhalb  der  Spezies  eines  Thieres  nicht  abweicht.  — 
Mehr  zusammengesetzt  erscheint  der  Hau  des  Ganglicnstranges 
bei  den  Glicderthicrcn.  Alle  Modinkatioiicn  bei  denselben  be- 
ziehen sich  nur  auf  die  Vcriheilung  der  Nervenstränge  um  die 
Ganglienkörper,  ob  sic  etwa  nur  von  den  Ücilcn,  oder  mitten 
hindurch  oder  im  ganzen  Umfange  mit  den  Ganglienzellen  in 
Verbindung  stehen  oder  darüber  hinweggehen.  Bei  den  Blut- 
egeln (namentlich  deutlich  bei  Hirudo  vulgaris)  sind  die  (>aii- 
glien  durch  i^cheidewünde  in  Abtheilungen  gcl heilt,  doch  nicht 
wie  Valentin  beschreibt  und  durch  Zeichnungen  darstellt, 
auf  beiden  Flächen  in  sechs  Thcile,  sondern  nur  an  der  unte- 
ren in  sechs,  an  der  oberen  in  zwei,  deren  Fächer  unter  ein* 
ander  Zusammenhängen.  Von  den  NervenGbern  geht  eine  Par- 
tie über  die  Ganglien  hinweg,  eine  andere  steigt  zwischen  die 
Sepia  der  Abtheilungen  von  den  Strängen  in  die  Seitenner- 
ven, eine  dritte  ebendaselbst  von  den  Strängen  sowohl  als  von 
den  Seitcmierven  in  die  Mille  des  Ganglion  hinein  zu  den 
Ganglienzellen  selbst.  — Das  Verhält niss  der  Bauchganglicn 
bei  den  Krebsen  ist  etwas  kouiplizirter.  Von  einem  jeden 
Ganglion  gehen  meistcnthcils  an  jeder  Seite  zwei  Ncrvcnäsle 
aus,  und  ebenso  zwei  V'erbindungssträngc  vorn  und  hinten  zu 
den  benachbarten  Ganglien.  Die  Vcriheilung  der  Nervcndbril- 
len,  welche  auf  diese  Weise  mit  einem  Ganglion  in  Verbin- 
dung treten,  geschieht  nun  so.  Ein  Theil  der  Fasern  der  Ver- 
bindungsslrängc  geht  fast  ganz  gesondert  (mit  Ausnahme  ein- 
zelner Fasern,  die  hin  und  wieder  in  das  Ganglion  einircien) 
von  den  übrigen  oberhalb  aller  Ganglien  vorüber,  und  kann 
auch  wirklich,  wie  Newport  schon  bei  .Vstacus  marinus  ge- 
zeigt, sehr  leicht  getrennt  werden.  Der  übriggcbliebcne  Theil 
der  Nerven- Verbindungsstränge  lässt  sich  in  zwei  Particeii 
scheiden,  von  welchen  die  untere  ganz  in  die  Ganglien  über- 
geht, die  obere  dagegen  zum  grössten  Thcile  vorbeizicht  und 
nur  wenige  Fasern  dem  Ganglion  abgiebt.  Daher  die  Nerven- 
fibern  allgemein  in  untere  in  die  Ganglien  ciulretendc  und  in 
obere  vorbcizichcnde  sich  abtheilen  lassen  ^ so  zwar,  dass  von 
der  letzteren  eine  Partie  schon  in  die  benachbarten  Ganglien 
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endet,  der  am  meisten  obcrnücbliclule  aber  lur  die  Verbindung 
rcrnsleliender  (langlien  bestimmt  ist.  Aus  den  Verbindungs- 
slrängeii  gciicn  seitlich  die  Zweige  für  die  Kürpcrtbcilc  ab. 
In  dieser  Einrichtung  des  Ganglienstrangcs  bei  den  Krebseu 
sieht  der  Verfasser  wesentlich  dasselbe,  nur  nach  den  Verhält- 
nissen modifizirle  Gesetz  ausgeprägt,  welches  auch  in  den 
NervengcHechten  mit  Ganglienktigeln  bei  den  übrigen  wirbel- 
losen Ttiieren  sich  zu  erkennen  gab.  Ein  jedes  (ianglien  ist 
mit  den  beiden  benachbarten  durch  diejenigen  Fasern  verbun- 
den, welche  aus  ihm  zu  jenem,  und  von  jenem  zu  ihm  über- 
gehen j ausserdem  verlaufen  oberhalb  der  Ganglicnkeltc  dieje- 
nigen Fasern,  durch  welche  entfernter  gelegene  Ganglien  in 
Verbindung  stehen  und  von  denen  immer  einzelne  Fasern  zu 
den  betrelTcnden  Ganglien  hinabsteigen.  Daher  glaubt  llelin- 
holtz  keinen  genügenden  Grund  zu  der  Annahme  Ne  wport's 
zu  haben,  dass  diese  beschriebene  Einrichtung  des  Ganglien- 
slranges  der  Krebse  auf  eine  deutliche  Abscheidung  sensorieller 
und  motorischer  Nervenfasern  hindeutc. 

Stilling  und  Wallach  haben  in  zwei  Abhandlungen 
ihre  Untersuchungen  über  den  Bau  des  Ccntral-Ncrvcnsysteins 
initgelhcilt.  (.,l'utcrsuchnngcn  über  die  Textur  des  Hückenmar- 
kes  von  Dr.  Stilling  und  Wallach  1842, und  „lieber  die 
Struktur  und  Funktiun  der  IMedul.  oblongat.  von  I)r.  B.Stil- 
ling  1843^.)  Die  mikroskopische  Beschall'enheit  der  Funn- 
Elcmente  des  Ilückcumarks  bctrclTend  beschreibt  Wallach 
zweierlei  Nervenfasern,  die  weissc  als  llauptbestandlhcil  der 
weissen  Substanz,  und  die  graue  oder  graurüthliche  in  der 
grauen  und  gelatinüscn  Substanz  der  Mcdulla  spinalis.  An  bei- 
den primitiven  Itührcn  will  der  Verfasser  zwei  Hüllen,  die 
äussere,  von  ihm  Neurilem  genannte,  und  die  innere  als  un- 
mittelbare Hülle  des  Inhaltes  unterscheiden.  Die  grauen  Fri- 
mitivfasern  zeichnen  sich  durch  die  Zartheit  der  Wandung, 
durch  den  geringeren  Breiten-Durchmesser,  durch  die  gelblich 
graue  Färbung  des  Inhalts  aus.  Ganglicnkugcln  wollten  die 
Verfasser  in  der  ersten  Abhandlung  nicht  dem  Bückciimark 
zugesichen;  in  der  zweiten  dagegen  berichtigen  sie  ihre  frü- 
here Deutung  und  weisen  nach,  dass  jene  früher  von  ihnen 
als  Varikositäten  der  (jcfässc  (vcrgl.  Fig.  IG.)  bezcichneten 
Körperchen  wirkliche  (•anglienkugchi  seien.  Diese  Kugeln 
»ollen  sich  von  den  Spinalganglienkörpern  durch  die  Unregel- 
mässigkeit der  Formen , wie  durch  die  Fortsetzungen  unter- 
scheiden. Da  indessen  die  übrige  Beschaflenheit  dieser  Gan- 
glienkugeln ganz  und  gar  mit  jenen  an  anderen  Orlen  des 
Körpers  übcreinslimmt,  so  kann  diese  Unterscheidung  um  so 
weniger  fesigehallen  werden,  als  bekanntlich  überall  regel- 
mässige und  unregelmässige,  geschwänzte  und  ungeschwäiiztc 
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Ganglieiikugeln  aiuuIrcfTen  sind.  Gleicbwolil  sind  die  Port- 
Setzungen  der  Ganglienkugeln  im  Rückenmark  sowohl  wegen 
der  Länge  als  wegen  der  lläuligkeit  (mit  Ausnahme  der  gela- 
tinösen Substanz  lief.)  auffallend  genug.  Die  Ganglienkugeln 
sollen  sich  im  Kückcninark  nach  den  Verfassern  nur  in  den 
vorderen  Strängen  und  hin  und  wieder  in  der  nächsten  Um- 
gebung des  centralen  Kanalcs  vorfinden,  niemals  aber  in  den 
hinteren  Strängen  und  in  der  gelatinösen  Substanz  Von 
letzterer  wird  vielmehr  angegeben,  dass  die  grauen  Nerven- 
fasern hier  nach  der  Länge  (?  Ref.)  des  Rückenmarks  vorlan- 
fen  und  dadurch  das  eigeiithümlicbe  Ansehen  hervorrufen.  In 
der  Medulla  oblongata  sind  die  Ganglienkugeln  durch  Klein- 
heit vor  denen  des  Rückenmarks  ausgezeichnet. 

Die  histologisch-mikroskopischen  Ueohachtungen  der  Ver- 
fasser leiden  an  manchen  Mängeln,  die  auch  in  der  zweiten 
Abhandlung  noch  nicht  ganz  beseitigt  sind,  da  der  früher  he- 

f;angcne  Fehler  nicht  gleich  vollständig  verbessert  worden  ist. 
)ie  Verfasser  haben  namentlich  die  Ganglieukngelii  im  Rücken- 
mark noch  immer  zu  wenig  erkannt  und  gewürdigt,  und  an- 
derseits den  sichern  Elementen  in  gleichem  Maasse  eine  zu 
weil  ausgedehnte  Ausbreitung  gegeben.  Dennoch  hat  ihnen 
die  Wissenschaft  zu  danken,  dass  das  Verhältniss  der  Faser- 
Elemente  und  der  Ganglienkugeln  im  Rückenmark  von  neuem 
zur  Sprache  gekommen  ist.  In  Folge  dessen  stellt  sich,  wie 
Bidder  und  Referent  durch  mehrfache  Untersuchungen  am 
Kalbe,  heim  Pferde,  beim  Hunde,  bei  Fröschen  sich  überzeug- 
ten, heraus,  dass  man  bisher  den  Faser-Elementen  in  der  grauen 
Substanz  des  Rückenmarks  viel  zu  wenig  eingcränniL  hat,  und 
also  grade  den  umgekehrten  Fehler  beging.  Ja,  es  ist  uns 
zweifelhaft  geworden,  ob  die  Ilislologen  jedesmal  die  eigent- 
lichen Ganglienkugeln  des  Rückenmarks  vor  Angen  gehabt 
haben.  Unzweifelhaft  bat  Remak  dieselben  schon  gekannt. 
Derselbe  erwähnt  schon  (Obs.  anatomic.  de  systemat.  nerv, 
p.  16.),  dass  die  Ganglienkugeln  im  Rückenmark  an  Grösse 
jene  der  Ganglien  und  des  Gehirns  meisteniheils  übertrelTen. 
Beim  Kalbe  erreichen  sie,  vvie  Bidder  und  Referent  beobacli- 
leien,  zuweilen  die  Grösse  von  und  mehr.  Andere  Ili- 
slologen , haben  sich  nicht  bestimmt  über  die  Ganglienkugeln 
des  Rückenmarks  ausgesprochen.  Wo  der  geschwänzten  und 
ungesebwänzten  Ganglienkugeln  erwähnt  wird,  sind  cs  immer 
Theile  des  Gehirns  und  der  Medulla  oblongata,  welche  zur 
Untersuchung  dienten.  Ob  Valentin  dieselben  wirklich  ge- 
sehen, ist  dem  Ref.  mindestens  zweifelhaft.  Wenigstens  ist  es 
schwer  zusammen  zu  reimen,  wie  man  diese,  so  enorm  grossen 
und  oft  merkwürdig  geschwänzten  Ganglienkugeln  gesehen  ha- 
ben kann,  wenn  man  zugleich  behauptet,  dass  in  der  grau- 
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rdihlicben  Masse  des  Rfickenmarkes  (mit  Aosnahme  der  Ueber- 
Kangsstellen  in  die  weisse  Substanz)  nur  die  reine  kontinuir- 
liche  (nicht  interstitielle)  Ueleguiigsformation  anzutrelTcn  sei 
(Nov.  act.  phys.  medic.  nat.  cur.  Vol.  XVill.  p.  160  ),  und 
ferner  an  einer  anderen  Stelle  (ib.  p,  150.),  dass  die  graue 
Masse  aus  einer  Aggregation  vou  dicht  bei  einander  lie> 
genden  kugligcn  Massen  bestehe,  was  ebenso  vom  Rücken- 
mark, wie  vom  Gehirn  ausgesagt  wird.  Solche  gleichzeitige 
Rehauptüngen  erscheinen  dem  Rcf.  um  so  rätbsclharier,  je  we- 
niger es  der  Beobachter  vermeiden  kann,  die  so  auffallenden 
Ganglienzellen  im  Rückenmark  zu  erkennen,  und  nicht  zu- 
gleich auch,  wegen  der  schwierigen  Isolirung  derselben,  die 
zahlreichen  interstitiellen  Nervenfasern  zu  gewahren.  Stil- 
ling  und  Wallach  haben  sich  geirrt,  wenn  sie  die  Anwe- 
senheit der  Ganglienkugeln  in  der  grauen  Masse  des  Rücken- 
marks nur  in  die  vorderen  Stränge  und  in  die  nächste  Umge- 
bung des  centralen  Kanals  versetzen.  Die  Ganglienzellen  wer- 
den vielmehr  überall  in  der  grauen  Masse  augetroffen;  Qberoll 
aber  sind  sie  auch,  oft  auffallender  als  in  den  Ganglien,  von 
Nervenfasern  umgeben  und  durchsetzt.  Dass  sie  bei  ihrer  be- 
deutenden Grösse  der  Zahl  nach  den  Faser-Elementen  nach- 
slehen,  ist  kaum  zu  bezweifeln.  An  den  dünnem  Gegenden 
des  Rückenmarks  und  fast  an  jedem  Durchschnitt  desselben 
fehlen  ferner  solche  Stellen  nicht,  wo  auch  das  Volumen  der 
Fasern  das  der  Ganglienzellen  überwiegt.  In  der  zweiten  Ab- 
handlung ist  von  Stil  ling  auf  der  ersten  Tafel  dieses  Ver- 
hält niss  ziemlich  richtig,  wenn  auch  nur  roh,  wiedergegeben. 
Am  dichtesten  und  zahlreichsten  finden  sich  die  Ganglienku- 
geln in  der  gelatinösen  Substanz,  also  an  einer  Stelle,  wo  die 
graue  Masse  des-Rückenmarks  unmittelbar  weisse  berührt,  und 
in  welcher  Stilling  und  Wallach  irrlhümlich  nur  läiigs- 
vcrlaufende  graue  Fasern  angeben.  Faser-Elemente  des  Ner- 
vensystems fehlen  auch  hier  nicht,  aber  sie  treten  dem  Volu- 
men nach  zurück,  und  ihre  Richtung  ist  schwer  zu  bestimmen. 
Die  Ganglienzellen  zeichnen  sich  mehr  durch  regelmässige 
Formen,  wie  durch  eine  etwas  geringere  Grösse  in  der  gela- 
tinösen Substanz  aus.  Im  Uebrigen  haben  sie  durchaus  die- 
selbe Beschaffenheit,  wie  die  Ganglienzellen  überhaupt,  und 
die  Eigenthümlichkeiten,  welche  Reniak  an  ihnen,  wenn  es 
nämlich  dieselben  Objekte  waren,  beschrieben  bat,  konnten 
Bidder  und  Referent  ebenso  wenig  als  Henle  walirnehmen. 

Glücklicher  als  in  mikroskopisch-histologischer  Beziehung 
scheinen  Stilling  und  Wallach  in  Betreff  der  Untersuchun- 
gen über  die  Faserung  des  Rückenmarks  und  der  Medulla 
oblongata  gewesen  zu  sein.  Die  Methode  ihrer  Untersuchung 
ist  gewiss  die  gegenwärtig  allein  anwendbare,  doch  möchte 
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zuweilen  die  Unkenntniss  der  Ganglienzellen,  namcnilicli  rück- 
siclillich  der  gelatinösen  Substanz,  Irrtliümer  lierbcigcführl  haben. 
Die  Resultate,  welche  die  Verfasser  erreichten,  sind  folgende. 

Die  Längsfasern,  sowohl  die  weissen  in  den  vorderen, 
hinteren  und  seitlichen  SirSngen,  als  die  grauen  in  den  rc- 
suektiven  Abtlieiluiigen  geben  ununterbrochen  bis  zur  Pons 
Varolii  und  weiter.  Zwischen  den  Fasern  der  vorderen  grauen 
Substanz  (auch  in  der  hintern  und  überall,  wo  graue  Masse 
vorhanden  ist,  Ref.)  fanden  sich  im  ganzen  Verlaufe,  besonders 
zahlreich  an  der  Ursprungsstelle  der  Arm-  und  ßeinnerven, 
die  Ganglienkugeln  eingestreut.  Zwischen  den  Längsfasern  des 
Rückenmarks  strahlen  die  Fasern  der  Spinalnerven  in  querer 
horizontaler  Richtung  hindurch.  Dieselben  treten  als  bintere 
Nervenwurzeln  auf  jeder  Hälfte  des  Rückenmarks  durch  die 
llinterstränge  ein,  kreuzen  die  weissen,  hintern  Längsfasern, 
die  gelatinöse  Substanz,  die  graue  Masse  derselben  Seile,  und 
geben  immer  weiter  iiacli  vorn  durch  die  vorderen  grauen  und 
weissen  Stränge  hindurch  und  als  vordere  N’crvcnwurzeln  der- 
selben Hälfte  wiederum  heraus.  Auf  diesem  Zuge  senden  die 
Fasern  der  hinteren  N'ervcnwurzeln  ausserdem  von  jeder  Sei- 
tenhälfle  einzelne  Partien  vor  und  hinter  dem  Canalis  spinalis 
zur  entgegengesetzten  Seile  hinüber.  Die  sich  so  kreuzenden 
Fasern  bilden  in  der  Umgebung  des  Rückcnmarkskanales  die 
respectivcii  Kommissureti. 

In  der  Mcdulla  oblongala'  mischen  sieb  nach  Stilling 
die  weissen  und  die  grauen  Längsfasern,  welche  im  Rücken- 
mark ungemischt  nebeneinander  forlliefen,  so  unleinander,  dass 
die  weissen  mehr  nach  innen,  die  grauen  dagegen  nach  aussen 
hinüberlrelen.  Die  Ganglienkugeln  häufen  sich  besonders  in 
der  Näbe  des  cciilralen  Kanales  und  auf  dem  Roden  des  vier- 
ten Ventrikels  an.  Ausserdem  vermehren  sich  die  grauen 
Massen  (Fasern  und  Ganglienzellen)  sowohl  als  die  weissen* 
Läugsfasern.  Endlich  tritt  noch  eine  Gattung  halbkreisförmig, 
in  horizontaler  Richtung  verlaufender  grauen  Fasern  auf:  und 
durch  den  Ursprung  des  N.  Accessorius  Will,  wird  eine  neue 
Austritlsstelle  der  Fasern  gegeben.  Die  neuen  Massen  grauer 
Substanz  bilden  in  den  Vorderslrängcn  die  grossen  und  klei- 
nen Pyramiden,  in  den  Seitensträngen  die  Olivenkerne,  in  den 
Hintersträngen  die  graue  Substanz  des  zarten  und  keilförmi- 
gen Stranges  und  der  Corpora  rcstiformia,  endlich  um  den 
Canalis  spinalis  herum  die  Kernsubslanzen  für  die  N.  N.  Hy- 
poglossus,  Accessorius,  Vagus,  Glossopharyngcus.  Die  neuen 
weissen  l.ängsfasern  entspringen  zwischen  dem  ersten  Hals- 
nerven  und  dem  Hypoglossus  von  der  vorderen  grauen  Kom- 
missur, legen  sieb  vor  den  weissen  Vordersträugen  (Pyramiden), 
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un<l  gehen  zum  Pons  Var.  und  weiler.  Die  neue  tialtung 
grauer  Kasern  cnlspringl  aus  den  Kernsubstanzen.  welche  hin- 
ter und  neben  dem  Canalis  spinalis  sichtbar  sind,  durchziehen 
halbkreisförmig  und  horizontal  die  liiiilcr-,  Seilen-  und  Vor- 
derst ränge,  und  bilden  so  mit  den  vom  Kückenmark  herkom- 
Tncnden  Läugsfasern  zierliche  Netzwerke.  Eine  Partie  dersel- 
ben. welche  an  der  Oberfläche  der  MediiUa  oblongata  und  mit 
derselben  konzentrisch  vorläuft,  formiren  die  sogenannten 
fibrae  transversae  und  arciformes.  An  einer  Stelle  des  verlän- 
gerten Markes  vor  der  vorderen  Kommissur  vereinigen  sich 
die  grauen  Kasern  in  der  Mittellinie  zu  der  sogenannten  Knphe. 
Die  VVurzeln  des  Ilypoglossus.  Accessorjns,  Vagus,  (ilossopha- 
ryngeus  treten  wie  Kadicn  eines  Kreises  in  querer  horizontaler 
Hichtung  von  aussen  nach  innen  in  die  Medulla  oblongata  ein, 
gehen  durch  die  verschiedenen  Kaserzüge  derselben  hindurch 
bis  zu  ihren  um  den  centralen  Kanal  hcrumgclagerten  grauen 
Kernsubstanzen.  Der  N.  hypoglossus  verhält  sich  zu  den  drei 
übrigen,  wie  eine  vordere  .Spinalvviirzel  zu  ihrer  hinteren.  — Eine 
Durchkreuzung  von  Pyramidenfaserii  solle  nicht  Statt  finden. 
Die  vordere  Längsspaitc  werde  durch  die  Vermischung  weisser 
und  grauer  Läng.sfasern,  so  wie  durch  die  Kreuzung  der  grauen 
(j^uerfasern  immer  flacher,  ihre  Korm  weiche  von  der  geraden 
Linie  ab  und  verschwinde  endlich  ganz,  namentlich  auch 
durch  das  Aurircicii  der  Pyramidenfasern,  Der  Anschein  von 
Kreuzung  der  letzteren  entspringe  vielmehr  aus  der,  assym- 
metrisch  von  der  vorderen  grauen  Substanz  (Kommissur)  nach 
beiden  Seiirnhälflen  der  Medulla  abtrelendcn  Bündeln  der  Py- 
raniidenfäsern , welche  in  abwechselnden  l-agen  nach  rechts 
und  liuks  gehend  gewöhnlich  wie  fingerförmig  gekreuzt  aus- 
schen.  p.  11.  u.  29.  Die  Arbeit  Stilling's  ist  von  schönen 
Abbildungen  begleitet. 

Uidder  und  Volkmann  verdanken  wir  eine,  durch  die 
exakte  Methode  der  Forschung  sich  vortheilhaft  anszeichnende 
Abiiandlung  über  den  Syni|)athicns.  ( Die  Selbstständigkeit 
des  sympathischen  Nervensy.stems  durch  anatomische  Untersu- 
chungen nachgewiesen  von  F.  II.  Biddcr  und  A.  W.  Volk- 
mann. Leipzig  1B42)  Keferent  hält  cs  für  seine  Pflicht,  auf 
diese  wichtigen  Untersnchiingcn  um  so  mehr  aufmerksam  zu 
machen,  als  einerseits  Valentin  die  Kcsultatc  zu  bestreiten 
bemüht  ist,  und  andererseits  Keferent  von  der  Wahrheit  der- 
selben durch  eigene  Anschauungen  sich  vollständig  unterrich- 
tet und  überzeugt  hat. 

Das  wichtigste  Ergebniss  dieser  Untersuchungen,  das  Fun- 
dament, auf  welchem  die  mühsamen  Forschungen  allein  weiter 
geführt  werden  konnten,  liegt  in  der  richtigen  histologischen 
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Unlerscheidungeioer  Nervenfaser,  der  sogenannten  sympathischen, 
welche  sich  durch  ihre  Eigenschaften  von  der  eigentlichen  Ce> 
rebrospiiial- Nervenfaser  wesentlich  auszeichnet,  und  die  das 
vorzQglichstc  Element  des  Sympathicus  ausmacht.  Diese  rich- 
tige Unterscheidung  und  Auffassung  der  sympathischen  Faser, 
und  nicht,  wie  Valentin  als  .,Kardinalirrthuni“  der  Verfasser 
angiebt,  der  Vermengung  und  Vermischung  mit  anderen  Forni- 
elemenlen,  was  mehr  oder  weniger  bisher  geschehen  ist,  be- 
gründet die  sichere  Basis  der  ganzen  Arbeit.  Sie  beruht  vor- 
züglich darauf,  dass  ßidder  und  Volkmann  das  Verhältniss 
des  Bindegewebes  zu  der  genannten  Faser  richtig  fest  zustellen, 
und  letztere  von  jenem  zu  trennen  gewusst  haben.  Auf  der 
anderen  Seite  hat  grade  die  bisherige  tbeilweise  oder  gänzliche 
Vermischung  des  Bindegewebes  mit  der  sympathischen  Faser, 
das  llinzuziehen  der  Elemente  des  letzteren  zu  den  erstereo 
und  umgekehrt,  bei  den  mikroskopischen  Beobachtungen  die 
nothwendige  Folge  gehabt,  dass  die  einen  (Valentin, 
lienle)  die  Nichlexistenz  eines  geschiedenen  sympathischen 
Fasersystems,  und  die  anderen  (Uemak  und  die  Breslauer 
Forscher  Purkinje,  Pappenheiin,  Kosenthal)  die  in  sol- 
cher Weise  offenbar  unbegründete  Existenz  desselben  bean- 
spruchten. In  Betreff  der  letzteren  Forscher  darf  noch  hinzu- 
gefügt  werden,  dass  Rcmak  die  von  ihm  wieder  aufgenom- 
mene anatomische  Begründung  des  sympathischen  Nervensystems 
hauptsächlich  durch  das  Bindegewebe  zu  stützen  suchte, 
während  die  Breslauer  Forscher  allerdings  die  Bidder- Volk- 
mann sehen  sympathischen  Fasern  erkannten,  dieselben  aber 
nicht  gesondert,  sondern  in  Begleitung  der  dem  Bindegewebe 
angehörigen  Kerne  (formatio  granulöse),  also  nicht  der  Natur 
entsprechend,  auffassten  und  beschrieben. 

Dass  eine  solche  mannichfache  V'crwechselung  der  wesent- 
lichen Elementedes  Sympatbicus  mit  denen  seines  Bindegewebes 
leicht  geschehen  konnte,  liegt  in  der  eigenthümlichen  Beschaffen- 
heit des  letzteren,  welches,  wie  Bidder  und  Volkmann  darauf 
aufmerksam  machen,  bei  den  höheren  Wirbelthiercn  und  nament- 
lich bei  den  Säugelhieren  die  sympathischen  Nerven  nicht  bloss 
äusserlich  einhüllt,  sondern  auch  einzelne  Bündel  und  Faser- 
züge des  Nervensystems  reichlich  durchsetzt.  Dieses  Binde 
gewebc  der  höheren  Wirbelthiere  besteht  ans  einer  durchsich- 
tigen. sehr  fein  granulirten  Grundmasse,  welche,  wie  man  bisher 
glaubte  und  wie  auch  noch  Bidder  und  Volkmann  der  Ansicht 
waren,  in  Faserbündel  und  in  sehr  feine  oder  gröbere  oft  ver- 
zweigte Fibrillen  sich  auflösen  sollte.  Nach  des  Referenten 
Ansicht  stellt  diese  Grundmasse  des  Bindegewebes  im  Sympa- 
Ihicus  normal  und  unverletzt  eine  durchsichtige,  sehr  fein 
granulirtc  iMembran  vor,  mit  der  Figeuthümlichkeit  in  gewis- 
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sen  Kiclilungen,  (He  dein  LSngsdurclimesser  ihrer  Kerne  ent- 
»prichl,  in  Fallen  und  Fällclien  verschiedener  Breite  (sogen. 
Bündel  und  Fibrillen  einfacher  und  verzweigter  Art)  sich  za 
runzeln,  und  in  dieser  Richtung  auch  wohl,  doch  keineswegs 
ganz  leicht,  in  die  bekannten  künstlichen  Faserfornialionen 
sich  trennen  zu  lassen. 

Keferent  kann  hier  in  der  Kürze  die  zahlreichen  Beobach- 
tungen, weiche  ihn  zu  dieser  Ansicht  von  der  Natur  des  Bin- 
degewebes im  Sympathicus,  so  wie  an  vielen  anderen  Urten 
bestimmen,  nicht  näher  erörtern.  Darauf  aber  erlaubt  sich 
derselbe  hinzu  weisen,  wie  die  verschiedenen  Beschreibungen 
des  Bindegewebes  im  Sympathicus  durch  die  oben  bezcichnete 
Natur  desselben  sich  leicht  erklären  und  deuten  lassen,  sobald 
namentlich  zugleich  das  zweite  Form  Element  des  Bindegewe- 
bes, jene  in  der  Richtung  der  l.ängsfailen  mit  ihrem  I.ängs- 
durchmesser  sich  ausdehnenden,  mehr  oder  weniger  zahlreichen 
Kerne  der  Grundsubstanz  berücksichtigt  werden.  Dann  ist 
es  nicht  schwer,  Knötchenfasern,  fadig  aufgereihtes  Kpilhe- 
Vium  etc.  in  dem  Bindegewebe  hcrauszuschen,  obschon  in  der 
Membran  selbst,  wenn  sic  unverletzt  ausgespannt  vor  uns  liegt, 
wie  gesagt,  weder  Konlourcn  von  Fasern,  noeh  von  Zellen 
mit  nur  einiger  Sicherheit  zu  unterscheiden  sind.  Hat  man 
nun  ferner  initiiere  Farijeen  des  Sympathicus,  namentlich  der 
Säugelhicre  vor  sich,  bei  weichen  selbst  einzelne  Fa.serii  von 
dem  an  Zelicnkernen  ziemlich  reichen  Bindegewebe  uinliQllt 
sind  und  sich  daher  schwer  gänzlich  isoliren  lassen,  so  ist  bei 
noch  nicht  gehöriger  Kennt niss  der  sympathischen  Fasern  nie- 
derer Wirbelt hierc  die  Vermischung  und  Beziehung  an  und 
für  sich  getrennter  Flemcntc  unvermeidlich,  und  daraus  die 
.\uffassung  und  Beschreibung  der  sym|ialhi8chen  Faser  nach 
Purkinje  etc.  erklärlich,  (ileichwohl  kann  man  sich,  sobald 
mau  bei  den  ciederen  Wirbellhieren,  deren  Bindegetvebe  nur 
wenige  Kerne  besitzt,  von  der  Beschairenhcit  der  sympathi- 
schen Faser,  wie  sie  Bidder  und  Volkmaiin  richtig  beschrei- 
ben, unterrichtet  hat,  auch  bei  den  Säugelhicrcn  von  dciisci-  . 
ben  auf  das  Sicherste  überzeugen;  man  wird  sic  wieder  er- 
kennen, wenn  man  bei  der  Beobachtung  das  Wesentliche  und 
Zusammcngchörendc  von  dem  zu  trennen  iin  Stande  ist,  oder 
sich  geneigt  fühlt,  was  unwesentlich  ist  und  nicht  ziisaminen- 
gebört. 

Die  Fägenihümlichkeiten  derjenigen  Nervenfaser,  welche 
das  wesentlichste  F'orraelement  des  Sympathicus  ausmacht,  und 
deren  Untersuchung  aus  schon  oben  bczcichncten  Gründen  am 
vorlheilhaflesicn  bei  niederen  Wi-bellhicren  unternommen  wird, 
sind  nach  Bidder  und  Volkmann  folgende.  Die  sympa- 
thische Faser  stellt,  wie  die  cerebro-spinalc  Faser,  einen  gleich- 
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mässig  (licken,  vollständig  kernlosen  cylindrischcn  Faden 
der,  welcher  auch  längere  Zeit  nach  dem  Tode  am  gewöhn- 
lichsten von  einer  einfachen  und  nicht  sehr  dunkeln  Konlour 
begrenzt  ist.  Bekanntlich  erscheint  der  Hand  der  cerchruspi- 
naleii  Faser  dunkel,  wie  wenn  man  auf  einen  cylindrischen 
G'lasstah  sähe,  und  nach  dem  Tode  in  den  allermeisten  Fällen 
in  doppelten  Konturen,  wenn  nicht  schon  etwa  der  ganze  In- 
halt in  eine  scheinbar  bröckliche  Masse  sich  verwandelt  hat. 
Sehr  charakteristisch  und  für  denjenigen,  der  zum  ersten  Male 
ein  gelungenes  Präparat  (z.  B.  von  dem  Verbindungszweige 
des  Sympathicus  mit  den  Spinalnerven,  und  also  die  beiden 
Allen  von  Nervenfasern  beisammen)  vor  sich  liegen  sieht, 
ausserordentlich  auffallend  ist  die  Färbung  der  sympathischen 
Faser.  Dieselbe  gebt  zum  Unterschiede  von  der  ccrchrospina- 
len  Faser  ins  Graue  und  Gelbliche  über,  was  besonders  bei 
den  Säugethieren  sehr  deutlich  hervoi tritt,  macht  demgemäss 
das  mikroskopische  Bild,  wenn  zahlreiche  Nervenfasern  dieser 
Tinktion  beisammen  liegen,  dunkler,  und  bedingt  auch  thcil- 
weise  (lat  schon  dem  blossen  Auge  grau  erscheinende  Ansehen 
sympathischer  Nerven.  Als  eine  Eigenlhümlichkeil  der  sym- 
pathischen Nervenfaser  wird  ferner,  im  Gegensatz  zu  der  ce- 
rcbrospinalcn  Faser,  angegeben  die  grosse  Neigung  derselben, 
Vaiicosiläten  zu  bilden,  welche  namentlich  durch  Quetschung, 
durch  Einwirkung  des  Wassers  und  der  Essigsäure  begünstigt 
wird.  Durch  Anwendung  der  Essigsäure  gelangt  man  auch 
zu  der  Ueberzeugung,  dass  der  in  den  meisten  Fällen  cylin- 
(Irische,  einförmig  gelblich  tingirle  Faden  der  sympathischen 
Faser,  wie  die  sogenannte  animale,  aus  einem  dickflüssigem 
Inhalte  und  einer  strukturlosen  durchsichtigen  Scheide  besteht. 
Es  koagulirt  nämlich  bei  Zumischung  der  Essigsäure,  wie  oben 
angegeben,  der  Inhalt  zu  Häufchen,  zwischen  welchen  die  ent- 
leerte nnd  zusanimengefallene,  sehr  blasse  Primitiv-Scheide  mit 
grösster  Aufmerksamkeit  erkannt  wird.  Giebt  nun  schon  die 
Tinktion,  die  Kontour,  das  chemische  V'erhalten  des  Inhalts 
der  sympathischen  Faser  einen,  wie  Hefcrent  aus  eigner  An- 
schauung nicht  anders  sagen  kann,  so  cigenthümlichen  Ha 
bitus,  dass  man  dieselbe,  wenn  irgend  bcgreillicbe  Umstände 
es  nicht  verhindern,  sehr  leicht  von  der  ccrcbrospinalen  Faser 
unt(u^cheidct;  so  machen  Hiddcr  und  Volkmann  schliess- 
lich noch  auf  den  wichtigen  Unterschied  beider  Nervenfa- 
sern auhnerksam,  der  durch  die  so  beträchtliche  Verschieden- 
heit ihres  Durchmessers  begründet  wird.  Auch  dieses  fällt 
einem  jeden  unbefangenen  Beobachter  auf  den  ersten  Blick 
bei  Betrachtung  eines  oben  erwähnten  Verbindungszweiges  des 
Sympathicus  auf;  die  sympathischen  Fasern  sind  in  der  Hegel 
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nur  die  lISlHe,  nicht  seilen  aber  auch  um  zvrei  Driltbeil,  selbst 
drei  Viertheil  schmäler  als  die  cercbrospinalcn  Fasern. 

Um  diesen  Punkt,  in  BerQcksichligung  der  vielfachen  Ver- 
mengung und  Mischung  dickerer  und  dünnerer  >ierTenfascrn 
im  gesammlen  Nervensystem,  so  exakt  wie  möglich  zu  erledi- 
gen, haben  die  Verfasser  die  genauesten  Messungen  der  Ner- 
venfasern sowobl  im  Bereiche  des  ccrcbrd^tinalcn  als  des  sym- 
palbisclien  Nervensystems  und  deren  Verbindungen  beim  Men- 
schen, beim  Kalbe,  bei  der  Katze,  beim  Haushubn,  beim  liecht, 
beim  Frosch  angesicllt.  Daraus  ergab  sich  zunächst,  dass  die 
Nervenfasern  von  milllercm  Durchmesser,  welche,  in  der  Vor- 
aussetzung, dass  alle  Nervenfasern  gleiche  Bedeutung  hätten, 
am  häufigsten  Vorkommen  müssten,  grade  am  seltensten  anzu- 
irefTcn  sind,  ja  gewöhnlich  gänzlich  fehlen.  Es  stellt  sich  da- 
gegen heraus,  dass  sämmilicbe  Nervenfasern,  wenn  man  auch 
auf  ihre  vcrscfaicdcnen  C^)ualitätcn  keine  Kücksiclit  nähme,  durch 
das  Maass  ihres  Breitcndurcbmcsscrs  ungezwungen  in  zwei 
Ablhoilungcn  zerfallen,  in  dicke  (ccrcbrospinalc)  und  in  dünne 
(sympathische)  Fasern,  die  in  ihrem  Bereiche  allerdings,  wie 
bei  allen  Formelemcntcn,  ihren  Urössen- Schwankungen  un- 
terliegen. Gleichwohl  kommen  diese  Schwankungen  im  gerin- 
geren (iradc  bei.  den  sympathischen  Fasern  vor.  Es  hat  sich 
ferner  gleichzeitig  hierbei  gezeigt,  dass  im  Nerv,  sympathicus 
die  feineren  (sympathischen)  Nervenfasern  bei  allen  Wirbel- 
thicreii  in  überwiegender  Anzahl,  ja  zuweilen  ausschliesslich 
vorgefunden  werden,  und  die  breiteren  (animalen)  stets  iii 
kleinster  Menge  oder  selbst  ganz  fehlen,  dass  andererseits  in 
dein  (crebrospinal-Systcm  die  feineren  Fasern  in  geringerer 
Menge  als  die  breiten  angctroflcn  werden;  desgleichen  ergab  cs 
sich,  dass  die  feinen  Fasern  in  den  ccrebrospinalcn  Nerven 
stets  den  cigcnlhümlichcn  Habitus  der  sogenannten  sympathi- 
schen Fasern  und  in  dem  Sympathicus  umgekehrt  die  breiten 
Fasern  den  der  ccrebrospinalcn  Faser  bewahren,  und  dass  end- 
lich das  Vorkommen  der  feinen  Fasern  in  den  ccrcbrospiiialen 
Nerven  hauptsächlich  und  nnebweisbar  durch  Anaslomoscn  mit 
dem  Sympathicus  und  den  Ganglien  begreiflich  wird,  und  um- 
gekehrt in  dem  Sympathicus,  wie  man  sich  besonders  beim 
Frosch  durch  unmittelbare  Beobachtung  überzeugen  kann,  die 
Anwesenheit  der  breiten  Fasern  durch  die  Anastomosen  mit 
den  ccrebrospinalcn  Nerven. 

Nach  dieser  anatomisch' histologischen  Auseinandersetzung 
der  qualitativen  und  quantitativen  Vcrbällnisse  der  breiten 
und  djinnen  Nervenfasern  im  Bereiche  des  gesammten  Ner- 
vensystems ist  man  mit  ßidder  und  Volk  mann  berech- 
tigt und  gezwungen,  die  dünnen  Fasern  als  cigcntbOmlicbe 
verschiedene  Nerven  - Faser  - Elemente  von  den  breiten  cc- 
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rpbro5|)inalcn  Fasern  xu  unterscheiden,  und  beide  zusammen 
als  gleicliarligc  Faser-Klcmenlc  des  gesammten Nervensystems 
so  aufzufassen,  dass  man  die  erslercn,  die  dünnen,  in  wesent- 
lichste Hcziehung  mit  dem  N.  sympathicus,  und  die  letzteren, 
die  breiteren,  in  wesentlichste  Beziehung  mit  den  cerebrospi- 
nalcii  Nerven  zu  bringen  hat. 

Valentin  hat  epert.  VIIF.  p.  9ß  sqq  ) gegen  diese,  dem 
heutigen  Zustande  der  Wisscnscliaft  entsprechende,  nothwen- 
dige  Folgerung  mehrere  Einwürfc  erhoben.  Er  behauptet  zu- 
nächst, (lass  Bi (1(1  er  und  Volkmann  die  Elemente  des  Bin- 
degewebes mit  Nervenfasern  vermischt  und  verwechselt  haben. 
Referent  musste  aber  seinem  Befunde,  seiner  Ueberzeiignng 
nach  grade  das  (jcgenthcil,  die  richtige  Trennung  und  Unter- 
scheidung der  betreuenden  Elemente  als  ein  ihnen  gebührendes 
Verdienst  besonders  liervorhebcn,  und  die  Affirmation  jener 
Behauptung  für  die  bisherigen,  mit  diesem  Zweige  beschäftig- 
ten For>chcr  in  Anspruch  nehmen.  Valentin  findet  ferner 
die  (jualilativc  Charakteristik  der  sympathischen  Faser  nicht 
scharf  genug,  weil  Ri d der  und  Volkmann  angeben,  dass 
sic  in  einzelnen,  seltenen  Fällen  auch  an  den  dünnen  Fa- 
sern doppelte  Konlonrcn  bemerkten.  Wie  können  aber  wohl 
solche  vereinzelte  Fälle  irgend  ein  Cewicbt  io  die  Wagschaalo 
der  Einwürfc  legen,  wenn  dem  unbefangenen  Beobachter  in 
einem  Verbindnngsast  des  .Sympathicus.  z.  B.  des  Frosches,  die 
^csammlc  und  gewöhnliche  (|ualitalive  Charakteristik  der 
nebeneinanderlicgendcn  ccrcbrospinalen  und  sympatbisclien  Fa- 
sern mit  den  oben  angegebenen  Merkmalen  in  ganzer  Deut- 
lichkeit unmittelbar  vor  .^ugen  liegt;  wenn  man  ferner  erwägt, 
dass  bei  der  chemischen  Beschalfenheit  des  so  veränderli- 
chen Inhaltes  in  den  Nerven  - Fascrelcmcnten  die  in  seltnen 
Fällen  auftretende  doppelte  Kontour  der  sympathischen  Faser 
im  Vcrhültiiiss  zu  der  in  der  Kegel  vorhandenen  doppelten 
Begrenzung  der  ccrehrospinalcn  Faser  von  gar  keinem  Gewichte 
gegen  die  Unterscheidung  beider  sein  könne.  Gewiss  hat  die 
ängstlich  treue,  nicht  genug  zu  schätzende  Angabe  der  Ver- 
fasser solchem  Einwürfc  nicht  im  Mindesten  entgegengesehen. 
Valentin  macht  auch  als  ferneren  Einwurf  geltend,  dass  die 
cerebrospinalen  Fasern  bei  ihrer  pcriphciischcn  .\usbreilnng  in 
den  respektiven  Geweben  selbst  sich  allmählig  verdünnen, 
und  dass  den  Ganglien  diese:  Eigcnschalt  der  Verdünnung  der 
Fasern  zukommen  solle.  Darauf  antwortet  schon  die  Schrift 
von  Biddcr  und  Volkmann,  dass  einerseits  auch  bei  der 
Verdünnung  der  ccrcbrospinalen  Faser  in  ihren  respektiven 
Organen  der  charakteristische  Habitus  derselben  stets  wohl  er- 
kannt wird,  dass  andererseits  sympathische  Fasern,  wie  z.  ß. 
beim  Hecht,  zuweilen  von  der  Dicke  feiner  cercbrospinalcn 
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dennoch  den  charakteristischen  Habitus  der  sympathischen 
Fasern  deutlich  verrathen.  Ausserdem  ist  es  doch  ein  wesent- 
licher Unterschied,  wenn  eine  Verdünnung  der  cerebrospinalen, 
und  wahrscheinlich  in  gleichem  Grade  auch  der  sympathischen 
Fasern  bei  der  EndverBweigung  in  den  respekliven  Orga- 
nen sich  berausselit,  dagegen  die  unterscheidende  Dünnheit  der 
sympathischen  Faser  von  der  cerebrospinalen  in  den  Nerven- 
siämmen  gegeben  ist.  In  ßeircff  der  von  Valentin  ange- 
nommenen Fähigkeit  der  Ganglien  aber  weiss  man  nur.  dass 
dünne,  d.  h.  sympathische  Fasern  bei  den  Wirbelthieren 
sich  voründen,  wo  Ganglien  des  Sympathiena  und  seiner 
Verbindungsslränge,  ja  wo  überhaupt  Ganglienkörper  vor- 
handen  sind,  dass  ferner  dasselbe  Verhältniss  bei  den  cere- 
brospinalen Fasern  vorkomme,  dass  endlich  die  letzteren 
mit  derselben  Breite,  wie  sie  in  die  Ganglien  treten,  auch  hin* 
durch  geben;  — und  Nichts  weiter. 

Nachdem  Bidder  und  Volkmann,  wie  wir  gesehen,  die 
sympathische  Faser  als  ein  eigenthfimliches  Faser-Element  des 
Nervensystems  richtig  erkannt  und  aufgefasst  hatten,  waren 
sie  in  den  Stand  gesetzt,  das  Verhältniss  derselben  in  dem 
Bereiche  der  cerebrospinalen  Nerven  und  in  dem  Sympathicus 
näher  zu  erforschen.  Sie  nntersuchten  das  Verhältniss  der 
sympathischen  Fasern  in  den  Verbindungen  des  Sympathicus 
mit  dem  Cercbro-Spinalsystem,  ferner  die  Menge  der  sympa-« 
thischen  und  ccrebrospinalen  Nervenfasern  in  verschiedenen 
Nervenstämmen  und  deren  Zweige  beim  Frosch  nnd  bei  an- 
deren Wirbelthieren,  endlich  auch  das  Verhältniss  der  sympa- 
thischen Fasern  zu  den  Ganglien  als  ihren  wahrscheinlichen 
IJrsprungsstellen,  wodurch  sic  mehrere  für  die  physiologische 
Beurtlieilung  des  sympathischen  Nei-vcnfaser-.Sygtems  wichtige 
Anhaltspunkte  gewannen.  Referent  kann  hier  in  dieser  Be- 
ziehung nur  auf  die  Schrift  selbst  verweisen,  glaubt  jedoch 
noch  eine  für  die  histologische  Auffassung  des  .Sympathicus 
wichtige  Untersuchung  berühren  zu  müssen,  nämlich  die  viel- 
besprochene Frage,  ob  der  N.  sympathicos  nur  als  ein  Ast  des 
Cerebrospinal-Systems,  oder  als  selbstständiges  dem  letzteren 
koordinirtes  System  zu  betrachten  sei. 

Es  wurden  zu  dem  Ende  die  Verbindungsäste  des  Sym- 
pathicus mit  den  Centralorganen  (das  Gehirn  ausgenommen), 
welche  man  als  Wurzeln  des  sympathischen  Nerven  anzusehen 
pflegt,  namentlich  bei  Fröschen,  anf  einer  ganzen  Körperseite 
näher  untersucht,  und  das  Verhältniss  der  Vertheilung  der 
sympathischen  Fasern  in  den  vorderen  Aesten  der  Spinalner- 
ven , so  -wie  die  Menge  der  nach  den  verschiedenen  Richtun 
gen  sich  ausbreitenden  Fasern  theils,  wo  es  anging,  unmittelbar 
gezählt,  theils  durch  eine  sorgfältige  Schätzung  näher  bestimmt. 
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Die  Verbindungen  mit  dem  Gehirn  mussten  übergangen  wer- 
den, da  hier  eine  sorgfältige  Beobachtung  dieser  Verhältnisse 
nicht  möglich  war.  Der  Frosch  wurde  gewählt,  weil  er  die 
günstigste  Gelegenheit  zu  dieser  feinen  Untersuchung  darbot, 
indem  derselbe  nur  wenige  (10)  Verbindungsäste  des  Sympa- 
thicus  mit  dem  Ccrebrospinal- System  besitzt,  und  nach  Ent- 
fernung der  Nervenscheide  eine  leichtere  Uebersiebt  auf  die 
Verbindungen  und  deren  Faserclemente  gestattet.  Hierbei  er- 
gab sich  zunächst,  dass  beim  Frosch  kein  einziger  Verbindungsast 
seine  Fasern  ausschliesslich  (wie  Valentin  und  Henle  be- 
haupteten) dem  Rückenmark  znführt  und  so  als  eine  Wurzel 
des  Sympathicus  schlechtweg  angenommen  werden  kann;  dass 
dagegen  bisweilen  Verbindungsäste  Vorkommen,  die  nicht  eine 
einzige  Faser  dem  Rückenmark  zuwenden;  dass  endlich  die 
meisten  Verbindungsäste  ihre  Fasern  beim  Eintritt  in  den  Spi- 
nalnerven theils  zur  Peripherie,  theils  zum  Centrum  (Rücken- 
mark) vertbcilen.  Daraus  gewannen  Bidder  und  Volkmann 
das  Resultat,  dass  selbst,  wenn  man  in  den  zweifelhaften  Fäl- 
len die  Schätzung  zu  Gunsten  der  central  laufenden  Fasern 
macht,  dennoch  die  peripherisch  laufenden  sympathischen  Fa- 
sern doppelt  so  zahlreich  sind,  als  die  central  verlaufenden. 
Von  den  fünf  ersten  Verbindungsäslen  geht  die  grössere 
Zahl  der  Fasern  central;  bei  dem  5ten  und  6ten  Verbiodungsast 
ist  die  Vertheilung  ziemlich  gleichmässig;  bei  dem  7ten,  8ten 
und  9len  verlaufen  die  sympathischen  Fasern  mehr  oder  we- 
niger ausschliesslich  peripherisch.  Bei  dieser  Vertheilung  der 
sympatbischeu  Fasern  in  ihren  sogenannten  Wurzeln  ist  zu 
berücksichtigen,  dass  der  erste,  zweite  und  zehnte  Verbin- 
dungsast unverhältnissmässig  dünn  sind,  so  dass  die  Ueberge- 
bung  derselben  im  Kalkül  keinen  bemerkenswerthen  Fehler 
hervorruft;  und  das»  ferner  der  siebente,  achte  und  neunte 
Verbindungsast  fast  immer  die  bei  weitem  stärksten  Stämme 
sind,  und  fast  immer  einen  ausschliesslich  peripherischen  Faser- 
verlauf zeigen.  Dadurch  wird  also  bewiesen,  dass  in  derjenigen 
Partie  der  sympathischen  Nerven,  welche  man  für  Wurzeln 
des  Sympathicus  zu  halten  pflegte,  viele  Fasern  als  solche  auf 
keine  Weise  anzusehen  sind,  und  dass  unmöglich  alle  Fasern 
dieses  Systems  vom  Gehirn  und  Rückenmark  abgeleitet  wer- 
den können. 

Durch  eine  sorgfältige,  weitere  Untersuchung  der  sympa- 
thischen Fasern  in  den  hinteren  Rückenmarkswurzeln  jenseits 
(nach  dem  Ccntralorgane  hin)  und  diesseits  der  Ganglien,  so- 
wie in  dem  Bereiche  des  Sympathicus  gelangten  die  Verfasser 
zu  detn,  unseren  Kenntnissen  von  dem  Verhalten  des  Nerven- 
systems im  Ällgemcincn  entsprechenden  Schluss,  dass  man  sich 
genülhigt  sähe,  die  Ganglien  der  hinteren  Rückcnmarkswurzeln 
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and  des  Sympatliicus  beim  Froscii  aU  die  Iiau|)lsiicblicii8(e 
Quelle  der  syrapathisciieii  Fasern  2U  betraclilen ; und  dass  auch 
bei  den  Säugern  die  8yni|ialbisclicn  Fasern  nachweisbar  we- 
nigstens nicht  ausschliesslich  aus  den  Ceniralorgancu  enU 
springen. 

ln  den  Abbildungen  ist  die  Art  der  \’ertheiliing  der  Fa- 
sern eines  Verbindungsastes  des  Sympatbicus  mit  dem  Spinal- 
nerven vom  Frosch,  so  wie  der  charakteristische  Habitus  der 
beiden  Nervenfaser-Elemente  zu  einander,  von  der  Färbung 
ualürlicli  abgesehen,  sehr  getreu  wiedergegeben. 

Von  Mandl  haben  wir  in  mehreren  Journalen,  so  wie 
in  seiner  Anatomie  microscopique  Millhcilungcn  von  seinen 
Beobachtungen  über  das  Neivcnsystem  erhallen.  Das  Mchrste 
wird  bestätigt,  was  durch  Deutsche  llistologen  bekannt  gewor- 
den war.  Der  Verfasser  unterscheidet  gleichfalls  zwei  Faser- 
elemente, die  ccrebrospin|j*  Faser  mit  doppelten  Kontouren, 
und  die  zweite  in  den  g|0cn  Nerven  sich  vorflndende,  mit 
einfacher  Kontour.  In  den  Ganglien  begegnet  man  neben  den 
GangVienkörpera  auch  Fasern  mit  einfachen  und  auch  solchen 
mit  doppelten  Kontouren;  desgleichen  in  den  höheren  Sinnes- 
nerven,  ln  der  grauen  Substanz  des  Gehirns  beschreibt  der 
Verfasser  eine  amorphe  halbilüssige  Masse,  die  sieb  um  graue 
Körperchen  anhäuft,  ferner  die  oben  angeführten  grauen  Kör- 
perchen selbst,  dann  runde  transparente,  mit  einem  cxcentri- 
sehen  Kern . versehene  Körper  und  endlich  sehr  feine  zarte 
Fafern.  Man  sieht,  dass  Mandl  einen  Tbcil  der  Kunstpro- 
dukte,  welche  bei  der  Untersuchung  des  centralen  Nervensy- 
stems kaum  wohl  gänzlich  zu  vermeiden  sind,  nnter  die  nor- 
malen Struktureleroente  aufgenommen  hat.  In  der  Retina  fand 
der  Verfasser  ausser  den  Nervenfasern  und  den  Stäbchen  alle 
wesentlichen  elementaren  Restandtheilc  der  grauen  Gehirn- 
subslanz.  In  der  Beschreibung  der  grauen  dünneren  und  weissen 
dickeren  Nervenfaser -Elemente  nähern  sich  die  Resultate  der 
Untersuchungen  vielfach  denen  von  Biddcr  und  Volkmann. 
(Institut.  1842  p.  207.;  Encyclograph.  mcd.  Tom.  X. 
S.  IV.  p.  567.) 

Von  den  sehr  ausgebreiicten  Forschungen  A.  Ilannover's 
über  das  Nervensystem  wirbelloser  und  Wirbelthiere  kann 
Referent,  der  dänischen  Sprache  nicht  mächtig,  für  dieses  Jahr 
noch  nichts  Näheres  mittheilen.  (Microskopiske  Untersögelser 
af  Nervesystemet.  Kjöbenhavn.  4.) 

J.  C'.  Mayer  in  Bonn  beschreibt  eine  eigenthümliclie 
Bildung  von  Windungen  an  der  Netzhaut.  Bei  einer  geringen 
Vergrösseruug,  beim  Kalbe  schon  mit  unbewaiTnelen  Augen, 
bemerkt  man  kleine  zerstreute  Erhabenheiten  von  länglichen 
Formen  und  hie  und  da  sich  verzweigend.  Auch  beim  Men- 
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sehen  sieht  man  diese  Windungen  der  Retina,  doch  sind  die- 
seJben  feiner,  und  es  bedarf  einer  fünfundavranzigfachen  Ver- 
grüsscrung,  um  sie  zu  erkennen.  Referent  sind  diese  Win* 
dungcu  an  der  Netzhaut  mit  Einschluss  ihrer  Stäbchenschicht 
bekannt,  dodi  war  er  bisher  der  Meinung,  dass  dieselben  ein 
Produkt  der  nach  dem  Tode  und  nach  der  anatomischen  Be- 
handlung des  Augapfels  aufliörenden  Spannung  der  Häute  vor- 
stellen,  in  Folge  dessen  namentlich  in  der  Netzhaut  nach  dem 
üeraustritt  von  Theilen  des  Glaskörpers  Faltungen  entstehen 
und  gyriähnliche  Bildungen  veranlasst  werden.  (Neue  Unter- 
suchungen aus  dem  Gebiete  der  Anatomie  und  Pbys.  4. 
Bonn  1842.) 

Einer  besonderen  Aufmerksamkeit  von  Seiten  der  Histo- 
logen  hatten  im  Jahre  1842  die  Drüsen  sich  zu  erfreuen. 

Ueber  die  innerste  Struktur  der  secernirenden  Organe, 
sowie  über  die  Gesetze  ihrer  Fu||iüion  hat  Goodsir  in  der 
Royal  Society  zu  Edinburgh  Bl^Pchlungcn  und  Ansichten 
entwickelt,  die  zum  Tbeil  mit  demjenigen  übereinstimmen, 
was  von  anderen  Seiten  und  namentlich  von  llenle  in  seiner 
durch  die  vielseitigen  Anregungen  so  ausgezeichneten  allgemei- 
nen Anatomie  mitgetheilt  worden.  (Fror.  N.  Not.  No.  485. 
p.  305.;  Valentin.  Repert.  Vol.  Vlll.  p.  205.)  Der  Verfasser 
zeigt  zunächst  durch  Beispiele  aus  der  Thierwelt,  dass  in  den 
Zellen,  welche  die  Drüsenkanäle  und  secernirenden  Oberflächen 
überziehen,  die  charakteristischen  Stoffe  der  Absonderungspro- 
dnkte  angetroffen  werden.  An  der  inneren  Oberfläche  des 
Tintenbeutels  der  Sepien  (Loligo  sagittata)  finden  sich  Pig- 
mentzellcn,  angefüllt  mit  der  Tinte  des  Beutels  selbst.  An 
dem  Mantel  von  Janthina  und  Aplysia  punctata  sind  in  den 
Höhlen  der  Zellen  die  Stoffe  der  abzusondernden  Purpurflüs- 
sigkeit deutlich  sichtbar,  in  den  Endbläscheii  der  Leber  von 
Helix  adspersa  beobachtet  man  einen  braunen  Inhalt,  der  mit 
der  Galle  des  Thicres  öbereinslimmt.  Aehnliches  zeigte  sich 
in  der  Leber  der  Mollusken  von  Modiola  vulgaris,  Buccinum 
undatum,  Carcinus  maenas  etc.  Die  Zellen  von  Helix  adspersa  füh- 
ren Körnchen  von  Harnsäure.  Die  Spermatozoen-Bündcl  von 
Sqnalus  cornubicus  sind  in  gekernten  Zellen  der  Hoden  ursprüng- 
lich vorhanden.  Auch  die  Milch  verhält  sich  zu  dem  absondern- 
den Organe  auf  gleiche  Weise.  Der  Verfasser  zieht  aus  die- 
sen Beobachtungen  den  Schluss,  dass  die  Secrelionsfunktion 
innerhalb  der  elementaren  Zellenhöhle  der  Drüsengänge  vor 
sich  gehe  und  namentlich  durch  die  Zclicnmembran  vermittelt 
wird.  Eine  solche  Funktion  der  Zellen  findet  aber  nur  in 
näher  an  der  freien  Oberfläche  liegenden  Zellen  Statt,  und 
daher  sei  zu  erklären,  warum  die  Sccretion  nur  nach  der 
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freien  Obcrdüclie  hin  vor  sicii  gehe.  Die  Sccrclion  selbst  falle 
mit  der  Vegelaliou  und  Prodiikliuii  der  Diüsenzellcn  tusamtiicn; 
es  gehen  imoier  die  ältesten  und  freiesten,  wie  bei  der  Epider- 
mis, als  Secrete  ab. 

Goodsir  unterscheidet  nun  z%vei  elementare  Drüsen-Slruk- 
luren,  in  welchen  auch  der  Modus  des  bezeiclinetrn  Vorganges 
der  8ecrelbildung  verschieden  ist,  iiändich  die  acinü.<e  oder 
Bl&schenforrn  und  die  lieuleldrüscn.  In  den  acinüsen  Drüsen 
kann  der  Acinus,  das  Blä«chen,  eine  einfache  Zelle  (primäre 
Drüseiizelle)  sein,  oder  eine  Mullerzrile  mit  zwei  oder  itiehre- 
ren  eingeschlosscnen  Zellen  (sekundäre  Drüsenzelle).  Der  In- 
halt dieser  Zellen  ist  das  Secret.  'Diese  Drüsenzellen  sind  am 
Anfänge  oder  an  der  Seilenwand  eines  der  endsländigen  Drü* 
tengänge  gelagert,  so  zwar,  dass  die  Kommunikation  ursprüng- 
lich durch  eine  Scheidewand  behindert  ist.  Sind  die  Drüsen- 
zelleo  zur  Keife  gelangt,  so  loset  sich  die  Scheidewand  auf,  die 
Drüsenzellen  selbst  plalzeu,  ihr  Inhalt  ergicsst  sich  als  Secret 
in  die  Drüseogänge.  und  der  zu  (irunde  gegangene  Acinus  wird 
durch  einen,  allmählig  hervorwaclisenden  neuen  Acinus  ersetzt. 
Ajs  Beleg  dieser  Vorgänge  bei  den  acinüsen  Drüsen  werden 
die  Ueobaclilungen  am  Tcsiikcl  von  Srpialus  cornubicus  ange- 
führt. — Die  Jicutelcben-Diüsen  haben,  wie  sich  z.  B.  in  der 
Leber  bei  Carcinus  inaenas  zeigt,  an  ihrem  blinden  Ende  ihre 
Drüsenzelle.  Die  von  diesen  Keinipunkten  erzeugten  Zellen 
bilden  io  ihrem  Innern  das  Secret  aus  und  rücken  sofort  vom 
Beutelchen  in  die  Ausführungsgänge  der  Drüse  weiter. 

Goodsir  hat  den  Vorgang  der  Sccrelion  recht  plausibel 
geschildert,  und  es  svurde  schon  erwähnt,  dass  auch  io  Deutsch- 
land dieselben  Fakta  zu  ähidichen  Annahmen  uns  geneigt  mach- 
ten. Von  diesen  Thatsachen  sind  al>er  nur  zwei  sicher  kon- 
statirt,  nämlich  die  Anwesenheit  von  Zellenclcmenten,  auch  ge- 
füllt mit  den  wesentlichen  StolTcii  des  Sccrets  in  dem  al>gesan- 
derten  Produkte,  und  dann  die  Bildung  von  neuen  Zellen  unter 
den,  die  innere  Oberfläche  der  Drüsenhöhle  überziehenden  Zel- 
len. Dass  die  abgestossenen  Zellen  unter  Umständen  auch  mit 
den  woentlichen  Stullen  des  Secrets  angefüllt  sind,  darf  nicht 
auffallcn,  da  man  schon  längere  Zeit  die  frei  an  der  Oberfläche 
der  feinsten  Endigungen  der  Drüsenhöhlen  liegenden  Zellen  als 
diejenigen  Gebilde  bezeichnet,  durch  deren  Vermittelung  auf 
noch  unbekannte  Weise  die  Absclieidungen  vor  sich  gcheo. 
Die  speziellen  Angaben  des  Verfassers  dagegen  von  dem  pe- 
riodischen Verschwinden  und  der  Neubildung  von  Zellen  an 
bestimmten  Stellen  der  Drüscnkanälchen  oder  Bläschen,  ist 
weder  von  Anderen,  noch  von  dein  Keferenten,  obschon  sowohl 
wirbellose  als  Wirbcllhierc  wiederholt  mit  Kücksicht  auf  diesen 
Punkt  untersucht  wurden,  irgendwo  beobachtet  worden.  Nimmt 
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man  Hie  keimbcreil enden  Organe  ans,  bei  welchen  die  Ablüsong 
von  Keimtlieilen  und  der  Krsatz  derselben  gewiss  nach  ande- 
ren (leselzen  aufgefasst  und  beurlheilt  werden  muss,  so  dürfte 
die  Anwendung  des  Vorganges  der  Secretion  nacli  der  Good- 
sir'schen  Annahme  und  Deutung  auf  unuberwindliclic  Hindernisse 
slossen.  Kefercnt  macht  zunächst  darauf  aufmerksam,  dass  bei 
den  Organen  und  Geweben  des  Körpers,  die  keine  freie  Ober- 
fläche haben,  gleichwohl  die  Nothwendigkeit  vorliegt,  während 
des  StolTwechsels  eine  Abscheidung  von  Stoflen  zu  staluiren. 
VVörde  diese  Abscheidung,  wie  Goodsir  glaubt,  nothwendig 
mit  einer  Vegetation  und  Produktion  der  bctrelTcnden  Gewebe 
vor  sich  gehen,  so  müsste  man  auf  allen  Wegen  die  bclreficn- 
den  Veränderungen  vorflnden;  und  dennoch  bat  man  bisher 
davon  keine  Spur  davon  beobachten  können.  Ferner  ist  die 
Anwesenheit  der  abgestossenen  Zellen  bei  vielen  Ausscheidungen 
auf  ein  Minimum  reduzirt,  so  bei  den  Thränen,  bei  der  Galle, 
beim  Speichel,  beim  Harn  mehrerer  VVirbelthiere.  Wollte  man 
endlich  die  flüssigen  ßcstandtbeile  dieser  Secrete,  namentlich  den 
unter  Umstunden  so  reichlich  abgeschiedenen  Harn  der  Säuge- 
tliiere,  als  den  Inhalt  zu  Grunde  gegangener  Drüsenzellen  be- 
trachten; welche  schnelle,  massenhafte  und  gleichwohl  den  bis- 
herigeu  Beobachtungen  unzugängliche  Vegetation  und  Produktion, 
welcher  Ruin  von  Zellen  müsste  dann  in  den  Nieren  voraus- 
gesetzt werden.  Ks  Lässt  sich  also  die  Ansicht  des  Verfassers 
von  der  Secrelion  bestimmt  nicht  auf  alle  Fülle  und  auch  nicht 
auf  alle  Drüsen  anwenden.  Man  wäre  vielmehr  gezwungen, 
zwei  gänzlich  verschiedene  Normen  von  V^orgängen  während 
der  üecretion  sowohl  in  einem  und  demselben  Organe,  als  in 
den  verschiedenen  Organen  des  Körpers,  die  mehr  oder  weniger 
Abscheidungsprozessen  unterliegen,  vorläuflg  anzunehmen.  Diese 
Annahme  erscheint  aber  überflüssig,  sobald  man  die  Verhältnisse 
berücksichtigt,  unter  welchen  die  Sccretion  bei  drüsigen  Orga- 
nen mit  Ausführungsgängen  (die  keimbereitenden  Organe  sind 
ausgenommen)  von  Statten  geht.  Alsdann  kennt  man  das  all- 
gemeine Faktum,  dass  an  freien  Oberflächen  meist  in  Folge 
äusserer  Einwirkungen  fortwährend  Zellen  abgestosseo  werden. 
Selbst  an  den  freien  Flächen  geschlossener  Höhlen,  wie  inner 
halb  des  Peritonäum,  kann  dieses  beobachtet  werden,  obschon 
die  Epithelien  hier  gemeinhin  von  solcher  BeschafTenheit  sind, 
dass  sie  den  mechanischen  Einwirkungen  kräftiger  widerstehen 
können.  Es  werden  also  dieselben  Erscheinungen  um  so  nolb- 
wendiger  auf  den  freien  Oberflächen  absondernder  Häute  vor- 
ausgesetzt werden  müssen,  als  die  Zellen  hier  zarter  sind,  und 
lockerer  an  einander  liegen.  F-s  werden  sich  während  der  Ab- 
echeidung  tropfbar  flüssiger  und  gasförmiger  Fluida  Drüscnzcllen 
und  Epilhclicn-Eicmcntc  ablösen;  sic  können  auch  natürlich  die 
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weMDlIichcD  SlolTe  des  Secrels  mil  sich  führen,  wenn  sie  na- 
nicnilicli  zu  den  respekliven  absondernden  Drüsenzellen  f;eh5- 
reo;  auch  müssen  die  abgestossenen  Elemente  io  dem  Grade 
sich  anliäufen , als  sic  weniger  schnell  forlgeschailt  und  die 
flüssigen  Bestandtheile,  wie  so  häuiig.  iheilweise  wieder  resor- 
birt  sTCrden;  endlich  ist  noch  die  Neubildung  von  Zellen  an 
der  inneren  Oberfläche  der  Drüsenhöhlen  eine  Erscheinung,  die 
mit  den  vorhergehenden,  wie  überall,  so  auch  hier  im  nolh- 
wendigen  Zusammenhänge  steht.  VVollle  man  aber  überall, 
wo  etwa  Formelemente  aus  dem  Körper  abgeschieden  wären, 
eine  Drüseofunktion  statuiren,  dann  geräth  man  folgerecht  zu 
merkwürdig  paradoxen,  und  gleichwohl  nolhwcodigen  An- 
nahmen. Dann  ist  die  Abschilferung  der  Epidermis,  das  Ans- 
fallen  der  Haare,  der  Abgang  der  Schaalen,  Häute,  des  Eies, 
ja  die  Abstossung  ganzer  für  die  Generation  bestimmter  Stöcke 
des  Körpers  niederer  Tliiere  in  die  Drüsenfunktion  bineinzozic- 
hen;  die  betreflenden  Organe  sind  dann  sämmtlich  Drüsen,  ja 
das  ganze  durch  Theiluug  sich  fortpflanzende  organische  Indi- 
vidunm  ist  eine  Drüse;  — und  zuletzt  weiss  man  doch  nicht, 
was  man  mit  den  eigcnllicheu  Drüsen  und  ihrer  Funktion  an- 
fangen  solle. 

Vom  grossen  Interesse  sind  die  Untersuchungen  Bow- 
man’s  über  die  Struktur  und  Funktion  der  Malpighischen  Kör- 
perchen io  den  Nieren,  und  über  die  Cirknlation  des  Blutes  in 
denselben  Organen.  (Phil.  Trans.  1842  p.  1.  p.  57.;  Pbilos. 
Magazine  1842  June  p.  509.;  Fror.  N.  Not.  No.  483.  p.  321. 
und  No.  540.  p.  177.)  Der  Verfasser  unterscheidet  in  den  ^Nie- 
ren der  Wirhelthiere  die  eigentlichen  Drüsenkaoäle  mit 'den 
Malpighischen  Körperchen,  die  Gefässe  und  eine,  die  genannten 
Tbeilc  in  ihrer  Uage  erhaltende  dichte  Interccllular- Substanz, 
welche  er  Matrix  nennt.  Hinsichtlich  der  Drüseokanäle  gelangte 
Bowman  durch  zahlreiche  Beobachtungen  zu  der  Entdeckung, 
dass  dieselben,  nachdem  sie  in  bekannter  Weise  durch  die  Mark- 
subslanz  hindorchgegaogen  und  in  der  Hindensubstanz,  ohne 
mit  einander  zu  kommuniziren,  den  gewnndenen  Verlauf  ange- 
nommen haben,  schliesslich  nach  einer  kurzen  Verengerung  un- 
mittelbar in  die  von  Müller  entdeckte  Kapsel  der  Malpighi- 
seben  Körper  übergehen.  Die  Niercn-Arteric  vertheilt  ihre  Aesle 
in  zwei  .Abtheilungen,  von  welchen  die  eine  sich  an  die  Hüllen 
der  Gefässe,  an  den  Hilus  und  die  Nicrenkapsel  verzweigt,  die 
andere  dagegen  diejenigen  Arterien  umfasst,  welche  für  die  ei- 
gentliche Drüse  bestimmt  sind.  Die  letzteren,  oder  die  eigent- 
lichen Drüsenäste  treten  zwischen  den  Bechern  der  Papillen  ein, 
Ibeilcn  sich  dann,  verbreiten  sich  zwischen  Medullär-  und  Kin- 
densubstanz,  schicken  grade  Zweige  durch  die  Bihdeusubstanz 
iu  die  Zwischenräume  der  Fcrreinschen  Pyramiden,  und  bilden 
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endlich  feine  Endäsichen,  die  sogenannten  Vasa  alTerentia.  Die* 
ses  sogenannte  zufülirende  Gefäss  begicbt  sicli  in  die  Kap- 
sel, und  löset  sich  innerhalb  derselben  in  einen  kapillaren 
Gefässknäuel,  das  sogeiiannle  Malpighische  Körperchen  oder 
.Büschel  auf.  Die  Drüsengefässe  erreichen  also  niemals  die 
Oberfläche  des  Organes,  aber  hier  und  da  durchbrechen  ein- 
zelne Zweige  die  Drüsensubslanz,  um  sich  in  die  Nierenkapsel 
zu  verzweigen.  Aus  dein  Gefüssquaslc  der  Mal|)ighrscljcii  Kör- 
per führt  ein  einziges  Gefass  (V'as  cHerens),  welches  an  dör 
Eintrittsstelle  des  Vas  adveliens  aus  der  Malpighiscben  Kapsel 
heraustritt,  das  Blut  abermals  in  ein  feines  Kapillargerässnelz. 
Dieses  umgiebt  die  llarnröhrchen  in  der  Uindensubstanz,  dringt,  iu 
die  Marksubstanz  hinein  und  bis  in  die  Papillen,  und  entwickelt 
auch  hier  kapillare  Gefässc.  Aus  dem  kapillaren  Gefässiielz  der 
Rinden-,  Maik-  und  Papillar-Substanz  entstehen  nun  die  Venen 
deren  Anfänge  an  der  Oberfläche  der  Niere  durch  die  sternförmige 
Verzweigung  der  Aestchen  sich  markiren,  und  führen  endlich 
das  Blut  in  die  Zweige  der  Vena  renalis. 

Diesen  allgemeinen  Angaben  über  die  Struktur-Verhältnisse 
der  Nieren  folgen  die  speziellem  Beobachtungen,  aus  welchen 
Referent  Felgendes  hcrvorljebt-  Die  als  Matrix  aufgefübrie 
Zwischensubstanz  der  Drüsenkanäle  und  Gefä.<se  scheint  eine 
homogene  strukturlose  Substanz  (unter  Umständen  Membran, 
Ref.)  zu  sein.  Sie  ist  am  stärkstrn  in  den  Pyramiden,  weniger 
reichlich  und  oft  schwer  sichtbar  in  der  Rindensubstanz.  An 
den  feinen  Drüsenkanälchen  unterscheidet  der  Verfasser  die  be- 
kannte Tunica  propria  und  die  als  Epithelien  aufgefOhrten  Drü- 
senzcllen.  Die  von  der  Tunica  propria  gebildete  Röhre  der 
Tubuli  uriniferi  wird  kurz  vor  dem  Glomerulus  fast  um  ein 
Drillheil  enger,  und  erweitert  sich  dann  unmittelbar  in  die 
Kapsel.  Der  Uebergangsstelle  des  Kanälchen  in  die  Kapsel 
grade  gegenüber  tritt  das  Vas  afferens  in  die  Kapsel  hinein, 
und  das  Vas  efferens  aus  derselben  heraus.  Die  gekernten  Drü- 
scnzellen  haben  ein  feinkörniges,  egales  Aussehen.  An  dem  vor 
der  Kapsel  verengerten  Theile  oder  Uaisc  verändert  sich  diese 
BeschaneDheit,  die  Zellen  werden  durchsichtiger  und  ent  wickeln 
bei  einigen  (wahrscheinlich  bei  allen,  Bowin.)  Thieren  Wim- 
• pern.  Die  V\'imper-Zellen  verlieren  wiederum  ihre  Wimpern 
innerhalb  der  Kapsel  nnd  setzen  sich  abermals  wimperlos,  doch 


1)  Die  venösen  Vasa  vasornm  auf  dem  Nierenbecken,  den  Nic- 
renkclehen ' und  den  .besten  der  Niereneefässe  im  Innern  der  Niere  des 
Mcnsclien  stehen  nach  J.  Müller  nicht  mit  dem  Kapillar-Netze  der 
ausnihrendeo  Geflisse  der  Glomernii  io  Verbindung,  sondern  ergiessen 
sich  überall  in  die  Acate  der  Vena  renalis.  (Phyaiol.  Bd.  1.  p.  370.) 
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ebeoiio  durchnchlig,  ja  noch  feioer  ond  sarter  als  im  Balse  des 
Ilarnkanälcheos,  auf  der  InucnTvand  der  Kapselmembran  fori. 
Nicht  selten  hören  jedoch  nach  dem  Verfasser  diese  Zellen 
schon  am  Ende  des  ersten  Drittheils  gänzlich  anf,  und  der 
grösste  Theil  der  Kapselmembran  bleibt  dann  epitbelienlos. 
Die  Malpighiscben  Gerässbüschel  innerhalb  der  Kapsel  treten 
also  nach  dieser  Ansicht  durch  die  Tunica  propria  eines  DrQ- 
senelemenls  bindureb,  liegen  frei  an  einer  inneren  Oberfläche 
des  Körpers,  und  sind  hier,  an  der  freien  Oberfläche,  wie  nicht 
selten  der  grösste  Theil  der  Kapsel  selbst,  too  keinem  Epitbe- 
lium  oder  einer  gefässlosen  Zcllenschicht  bedeckt. 

Durch  die  Gefässkanäle  der  Glomernli  bestehen  bei  der 
Niercn-Circulation  zwei  getrennte  Systeme  von  Kapillargefäss- 
netzen,  durch  welche  nach  Bowroan  bei  denjenigen  Thieren, 
die  keine  Vena  renalis  advebens  besitzen,  das  Blut  aus  den 
Arterien  in  die  Venen  hindurebfliessen  muss.  Das  eine  System, 
das  der  Glomeruli,  steht  in  direkter  Verbindung  mit  den  Arte* 
rien,  das  andere,  um  die  Windungen  der  Drüsenkanälcheo  etc. 
herum,  direkt  mit  den  Venen.  Jene  Reibe  von  Gefässen,  welche 
aus  den  Glomeruli  'hervortretend  beide  Systeme  verbindet,  nennt 
der  Verfasser  das  Pfortadersystem  der  Niere,  ein  jedes  Vas  efle- 
rens  der  Glomeruli  eine  Pfortader  im  Kleinen.  Dieser  Vergleich 
ist  oflenbar  unpassend.  Bowman  findet  einen  Unterschied  von 
der  Vena  portarum  der  Leber  nur  darin,  dass  die  kleinen  Pfort- 
adern der  Nieren  nicht  in  einen  gemeinschaftlichen  Stamm  Zu- 
sammengehen; Referent  jedoch  hauptsächlich  darin,  dass  bei 
einem  Pfortadersyslcm  die  beiden  durch  eine  Pfortader  verbnn- 
denen  Kapillarsystcme  in  der  Substanz  verschiedener  Organe 
sich  ausbreiten.  Von  den  beiden  Kapillarsystemen  in  den  Nie- 
ren stehen  aber  die  nackten  Kapitlargcfässc  der  Glomernli 
nicht  einmal  mit  einer  Substanz  der  Niere  selbst  in  wech- 
selseitiger Verbindung.  Die  Glomeruli  liegen  vielmehr  als 
Gefässnetze  für  sich  allein  zwischen  ihren  eintreteoden  nnd  ih- 
ren in  das  Kapillargefässnetz  sich  verzweigenden  ausfübrenden 
Gefässen,  und  haben  daher  nur  den  Charakter  von  Wunder- 
nelzen,  wohin  sic  AI  Ql  1er  auch  bereits  gestellt  hat.  (Müll. 
Arch.  1840.  p.  142.) 

Bei  den  Amphibien  und  Fischen  mit  einer  V’ena  renalis 
advebens  besteht  allerdings  ein  wahres  Pfortadersyslcm,  und 
Bowman  bat  durch  seine  schönen  Beobachtungen  an  der  Boa 
noch  unbekannte  Verhältnisse  in  der  Circulation  des  Venen- 
blutes  aufgeklärt.  Die  Nierenarterie  verästelt  sich  in  jedem 
Nierenlappen  in  sehr  kleine,  divergirend  verlaufende  Zweige,  die 
in  die  Malpighiscbcn  Körper  treten.  Das  ausfübrende  Gefäss 
derselben  verläuft  gerade  hin  zur  Oberfläche  des  Lappens,  um 
sich  mit  den  daselbst  sich  verzweigenden  Fforladcräiten  zu  vereini- 
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gen.  Aus  (diesem  gemeinschafllicben  Gcfässnelze  enispriogen 
erst  die  zahlreichen  SiSmmchcn,  welche  das  Kapillargefässnetz 
um  die  Drüsenkanälchcu  lierum  bilden,  und  dann  das  Blut  durch 
die  Venac  revehentes  ausführcn  lassen.  Auch  bei  diesen  Tbie- 
rrn  gicbt  die  Mierenarlerie  am  Hilus  eines  jeden  Läppchens  ei- 
nige Zweige  zu  den  Hüllen  der  Drüse  und  zu  deu  grossen 
Gefässslämmen,  welche  sich,  wie  Bowman  wahrscheinlich 
macht,  in  die  Aesle  der  Pfortader  ergiessen.  liier  ist  also  ciu 
wirkliches  Pforladersyslcm  vorhanden,  nicht  bedingt  durch  die 
Glomeruli,  sondern  durch  die  Vena  renalis  advehens,  welche 
das  Blut  aus  dem  Kapillargelässnetz  anderer  Organe  zur  Niere 
hinführt.  Die  Verhällnisse  bei  der  V'erzweigung  der  Nieren- 
gefässe  dieser  Thiere  stimmen  allerdings  auffallend  mit  dem 
Verhalten  des  Lebergelässsysiems  überein , jedoch  grade  mit 
dem  Unterschiede,  dass  bei  den  Nieren  noch  ein  Appendix  vor- 
handen ist,  der  bei  der  Leber  fehlt,  nämlich  die  einzelnen  Wun- 
dernelze,  Glomeruli  der  Arterien.  (Vergl.  J.  [Vläller  Pbysiol. 
4.  Aufl.  1843  p.  370.). 

Das  Kapillargefässnetz  um  die  Harnkanälchen  führt  hei 
diesen  Thieren  also  zum  grössten  Theile  venöses  und  nur  we- 
niges arterielles  Blut. 

Referent  kann  diesen  Bericht  nicht  beschliessen,  ohne  noch 
einmal  auf  die  Beobachtungen  Bowman’s  über  das  Verhältniss 
und  über  die  unmittelbare  Verbindung  der  Malpighischen  Kapsel 
mit  den  Nierenkanälchen  zurückzukommen,  eine  Verbindung, 
deren  Nachweis  durch  direkte  und  sichere  Beobachtung  den 
ausgezeichnetsten  Anatomen  bisher  nicht  gelungen  war.  Es 
lag  io  der  Absicht  des  Referenten,  und  es  wurde  keine  Wie- 
derholung, keine  Mühe  gescheut,  um  sich  von  einer  Entdeckung 
zu  überzeugen,  die  nicht  allein  eine  bisher  fragliche  Verbin- 
dung zwischen  der  Kapsel  und  den  Nierenkanälchen  fest- 
selzte,  sondern  auch  gleichzeitig  ganz  neue  und  den  bisheri- 
gen Erfahrungen  sogar  widersprechende,  histologische  Organi- 
sations-Verhältnisse involvirt.  Es  sollte  nämlich  ein  kapillares 
Gefassknäuel  nicht  allein  durch  die  sogenannte  Tunica  propria 
des  Drüscnclemcntes  in  die  Hoble  des  Drüscnbläschens  liinein- 
treten,  sondern  daselbst  an  einer  freien,  wenn  auch  inneren 
Oberfläche  des  Körpers  ohne  einen  gefässloseu  Ueberzug  nackt 
zu  Tage  liegen;  ja  ebendaselbst  sollte  auch  die  Tunica  propria 
eines  Drüsenelements,  die  der  Kapsel,  nicht  selten  im  nor- 
malen Zustande  nackt  und  ohne  Zellenbelag  vorgefunden 
werden.  Des  Referenten  Bemühungen,  welche  zur  Aufklä- 
rung dieser  Verhältnisse  an  frischen  Nieren  aus  allen  Wir- 
belt hieiklassen  unternommen  wurden,  haben  folgende  Resultate 
ergeben.  Durchschnitte  der  Nierensubstanz  liessen  sich  nirgend 
so  fein  machen,  dass  mau  mit  nur  einiger  Sicherheit  an  den 
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oichlbaren  Malpighischeu  Kfiqtcrclien  and  ihren  Kapseln  das 
Verhallen  za  den  DrüsenkanSIchcn  crmitlclii  konnte.  Es  ^var- 
den  daher  an  solchen  feinen  Durclisclinillen  die  Malpighischen 
Körper  aus  den  Umgebungen  mit  Nadeln  frei  hcranspräparirt. 
Dieses  gelingt  theils  mit  Hilfe  einer  Lope,  tlieils  ohne  dieselbe 
mit  unhevTaffnelem  Auge.  Denn  die  Grenzen  der  Malpighischen 
Körperchen  lassen  sich,  namentlich  bei  manchen  Thieren,  um 
so  leichter  übersehen,  je  gewöhnlicher  eine  Anhäufung  von  Blut 
in  den  Gef.issen  des  Knäuels  vorhanden  ist.  An  den  losgelrenn- 
Icn  Kürpcichen  können  dann  unter  dem  Mikroskop  recht  gut 
die  Verschlingungen  der  hier  verhällnissmässig  weiten  Kapillar- 
gefässe,  deren  cigcnihümliche  bekannte  Struktur,  ja  in  manchen 
Fällen  auch  deutlich  das  Vas  eflerens  und  atferens  erkannt 
werden;  aber  die  Kapsel  fehlt.  Niemals  Hess  sich  der  Glom- 
crulus  bei  aller  nur  möglichen  Vorsicht  zugleich  mit  der  Kapsel 
vollständig  von  der  Drüsensubstanz  isoliren  und  befreien.  Da- 
gegen glückt  es  nicht  seilen  am  Bande  eines  feinen  Durch- 
schnittes der  Nierensubslanz,  oder  sicherer  und  besser  in  Folge 
absichtlicher  feiner  Präparalion,  ein  Malpighisches  Körperchen 
mit  der  noch  unzerslörten  Kapsel  zuin  grossen  Theile  frei  vor 
sich  liegen  zu  sehen.  Bei  der  Präparalion  hat  man  besonders 
darauf  zu  achten,  dass  die  Seile,  durch  welche  der  Glomeru- 
lus  vermittelst  des  Vas  atferens  und  etferens  mit  dem  Gefäss- 
System  in  Verbindung  steht,  angestört  bleibe,  da  ein  jeder  Ein- 
griff an  dieser  Stelle,  die  sich  namenllicb  durch  die  Nähe  des 
arteriellen  Drüscnslämmchens  markirt,  die  Zerstörung  der  Kapsel 
unmittelbar  nach  sich  zieht. 

An  solchen  gelungenen  Präparaten  hat  man  also  diejenige 
Seile  des  Gloinerulus  sammt  seiner  Kapsel  frei  vor  sich  liegen, 
welche  der  Eintritts-  und  Ausgaogsstellc  seiner  Geßsse  gegen- 
über steht,  und  an  welcher  grade  nach  Bo w man  die  cliarak- 
terislische  Verbindung  mit  den  DiüsenkanSIcheo  stallflnden  solle. 
Man  übersieht  hier  die  freie  Kapselwand  bis  zur  Hälfte,  oder 
bis  zu  zwei  Drillheil  des  ganzen  Umfangs,  ja  in  seltenen  Fäl- 
len  bis  nahe  zur  Verbindungsstelle  der  Gef^ä.sse  des  Gloinerulus 
mit  den  anliegenden  Gefässslämmciien.  Die  Membran  der 
Kapsel,  meisteiithcils  ziemlich  enge  den  Gefässknäucl  umgebend, 
zeigt  sich  hier  durchaus  ganz  durchsichtig  und  einförmig;  nur 
zuweilen  glaubte  Referent  ein  Körperchen,  wie  einen  Kern,  zu 
erkennen.  Weder  an  der  inneren,  noch  an  der  äusseren  Ober- 
lläche  der  Kapsel-Membran  sind  epilhelienarlige  Zellen  irgend 
welcher  Form  wahrzuiiehmen.  Von  einer  Verbindung  mit  ei- 
nem Drüsenkanälchen  ist  nicht  die  geringste  Andeutung,  weder 
die  Spur  einer  Oeffnung,  wenn  etwa  der  Halstheil  des  Drüsen- 
kanälchens  gänzlich  abgerissen  wäre,  noch  ein  markirtes  anhän- 
gendes Stückchen  derTunica  propria,  das  als  ein  Residuum  des 
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abgerissenen  Halslbeils  angesehen  werden  könnte.  An  der  Ein* 
triltsfitelle  der  Arterie,  die  auch  gleichzeitig  die  Ausgangsslelle 
der  Vene  der  Kapsel  ist,  verliert  die  ftlrrabrao  sich  so  ailmih- 
lig  in  die  Lnigebung  des  Vas  alTerens,  dass  eine  deutliche  Ver- 
folgung onmöglich  wird.  Beim  Druck  platzt  die  Kapsel  an 
irgend  einer  Stelle,  die  runde  Form  geht  verloren,  der  Geßss- 
kanal  wird  endlich  durch  verstärkte  Kompression  frei  lieraus- 
gcdrückt,  nnd  die  Kapsel  sinkt  daneben  in  eine  faltige  Mem- 
bran zusammen,  welche  einen  deutlicheren  Zusammenhang  nur 
mit  den  Umgebungen  des  stärkeren  Gefässstämmebens  offen- 
bart. Diese  Umgebungen  sind  aber  nur  beide  gewebeartiger 
Natur  '). 

Hiernach  kann  Referent  nicht  anders,  als  zunächst  unter 
allen  Umständen  gegen  eine  Verbindung  der  Kapselmembrsn 
mit  der  Tunica  propria  des  Drüsenkanälchens  an  derjenigen 
Stelle,  wo  sie  Bo w man  hinsetzt,  sicherklären.  Ja,  man  darf 
dem  Gedanken  an  irgend  welche  unmittelbare  Verbindung  der 
Kapsel  mit  dem  Drüsenkanälchen  um  so  weniger  Raum  geben, 
als  keine  einzige  Erscheinung  dafür,  nnd  mehrere  dagegen  spre- 
chen; weil  ferner  eine  solche  Annahme  unserer  bisherigen  Er- 
fahrungen über  die  Gesetze  der  histologischen  Organisation 
gänzlich  entgegenstehen;  und  weil  endlich  das  ganze  Verhältniss, 
wie  Ref.  scheint,  ungezwungen  und  in  Uebereinstimmung  mit 


1)  Zuweilen,  wenn  das  Malpighische  Körperchen  nicht  frei  ee- 
nag  von  den  Umgebungen  isolirt  ist,  sieht  man  ein  Harnkanälchen  der 
Kapsel  des  Glomerulus  sich  nähern  und  mit  einem  abgerissenen  Ende 
sich  so  an  dieselbe  anlegen,  dass  man  beim  ersten  Anblick  nun  wirk- 
lich ein  Präparat  vor  sich  zu  haben  glaubt,  an  welchem  der  unmit- 
telbare Uebergang  dca  Harnkanälchen  in  die  Kapsel  vorhanden  sei. 
Liegt  liier  daa  Ende  des  Harnkanälchens  unterhalb  der  Kapsel,  so  ist 
natürlich  Von  einer  exakten  mikroskopischen  Untersuchung  nicht  die 
Bede,  wenn  man  nicht  etwa  im  .Stande  wäre,  das  Präparat  umzu- 
kehren. Endet  aber  das  Harokanälelirn  oberhalb  der  Kapsel  oder  an 
ihrem  freien  Rande,  so  überzeugt  man  sich  an  folgenden  Erscheinun- 
gen , dass  man  es  nur  mit  einem  abgerissenen  und  anliegenden  Ende 
des  Harnkanälchen  zu  thuo  habe.  Mao  sielit  den  aus  den  Enden  her- 
ausgetretenen  körnigen  Inhalt  deutlich  auf  der  äusseren  Obei fläche 
in  einer  kleinen  Strecke  vertheill;  mau  kann  ferner  nicht  selten  durch 
abwechselndes  Drücken  des  Präparats  mit  dem  Glasplältclien  das  Ende 
von  der  Kapsel  entfernen,  oder  bemerkt  hierbei,  dass  der  Inhalt  des 
Nierenkanälchens  frei  ausfliesst  und  nicht  in  die  Höhle  der  Kapsel 
übergeht;  man  beobachtet  endlich,  wie  bei  Stärkerer  Kompression  die 
Kapsel  des  Glomerulus  nicht  an  der  vermeintlichen  Insertionsslelle 
oder  Lücke  des  ilarnkaoälcIicDS,  sondern  mit  einer  plötzlich  nun  ent- 
stehenden Oeffnung  an  einer  anderen  Stelle  berstet,  nnd  das  Geläss 
knäoel  heraustritt. 
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den  bitberi^en  Erfahrungen  im  Allgemeinen,  so  wie  mit  dem, 
wa*  man  bei  der  Niere  selbst  r.u  beobacblen  im  Stande  ist, 
erkläit  werden  kann  ').  Uowman  macht  schon  darauf  auf- 
merksam. dass  das  Bindegewebe  (Matrix,  Bowm.)  in  Begleitung 
der  GefüssstSmme  und  zwisebeo  den  übrigen  Formelementen 
der  Drüse  eine  scheinbar  strukturlose,  einförmige  Substanz  oder 
Membran  vorstelle,  die  namenilieh  in  der  Riodeosubslanz  sehr 
fein  sei.  Schon  an  einer  früberen  Stelle  dieses  Berichts  hat 
Referent  darauf  hingewiesen,  dass  das  Bindegewebe  unter  gün- 
stigen Umständen  an  vielen  Orten  des  Körpers  ursprünglich 
nicht  fasrig,  sondern  ganz  gleicbfürmig  membranartig  sich  zeige. 
Solche  Umstände  sind  aber  grade  in  der  Nierensubstanz  gege- 
ben. Das  Bindegewebe  lässt  sich  nicht  so  leicht  in  Fasern 
künstlich  trennen,  und  besitzt  auch  weniger  die  Neigung,  durch 
gleichförmige  Faltenzüge  den  Anschein  von  Faserung  anzu- 
nehmen.  Wir  haben  ferner  io  der  Nierensubstanz  ein  System 
von  Wundernctzen,  welche  aus  Kapillargefässen  gebildet  sind, 
in  deren  Begleitung  sich  bekanntlich  nirgend,  so  auch  hier 
nicht,  Bindegewebe  befindet.  Die  Kapillargcfässc  liegen  nackt 
da,  aber  als  ein  Gefässknäuel  für  sicli  sind  sic  durch  Bindege- 
webe von  den  übrigen  Bestandtheilen  der  Niere,  namentlich  von 
den  sie  zunächst  umgebenden  DrOsenkanälchen  mit  den  eigenen 
Kapillargefässnctzen  geschieden.  Dieses  Bindegewebe  wird  fer- 
ner eine  runde  Kapsel  darstellen.  da  die  einzelnen  Wunderoetgp 
oder  (»efässknfiuel  eine  runde  Form  besitzen.  Das  Bindegewebe 
wird  endlich  eine  konlinuirlichc  Verbindung  mit  dem  Bindege- 
webe derjenigen  Bcstandl heile  der  Nieren  offenbaren,  welche  in 
nächster  Beziehung  mit  dem  Gefassknäuel  stehen  und  von  Bin- 
degeweben begleitet  sind.  Diese  üestandtheile  sind  hauptsäch- 
lich die  Drüsenarlerien , als  deren  Anhängsel  die  Gefassknäuel 
anzuseben  sind.  Daher  verlieren  sich  die  Kontouren  der  Kapsel 
des  Glomerulus  an  der  Eintrittsstelle  der  Gefässe  nach  den  Drü- 
senarterien hin,  daher  geht  die  Kapsel  stets  zu  Grunde,  sobald 
man  sie  an  dieser  Stelle  verletzt. 

Referent  hält  es  kaum  für  nolh wendig,  nach  der  übrigen 
Auseinandersetzung  noch  hinzuzufOgen,  dass  er  die  Flinuner- 


.1)  Bei  den  Fischen  habe  ich  die  Harnkanälchen  von  Irischen  ei- 
nige Stunden  in  Wasser  macerirten  Nieren  in  Bläschen  eniligcn  ge- 
sehen, welche  sicher  eine  Fortseliung  der  Fundamenlalbaut  der  Harn- 
kanälchen waren.  Uebrigens  wird  Bo  w mann ’s  Ansicht  bestätigt, 
durch  meine  schon  vor  Bowniann  verölfenllichlen  Beobachtungen 
über  den  Bau  der  Nieren  hei  den  Myxinoiden.  Vergl.  Anatomie  der 
Mjxinoiden.  Dritte  Fortsetzung  184  t.  Vergl.  die  4.  Auflage  der 
Physiologie.  Anmerk.  d.  Herausgebers. 
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bewegoDg  in  dem  von  Bowman  angenommenen  Halslheil  der 
Kapsel  niebt  gesehen  habe.  Valentin  bestätigt  (Repert. 
Bd.  VIII.  Abih.  I.  p.  92.)  nicht  allein  diese  Flimmerbeveegung, 
sondern  will  sic  sogar  innerhalb  der  Kapsel  und  in  grösserer 
Äusdehnnng  gesehen  haben.  Doch  ist  dem  Referenten  die  ana- 
tomische Beschreibung  der  Stellen,  wo  Valentin  überall  die 
Flimmcrbewcgung  beobachtete,  nicht  recht  klar  geworden. 
Dass  die  Kapsel  weder  innerhalb  noch  ausserhalb  auf  ihrer 
Wandung  irgend  eine  Spur  von  einem  Epitbelium  oder  ei- 
ner Zellenscbicht  besitzt,  kann  bestimmt  versichert  wer- 
den. Auch  in  den  Drösenkanälchen,  von  der  Kapsel  ganz 
abgesehen,  konnten  weder  Bidder  noch  Referent  jemals 
Flimmerbewegung  wahrnehmen,  obschon  recht  viele  Thiere, 
namentlich  auch  viele  Frösche  (Rana  temporaria)  grade  mit 
Rücksicht  auf  diese  Angelegenheit  sorgfältig  untersucht  worden 
sind.  Diejenigen,  welche  diese  Angaben  einer  Prüfung,  was 
Ref.  nur  wünschen  kann,  unlerwcrien  wollen,  mache  ich  auf 
ein  Phänomen  aufmerksam,  welches,  von  subjektiven  Gesichts- 
erscheinungen abgesehen,  bei  oberflächlicher  Beobachtung  leicht 
zu  der  Annahme  einer  Flisimerbewegung  verleiten  kann.  Schon 
in  dem  vorigen  Jahresbericht  (p.  CGLXXXIV.)  wurde  darauf 
hingewiesen,  dass  innerhalb  der  DrOsenkaoälc  sich  sehr  helle, 
durchsichtige,  hläschenartigc  Körperchen  vorfioden,  deren  plötz- 
liche Entstehung  noch  unbekannt,  die  aber  häufig  den  Beobach- 
ter in  sofern  hintergehen,  als  sie  (namentlich  auch  an  den  Fur- 
chungskugeln) gleichzeitig  mit  ähnlichen  natürlichen  Formele- 
menten  verwechselt  oder  geradezu  für  solche  gehalten  werden. 
Hat  man  nun  ein  Stückchen  Nierensubstanz  unter  dem  Mikros- 
kop vor  sich,  so  geschieht  es,  dass  diese  so  sehr  durchsichtigen 
Körper  durch  ihre  Bewegung  im  Innern  der  DrüscDkanälchen, 
beim  Ausfliessen  aus  einem  abgerissenen  Ende,  nur  den  Schein 
einer  Bewegung  im  Allgemeinen  hinterlassen,  wenn  man  sic 
namentlich  nicht  ausfliessen  sicht,  und  ihre  Koiitourcn  im  In- 
neren des  Drüsenkanälchens,  wie  leicht  möglich,  uns  entgangen 
sind.  Dieser  unbestimmte  Schein  einer  Bewegung  kann  dann 
die  Veranlassung  werden,  dass  man  den  Gedanken  aufnimmt, 
hier  mit  dem  Flimmern  von  Cilien  der  Drüsenzcilcn  cs  zu 
tliun  zu  haben.  Der  vorsichtige  wird  aber  einer  solchen 
Täuschung  uni  so  weniger  unterliegen,  als  er  eine  wirk- 
liche Flimmcrbewegung  stets  nur  dann  sicher  annimmt,  wenn 
er  die  schwingenden  ('ilien  gesehen  und  erkannt  hat.  Erschei- 
nungen der  Art  sind  jedoch  in  der  Mierensubstanz  weder  von 
Bidder,  noch  von  dem  Rcfeientcn  trotz  sehr  zahlreicher  Un- 
tersuchungen irgend  jemals  beobachtet  worden.  An  der  Kapsel 
des  Malpigliischen  Körpereben  ist  nun'  vollends  nicht  einmal 
eine  Spur  von  einer  Zcllenschicht  vorhanden. 
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ßolirgcry  hat  in  einem  Auszuge  der  Akademie  zu  Paris 
die  Kesullatc  seiner  Unicrsncliungen  über  die  innerste  Siruktnr 
der  Imngcn,  deren  er  schon  im  Jahre  1836  erwähnte,  milge- 
theilt.  (Gazcit.  med.  No.  27.;  Encyclograph.  d.  sc.  mcd. 
1812.  Tom.  XI.  p.  18.  Fror.  N.  Not.  X'XIIl.  No.  493.  p.  129-). 
Durchschuille  von  oufgehlasenen  und  getrockneten  Imngen  des 
Menschen  und  der  Säugethiere  haben  dem  Verfasser  über  'die 
feinste  Endigung  der  Hroiichien  die  besten  Aufschlüsse  gege- 
ben. In  ein  jedes  kleinstes  I.äppchcn  tritt  ein  centrales  (bei 
grösseren  I.üppchcn  auch  wohl  einige  seitliche  schwächere) 
IkonckeuSsIchen  ein,  erreicht  die  peripherische  Basis  des 
Läppchens,  und  wendet  sich  bei  fortgehender  Verästelung  ge- 
gen die  terminale  Spitze  desselben.  Während  dieses  Verlaufes 
eines  centralen  Acstchens  gehen  innerhalb  des  Läppchens  ab- 
wechselnd nach  allen  Hiclilungen  strahlenförmig  sich  verbrei- 
tende Nebcuzweige  ab,  die  als  endständige  Zweige  des  eigent- 
lichen Luftröhreubaumes  zu  betrachten  sind,,  uud  die  Bour- 
gery  verzweigte  Bronchenkanäle  nennt.  Jenseits  derselben 
beginnt  erst  nach  dem  Verfasser  der  eigentliche  kapillare 
Luftpumpen-.Apparal.  Jene  verzweigten  Bronchienkanülc  en- 
digen in  eine  kleine,  unregelmässtge,  gewundene,  langausgezo- 
genc  Anschwellung,  die  zuweilen  zwei-  auch  dreilappig  ist. 
Sic  sind  ferner  iii  ihrem  Verlaufe  und  in  ihren  Anschwellun- 
gen an  den  VVündcn  sieblurmig  von  kleinen  OelTnungeu  durch- 
brochen, durch  welche  der  sich  verästelnde  und  verzweigende 
Bronchienbauni  als  Fnn-  und  Ausführungsapparat  mit  dem- 
jenigen 'l'heile  der  Lunge  in  Verbindung  sicht,  welcher  als 
die  eigentliche  funklioiiclle  Substanz  zu  ucirachlcn  sei.  Die- 
ser Thcil  bildet  ein  nach  drei  Dimensionen  ausgebreitetes 
Labyrinth  von  Böhren,  welche  iin  gewundenen  Verlaufe  durch 
die  Schlingen  der  Gefässe  hindorchstreichen,  eine  gleichmässigc 
Weile  heibchaltcn,  und  an  ihren  Enden  sowohl,  als  an  den 
Seitenwänden  durch  eine  Menge  von  OclTnungcn  untereinan- 
der kommuniziren.  Die  Windungen  der  von  dem  Verfasser 
sogenannten  labyrinthartigen  'luftführenden  Kanäle  werden  in 
einzelnen  Abständen  von  ringförmigen  Gefässen  cingesebnürt 
(?  Bef.),  wodurch  sic  in  kleine  Fächer  abgelbeilt  werden, 
in  deren  Grunde  die  Mündungen  anderer  Labyrinth  Kanäle 
sichtbar  sind. 

Addison  hat  in  der  Boyal  Society  zu  I.ondon  gleichfalls 
seine  Beobachtungen  über  die  .Siruklurvcrhällni.ssc  der  Lungen 
vcröffeiillicht,  die  jedoch  in  manchen  Stücken  von  denen  Bour- 
gery’s  abwcichen.  (Fror,  N.  Not.  No.  489.  p.  72.)  Die 
in  immer  kleinere  Kanäle  sich  spaltenden  Dronchienröhren  ge- 
hen in  den  Zwischenräumen  der  Läppchen  in  verzweigte  Luft- 
gänge und  in  Luflzcllen  aus,  die  frei  mit  einander  kommuni- 

Mfilltr’s  Arebiv  1843.  p 


Digitized  by  Google 


r.cxsvi 


xircn  und  c^^l  am  Ifinkrnse  des  l.iipiicliens  gcfclilosscn  sind, 
Daher  findet  der  Verfasser  keine  blind  endigenden  Röhren, 
sondern  die  cigeniliche  Endigung  besiehe  in  kleinen  Lullzcilen 
die  durch  sogenannte  f^äpprlienkaiiSIe  mit  einander  im  Zusam- 
menhänge sichen.  Diese  Kommunikation  der  Luftzellcn  im 
Inneren  eines  I.äppcJiens  ist  jedoch  nicht  ganz  unbeschränkt. 
In  den  Zwischenläj)pchcn- Veräsiclungen  der  Bronchen  seihst 
kommen  keine  Anaslonioseu  vor,  indem  vielmehr  jeder  Ast 
seinen  Lauf  unabhängig  bis  zu  seinem  geschlossenen  Ende 
fortsetzl. 

In  Bclreflf  der  ^'crlhciIung  der  Lungenvenen  bemerkt  Ad- 
disson  (Archiv,  general,  de  inedccin.  Jnin  184‘2;  Encyclograph. 
m^dic.  184‘2.  Bd.  XI.  p.  233.)  zunächst  an  injicirtcu  und 
theil weise  in  Mazeration  ühergegaugenen  Lungen,  dass  sich 
dem  hlo.'ssen  Auge  auf  der  Oherllüchc  der  Lunge  in  dem  ge- 
meinschaftlichen Bindegewebe  der  luftfnhrenden  Raume  Ein- 
risse zeigen.  Diese  Einrisse  sind  nicht  mit  inlerlobnlären  Zwi- 
schenräumen zu  verwechseln.  Sic  dringen  so  in  die  Substanz 
der  Lungen  ein,  dass  sie  eine  grosse  Anzahl  von  Inseln  bil- 
den und  zugleich  eine  grössere  Anzahl  von  l.äppchcn  umfassen 
können.  In  diesen  Fissuren  entdeckt  man  auf  dem  Grunde 
die  ganz  frei  und  ohne  Begleitung  der  .Arterie  verlaufende  Pul- 
monalvcnc,  welche  sich  von  hier  aus  nun  leicht  durch  kleinere 
und  grössere  Eissurrn  des  gemeinschafllichen  Bindegcwchcs 
hindurch  zu  den  Anfängen  und  ihren  grösseren  Stämmen  zwi- 
schen den  Lappen  und  Läppchen  verfolgen  lassen.  Die  Ein- 
risse werden  von  kleineren  .Arterien  öfters  durchkreuzt.  Wenn 
daher  die  Lungenarlcrie  mit  der  kapillaren  .Ausbreitung  auf 
den  Wandungen  der  Lungeukanälc  sich  verzweigen  und  zu 
finden  sind,  so  nimmt  die  Lungenvene  einen  von  ihnen  beiden 
gesonderten  A'criauf  in  dem  gemeinschafllichen  Bindegewebe 
des  Organes. 

Den  feineren  Bau  der  Lungen  hei  den  Vögeln  hat  E.  We- 
ber durch  Injektion  erstarrender  E'lüssigkcilcn  nach  Auszichung 
der  Luft  mittelst  der  Luftpumpe  ermittelt.  ( Amtlicher  Bericht 
der  loten  Versammlung  deutsch.  Naturf.  zu  ßraunsclnveig. 
1841.  p.  7;j  ) Es  war  dem  Verfasser  dadurch  ermöglicht, 
nicht  allein  den  Verlauf  der  gröberen  Verzweigungen  der  grö- 
beren Lufiröhrenkanüle,  die  sich  so  mannigfaltig  mit  einander 
kreuzen,  zu  verfolgen,  sondern  auch  die  bisher  unbekannte 
Gestalt  und  Verzweigung  der  Rami  finales  sichtbar  zu  machen. 
Diese  Finalzweige  liegen  in  dem  Zwischenraum  jenes  gröberen 
Röhrenncizes,  das  die  Grundlage  der  Lunge  bildet,  entspringen 
aus  den  Wänden  derselben  und  sind  höchst  enge,  namentlich 
feiner  als  die  uns  bekannten  letzten  Endigungen  der  Luftröh- 
renkanäle bei  den  Säiigclhicren.  Sic  formiren  ästige,  mit  ge- 
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»clilo«>enen  Enden  auDiSrende  Knliren.  die  ^leiclisam  all  An- 

hänge <lc<<  gröberen  Rnhrenncizc!*  anzi)<ehcn  Kind. 

E.  II.  Weber  lial  nun  ourli  in  einem  mcnsrhliciicn  Ule- 
ru.s  vom  zweiten  Monate  der  Srlnvangcrscliart  die  schlauchrür- 
migen  Gebäi  mutter- l)n‘i»cn  peftelien.  • ( Ibid.  p,  7.'».)  Ihre  ge 
Kcblos.«enen  Enden  sind  nach  ilcr  Substanz  des  Uterus  gerichtet, 
und  tlieilcn  sich  hier  und  da  in  zwei  Zweige.  Ihre  Ausgange 
sielit  man  an  den  bekannten,  mit  unbewairnelem  Auge  schon 
sichtbaren  OelTiimigen,  von  welcher  die  Decidua  vera  gänzlich, 
die  rellexa  jedoch  imr  zuni  Tlicil  durchbioclicn  wird,  und  die 
ihrer  beiden  das  siebförmige  .\nsehen  geben.  Diese  Drüsolicn 
bilden  einen  grossen  Theil  der  Substanz  der  Decidua.  Es  ist 
jetzt  wohl  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  diese  schlauch- 
förmigen Drüsen  in  der  (i'cbürmuller  auch  aller  Säugethierc 
vorkoinnicn.  lief,  hat  die.selberi  gleichfalls  schon  im  Jahre  1841, 
wie  er  dieses  in  dem  der  Akademie  zu  Herliri  übergebenen  Ma- 
nuskript über  die  crslcu  Stadien  der  Entwickelung  der  Säuge- 
Ihierc  auscinandergcsclzt . hei  den  verschiedensten  Saugclhiercn 
licobaehlet,  so  hei  den  Kaninchen,  Meer.schweinchen , Eferdcn, 
.Schweinen,  Hunden,  Wiederkäuern,  und  auch  heim  Menschen. 
Sic  hcsichcn  aus  derTunica  |iropria  und  den  elementaren  Drü- 
scnzcllen,  welche  beide  unmittelbar  mit  der  intermediären  IMcm 
brau  (Hcnlc)  der  Sclileirnhaut  und  mit  dem  Epilheliurn  des 
Uleru.s  Zusammenhängen.  ^Vo  Flinimer-Epilheliiim  in  der  Ge- 
bärmutter voiliandcn  ist,  wird  dasselbe  flimmcilos  und  die  Zel- 
len rundlicli.  Die  kapillaren  (»efässc  Irclcn  gemeinhin  von 
Grunile  ans-  an  die  Dn'isen  heran,  daher  kann  hei  der  grossen 
Dünnheit  der  DiTi.scnschläuclie  leicht  eine  \ crwccbseluiig  mit 
Gefässeii  nnil  einer  Veibindung  von  niclit  zusuinmcngchürcndcn 
Eormbcsiandlheileu  gescliebcn.  Eine  Thcllung  iler  scblaucbför- 
migen  Drusen,  ilercii  bcilöiilig  auch  Sbarpey  beim  Hunric  er- 
wähnt. bat  Keferent  bisher  nicht  mit  STclierhcit  im  unbcfruch- 
tclcn  Zustande  walii nchincn  können.  Wohl  aber  tiiidct  man 
gegen  das  blinile  Ende  der  Drüseben  hin  nicht  seilen  zellenar- 
tige  Ausbuchtungen  und  eine  geringe  Erweiterung  des  Sclilaucbes 
am  Grunde  selbst,  welches  namciitlieh  bei  Mcnsclicn,  Hunden, 
Kaizen,  Mccrscliweinelien  deutlich  hcrvorlritt.  Das  gegen  die 
Mündung  hinlaufende  Stück  de.«  Sehlanclics  ist  hier  gewöhnlich 
pfropfcnzieherailig  gewunden;  V^indullgcn  der  ver.schicdensteii 
Art  zeigen  sich  überall  um  so  deutlicher,  je  länger  der  Schlauch 
selbst  ist.  .An  einem  menschlichen  Ulerus  de.s  IJerliner  Museums 
(No.  1021)7.),  der,  nach  dem  Corpus  liilcum  und  der  beträcht- 
lichen Zunahme  der  Dicke  in  den  Wandungen  der  Gebärmut- 
ter zu  uilticilen,  wabrscliciiilicli  befiuchtcl  sein  musste,  obschon 
das  Ovulum  selbst  noch  nicht  in  die  Hiitilc  der  letzteren  ein- 
gclrelca  war,  Hessen  sich  die  feinen  Ocirnungen  der  Dröschen 
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scbon  ziemlich  deutlich  mil  unbcwairnelcm  Auge  etkrnneo.  An 
den  nicht  »clinangercn  menschlichen  Uterus  sind  die  Ausgangs* 
OeiTnnngen  der  ÜrQscn,  «tic  bei  den  meisten  Säugethieren, 
kaum  sicher  zu  unterscheiden.  In  BetrcfT  des  Verhältnisses  die- 
ser Drüsen  zu  den  Zelleu  des  Eies  ist  Referent,  wie  cs  gleich- 
falls in  obiger  Abhandlung  ausgesprochen,  ganz  unabhängig  we- 
sentlich zu  denselben  Resultaten  gelangt,  welche  Sharpey 
mitlheill.  (Fror.,  N.  Not.  No.  507.  p.  1.  1842  ) 

Bourgery  und  Flourens  haben  einen  Auszug  aus  ihren 
Untersuchungen  über  die  Struktur  der  Milz  der  Pariser  Aka- 
desuic  der  Wi-senschaflen  vorgelegt.  I.ieider  entbehren  diese 
Beobachtungen  einer  zeitgemässen  mikroskopischen  Grundlage, 
wie  es  grade  bei  der  inneren  Stuktur  der  Milz  neben  der  fei- 
neren anatomischen  Behandlung  ein  unerlässliches  Erforderniss 
sein  möchte.  Die  Vcifasser  theileu  die  Formclenicnte  des  Milz 
in  solche  ab,  die  zusammen  den  sogenaunten  bläschenförmigen, 
und  in  solche,  die  den  drüsenförmigen  Apparat  bilden.  Beide 
Abiheilungen  werden  durch  kleine  Organchen  (wahrscheinlich 
die  später  anzuführenden  Corpuscules  vasculaires  floltants?  Ref.) 
von  einander  geschieden,  und  begleiten  einander  durch  die  ganze 
Substanz  der  Milz.  Der  bläschenförmige  Apparat  stellt  eine  zu- 
sammenhängende, in  den  verschiedensten  Windungen  verlau- 
fende Kette  von  Bläschen  dar,  die  mit  einander  überall  kom- 
muniziren.  Die  Wandungen  dieser  Bläschen  sind  zwar  eine 
Erweiterung  der  Häute  der  Milzvene,  jedoch  mit  Veränderung 
des  histologi.<cben  Charakters  in  der  allgemeinen  Circulation,  da 
ihnen  ein  System  granulair  - vasculüser  Körpereben  und  ein 
dickes  netzförmiges  Geliecht  von  kapillaren  Blut-  und  Lymph- 
Gefässen  zugetheilt  werden  muss.  (?Ref.)  An  jedem  Bläschen 
sind  zwei  üelTnungeu,  diejenige,  welche  die  Bläschen  unter 
sich  verbindet,  und  diejenige,  welche  die  Einmündungsstclle  der 
Venen  in  die  llühlung*des  Bläschens  entspricht  (?).  Dem  Bläs- 
chenapparat gehören  auch  die  Corpuscules  vasculaires  llüllaota 
an,  welche  als  kleine  driisenartige  Körper  thcils  im  Inneren 
der  Bläschen  floltiren  oder  den  letzten  Aestchen  des  Gefäss- 
Kapillarsystems,  wie  einem  Stiele,  anhangcii.  Der  drüschen- 
förmige  Apparat  besteht  aus  Drüsen  und  Gelässen,  welche  dein 
lymphatischen  Systeme  angehören.  Derselbe  hat  seine  I.<age 
zwischen  den  einzelnen  Bläschen  des  vorhin  beschriebenen  Ap 
parates,  und  bildet  so  die  Scheidewände  der  einzelnen  Bläschen 
und  die  Umgebungen.  Bourgery  unterscheidet  hier  die  eigent- 
licheo  lymphatischen  Drüsen,  welche  knotenförmig  durch  eine 
Substanz  von  demselben  Charakter  Zusammenhängen  und  die 
Malpigbischen  Körper  der  Anatomen  vorstclien,  und  ausserdem 
die  lymphatischen  Gefässe  selbst.  Die  Lymphgefässe  des  drö- 
senförmigrn  und  bläschenförmigen  Apparates  stehen  mit  einan- 
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der  ü)  Verbindung.  (Encyclogr.  mdd.  1842.  Hd.  X.  p.  428.; 
Compl.  reod.  Avril  1842;  Fror.,  N.  Nol.  No.  487.  p.  35.) 

Lieber  di«  Struktur  der  serösen  Meinbranrn  bat  lirantjea 
Untersuebungen  geniacbt.  ( De  metnbranis  sero*i».  Liigd.  Bat. 
1841.)  Oes  Referenten  Beinübungen,  in  den  üe>itz  dieser  Ab- 
handlung zu  gelangen,  sind  bisher  niissglünkt. 

Referent  nininit  aber  liier  Gelegenbcit , eine  Reobaebtuug 
initzutlieilen,  die  die  Scbleinibeutel  der  Muskeln,  Sehnen  und 
der  Haut  betrilTt.  Bekanntlich  bat  Ilenle  (Allg.  Anal.  p.  354.) 
diese  serösen  Säcke  als  iinäcbte  brzeiebnet,  weil  sie  kein  Epi- 
thelium  besitzen  sollen.  Der  Verfasser  fiudel  sie  nur  aus  Bin- 
degewebe gebildet  und  hält  sie  für  vergrösserte  Lücken  im 
Rindegewebe,  welche  mit  einer  wässerigen  oder  auch  zähen 
und  scbleiniigeir  Flüssigkeit  angefdilt  seien.  Referent  hat  nun 
vor  nicht  langer  Zeit  die  Sclileimbeutel,  bursae  mucosae,  der 
Haut  und  auch  Sclileimbeutel  der  Muskeln  bei  Hunden,  Katzen 
und  Kälbern  auf  diese  Angelegenheit  nntersuchf.  Hierbei  stellte 
sich  heraus,  dass  diese  Sclileimbeutel  ein  solches  Epithelium 
besitzen,  wie  es  namentlich  von  llcnle  an  den  Gcfässstämmeii 
entdeckt,  und  wie  es  auch  sehr  gewöhnlich  bei  anderen,  sogc- 
naonten  wahren  sciöscn  Häuten  vorgefunden  wird.  Um  sich 
davon  zu  überzeugen,  bringt  man  einen  solchen  Sclileimbeutel 
unter  Wasser  und  präparirt  davon  die  obernächlichste,  sehr 
feine  Schicht  ab.  Unter  dem  Mikroskoji  zeigt  sich  diese  Schicht 
als  eine  vielfach  gefaltete  und  gerunzelte  Membran,  an  welcher 
erst  nach  vorangegangencr  Ausbreitung  und  Kompression  die 
zahlreichen  dunkelen,  länglichen  Kerne  sich  unzweifelhaft  er- 
kennen lassen..  Bei  Anwendung  der  Essigsäure  treten  die  Kerne 
noch  deutlicher  hervor.  Koni  euren  von  Zellen  sind  schwer  zu 
unterscheiden,  doch  theilt  die  Epithelium -Membran  der  Schleim- 
beutel diese  Eigensehan , so  wie  auch  die  Bildung  von  halten 
und  Runzeln,  mit  den  an  den  (Jefäfsen  nnd  vielen  Stellen  der 
sogenannten  wahren  serösen  Häute  vorkommenden  Epilhelien. 
Durch  die  Kerne  ist  auch  das  Epithelium  von  dem  umliegenden 
Bindegewebe  hinlänglich  zu  unterscheiden. 

J.  Goodsir  untersuchte  die  Struktur_dcr  Zotten  in  den 
Därmen  des  Menschen  und  mehrerer  Säugethicre.  (The  Edin- 
burgh pew  philosoph.  Journ.  April  — Juli  1842;  Fror.,  N. 
Not.  Bd.  XXIV.  No.  508,  p.  17.)  Der  Verfasser  wurde  zu 
diesen  Untersuchungen  durch  Betrachtung  der  Darmpräparate 
Cruikshank's  veranlasst,  an  welchen  der  letztere  (The  ana- 
tomy  of  the  absorbing  vessels  of  the  human  body.  1790.  p.  56.) 
die  offenen  Mündungen  der  Chylusgefässe  an  den  Zotten  zu- 
gleich mit  VV.  Hunter  gesehen  haben  wollte.  Von  diesen 
Oeffnungen  war  Nichts  an  den  bczeichneten  Präparaten  zu  se- 
hen, doch  die  strahlenförmig  geordneten  Milchgefässc  innerhalb 
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der  Villi  konnte  gani  so,  wie  W.  Hunter  und  Cruiksbank 
sie  beschrieben  haben,  erkannt  werden.  Ausserdem  fielen  Good- 
sir  die  koolenartigen  Anschwellungen  der  Enden  der  Zollen  an 
den  Cruikshank'schen  Präparaten  auf.  Starke  Vergrüsseron- 
gen  Qberzeoglen  ihn,  dass  dieses  durch  eine  Anzahl  ßläscheu 
von  verschiedener  Grösse  liervorgerufen  wurde,  wodurch  die 
Zotten  ein  ähnliches  Ansehen  und  Verhallen  darbolen,  wie  die 
Spongiolae  der  Vegetabilicn. 

Goodsir  unlersucblo  nun  den  Darmkanal  eines  Hundes, 
der  drei  Stunden  nach  der  Fütterung  mit  Hafermehl,  Milch  und 
Butler  gelödtet  worden  war.  Im  Darmkanal  fand  man  in  der 
Nähe  der  Schleimhaut- Oberfläche  den  milchiglen  Chymus,  mehr 
in  der  Höhlung  des  Darmes  eine  braune  Flüs^igkcil.  Die  weiss- 
licben  SlolTe  be.<tanden  aus  einer  durchscheinenden  Flüssigkeit, 
aus  öligen  Kügelchen  und  zahlreichen  Epilhelien.  Die  letzteren 
hallen  theils  ganz  die  Beschaffenheit,  wie  diejenigen,  welche 
man  auf  den  Zotten  selbst  sieht;  doch  war  der  Kern  nur  zu- 
weilen deutlich,  und  statt  dessen  häufiger  eine  Masse  oder 
Gruppe  von  ölarligen  Kügelchen  vorhanden,  die  bei  refleklir- 
tqm  Licht  ein  halb  undurchsichtiges  oder  opalescirendes  Anse- 
hen darbolen.  Audere  Epilhelien  des  Chymus  waren  dagegen 
prismatisch,  entweder  isolirt  oder  zu  Säulen  vereinigt,  und  ge- 
hörten den  Folliculi  Lieberkühnii  an.  Die  Zotten  selbst  waren 
strotzend,  doch  nackt  und  ohne  Epilhelium,  ausgenommen  an 
ihrer  Basis.  Jede  Zotte  war  mit  einer  sehr  feinen  glatten  Mem- 
bran bedeckt,  die  der  Verfasser  primäre  Membran  nennt.  (Es 
ist  bekanntlich  dieselbe  flaut,  die  Heole  schon  früher  inter- 
mediäre Haut  genannt.  Allg.  Anat.  p.  1008  seq.  lief.)  Diese 
iolermediäre  Membran  setzt  sich  unmittelbar  in  die  sogenannte 
Tunica  proptia  der  Drüsen  fort.  Sie  soll  in  ziemlich  regel- 
mässigen Abständen  (?Bef. ) Kerne  von  ovaler  Gestalt  enthal- 
ten, an  welcher  in  der  Mille  ein  dunkler  Fleck  stets  sichtbar 
ist.  Sie  besteht  aus  abgeplatteten  Zellen.  Hier  muss,  wie  Re- 
ferent vermuthel,  eine  Verwechselung  der  Objekte  oder  eine 
fehlerhafte  Beobachtung  gemacht  sein.  Bei  aller  Mühe  liessen 
sich  an  der  intermediären  Haut  weder  deutliche  Spuren  einer 
Zusammensetzung  aus  Zellen,  noch  so  zahlreiche  Kerne,  auch 
nicht  die  Flecke  in  denselben  wahrneiinien.  linier  der  inter- 
mediären Haut  sah  ferner  Goodsir,  dass  auch  hier  in  der 
Spitze  einer  Zolle  sich  eine  Anzahl  kugelförmiger  Körper  be- 
merklich  machte.  Diese  Körperchen  stellten  Bläschen  vor  mit 
einem  Durchmesser  von  0.001  bis  weniger  als  0,0005  Zoll.  Der 
Inhalt  der  Bläschen  halte  ein  opalescirendes  niilchigles  Ansehen. 
Am  Rande  der  Masse  der  Bläschen  zeigten  sich  winzige,  kör- 
nige, ölartige  Partikelchen  in  grosser  i^hl,  welche  allmäblig 
in  die  körnige  Textur  der  Subslani  der  Zotten  übergingen.  In 
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Spiritus  ^eriunl  dus  Koiilenium  der  liläsciien,  und  \yird  un- 
durclisicLtig.  Aueb  an  den  Zotten  der  Kaninrlicii  liat  der  ^'er• 
fasser  äbnliclie  liläsciien  während  der  Verdauung  bemerkt.  In 
der  IMille  der’Zotlc  liessen  sieb  bei  dem  oben  genannten  Hunde 
ohne  Schwierigkeit  die  beiden  Stämme  der  Cbylusgefätse  auf- 
wärts verfolgen.  Sic  llieilten  sieb  in  der  Nähe  der  bläscbcn- 
fürmigcii  IMasseii  und  formirten  Schlingen.  Kinc  Kommunika- 
tion xwiseben  ihnen  und  den  Uläscben  (indcl  nicht  Stall.  Die 
Blutgefässe  liegen  dicht  an  der  intermediären  Haut  an,  laufen 
io  strahlenförmigen  Linien  und  .Sebleifen  au«,  und  durcbslrcicbeu 
auch  quer  die  Substanz  der  Zolle. 

Zufolge  die-er  lieobachtungen  ist  Goodsir  der  Ansicht, 
dass  zunächst  beim  Kintrilt  des  Cbjmus  in  die  dünnen  Därme 
stets  normal  das  Kpilbclium  abgcsiossen  wird,  dass  dann 
die  kleinen  Kügelchen  in  dem  Gipfel  der  Zolle  aus  den  kapil- 
laren Blulgelässen  SlolTc  absoibiren  und  sich  zu  den  grösseren 
Bläschen  ausbilden,  und  dass  endlich  diese  Bläschen  platzen 
und  den  entleerten  luhalt  an  die  capillaren  Schlingen  der  Chy- 
lusgefässe  abgeben.  Aus  der  intermediären  Haut  soll  dann  durch 
Vermittelung  der  (so  sehr  selten  vorkoinmendcn , Ref.)  Kerne 
die  iScubilduog  der  E|iiliielien  veranlasst  werden,  indem  sie 
sich,  wie  es  scheint,  in  zwei  Blätter  Iheill.  Die  zwischen 
den  Blättern  gelegenen  Kerne  verwandeln  sich  in  die  Kpi- 
Ihelialzellcn.  Das  äussere  Blatt  bleibt  dann  als  Decke  der 
Epilhelien,  und  hält  die  einzelnen  Zellen  zusammen;  das  in- 
nere vertritt  die  intermediäre  Haut.  — 

Vorautgeselzt,  dass  die  Beobachtungen  Goodsir’s  sämml- 
lich  liclilig  seien,  so  sind  die  Folgerungen,  wie  man  sieht,  viel 
zu  übereilt,  ja  in  den  zuletzt  angerührlcn  Beziehungen  von 
ganz  unbegreiflichen  Annahmeu  begleitet.  Bi d der  hat  sich 
längere  Zeit  mit  diesem  Gegenstände  bcschäriigt,  ohne  sich  von 
manchen  entscheidenden  Angaben  Goodsir’s  überzeugen  zu 
können.  Die  Sache  ist  inzwischen  zur  vollständigen  Mittliei- 
lung  noch  nicht  reif.  Doch  auf  ein  vollständig  gesichertes  Re- 
sultat glaubt  Referent  jetzt  schon  aufmerksam  machen  zu  müs- 
sen, da  dasselbe  nicht  allein  einer  Angabe  Goodsir’s,  sondern 
auch  Anderer  widerspricht.  . Man  ist  häung  der  Ansicht,  dass 
während  der  Verdauung  und  Chyminkalion  im  Magen  und  in 
den  Därmen  das  Fipilhelium  nicht  in  seinen  einzelnen  Form- 
Bestandtheilen,  sondern  in  zusammenhängenden  Stücken 
sich  abstos'e,  so  zwar,  dass  dann  da«  Substrat  der  Schleimhaut 
stellenweise  und  in  grösseren  Farlieen  nackt  und  ohne 
Epilhelium  zu  Tage  liege.  Die  Untersuchungen  Bidder’s  an 
Hunden,  Kaizen,  Kaninchen.  Kälbern  während  der  Verdauung 
und  Chyniinkation  sowohl,  als  ausser  derselben  haben,  wie  Re- 
ferent sich  gleichfalls  überzeugt,  durchaus  vollkommen  deutlich 
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gezeigt,  da^s  sowohl  im  Magen,  als  in  den  Därmen  nirgend 
eine  Stelle  der  Schleimhaut  frei  von  Epithelien  und  nackt  an- 
zutrrlTen  ist.  Diese  Untersuchungen  müssen  jedoch  mit  Vor- 
sicht, ohne  Hinziiihun  von  Wasser  und  sobald  als  möglich  nach 
dem  Tode  des  Thieres  vorgenommen  werden.  Wahrscheinlich 
sind  diese  Vorsichtsmaassregeln  bisher  zu  wenig  berücksichtigt 
worden. 

L.  Mandl  beschreibt  die  Struktur  der  Knochen  theils  im 
natürlichen,  theiU  in  dem  durch  Krapp  gefärbten  Zustande. 
(Compt.  rend.  T.  XV.  No.  26.,  26  Dccbr.  1842;  Fror.  N. 
Not.  Bd.  XXV.  No.  538.  p.  149.)  Der  Verfasser  findet,  dass 
die  Havers'schcn  Kanälchen  gegen  die  äussere  Oberfläche  des 
Knochens  hin  sichtlich  an  Zahl  abnehmen  und  in  den  Lamellen 
an  der  Oberfläche  selbst  zuweilen  gar  nicht  anzutreflen  sind. 
Im  loneren  der  Kanälchen  verläuft  ein  Ilaargefäss,  zuweilen 
die  ganze  Höhle  ausfüllend,  in  der  Nachbarschaft  des  Markes 
dagegen  bei  der  Vergrösserung  der  Höhle  von  Fell  mehr  oder 
weniger  umlagert.  Die  Köhrchen  sind  zwar  gewöhnlich  von 
cylindrischer  Gestalt,  jedoch  zuweilen  auch  von  den  Seiten  ab- 
geplattet, so  dass  ein  winkliger  Querdurcbschnitl  sichtbar  wird. 
Die  Lamellen  um  die  Kanälchen  herum  sollen  sieb,  wie  Unter- 
suchungen an  Säugelhiercn  und  Vögeln  lehrten,  nicht  weiter 
mit  dem  zunehmenden  Aller  vermehren.  Die  Lamellen  werden 
von  sehr  feinen  Linien  durchsetzt,  die  strahlenförmig  nach  der 
Peripherie  auslaufen.  Diese  Linien  haben  einen  Durchmesser 

TiVo  TöVo  Mill.,  und  bei  400 — AOOfachcr  Vergrösse- 
rung zeigen  sie  sich  eigentlich  aus  zwei  Linien  zusammenge- 
setzt, die  um  so  weiter  auscioandcrlrcten,  je  mehr  sie  sich  der 
Höhle  des  Röhrchens  nähern.  Der  Verfasser  vergleicht  diese 
von  den  beiden  Linien  eingeschlossenen  Objekte  mit  den  Röhr- 
chen der  Zähne  und  bringt  sie  nicht  mit  den  feinen  Aestchen 
der  Knochenkörperchen  iu  Verbindung.  In  Betreff  der  Kno- 
chenkörperchen spricht  sich  der  Verfasser  gegen  die  Ansicht 
von  Serres  und  Doycre  aus,  dass  dieselben  nämlich  hohl 
seien  und  in  ihren  Höhlungen  eine  Flüssigkeit,  namentlich  Luft, 
enthalten  sollen.  Wird  ein  Slückchcn  Knochen  in  Oel  getaucht, 
so  gebt  dasselbe  io  den  durchsichtigen  Zustand  über,  ohne  das 
Luft  entweicht  oder  Luftblasen  im  Innern  -Zurückbleiben.  Diese 
Angaben  stimmen  nicht  mit  den  Beobachtungen  überein,  die 
Alf.  Smee  gemacht  hat.  Vergl.  den  Jahresb.  1841  p.  ccxcviii. 
(Rcf) 

Die  mikroskopischen  Untersuchungen  vou  gbfärbten  Kno- 
chen wurden  theils  an  solchen  Stücken  gemacht,  die  nur  in 
eine  Lösung  von  Krapp  cingetaucht  waren,  theils  an  solchen, 
die  Tauben  und  Schweinen  angehörten,  welche  zuvor  mit 
Krapp  kürzere  oder  längere  Zeit  gefüttert  wareu.  Knochen- 
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sirickclicii  Von  83ugcl liieren,  die  in  eine  Krappsoliilion  eilige- 
lauclit  werden,  fürben  «ich  zuer«t  an  den  KSndern.  Dann 
sclircilel  die  Färbung  allmälilig  %Tciter  fori,  bicibl  zwar  an- 
fangs an  den  Händern  am  stärksten,  wird  aber  zuletzt  Qberall 
gleicli  intensiv,  und  nur  an  den  dicksten  Theilen  der  Lamelle 
ersclieiut  sie  dunklej;.  Die  Tränkung  der  Knocbensubslanz 
gcscbielit  also  auf  eine  durchaus  physikalisch- clicmisclie  Weise 
von  Aussen  nach  Innen,  ohne  dass  irgend  ein  HShrchen  oder 
ein  ßcstandlheil  des  Knochens  Abänderungen  in  dem  Fort- 
gänge hervorruft.  Bei  den  durch  Ernährung  gefärbten  Kno- 
chen der  Vögel  durchdringt  die  rolbc  Farbe  die  ganze  Wan- 
dung der  Köhrchen;  die  letzteren  selbst  aber,  welche  zur 
Aufnahme  des  llaargefässes  und  Oeles  bestimmt  sind,  bleiben 
farblos,  auch  wenn  die  Taube  24  .Stunden  mit  Krapp  gefüttert 
worden  Ist.  Beim  .Schwein  bemerkt  man  zuweilen,  dass  nur 
derjenige  Thcil  der  Wandung  des  Röhrchens  gefärbt  ist,  wel- 
cher unmittelbar  die  llüblung  umgiebt-  Wählt  man  jedoch 
Stöcke  von  intensiver  Färbung,  so  überzeugt  man  sich,  dass 
die  ganze  Wandung  gleiclimässig  gefärbt  ist,  dass  nur  zuwei- 
len die  an  die  llöliTung  angrenzenden  Partieen  intensivere  Fär- 
bung haben,  farblose  .Stellen  jedoch  in  der  W'andiing  nicht 
Vorkommen.  An  einem  nur  schwach  gefärbten  Knochenstück- 
chen  unterscheidet  man  leicht  die  Kiinchenkürperchcn , da  sie 
eine  intensivere  Färbung  darbioten.  An  den  intensiv  gefärb- 
ten Knochen  ist  diese  Unterscheidung  unmöglich. 

Ueber  die  Entwickelung  der  Knochen  hat  Flourens  fol- 
gende Ilauptrcsiiltale  aus  seinen  Reobachliingen  'initgetbeilt. 
(fror.,  N.  Not.  15d.  XXIV.  No.  525.  p.  296.)  Die  Knochen 
wachsen  der  Dicke  nach  durch  Schichten,  die  sich  von  aussen 
anlegen,  sic  wachsen  ferner  auch  der  Länge  durch  Scinchten, 
die  sich  an  die  Enden  aiisetzcn.  In  dem  IMaasse,  als  sich  neue 
Schichten  auf  der  äusseren  Oberfläche  bilden,  werden  die  äl- 
teren Schichten  an  der  inneren  Obertlächc  resnrbirt.  Bei  der 
Verknöcherung  verwandelt  sich  regelmässig  und  successiv  das 
I’eriost  in  Knorpel  (?),  und  dieser  Knorpel  dann  in  die  Knoclicn- 
substanz.  VVird  die  IMarkhaut  eines  Kuochens  zerstört,  so  er- 
folgt die  Neubildung  des  abgestorbenen  Knochens  allein  (^) 
von  dem  Feriostcum  aus  auf  die  Weise,  dass  die  ßeinbaut 
sich  zuerst  an  den  unverletzten  Stellen  verdicke,  daun  in 
Knorpelsubstanz  sich  thcilwcise  verwandele,  und  so  dio  Grund-^ 
läge  des  neuen  Knochens  abgebe.  (L’Instit.  No.  406.  und 
407.  -1841.) 

Die  mikroskopische  Struktur  der  Zähne  ist  von  Neuem 
von  Uctzius  und  Nasroylh,  desgleichen  von  Duvernoy 
untersucht. 

Rctzius  reichte  der  Pariser  Academie  der  Wissensebaf- 
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IcD  ein  Aieinoire  ein,  in  wciclicm  die  .Struktur  der  Zähne  nicht 
allein  bei  dem  Menschen  und  den' Säugcthieren,  sondern  auch 
bei  den  Amphibien  und  Fischen  näher  beleuchtet  wird.  (Encj- 
clograph.  m^dic.  Vol.  XII.  p.  334.  1842.)  Das  Elfenbein  ent- 
hält Höhrchen  und  Zellen,  welche  mit  einander  kommunizircn, 
und  diese  Bildungen  stimmen  Tollkommen  mit  den  kleinen 
Kanälchen  und  Zellen  überein,  welche  einen  wesentlichen 
Thcil  der  Organisation  der  Knochensubstanz  ausniachen.  Mit 
ofleiien  Mündungen  an  der  Oberfläche  der  Zahnhöhle  begin- 
nend, laufen  die  Röhrchen  strahlenförmig  und  oft  untereinander 
parallel  nach  der  äusseren  Oberfläche  des  Zahnes  hin  und 
schicken  von  allen  Seilen  V'eräslelungen  aus.  Diese  Aesle  ver- 
zweigen sich  in  immer  feiner  werdende  Zweigeicben,  die  durch 
zahlreiche  Anastomoseu  ein  feines  Netz  bilden,  und  schliesslich 
in  Zellen  übergehen.  Die  Dicke  der  Hnuptröhrchen  variirt 
zwischen  und  töVo  Baris.  Linie.  Diese  Dicke  nimmt  ab 
in  dem  Orade,  in  welchem  die  Theiliing  der  Röhrchen  durch 
Verästelungen  und  Verzweigungen  fortschreitet.  Die  Zellen, 
so  wie  die  Kanäle  sind  von  einer  durch>-ichligen  Flüssigkeit 
angefülll.  Der  Verfasser  bestätigt,  dass  das  Filfcubein  durch 
succcssive  Verwandelung  der  äusscrslen  Schichten  der  Zahn- 
pulpa sich  bilde.  Die  nun  entstehenden  Röhrchen  setzen 
sich  aber  ohne  Unterbrechung  mit  den  vorhandenen  in  konti- 
nuirliciic  Verbindung.  Doch  scheint  es,  dass  die  zahlreichen, 

riarollclen  Wellenlinien,  welche  die  Röhrchen  in  ihrem  Ver- 
sufc  darbieten,  während  des  Ueberganges  der  Röhrchen  einer 
Lago  zu  der  anderen  entstehen.  Für  diesen  Fall  wäre  man 
genöthigt,-  anzunehmen,  dass  die  Zahnpulpe  einer  periodischen 
Bewegung  unterliege,  während  welcher  die  nun  cnlstehcndcu 
Kanälchen  zu  der  einen  Zeit  mehr  nach  der  Zahnkrone  hin, 
zu  der  anderen  nach  der  VVurzcl  gerichtet  würden.  Die  kür- 
zeren VVellcnlinieii  verdankten  dann  ihren  Ursprung  periodi- 
schen Bewegungen  von  kürzerer  Dauer,  während  die  in  dem 
Verlaufe  der  Röhrchen  nur  einige  Male  vorkommenden  grös- 
seren Krümmungen  auf  eine  Bewegung  in  grösseren  Interval- 
len hiudeulen.  Es  zeigen  aber  nur  diejenigeu  Röhrchen,  wel- 
che in  dem  frei  über  Zahnfleisch  hervorragenden  Theilc  des 
Zahnes  liegen,  eine  gewisse  Regelmässigkeit  im  Verlaufe  der 
Krümmungen;  die  Kanälchen  in  der  Zahnwurzel  und  in  der, 
die  Höhle  uingebenden  Elfcnbeinsubslanz  haben  sehr  unregel- 
mässige Biegungen.  Bei  aller  Aehnlichkeit  in  der  Struktur 
zwisehen  dem  Elfenbein  und  der  Knochcnsubslanz  besteht 
der  grösste  Unterschied  in  der  Bildung,  insoferu  bei  dem  cr- 
sleren  die  äusserste  Lage  sich  zuerst  ablagert,  bei  dem  Kno- 
chen dagegen  die  äusserste  Schicht  um  einen  jeden  Medullar- 
Kanal  zuletzt.  — Der  Schmelz  hat  eine  viel  einfachere  Struk- 
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Im-,  aU  das  Elfenbein.  Ohne  GefSsse  und  ohne  Knocbenröhr* 
eben  gleicbl  er  in  seinem  Bau  am  meisten  der  Krystalllinse. 
Wabrscbeiiilieh  vrerden  seine  Fasern  dureb  das  organisehe 
Fluidum  unlerhallen,  das  dureb  die  Hübrehen  des  Elfenbeines 
ihm  zugeleitet  werden  kann.  Bei  einigen  Thieren  bildet  sieh 
der  Seliinelz  nielil  allein,  so  lange  der  Zahn  in  dem  Zahnsäek- 
cben  eingeselilosscn  ist,  sondern  er  wird  aueh  naeh  dem  Hin- 
durebbrueh  desselben  während  des  ganzen  Lebens  dureh  ein 
kleines  ringförmiges  Organ  abgelagert,  welehes,  nahe  dem 
Grunde  der  Alveolej  die  üussersic  V\  urzel  des  Zahnes  um- 
giebt  — Die  Hindensubslanz  findet  sich  an  den  Zähnen  der 
meisten  Säugelhicre,  desgleichen  auch  an  denen  der  Amphw 
bien  und  Fische.  Ueberall  ist  sic  durch  die  grössere  Menge 
von  Zellen  und  durch  grüsslentbeils  wenig  zusammenhän- 
gende, ziemlich  zarte  und  oft  sehr  unregelmässige  Knochen- 
kanälchen ausgezeichnet.  Bei  einigen  Thieren  bildet  sie  sich, 
wie  der  Zahnschmelz,  uicht  blos  innerhalb  des  geschlossenen 
Zohnfollikels,  sondern  während  des  ganzen  Lebens  durch  Ver- 
mittelung einer  Membran,  welche  im  Innern  der  Alveole  die 
Zahnwurzel  umgiebt.  Die  Korlikalsubstauz  des  Zahnes  weicht 
in  der  Bildung  der  einzelnen  Schichten  wesentlich  von  dem 
Fllfeiibein  ab.  Es  lagern  sich  hier,  wie  bei  der  wahren  Kno-  * 
cbensubstanz,  mit  der  sie  auch  vollkommen  übereinstimml,  die 
innersten  Schichten  zuerst  und  die  äusseren  später  ab.  Die 
Kindensubstanz  bat  nicht  die  mindeste  .Sehnlichkeit  mit  dem 
Weinstein. 

Nach  Nasmytii  ist  die  Zahtipulpe  vorzüglich  aus  Zellen 
oder  Bläschen  von  verschiedener  Form  und  Ausdehnung  zu- 
sammengesetzt, so  zwar,  dass  die  Zellen  verschiedene  Lagen 
in  dem  Zahnkeime  bilden.  Die  Substanz  der  Zahnpulpe  wird 
von  Gefässen  durcbschuiltea^  die  im  Allgemeinen  eine  verti- 
kale Kichtung  haben,  und  die  nicht  das  netzförmige  Gewebe 
durchziehen.  Der  Inhalt  der  Bläschen  ist  seiner  Natur  nach 
noch  unbekannt,  ln  den  permanenten  Zähnen  sinken  die 
Wände  derselben  in  dein  Grade  zusammen,  dass  die  Pulpe 
fast  gänzlich  liinscbwindct.  Während  diese  Bläschen  im  Cen- 
trum des  Zahnkeims  mehr  ohne  Ordnung  beisamnicnlicgen, 
sind  sie  an  der  Oberfläche  regelmässiger  vertheilt,  eine  An- 
ordnung, die  ohne  Zweifel  in  naher  Beziehung  zur  Verwand- 
lung der  Bläschen  in  das  Elfenbein  steht.  Denn  in  den  Höh- 
len der  Bläschen  dieses  sogenannten  netzförmigen  Gewebes 
lagert  sich  die  Materie  des  Elfenbeins  allmählig  so  ab,  dass 
die  verschiedenen  Lagen  von  Aussen  nach  Innen  erhärten.. 
Beim  Beginne  der  Umwandlung  der  netzförmigen  Substanz  des 
Zaiinkeimcs  in  Elfenbein,  tbeiien  sich  die  bezeichneten  Höhlen 
in  kleinere  Parlieen,  die  sich  mit  Granulation  anfüllen.  Die 
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VVSndc  der  ursprfinglichen  Zellen  oder  BiSschcii  haben  eine 
fibröse  Struktur,  und  bilden  nach  Nasmytli  diejenigen  Fibern, 
aus  welchen  später  ein  Tlieil  des  Flfenbeines  bestellt.  Wenn 
man  durch  Säuren  die  Knocheninalerie  des  Elfenbeins  ans- 
zieht, so  bleiben  die  Zellen  des  Netzwerks  unversehrt,  nnd 
die  Substanz  bat  dann  wiederum  dasselbe  Ansehen,  wie  frü- 
her in  der  noch  nicht  verwandelten  Zabnpulpe.  I>er  Verfas- 
ser bemerkt  ferner,  dass  das  Netzwerk  der  EIfcnbeinsubstanz 
in  den  verschiedenen  Abtheilungen  des  Thierreiclis  ein  ver- 
schiedenes Ansehen  darbiele.  Beim  Menschen  bildet  jedes 
Bläschen  ein  Oval,  dessen  verlängerte  Enden  mit  deren  be- 
nachbarten Zellen  koinmuniziren.  Bei  einigen  Alfen,  wie  z.  B. 
beim  Orangoutang,  sind  sie  von  rhomboidaler  Form.  Daher 
dürften  die  Zähne  auch  in  dieser  Beziehung  zur  Grundlage 
einer  zoologischen  Klassifikation  dienen.  (Encyclugraph.Tom.  IX, 
p.  265.) 

><  Dem  Referenten  ist  das,  was  Nasmytb  unter  netzförmi- 
ger Substanz  des  Elfenbeins  versteht,  nicht  klar  geworden. 
Doch  geht  aus  der  obigen  Mitlhcilung  hervor,  dass  nach  dem 
Verfasser  der  ganze  Zahnkeim  in  das  Elfenbein  sieb  umwan- 
delc  und  ossifizire,  und  dass  diesem  entsprechend  kein  Unter- 
schied wesentlicher  Art  in  der  Substanz  des  Zabnkeimes  vor- 
handen sei.  Diese  Auffassung  der  allmähligen  und  schicht- 
weise erfolgenden  Verwandlung  des  Zahnkeimes  in  seiner  gan- 
zen Masse  in  das  Elfenbein  widerspricht  derjenigen,  welche 
oben  von  Retzius  angegeben,  und  die  bisher  als  die  ältere 
und  herrschende  auzusehen  war.  Es  ist  natürlich,  dass  die 
ältere  Ansicht  von  der  Bildung  des  Zahnes  durch  Vermitte- 
lung einer  sogenannten  Matrix  heutzutage,  nach  der  Enldek- 
kung  der  elementaren  Zeile,  nicht  mehr  so  aufzufassen  sei, 
wie  cs  die  Engländer  und  Franzosen  gemeinhin  thun,  dass  der 
gcfässreiche  Tlieil  des  Zahnkeimes  eine  formlose  Bildungsmasse 
allmühlig  ausschwitze,  die  dann  zum  Elfenbein  ossißzire.  Ein 
Wachsthum  dnreh  Juxtappositio  heisst  hier  vielmehr  die  fort- 
dauernde Bildung  und  das  Wachsthum  eines  Gebildes  aus  ei- 
ner Zellenmasse,  die  von  einem  gefässreichen  Theilc,  von  der 
sogenannten  Matrix  ernährt  und  zu  ihrer  Funktion  befähigt 
wird.  Dieses  ist  aber  in  der  That  die  Art  und  Weise  der 
Bildung  und  des  Wachsthnmes  der  Elfenbeinsubstanz.  Refe- 
rent unterscheidet  an  dem  Zäbnkeim,  ganz  so  wie  an‘d.cm 
Keime  des  Haares  oder  des  Nagels,  eine  gefäss-  und  nerven- 
haltige  Partie,  die  eigentliche  sogenannte  Matrix,  und  eine  ge- 
. fässlose  Zelleuschicht,  welche  die  erstere  von  anssen  umkleidet. 
Das  Gewebe  des  gefässreichen  Theilcs  besieht,  wie  sich  Refe- 
rent an  Schweine- Fötus  überzeugte,  aus-  einer  gallertartigen 
Grundmassc  von  der  Natur  der  gallertartigen  Substanz  des 
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Nabelstrangcs  und  mancher  Eiliäute,  in  welcher  Zellen,  die 
nach  zwei  und  mehreren  Richtungen,  wie  die  Pignienlzellcn, 
in  FaRern  auslaarcn,  von  einer  gallcrlarligen  lulcrcellular- Sub- 
stanz ohne  alle  Schichtung  getrennt  liegen,  ln  dieser  Grund- 
inasse  verbreiten  sich  die  Nerven  und  zahlreichen  Gefässe. 
Die  auf  der  Oberllächc  dieses  gefässreichen  Theiles  gelagerte 
Schicht  clcnientarcr  Zellen  verwandelt  sich  nach  Aussen  hin 
allraählig  in  Fasern,  die  io  der  Nähe  des  schon  erhärtetcu 
Eircnbeincs  durchaus  die  BeschafTcnhcit  der  Zahnröhrchen  des- 
selben olTcnbarcn,  aber  noch  weich  sind.  Diese  .Zellen  sind 
also  gänzlich  verschieden  von  den  Zellen  der  (irundmasse  des 
gerässreichen  Theiles  des  Zabnkeimes,  scheiden  sich  durch  eine  ^ 
sichtbare  Grenze  von  ihnen,  und  von  einer  Verw’andclung  der 
letzteren  in  die  ersteren  und  dann  in  die  Elfrnbeinsubstanz 
ist  nicht  die  geringste  Spur  vorhanden,  kann  auch  gar  nicht 
die  Rede  sein,  Wohl  aber  ist  cs  begreiflich,  wie  man  zu  ei- 
ner sulchen  Annahme  leicht  gelangen  kann,  da  mit  der  Ver- 
grösseriing  des  Zahnes  und  seiner  Bildung  ans  der  oberfläch- 
lichen Zcllcnschicht  auf  der  IMatrix  gleichzeitig  bei  denjenigen 
Zähnen,  die  nicht  fortwachsen,  die  Matrix  selbst  an  Umfang 
und  Bedeutung  abnimmt. 

Duvernoy  ist  bei  seinen  Untersuchungen  über  die  Struk- 
tur und  Fntwickcluiig  des  Zähne  der  Säugcthicre  wesentlich 
zu  denselben  Resultaten  gelangt,  welche  durch  Retzius  und 
durch  die  deutschen  Forscher  initget heilt  und  bekannt  gewor- 
den sind.  (Encyclograph.  med.  Vol.  XI.  p.  363.  und  592.; 
Vol.  XII.  p.  538.)  Die  Zahne  der  Spitzmäuse,  aber  auch  die 
anderer  Nager,  ferner  mehrerer  Insektivoren,  des  Maulwurfs, 
des  Schweines  etc  dienten  zum  Objekt  seiner  Beobachtungen. 
Die  Backzähne  der  Spitzmäuse  sind  dadurch  ausgezeichnet,  dass 
sie  alle  auf  einer  Seite,  wie  beim  Elcptiantcn  etc.,  durch  eine 
gemeinschaftliche  Zahnkapsel  eingeschlosscn  sind.  Hinsichtlich 
der  Entwickelung  und  Ausbildung  der  Zähne  schlicsst  sich 
Duvernoy  an  Retzius  und  an  die  ältere  deutsche  Ansicht, 
und  erklärt  sich  gegen  die  Annahme  von  Owen  und  Nasmylh. 


Handbiiciier: 

L.  Mandl,  Anatomie  microscopiqne.  Paris  1841  und  42.  Fol. 

Noch  nicht  vollendet.  Mit  Abbildungen. 

M.  Dujardin,  Nouveau  maniiel  complet  dft  l’observaleur  au 

microscope.  Mit  Abbildungen.  Paris  1842. 
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Die Sclilnsslieferangen  von  Apassiz  rccberclies  sup  le*  poi»- 
fons  foosiles  cnihallen  mehrere  wichligc  oüleologische  Monogra- 
phien über  den  Bau  des  FisciücliQdels  und  Untersuchungen  über 
die  Bedeutung  der  einzelnen  Sch.ädelknochen.  Dahin  gehören 
die  Abhandlung  über  den  Hrclil  T.  V.  p.  2.,  auch  besonders 
erschienen  als  Notice  sur  les  poissons  fossiles  et  l’osicologie  du 
genre  Brocliet  (Ksox)  Neuchatel  1842,  die  Abhandlung  über 
die  lebenden  Sauroideh,  Lepisosteus  und  Pulyplerus,  poiss.  foss. 
T.  II.  p.  2,  besonders  erschienen  als  Notice  sur  les  caractercs 
zoologiqnes  et  anatomiques  des  Sauroidcs  vivans  et  fossiles. 
Neuchatel  184,1,  weicher  allgemeine  Bemerkungen  über  die 
Schädelknochcn  angesclilossen  sind,  uud  die  allgemeinen  osteolo- 
gischen  Unlersuehiingcn  über  die  Fische  poiss.  foss.  T.  I.  p.  91. 
Müssen  sich  alle,  welche  mit  gerechter  Anerkennung  den  grossen 
Arbeiten  Agassiz  über  die  fossilen  Fische  gefolgt  sind,  der  Vol- 
lendung dieser  vielj,^brigen  Untersuchungen  erfreuen,  so  tragen 
diese  osteologischcn  Millheilungen  nicht  wenig  dazu  bei,  den 
Werth  der  letzteren  Ijieferungrn  zu  erhöhen. 

Von  hesonderer  Wichtigkeit  erscheint  uns  die  vorliegende 
osleologische  Zergliederung  des  SchSdels  von  Lepisosteus;  wir 
haben  eie  bei  der  eigenen  Analyse  unseres  SchSdelprSparates 
benutzt  und  können  versichern,  dass  wir  alle  Theile  des  ver- 
wickelten und  vielfach  abweichendeu  Baues  ganz  so  wieder- 
gefunden haken,  wie  sie  von  Agassiz  beschrieben  und  treff- 
lich abgebildet  worden  sind.  Wir  müssen  den  Leser  auf  diese 
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Arbeit  selbst  verweisen  und  lieben  nur  einige  der  merkwürdig- 
sten Cigenlhnuiliclikeitrn  des  liepisosleus  SchSdels  hervor.  Da- 
hin gehört  die  Dupliciläl  des  \’omers,  welche  hei  den  Fischen 
ideht  weiter  vorkomnil  und  an  der  wir  selbst  lange  r.wcifelleij, 
bis  wir  uns  davon  ühcr/.cugtcn , die  Fusion  d»r  Intermaxillar- 
knochen mit  den  Nasenbeinen  (oder  dem  Ellmioideiim,  welches 
dann  aber  doppelt  wäre),  das  Zerfallen  dc.s  Oberkiefers  in  eine 
lange  lleihc  zalmtragendcr  Knochen,  welches  liesser  als  olle 
anderen  Heispielc  besveisl,  wie  ein  Knochen  in  nirlircrc  und 
selbst  viele  .Stücke  zerfallen  kann,  und  da».»  das  Ihlncip  der 
Zcrslückelung  eines  clidächcn  Knochens  neben  dem  Princip  der 
Inlcrcalation  oder  Interpolation  der  Schaltknoclien  in  der  Os- 
teologie als  fruchlhar  anzuerkennen  ist.  Der  Unterkiefer  des 
Ecpisosleus  zeiclinel  .»ich.  wie  CJeoffroy  zuerst  bemerkt,  durch 
die  grosse  .Anzahl  der  Slückc  ((j)  aus,  aus  denen  er  zusam- 
metigeselzl  i.st,  und  ist  immer  schon  lidV  gleichen  Zusammen- 
setzung bei  den  heschupplrn  .\m|(hihien  verglichen  worden. 
VMr  haben  iniless  diese  Zusauiincnselzting  (die  sich  hei  Poly- 
plcrus  nir.lil  wicderfindcl ),  hei  einem  Fisch  einer  ganz  anderen 
Familie,  bei  Osleoglossuni  ebenso  coinpliciit  gclundcii.  Die 
meine.»  NN'issens  von  B 1 a i n v i 1 1 n zuerst  gemachte  Beobachtung, 
da*s  die  W'iihel  des  Lepisosleus  durch  wahre  (iclenke  der 
NN  irbelkörper , l*faimcn  und  Gelenkköpfe  vci  bundcn  sind, 
wird  be.stiitigt.  (,'erade  in  dieser  Umsicht  weicht  wie  in  so 
vielen  andern  Polyptcrus  ab  und  wir  können  die  beiden  leben- 
den .Sanroiden,  Uepi.soslens  nnil  Polypleru.s  in  Minsiclit  dieser 
NN  irbellMldntig  nicht  identiliciren  und  allen  übrigen  Fischen  ent- 
gegensetzen, wie  T.  I.  p.Tg.  101  gescliieht;  denn  die  NNirhel 
de»  l'olypterus  sehe  ich  nicht  durch  Gclcoke  der  NVirhelkür- 
per,  sondern  diircli  doppelte,  hohle  Facetten  derselben  ver- 
bunden. 

Ebenso  willkommen  ist  die  .Analyse  des  Scbädcls  von 
PolypleniÄ  bir.hir,  über  den  die  .Nlillbeilungcn  und  .Abbildungen 
von  G.  St.  liilaire  in  der  Dc'Cription  de  TEgypte  sclir  un- 
vollständig waren.  Dns.s  er  mit  dem  Sebädel  von  Lepisoslciis 
keine  .Acbriliclikcit  der  Zusamincnsctztmg  bat,  ist  augenschein- 
lich. Sie  weichen  aber  auaaer  ihren  Sauroidachuppen  in  vielen 
Thcilen  der  Anatomie  ab. 

In  Hinsicht  der  Besclircihnng  dca  SchSdela  von  Polyplc- 
lua  musa  ich  auf  die  Schrift  und  die  Abbildnngen  verweiaen, 
und  beachränkc  mich  auf  einige  Punkte,  auf  welche  ich  bei 
Untersuchung  des  Schädels  selbst  gealosaen.  In  nnierm  Schä- 
del sind  die  Nasenbeine  Nr.  3.  (welche  Agassi z als  Elhmoi- 
dea  bezcichnel),  durch  Nath  von  dem  Stirnbeine  ganz  getrennt. 
Desgleichen  ist  der  Zwischenkiefer  durch  die  Nalh  der  Miltcl- 
lioie  ganz  in  cineo  rechten  und  linken  geihrilt.  Ich  finde  ein 
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TOD  Agassiz  nicht  crwülinte»,  waliies  unpaares  Ethmoideutn 
an  seiner  gewöhnlichen  Stelle,  cs  tritt  mit  einem  ansehnlichen 
Theil  zwischen  dein  hinteren  Hand  der  Zwischenkiefer  und 
dem  vorderen  Hand  der  Nasenbeine  hervor.  Es  ist  überall 
deutlich  von  den  angrenzenden  Knochen  getrennt.  In  unserm 
Schädel  sind  überhaupt  mehr  Näthe  noch  vorhanden,  welche 
ln  dem  von  Agassiz  untersuchten  bereits  verwachsen  waren, 
in  dem  letztem  fehlten  als  besondere  Knochen  das  sphenoideum 
anterius,  occipitale  sup.,  externa  und  lateralia,  frontalia  anteriora 
und  posteriora,  petrosum,  grosse  Flügel  und  OrbilalHügel.  Ich 
halte  das  als  mastoideum  bczeichncte  Stück  für  den  grossen 
Keilbeinflügel,  aber  die  frontalia  ant.  und  post,  sind  au  unserm 
Schädel  besondere  überall  getrennte  Knochen.  Dies  betrüTl  je- 
doch blos  Altersvcrschiedenheitcn.  Als  ein  Stück,  welches  sich 
nur  an  unpräparirten  Exemplaren  flndet,  bezeichne  ich  noch 
einen  sehr  ansehnlichen  Mundwinkclknorpel,  welcher  die  Ober- 
und Unterlippe  zugleich  feslhält.  Ein  neues  Beispiel  zu  den 
in  der  Neurologie  der  Mj^xinoiden  osteol.  Nachtrag  schon  er- 
wähnten von  Existenz  der  Lippenknorpel  bei  Knochenfischen. 
In  der  Zusammensetzung  des  Schläfenapparats  finde  ich  alle 
Stücke  wieder,  wie  sie  von  Agassiz  angegeben  sind,  stossc 
aber  auf  eioe  wesentliche  Differenz  in  Hinsicht  der  Einlenkung 
des  Unterkiefers.  Das  Stück  n.  26  Fig.  1.  und  8,  welches 
das  oberste  Stück  des  Zungenbeinhorns  ist,  soll  zugleich  Ge- 
lenkstück sein  , woran  der  Unterkiefer  aufgehängt  ist , dage- 
gen dieser  vielmehr  an  dem  Stück  n.  24,  welches  als  trans- 
versum  bezeichnet  ist,  iu  einiger  Entfeinung  vom  Ende  drs 
Unterkiefers  eingelenkt  ist,  und  welches  daher  das  Gelenkende 
des  Schläfenapparates  oder  Quadrat jochbein  ist.  Ich  füge  noch 
einige  Details  aus  meinen  Notizen  über  den  Zungenbein-  und 
Kieinenapparat  bei.  Das  Zungenbeinhoin  hat  drei  Glieder,  der 
Körper  des  Zungenbeins,  welcher  zugleich  die  Kiemenbogen 
aufuimmt,  ist  sehr  gross  und  einfach.  Unter  dem  Zungenbein, 
wo  bei  andern  Fischen  der  unpaarc  Knochen,  Zungenbeinkiel, 
gegen  den  SchultergUrtel  reicht  und  ihm  mittelbar  verbunden 
ist,  liegen  bei  Polypterus  zwei  Knochen,  einer  auf  jeder  Seite, 
sie  sind  zwischen  dem  mittlern  und  untersten  Stuck  des  Zuu- 
genbeinhorns  befestigt,  und  sind  in  der  Abbildung  von  Agas- 
aiz  sehr  gut  erkennbar.  Diese  Kooehen  hängen  durch  Bänder 
mit  einem  dritten  unpaaren  Stück  zusammen,  welches  sie  mit 
dem  Schultergürtel  in  Verbindung  setzt.  Die  vordersten  Kie- 
menbogen bestehen  aus  drei  Stücken,  das  oberste  Stück  ist 
dopelt.  Der  zweite  und  dritte  Bogen  enthalten  nur  zwei  Stücke, 
der  vierte  besteht  nur  aus  einem  einzigen  Stück;  an  diesem 
Stück  sitzt  die  vierte  nur  halbe,  d.  h.  einblätterige  Kieme,  der 
Schlundkiiochen  fehlt  ganz.  Den  Unterkiefer  finde  ich  ganz  so  wie 
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er  von  Agassis  beschrieben  und  abgebildet  ist,  d.  Ii.  ans  vier 
SlOckeii  zusammengesetzf.  Das  ganze  übrige  Skelet  ist  überall 
sehr  vollständig  beschrieben.  AiilTallend  gross  sind  die  an  den 
Querfortsätzen  befestigten  Fleiscbgrällien  (welche  als  Kippen 
bezeichnet  sind),  während  die  eigentlichen  Kippen  darunter 
liegen.  Eine  meines  Wissens  bei  keinem  andern  Fische  vor* 
kommende  Eigenlhümlichkcit  ist,  dass  die  Kauchflosse  IVliltel- 
fu.ssknochen  besitzt. 

Zu  den  frühem  von  mir  gelieferten  Mittheilungen  über  die 
Anatomie  der  Wrichgebilde  des  Folypterus  bichir  (Schwimm- 
blase, Blutgefässe ) füge  ich  hier  nocti  einiges  andere  nicht  be- 
kannte hinzu.  Die  Nase  ist  bei  diesem  Fische  zusammenge- 
setzter als  bei  irgend  einem  andern.  In  der  grossen  oben  von 
den  wahren  Nasenbeinen  gedeekten  Höhle  liegt  ein  Labyrinth  von 
häutigen  Nasengängen,  welche  parallel  um  eine  Achse  sieben, 
also  einen  prismatisch  au<gezogciien  Stern  bilden  Jeder  dieser 
Kanäle  enthält  in  seinem  Innern  die  kiemenarlige  Fallenbildung, 
die  man  bei  andern  Fischen  nur  einmal  antrillL  Die  vordere 
NasenölTiiung  ist  bekanntlich  in  eine  Köhre  ausgezogen,  die  hin- 
tere ist  eine  kleine  Spalte  in  häutiger  Decke  vor  dem  Auge. 
Das  Gehirn  ist  mit  Ausnahme  der  Lobi  olfactorii  sehr  klein  und  be- 
steht in  seinem  hintern  Theil  aus  einem  sehr  langen  verlängerten 
Marke  mit  dem  langen  Sinus  rbomb.,  aus  dem  kleinen  Gehirn,  den 
verhällnissniässig  kleinen  Lobi  o[)lici  und  den  schon  grösseren  Lobi 
hemisphaerici,  welche  durch  zwei  Stiele  in  die  Lobi  olfactorii 
übergehen.  Diese  sind  so  gross,  als  das  ganze  übrige  Gehirn, 
sehr  hoch,  aber  zusammengedrückt  und  schmal,  aus  ihrem  vor- 
dem Theil  gehen  die  ungewöhnlich  dicken  Gcruchsnerven  ab, 
welche  zu  dem  Slernprisma  des  Labyrinths  treten.  Der  Schä- 
del besteht  unter  der  Bedeckung  von  Knochen  noch  aus  sehr 
starker  Knorpelmasse,  welche  auch  an  den  Seilen  der  Scliädel- 
böhle  das  Gehörorgan  zum  Theil  einschliesst , so  dass  dasselbe 
etwas  mehr  als  bei  andern  Fischen  bedeckt  wird. 

Bei  vielen  der  fossilen  Ganoiden,  Flatysomus,  Caturus,  Ma- 
crosemius,  scheinen  die  Wirbclkörper  nicht,  nur  die  Fortsätze 
verknöchett  gewesen  zu  sein,  da  sic  sich  nicht  erhalten  haben. 
Die  Abbildungen  von  Agassiz  liefern  aber  doch  augenfällige 
Ausnahmen  bei  vielen  andern,  wie  von  Lepidotus,  Megalurus, 
Pygonterus,  Eugnathus,  Leptolepis,  Thrissops,  Dcrcetis. 

l)ieGanoiden  Agassiz  sind  mit  allen  von  ihm  entdeckten  For- 
men eine  sehr  glücklich  aufgefasste  Ablheilung  der  Fische,  wenn 
man  dahin  alle  fossilen  Fische  zählt,  welche  im  Bau  der  Schup 
pen  mit  Lepisosteus  und  Folyptcrus  Übereinkommen,  und  die 
Gymnodonten  , Scicrodermen  , Lophobranebier  , Siluroiden  und 
Slurionen,  die  uns  nicht  dahin  zu  gehören  scheinen,  abzieht. 
Ich  glaube  nicht  dass  die  Lepiduiden  und  Sauroiden  als  un- 

Müller's  Archir.  1H44-  Q 


ccxin 


terschiedene  Familien  in  dieaer  Abtheilnng  aas  einander  so  halten 
nnd  nnler  sich  so  verschieden  sind,  als  von  den  Pycnodootea. 
Aber  gewiss  gab  es  unter  den  Fischen  dieser  grossen  Abtheilang 
(Ganoidrn)  verschiedene  Familien,  deren  voIlslSndigere  ana- 
tomische Feststellung  der  Wissenschaft  für  immer  verloren  ist, 
dafür  bürgt  schon  die  durchgängige  anatomische  Verschieden- 
heil  der  zwei  noch  lebenden  Lepisosleus  und  Polyplerus,  wel- 
che Agassiz  wohl  berechtigt  haben  würde,  sie  in  verschiedene 
Familien  zu  bringen,  wie  er  selbst  geneigt  war.  - 

Ich  habe  kürzlich  eine  sehr  wichtige  anatomische  Eigen- 
Ibürolichkeit  dieser  Fische  bei  Polypterus  gefunden.  Diesen 
Thier  weicht  durch  die  Klappenreihen  der  Aorta  ganz  von  al- 
len übrigen  Knochenfischen  ab.  Es  hat  3 Reihen  Klappen,  wo- 
rin 8 — 10  Klappen,  ausserdem  noch  einige  kleinere  dazwischen, 
so  dass  es  gegen  30  Klappen  der  Aorta  bat.  Die  drei  ober- 
sten sind  die  vollständigsten,  alle  übrigen  sind  wie  auch  bei  den 
Plagiostomen  und  Stören  mehr  warzenartig.  Alle  bekannten 
Knochenfische  haben  nur  2 Klappen  am  Ursprünge  der  Aorta, 
so  auch  die  Gyronodonten , Sclerodermen , Lophobranchier, 
welche  Agassiz  unter  seine  Ganoiden  versetzt  hat. 

Die  Osteologie  des  Hcchlkopfes,  Ober  welche  wir  bereits 
schätzbare  .Arbeiten  von  Arendt,  de  cranii  Esocis  lucii  slruc- 
tnra  Regiom.  1822  und  v.  Bacr  (von  letzterem  Ober  die  ver- 
borgenen inneren  knorpeligen  Tlicilc  des  Schädels),  besitzen, 
ist  mit  gleicher  Sorgfalt  abgcliandclt.  Sehr  eigeolhümlich  er- 
scheint das  Zerfallen  des  Ellimoidcum  in  zwei  paarige  Stücke, 
wenn  diese  Stücke  nicht  clwa  ISascnbcinc  sind,  so  dass  dann 
die  sogenannten  Nasenbeine  des  Hechtes  nur  als  Ossification 
am  den  Schleimkanal,  den  sic  cnihallcn,  anzusehen.  Wir  ma- 
chen darauf  aufmerksam,  dass  jcdcufalU  noch  ciu  knorpeliges, 
unpaares  Ethmoideum  beim  Hecht  vorhanden  ist,  auf  welchem 
die  paarigen  Eihmoidea  liegen,  wie  die  Schädelknochen  des 
Hechtes  auf  seinem  ionern  Schiidelknorpel.  Bei  dem  Gaumen- 
apparat hat  vielleicht  eine  Verwechselung  der  Buchstaben  statt- 

Seiuodcn,  denn  n.  24,  wos  Iransvcrsuni  bezeichnet  wird,  ist 
och  ofienbar  plcryguidoum,  und  umgekehrt  bei  n.  23.  Sehr 
zweckmässig  hat  der  Verfasser  bei  der  Beschreibung  der  Sce- 
lele  die  Cuvier’scben  Namen  der  Knochen  zu  Grund  gelegt, 
auch  wo  er  io  der  Deutung  abweicht. 

Der  allgemeine  Theil  der  Untersuchungen  findet  sich  an  drei 
verschiedenen  Stellen  beim  Ilechtkopf,  beim  Kopf  der  Sauroidetf 
nnd  in  der  Abhandlung  über  das  Fischskelet  Oberhaupt.  Die  Ansich- 
ten, welche  beim  Ile^lkopf  entwickelt  werden,  sind  ältere  vom 
J.  1842,  die  späteren  weichen  beträchtlich  ab.  Der  Verf.  ver- 
wirft mit  Recht  die  Idee,  dass  die  Knochen  der  Schädeldecke, 
auf  dem  Innern  knorpeligen  Theil  des  Schädels  mancher  Fische, 
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llaalknoclien  «eien.  Da«  Masloideum  Cuv.  wird  mit  Spix  als 
Temporale,  Schläfenschuppc  erklärt.  Der  Verf.  (;Iaubt,  dass  die 
Knochen  des  Schläfenapparales  nicht  im  Ernst  mit  den  Knochen 
der  übrigen  Thiere  vollständig  parallelisirt  werden  können,  was 
zum  |Theil  gewiss  richtig  ist.  Das  Praeoperculuni  sei  Caisse 
und  hinterer  Hand  des  Temporale,  das  Temporale  Cuv.  sei  der 
obere  Stiel  des  Quadratbeincs,  das  Tympaniciim  von  Cuvier 
wird  (wie  von  Ilallniann)  als  Ablösung  vom  Pterygoideum 
aurgefasst.  Es  ist  jedenfalls  richtig,  diesem  Knochen  keine  tie* 
fere  Bedeutung  beizulegcn , da  er  unbeständig  und  mit  dem 
Sympleclicum  bei  den  Siluroideii  fehlt.  Das  Symplecti* 
cum  hält  der  Verfasser  für  innere  Apophyse  des  Quadrat- 
beins. Das  den  Unterkiefer  tragende  Jugale  Cuv.  wird  zwar 
mit  Hecht  als  verschieden  vom  Jochbein  erkannt , aber  all 
Quadratbein  jaiifgcfasst.  Da  der  Verfasser  das  Praeoperen- 
lum  für  die  Pauke  der  Säugethiere , das  Jugale  Cuv.  aber 
für  das  Quadratbein  der  Vögel  und  Heptilien  nimmt,  an  sollte 
man  glauben,  dass  er  Trommel  und  Quadratbein  für  verschie- 
den ansehe,  über  deren  Idcntiläl  man  jedoch  allgemein  einver- 
standen ist.  Ich  halle  es  durch  die  über  diesen  Cegcnstand 
geführten  mehrseitigen  Untersuchungen  (s.  den  Jahresbericht 
Archiv  1835  50  — .52.  1838  pag.  CXXXP  seq.),  auf  wel- 
che der  Verf.  übrigens  nicht  cingegangeii,  für  ausgemacht,  dass 
das  Jugale  Cuv.  der  Fische,  da«  Quadraljochbein  der  Vögel 
und  Amphibien,  oder  Gelcnkjocliforlsalz  des  Schläfenbeins  der 
Säugethiere  ist;  gerade  dieser  Punkt  scheint  mir  wegen  seiner 
Sicherheit  ein  terminus  a quo  in  der  ganzen  Deutung  des  Fisch- 
kopfs  zu  sein.  Dugbs  hat  die  Identität  dieses  Knochens  be- 
reits vor  mir  sehr  gut  bei  Vögeln,  Amphibien,  Fisclien  erkannt 
aber  ihn  auf  der  andern  Seite  wieder  ebenso  verkannt,  indem 
er  ihn  als  mallcal,  dem  Uaminer  der  Säugethiere  vergleicht. 
Ich  nannte  ihn  jugale  spurium  und  verglich  ihn  der  Gelenk- 
jochbein-Apophyse  des  Schläfenbeins  der  Säugethiere.  Hall- 
mann  nennt  ihn  Quadratjochbein,  ein  Name  der  von  Nitzsch 
bei  den  Vögeln  auf  diesen  Knochen  angewandt  ist.  Dieser  Kno- 
chen liegt  beim  Frosch  noch  ganz  so  wie  bei  den  meisten  be- 
schuppten Amphibien,  indem  er  an  das  Gelenkende  des  Qua- 
'>  dratbeins  stögsl,  schon  fängt  er  an  das  Gelenk  mit  dem  Qua- 
dralbein  zu  Iheilen,  derselbe  noch  jochbildende  Knochen  hat 
bei  Bufo  niarinus,  typhonius,  viridis  schon  ganz  das  Quadrat- 
bein vom  Gelenk  verdrängt  und  trägt  hier  wie  bei  den  übrigen 
Nackten  den  Unterkiefer  allein,  während  er  bei  den  übrigen  Nack- 
ten den  jochbildenden  Fortsatz  ganz  verloren  hat  *).  Dass  das  Prae- 


*)  Ich  halte  für  das  Analogon  des  Quadratjnchbelns  bei  den  Ei- 
dechsen einen  wenig  beaehlcten  Knochen,  der  ein  Stück  iin  Zygoma 
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opercolam  ijmpanicam  ist  ( nicht  annulas  lympanicos,  sondero 
Trommelbein  der  SSagelhiere)  scheint  uns  wie  dem  Verf.  sehr 
wahrscheinlich.  Meckel  halle  schon  gezeigt,  dass  es  nicht 
zum  Kiemendeckel  gehöre.  Dieser  Ansicht  ist  auch  Rathke. 

Die  drei  Kieiiiendcckelstöcke  seien  Wiederholungen  der  Kie* 
menhaulstrahleii  und  llaulknochen.  Hiergegen  ist  nichts  za 
sagen  und  die  Analogie  mit  den  Kiemenhaulslrahlen  wird  in  den 
Chimaeren  augenscheinlich.  Es  sind,  wie  Rathke  gezeigt, 
particuläre,  den  Knochenfischen,  Stören,  Chimären  eigene  Er- 
scheinungen des  Kiemendcckapparales,  wovon  wir  sehr  abwei- 
chende Variationen  bei  den  Plagiustomen  und  Pelromyzon  ohne 
eigentliclien  Kicmendeckel  finden  Bei  den  Knochenfischen  gren- 
zen sie  an  die  llaul;  es  ist  aber  zu  bemerken,  dass  sie  bei  den 
Plagioslomen  und  Pelromyzon  schon  in  der  Kleiscbscbicht  fie- 
gen.  In  llitisicht  der  Gesiclitsknochcn  und  insbesondere  des 
• Vomer,  Ellimoideuin.  der  Nasenbeine  u.  a,  tritt  Agassiz  hier 
noch  der  Deutung  Cu  vier ’s  bei. 

orliilale  Inmiorale  dieser  Tliierc  isl.  Er  liegt  bei  vielen  Eidechsen 
( iiirlit  bei  allen ) hinter  dem  orbitale  posterius  und  verbindet  dieses 
Sliiek  mit  dem  folgenden  oder  temporale  Cuv.  Dieser  Knochen  ist 
von  Cuvicr  bereits  als  zweites  orbitale  posterius  bei  einigen  Scinleo 
wahrgenommen,  in  den  Abbildungen  Cuvier's  fehlt  er.  dagegen  habe 
ich  ihn  in  meinen  iieitnägen  zur  Apalomie  der  Amphibien  in  Tiede- 
inatin's  Zeitscbrilt  f.  Physiologie  IV.  bei  Seps. , Anguis,  Pseudopus, 
sowohl  abgebildet  als  beschrieben,  ohne  damals  auf  die  Deutung  cin- 
zugehen.  Ich  finde  ihn  ausserdem  bei  Ctenodon,  Tejus,  Iguana  und 
man^  kann  selbst  bei  den  Afoniluren  die  Spur  der  Trennuogsnath  vom 
Orbitale^  post.^  sehen.  Wenn  man  dies  Stück  für  das  Analogon  des 
Quadrat joebbeins  ansielit,  so  weicht  man  der  Ansicht  aus,  dass  das 
Temporale  Cuv.  der  Eidechsen  Quadraljochbein  sein  könne,  welches 
über  das  ganze  obere  Ende  des  Quadratbeins  weggeht,  da  doch  das 
Quadratjochbein  der  übrigen  Amphibien  entweder  nur  anf  den  vor- 
dem Band,  oder  selbst  auf  das  untere  Ende  des  Quadralbeins  slösst 
und  dessen  unteres  Gelenk  ersolzt,  letzteres  bei  den  nackten  Amphi- 
bien und  Fischen.  Wenn  unsere  Deutung  bei  den  Eidechsen  richtig 
sein  sollte,  so  würde  das  Quadraljochbein  seine  conslanle  Beziehung  zum 
Quadratbein  verlieren  und  wäre  es  hier  vielmehr  Schläfenjoch- 
b ein,  ein  Name,  der  aber  jedenfalls  für  alle  Eventualitäten  passend 
ist.  Die  Beziehung  des  Quadratjochbeins  zur  Schläfenschuppe  ist  auch 
in  andern  Fällen  vorhanden.  Es  stüsst  hinten  entweder  an  Quadrat-  ' 
bein  und  Schnppe  zugleich  (Schildkröten),  oder  an  das  Quadratbein 
•Hein  (Crocodile),  oder  an  die  Schuppe  allein  (Eidechsen);  vom 
slöasl  es  entweder  an  das  Jochbein  und  frontale  post,  zugleich  (Land- 
schildkröten), oder  an  das  Jochbein  allein  (Trionyz,  Podoenemis) 
oder  an  das  front,  post,  allein  ( Emys  und  Eidechsen  ).  Wenn 
Ansicht  folgt,  so  ist  die  Cuvier’schc  Bezeichnung  fÖr 
die  Stücke,  welche  das  (^uadratbein  der  Eidechsen  tragen,  beizobe- 
halten, d.  h,  das  äussere  ist  temporale,  das  innere  msstoidenm  und 
letzteres  analog  dein  occipitale  externnm  oder  Ballmann  a msstoideura 
der  Schildkröten. 
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Agassiz  spSlere  Dcalangen  vom  Jahre  1843  weichen  in 
einigen  Punkten  von  den  heim  Ilechlkopf  entwickelten  und  be- 
aondera  denjenigen  von  Cuvier  »ehr  ab.  Einzelnes  scheint  ge- 
wagt, daher  wir  der  Deutung  des  Ilechtkopfes  mehr  üeifaü 
schenken  als  der  späteren.  Auf  diesem  bewegliclien  Felde  ord- 
nen sich  die  Thatsacben  dem  Geiste  leicht  von  Zeit  za  Zeit  in 
anderer  Weise;  aber  eben  darum  sind  auch  diejenigen  Ansichten 
am  zuverlässigsten,  die  man  bei  tangjäbrigen  Studien  bewährt  ge- 
Ainden  und  zu  denen  man  immer  wieder  gezwungen  wird  zu- 
rückzukehren.  Das  Uichtige  ist  hier  übrigens  so  schwer  zu 
finden,  dass  wir  die  abweichendsten  Ansichten  zu  vernehmen 
gewohnt  sind,  und  auch  die  das  Wahre  oft  tretTenden  Ansich- 
ten von  Cuvier  verirren  sich  zuweilen  augenscheinlich,  so 
seine  Deutung  der  zwei  unbeständigen  Knochen  im  Schläfen- 
gerüst  der  Fische,  seines  sogenannten  tympanicum  und  sym- 
plecticum,  so  seine  wunderliche,  abenteuerliche  Ansicht,  dass 
der  llauptknochen  des  Scbultcrgcrüstes  der  F'ische  liumerus 
sei,  die  sogar,  obgleich  unfähig  der  Nachahmung,  in  die  Fisch- 
beschreibungen  Cuvier's  und  Valeii  ci  cn  ncs  übergegangen 
ist,  seine  IMissgriflc  in  Hinsicht  der  Kiefer-  und  l.ip|icnknorpel 
der  Plagiostomen,  in  Hinsicht  des  Qnadraijoclibeins  der  Fische. 
Aber  das  mchrste  ist  sehr  gut  begründet.  Ich  werde  es  ver- 
suchen, einige  seiner  Deutungen,  so  weit  ich  sie  riditig  finde, 
und  so  weit  cs  hier  in  lletracht  kommt,  zu  verlheidigen. 
Agassiz  fasste  zuletzt  das  os  ethmoideum  Cuv.  als  Nasale  auf, 
während  er  die  Nasalia  als  NascnnOgclknochen  oder  Kuorpcl 
deutete.  Dagegen  wird  das  vordere  Keilbein  als  etbinoide  cra- 
nien  bezeichnet.  Es  wird  dabei  beincikt,  dass  das  wahre  os  etlinioi- 
dcum  nie  an  der  Oberfläche  des  Schädels  äusscriieh  erscheine, 
dies  ereignet  sich  jedoch  gerade  in  mehreren  Fällen.  Denn  aller- 
dings erscheint  das  wahre  os  ethmoideum  bei  Straussen  und 
Casuaren  ganz  mächtig  an  der  äusseren  Obcrtlüchc  des  .Schä- 
dels, und  auch  bei  den  Keptilieii  kommen  Itei.spiele  vor, 
wie  bei  den  Coecilieii.  Dann  aber  erscheinen  gerade  bei 
Polypterus  die  seilen  vorkommenden  Nasenflugclknoclien  ne- 
ben wahren  Nasenbeinen  und  neben  dem  Ethmoideum  Cuv, 
Die  Nasenbeine  Cuvier’s  gehen  überdies  bei  gar  manchen  Fi- 
schen so  anselinlicti  und  gross  in  ein  festes  (iefüge  des  Ge-  • 
siebtes  ein,  da.ss  sic  auch  in  dieser  Hinsicht  nicht  als  Naseu- 
flügelknocben  aufgefasst  werden  können.  So  beim  Schwert- 
fisch, Hornhecht.  Sudis',  Polypterus  u.  a.  Hei  Polypterus  ver- 
halten sie  sich  zur  Nasenhöhle  nicht  anders  wie  bei  den  Säu- 
gethieren. 

Die  Infraorbitalknochen  werden  wie  von  Meckel  für  das 
Jochbein  erklärt;  bei  den  Papageien,  die  einen  vom  Thränen- 
bein  gebildeten  vollständigen  Infraurbitalbogen  besitzen,  sieht 
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al|]^^^ttM'Iafraorbilalbof;en  und  Jochbogen  zugleich  vorhanden 
^ ' aöfe  können,  und  nicht  noihwendig  identisch  sind.  Dagegen 
acbeinen  das  Thräucnbein  der  Säugelhiere,  Vögel,  Reptilien,  die 
^bitalia  anicriora  und  postcriora  der  Amphibien  und  Fische, 
^ das  orbitale  sup.  der  Python  und  einiger  Eidechsen,  die  orbitalia 
> tof.  der  Fische  Glieder  eines  Ringes  zu  sein,  der  nie  vollstün- 
■'  dig  angetrolTen  wird,  und  wovon  ein  Tbcil  zuweilen  durch  die 
Eniebung  des  Jochbeins  von  unten  ersetzt  wird. 

Die  Bedeckung  der  SchlSfenniuskcl  kann  auf  doppelte 
Weise  gaschehen.  Bei  der  eiiieu  Art  concurriren  Jochbein  und 
Quadratjochbein,  wenn  letzteres  den  jochbildenden  Fortsatz  ent- 
,•  wickelt,  wie  bei  Amphibien,  die  einen  Jochbogen  haben.  Weon 
^ bei  den  Fischen  die  Schläfe  bedeckt  wird,  so  geschieht  es  ent* 
^ weder  dnrcli  die  Ausbreitung  der  Orbitalia  inf.  bis  zum  Vor- 
deckcl,  wie  bei  den  Calaphractcn,  bei  Sudis,  oder  auch  durch 
: Ausbreitung  des  V'oidcckels  nach  vorn  den  Orbitalia  inferiora 
entgegen,  wie  beim  Polyptcrus. 

Wenn  wir  im  Vorhergehenden  abweichen,  so  fehlt  es  auch 
Dicht  an  Bemerkungen,  denen  wir  vollkommen  beistimmen. 
Mit  Recht  erklärt  der  Verf.  das  Trorarocibein  und  den  Annulus 


der  Säugelhiere  für  nicht  identisch,  da  sie  nach  Hagenbach 
zuweilen  getrennt  sind,  einige  Vögel  nachPlatner  ausser  dem 
Quadratbeiu  eine  Andeutung  von  Annulus  tympanicus"  haben 
und  letzterer  auch  ausser  dem  Qiiadratbein  knorpciicli  bei  Frö- 
schen wiederersclieinf. 

Der  knorpelige  Cylinder  an  der  innern  Seile  des  Unter- 
kiefers und  das  Sympleclicum  werden  wie  von  tl  all  mann,  als 
znsammcnliängende  Bildungen  identificirt  und  als  Analoga  des 
Meckcl’schcn  foelalen  IJammerfnrtsatzes  der  Säugelhiere  an- 
gesehen, so  wie  Duges  knorpeliges  lyinpano-malleal  der  Frösche. 
Es  wird  bemerkt',  dass  der  Unlerkiefciknorpel  der  Fische  frü- 
her ubersehen ‘worden,  er  ist  aber  doch  schon  öflcr  besprocheu 
und  Meckel  selb.st  bat  ihn  zuerst  schon  bei  Gelegenheit  seiner 
Beobachtung  am  Säugclbier-  und  Menschenfölus  als  damit  iden- 
tisch 'erwähnt.  Es  heisst,  menschl.  Anal.  IV.  47,  „dieser 
Knorpel  ist  insofern  merkwürdig,  als  sieb  bei  den  Fischen, 
Amphibien  und  Vögeln  ein  völlig  ähnlicher,  vom  hiulern  Un- 
|erkicferslück  iii  das  vordere  dringender,  findet.  Er  sitzt  hier 
auf  einem  kleinen  au  der  inncru  Fläche  des  hintern  Uiilerkic- 
-ferslücks  heCudlichcn  Knochen , und  man  darf  daher  wohl 
diesen  nicht  ohne  Grund  für  ein  Rudiment  des  Hammers 
halten.“ 

Was  die  übrigen  Thcile  des  Schläfengerüsles  belrilTI, 
so  wird  das  Masluideum  Cuv.  als  Schläfenschuppe,  das  Tem- 
porale Cuv.  der  Fische  als  Masloidcum , das  Tympanicuni 
Cuv.,  welches  in  der  früheren  Abhaudluug  (wohl  richtiger) 
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eliminirt  wurde,  als  Paukenknocben,  Caisse,  das  Praeopercu- 
luiD  (iu  der  früheren  Abhandlung,  Paukenknocben)  mit  Vogt 
als  Processus  sliloidcus  der  Säugclhiere  angesehen.  Die  letztere 
Vergleichung  mit  dem  das  Zungenbein  tragenden  Tiieil  des  8dilS- 
fenbeins  hat  wohl  das  Hecht  einer  scharfsinnigen  Parallelisirung, 
bei  dem  Versuch  der  motivirten  Durchführung  slüsst  man  aber 
auf  unüberwindliche  Scliwierigkeitcn,  da  der  Processus  stiloi- 
deus  des  Menschen  nichts  anderes  ist,  als  der  aiigcwacbsene 
oberste  Theil  des  frühem  grossen  vordem  Zungenbeinhornes, 
daher  auch  schon  den  SSugethieren,  die  diese  Hörner  gegliedert 
behalten,  fehlt,  weshalb  dieser  Portsalz  von  andern  Zoolomen 
bei  Aufsuchung  der  Analogien  fallen  gelassen  wird. 

Gerade  auf  die  Iledeulung  des  Praeo|>erculum  kommt  viel 
iu  der  KrklSi'iing  der  ganzen  Schllife  der  Fische  an.  Ein  Rlick 
auf  das  Schläfengerüst  der  8iluroiden  zeigt,  dass  es  hier  nur 
auf  3 Knochen  ankomml.  das  obere  temporale  Cuv.,  das  un- 
tere jugate  Cuv.,  oder  Quadrat jochbein,  das  hintere  praeoper- 
culum,  alles  übrige  fehlt.  Das  l’racoperciilum  tritt,  vvorauf 
schon  Meckel  gesehen,  aus  der  Veibindung  mit  dem  Kiemen- 
deckel ganz  heraus  und  vereinigt  sich  mit  den  beiden  andern 
Knochen  durch  eine  lange  Nalh.  Betrachten  wir  darauf  das 
Suspensorium  des  Unterkiefers  des  Störs,  oder  des  Polyodon, 
so  sehen  wir,  dass  es  aus  3 von  oben  nach  unten  an  einander 
gegliederten  Stücken  besteht,  wovon  das  mittlere  bei  Acipenser, 
das  mittlere  und  untere  bei  Polyodon  knorpelig  ist.  Diese 
Thierc  haben  sehr  auffallend  kein  Praeopercnlum  des  Kiemen- 
deckels, dafür  zeigt  sich  jetzt  rin  Miltelslück  des  gegliederten 
Suspensoriums  des  Unterkiefers  und  damit  scheint  mir  entschie- 
den zu  sein,  nicht  bloss,  dass  das  Praenpciculum  der  Fische 
kein  Theil  des  Kiemcndeckels  ist,  sondern  dass  es  das  Miltei- 
stück des  dreigliedrigen  Suspensoriums  der  Störe  und  Polyo- 
dort  ist,  dessen  Natur  gerade  hier  von  Meckel  verkannt 
ist.  Gehen  wir  darauf  zu  den  Siluruiden  zurück , wo  der 
Schllifenap|iarat  nur  aus  dem  temporale  Cuv.,  Quadrat jochbein 
und  dem  ihnen  hinten  aiigcwachsenen  Praeuperculum  besteht, 
so  folgt,  wie  mir  scheint,  dass  das  Praeopercnlum  der  .Siluroi- 
den  und  aller  Fische  als  Miltelslück  des  Su.spensoriums  des  Un- 
terkiefers anzuscheii  ist,  worauf  seine  Bedeutung  als  lympani- 
cum,  oder  Quadralbein  der  nackten  und  beschup|ilcn  Bepli- 
lieu  und  Vögel  überhaupt,  und  als  lympaoicum  der  Säugclhierc 
sich  von  selbst  ergiebt.  Wenn  aber  das  untere  Gclcnkstück 
des  Suspensoriums  der  Fische  als  Quadraljochbein  fcsisleht,  so 
wäre  nur  noch  das  oberste  Stück  temporale  Cuv,  übrig,  wcl- 
ehes  dann  als  eigenllielies  Temporale,  zunächst  vergleichbar  dem 
beweglichen  Temporale  der  Schlangen,  anznsehen  ist.  Ich  habe 
mich  Ober  diese  Gegensläude  hier  ausführlich  ausgesprochen. 
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weil  ich  in  der  Osteologie  der  Myxinoiden  in  diesen  Theil  der 
Osteologie  nicht  tiefer  eingegangen  bin,  indem  mir  bis  dabin 
nur  der  untere  Gclenklbcil  der  Fisebseblüfe  klar  genug  gewor- 
den war,  nm  mich  darüber  austuspreeben. 

Die  Abhandlung  im  I.  Band  der  poissons  fossiles  über  die 
Skelete  der  FUebe  verbreitet  sieb  noch  Ober  andere  Tbeile  des 
Skelets,  namentlich  über  das  Zungenbein  und  Kiemengeröste. 
Da  wir  darüber  bereits  ein  ausgezeichnetes  Werk  von  Raihke 
besitzen,  das  den  Gegenstand  bis  in  alle  Verzweigungen  be- 
handelt, so  will  ich  den  Bericht  nicht  weiter  verlängern,  und 
verweise  auf  die  klare  und  übcrsicbtlicbe  Darstellung  dieser 
und  anderer  Skeletformalioncn  bei  Knocbenn^cheii  und  Knor- 
pelfischen, wobei  noch  der  iinvergleicblicb  schönen  zahlreichen 
^Abbildungen  von  Skeleten  lebender  Fische  in  den  verschiede- 
nen Bänden  der  poissons  fossiles  zu  gedenken  ist.  Doch  muss 
ich  noch  die  ebendaselbst  entwickelten  Zweifel  gegen  die  VVir- 
bcltbeorie  vom  Schädel  erwähnen,  wo  ich  keinen  Ansland  nehme, 
die  bisherige  Ansicht,  aber  frei  von  romantischen  Oebertreibun- 
gen,  wie  z.  B.  von  Secondärwirbcln,  Wirbeln  in  Seitcnrich- 
tungen  u.  dgl.,  die  ich  nie  anerkannt  habe,  mit  voller  Ueberzeu- 
gung  zu  vertheidigen.  Vogt  und  in  gegenwärtigem  W'crke 
auch  Agassiz  bestreiten  der  Richtigkeit  der  Theorie  von  der 
Zusammensetzung  des  Schädels  aus  mehreren  W'irbeln  und 
Wüllen  nur  den  Hinterhauplswirbcl  gellen  lassen,  weil  nämlich 
die  Chorda  der  Embryonen  nach  den  Untersuchungen  von  Vogt 
bei  Fischen  und  Am|)hibien  im  Schädel  nicht  weiter  geht.  Hier 
legt  man  nach  meiner  Meinung  zu  viel  Werth  auf  ein  einzelnes 
Factum  cmbryologischer  Untersuchungen.  Dass  aber  die  Chorda 
bei  der  Fro.schlarvc  über  die  Basis  des  Hinterhaupts  geht, 
weiter  als  wo  später  die  geringfügige  Spur  des  Basilare  oc- 
cipitale,  habe  ich  selbst  gesehen.  Schon  der  vordere  Theil 
der  Wiibelsäule  der  Rochen  beweist,  dass  das  Chordensy- 
stem, aus  welchem  nach  meinen  und  Vogt ’s  Beobachtungen 
nur  der  centrale  Theil  der  Fisch -Wirbel  hervorgehl,  im  abor- 
-livsten  Zustand  sein  kann,  wählend  doch  der  corlicale  Theil 
der  W'irbcl , der  eine  ganz  andere  Entstehung  nimmt , im 
Maximum  der  Entwicklung  ist.  Beim  Längsdurchschnilt  des 
vordem  Thcils  der  Wirbelsäule  eines  Kochens  sieht  man, 
dass  die  ccnlialen  Tlicile  der  Wirbel  in  der  Achse  oder  der 
aus  der  Chordascheide  entwickelte  Theil  der  Wirbelsäule 
nach  vorne  immer  feiner  wird,  wenn  er  aucli  immer  noch  in 
W'iibel  abgclhcilt  ist  zuletzt  aber  ganz  aufbört,  ohne  das 
vordere  Ende  der  Wirbelsäule  zu  erreichen.  Indessen  zeigt  uns 
Branchiosloma  lubricum  das  andere  Extrem,  die  Chorda  läuft 
über  das  vordere  Ende  des  Schädels,  über  die  Gegend  des 
Mundes,  der  Augenpunkte  sehr  weit  bis  in  das  äusserste  Ende 
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der  Schnauze  aus.  Diese  merkwürdige,  von  Sundevall  zu> 
erst  beobachtete  Thalsache  war  für  mich,  der  icii  zufolge  mei- 
ner bisherigen  Studien  die  Wirbelbildung  am  Schädel  mit  3 
Wirbeln  des  eigentlichen  Hirnschädels  für  abgeschlossen,  we- 
nigstens die  Annahme  eines  vierten  Ethmoidalwirbcls  für  un- 
zuverlässig und  unbewiesen  hielt,  sehr  überraschend.  Demi 
ich  sab  sogleich  ein,  dass  nun  wenigstens  die  Möglichkeit  auch 
einer  weitern  Verlängerung  der  Kopfwirbelsäule  unzweifelhaft 
vorliege.  Es  müssen  nicht  immer  3 Scbädelwirbcl  ao  einem 
Tbierkupfe  ausgebildct  sein,  bei  den  Vögeln,  Reptilien,  Fischen 
wird  der  vorderste  Schädelwirbel  abortiv  und  fehlt  in  einzel- 
nen Familien  selbst  ganz,  aber  bei  den  Säugethieren  und  dem 
Menschen  sind  ohne  Ausnahme  3 Wirbelkörper  in  der  Basis 
cranii  entweder  beim  Foelus  oder  in  vielen  Fällen  selbst  bei 
Thieren  des  jungen  und  inilleren  Alters  zu  erkennen,  das  oc- 
cipitale  basilare,  sphenoideuni  basilare  posterius  und  anicrius, 
diese  kommen  auch  noch  bei  Fischen  vor.  Wie  weit  die 
Chorda  bei  den  Säugethieren  primitiv  gehe,  ist  noch  nicht  un- 
tersucht, wenn  sie  aber  auch  nicht  durch  die  ganze  Länge  der 
Schädelbasis  reichte,  so  würde  dieses  doch  aus  den  vorher 
angeführten  (irüuden  kein  gültiger  Gegenbeweis  sein.  Die 
Grenzen  der  Fmiwickeluugsgeschichle  bei  Behandlung  solcher 
Fragen  hat  übrigens  Agassiz  im  II.  Bande  p.  51  sehr  gut 
selbst  angedeutet,  da  er  den  frühzeitig  eintrelenden  Conflict 
des  speciellen  Plans  der  einzelnen  Klasse  und  des  einzelnen 
Thiers  mit  dem  allgemeinen  Plan  der  Wirbelthiere  hervorhebt. 
Der  allgemeine  Plan  wird  darum  als  ideelle  \Vahrheit  nicht 
aufgehoben.  Sehr  treffend  ist  übrigens  die  aufVogt’s  Unter- 
sucliungen  gegründete  Darstellung  von  der  Entwickelung  des 
Fischscbädels,  auf  welche  wir  in  diesem  Bericht  später  zurück- 
kommeii,  wo  von  Jacobson's  Untersuchungen  über  den  Pri- 
mordialschädel zu  referiren  ist.  Wir  dürfen  endlich  nicht  un- 
terlassen, auf  die  bei  inchreren  unlergegangenen  Fischgattun- 
gen voll  Agassiz  entdeckten  osteologischen  Eigenthümlichkci- 
ten  aufmerksam  zu  machen,  so  die  doppelten  Reihen  der  Ossa 
interspinalia  der  Platysomus,  die  Articulation  der  Ossa  ioter- 
spinalia  mit  dein  Processus  spinosi  bei  Coclaranthus. 

Der  dritte  Band  der  poissons  fossiles  enthält  auch  eine 
Abhandlung  über  die  Structur  der  Wirbel  in  den  verschie- 
denen Gattungen  der  lebenden  und  fossilen  Haifische.  Sie 
ist  auch  besonders  abgedruckt.  J.  Müller  et  L.  Agassiz 
notice  sur  les  vertebres  de  squalcs  vivans  et  fossiles.  Neuchatel 
1843.  Bei  vielen  Gattungeii  der  Haien  ossificirt  sowohl  der 
corticale  Theil  der  Wirbelkörper  als  der  centrale  die  conischen 
Aushöhlungen  der  Wirbel  bekleidende  Theil  derselben,  wie 
bei  Seyllium,  Galeus,  C'archarias,  Mustelus,  Lamia,  Alopias, 
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bei  andern  nur  der  centrale  Theil,  Tvfihrend  der  cortieale  knor- 
pelig bleibt,  wie  bei  den  Spinaces,  bei  noch  andern  bleibt  die 
gante  Wirbelsäule  durch  und  durch  knorpelig , wie  bei  liep- 
tanchus,  Ilexancbus,  Echinorhinus. 

Die  Foissous  fossiles  erhielten  ferner  durch  die  letzte  Liefe- 
rung werthvolle  roicroscopische  Untersuchungen  über  den  Bau  der 
Fischzähnc,  und  eine  neue  Abhandlung  über  den  feineren  Bau 
der  Fischschuppen,  welche  diesen  Gegenstand  nach  den  auf- 
einander folgenden  Untersucliungen  von  Agassiz,  Mandl  und 
Peters  einer  Kevision  unterwirft. 

Stannins  bat  uns  interessante  Beobachtungen  über  die 
Knochen  des  Seitencanals  am  Fisebkopfe  geliefert.  Frp.  N.  N. 
469.  Dieser  Kanal  setzt  sich  am  Kopfe  durch  die  Ossa  su- 
pratemporalia,  suborbilalia  und  Nasenbeine  fort,  die  Ossa  or- 
bilslia  ant.  und  post,  werden  nicht  davon  berührt.  Der  Verf. 
hat  das  Verhalten  der  Kopfknochen  zu  dem  Sciteiikanal  io  vie- 
len Gattungen  untersucht  und  wird  darüber  eine  grössere  Ar- 
beit liefern,  aber  jetzt  hat  er  eine  Uebersicht  seiner  Beobach- 
tungen gegeben.  Wenn  jene  Knochen  fehlen,  so  geht  der 
Seitenkanal  in  derjenigen  Richtung  fort,  welche  jene  sonst  zu 
haben  pflegen.  Dies  führt  nahe  zu  der  Ansicht,  dass  jene 
Knochen  dem  llaulskelet  angehören.  Indes  scheint  mir  die 
identifleirung  mit  wahren  llautknochen  doch  nicht  nothwen- 
dig  und  auch  nicht  räihlich;  denn  auch  die  Knochen  des 
liirnscbidels  der  Fische  nehmen  Schleimkanälc  in  sich  auf  und 
lassen  sie  durch  sich  durchgehen,  andererseits  liegen  die  Ossa 
suborbitalia  bei  mehreren  Fischen  unter  der  Haut . wie  bei 
Cycloptcrus  lumpus.  Dagegen  zu  einem  llautknochen  gehört, 
dass  er  Schuppe  oder  Metamorphose  der  Schuppe  LhI.  Die  In- 
nern Knochen  können  übrigens  der  Haut  so  nahe  rücken,  dass 
sie  nur  von  einer  äusserst  dünnen  Fortsetzung  der  Haut  be- 
deckt sind,  so  die  Schädelknochcn  der  Hetcrobranchus,  so  ist 
es  auch  bei  einigen  ßagrus,  mit  ausgebildelem  Knochenheim, 
der  freie  Knochenheini  geht  aber  in  den  Fall  wo  die  Kopf- 
knoeben  von  deutlicher  dickerer  Haut  bedeckt  sind,  so  unmerk- 
lich über,  dass  die  einen  und  andern  Arten  der  Bagrus  nicht 
einmal  in  verschiedene  Gattungen  gebracht  werden  können. 
Diese  Umstände  machen  es  sehr  schwer  in  jedem  einzelnen 
Fall  zu  sagen,  was  llautknochen  ist,  was  dem  innern  Skelet 
angehört.  Jedenfalls  können  Knochen,  welche  irgend  wo  un- 
ter der  Haiilschichto  liegen,  nicht  zu  dem  llautskelet  gerech- 
net werden. 

Dieser  Gegenstand  hängt  mit  einem  andern  zusammen, 
mit  der  Frage  von  dem  Verhältniss  der  Ossifleation  des  Hini- 
schädels  der  Knocheniisebe  zu  dem  darunter  liegenden  Knor- 
pel, der  gleichsam  wieder  ein  inneres  Cranium  bildet.  Ist  der 
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knorpelige  8chSdel  das  eigentliche  Cranium  und  sind  jene 
uberfläciiliclien  Kopfknocheii  der  Fische  vielmehr  Rildungen, 
die  mau  den  Koplknochen  der  höheren  Thiere  nicht  verglei. 
dien  darf.  Sind  es  vielleicht  sogar  nautkiioclicn?  dies  auf 
keinen  Fall,  denn  cs  giebt  F'lschc  genug,  wo  dicke  Haut  dar- 
über liegt,  und  der  hintere  Theil  des  iiiruschädels  ist  oft  auch 
von  der  Muskelschicht  bedeckt.  Aber  vielleicht  sind  sie  doch 
eigentbümliche  Bildungen,  die  man  von  den  Kopfknochen  der 
höhero  Thiere  zu  unterscheiden  hiitte,  etwa  Scbädeldeckkno- 
chen,  auch  dies  nicht,  denn  abgesehen  davon,  dass  diese  Kno- 
chen vergleichend  anatomisch  völlig  identisch  sind  mit  denje- 
nigen der  Amphibien,  so  ergiebt  sich  auch  aus  den  Beobach- 
tungen von  Jacobson  bei  den  Säugetbieren,  dass  primitiv 
die  Kopfknochen  auch  hier  gerade  so  auf  einem  Knorpel  auf- 
liegen, auf  dem  knorpeligen  i'rimordialscliädcl,  wie  es  bei  den 
Knochcnnschcn  bleibt.  Jacobson  über  das  Primordialcranium 
in  Förhandlingar  vid  de  skaiidinaviske  Naturforskarnes  tredje 
möte  i Stockholm  13  — 19  Juli  1842.  Bei  Kalbsembrjoncn 
von  6 — 8 Zoll  l-änge  erhtilt  man  das  grösstentheils  noch  knor- 
pelige Primordialcranium  nach  Ablösung  der  ossa  nasi,  fronlis, 
parictalia,  iuterparietalia,  zygomatica,  pars  squamosa  temporum, 
niaxilla  inf.  alae  magnac,  proc.  pteryg.  ossa  polat.  maxill.  sup. 
intermax.  coneba  inf.  os  lacrymale,  vomer.  Die  Basis  der 
schaalenförmigen  Ka]>sel  ist  eine  Knorpelpyramide,  welche  am 
llinterhauptsloch  beginnt  und  sich  bis  in  die  Sebnautze  er- 
streckt. Die  tirSnze  des  Cranial-  und  Facialtheils  bildet  das 
knorpelige  Ethmoidcum,  dieses  und  das  Corpus  oss.  sphen.  und 
das  ganze  os  occipitis  sind  die  einzigen  Kopfknochen,  die  als 
Knorpel  prä/ormirt  sind.  Von  dem  knorpeligen  Ethmoideum 
gehen  die  Seitenlheile  des  primordialcraniums  aus , welcher 
sich  hinten  in  2 Lamellen  tlieilt , zwischen  welchen  sich  die 
pars  petrosa  entwickelt,  worauf  sie  sich  wieder  vereinigen  und 
von  beiden  Seiten  zusammenschmelzen.  Der  Primordialscbä- 
dclknorpel  verschwindet  überall,  bis  auf  die  schon  genannten 
Stellen,  wShrend  die  Knochen  sich  in  Membranen  an  der  öus- 
sern  Seite  des  Primordialschädels  bilden.  Beim  Menschen  ist 
es  im  Wesentlichen  ebenso.  Einen  vollständigen  Auszug  der 
dänischen  Abhandlung  liefert  Hannover  in  seinem  skandina- 
vischen Jahresbericht,  welchen  ich  hier  benutze. 

Die  Art,  wie  sich  der  Schädel  der  Frösche  nach  Duges 
entwickelt,  das  von  Bcichert  aufgeklärte  Verhalten  des  Un- 
terkiefers zum  Meckelschen  Knorpel  sind  also  keine  isolirten  F'r- 
scheioungen  mehr.  Bei  den  Fröschen  und  vielen  F'ischen  bleibt  ein 
Theil  des  Primordialschädels  zurück.  Auch  ist  nun  völlig  klar,  dass 
die  Schädelknocben  der  Fische,  welche  auf  dem  Innern  Kuorpel 
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liegen,  gerade  dieselben  Knochen  sind,  wie  die  ScbSdelknochen 
der  hühern  Thiere  und  nicht  eine  besondere  Art  von  Schä- 
delknochen, dass  hingegen  der  Primordialschädel  der  Plagios 
tarnen  ganz  perennirt,  ohne  auf  sich  besondere  Knochen  zu 
entwickeln. 

Nachdem  Jacobsons  Beobachtungen  vorausgeschickt  sind, 
so  treten  auch  die  Beobachtungen  von  Vogt  Qber  die  Ent- 
wickelung des  Fischschädels  in  völligen  Einklang,  welche  ira 
I.  Band  der  poissons  fossiles  pag.  110  auf  die  Analyse  des 
Fisclikopfs  angewandt  sind.  Die  Chorda  dringt  in  die  Basis 
des  Schädels  des  Embryo  ein  bis  in  die  Gegend  des  Mesencc- 
phalon,  sie  ist  auf  jeder  Seite  von  einer  Knorpelraasse  umge- 
ben, die  sich  seitlich  um  das  Labyrinth  ausbreitet.  In  der 
Mitte  ist  die  Knorpelmasse  durch  die  Chorda  gelheilt,  nach  vorne 
setzt  sie  sich  in  zwei  cylindrische  Knorpelleislen  fort , wel- 
che sich  unter  dem  Vorderhirn  vereinigen  zur  Plaque  faciale. 
Dieser  Zustand  ist  derselbe,  wie  er  nach  unseren  Beobachtun- 
gen bei  Ammocoetes  perennirt.  Rathke  hat  bereits  eine  Pa- 
rallele dazu  bei  dem  Embryo  der  Natter  geliefert.  Das  übrige 
am  llirnschädel  ist  wie  bei  Ammoeoetes  mehr  häutig,  aber  er 
verwandelt  sich  wahrscheinlich  später  auch  in  Knorpel,  den 
man  bei  vielen  Knochenfischen  an  der  innern  Seile  des  Scliä- 
dels  als  Rest  des  primitiven  Craniums  findet.  Der  Verf.  ver- 
wirft die  Vorstellung,  dass  die  knöchernen  Deckplatten  des  Schä- 
dels Ilautknocheil  seien,  indem  er  sich  sehr  richtig  auf  die  Er- 
scheinung einer  Deckplatte  auch  an  der  Basis  des  Scbädel- 
knorpels  bei  den  Stören  beruft.  Von  der  embryonalen  Basis 
leitet  der  Verf.  ab]  das  üs  basilare,  die  occipilalia  lateralis, 
externa,  superius  und  das  Felsenbein  und  von  den  Seiten- 
scblingen  der  Basis  die  grossen  und  kleinen  FIQgel  des  Keil- 
beins, von  der  vorderen  Vereinigung  der  Schlingen  hingegen 
sein  eihmoide  cranien  oder  das  vordere  Keilbein.  Das  übrige  der 
Knochen  entsteht  als  Deckplatten  des  Knorpels,  als  die  Parie- 
talia,  fronlalia,  nasalia,  ethmoideum,  temporalia,  sphenoideum 
basilare  und  vomer.  Aus  dem  vorhergehenden  Bericht  ergiebt 
sich  übrigens,  dass  die  Deckplatten  dieselben  Knochen  wie  bei 
anderen  Thieren  sind,  wo  sie  nicht  mehr  Knorpel  decken, 
und  bei  manchen  Fischen  sind  sie  in  der  That  auch  nicht 
mehr  Deckplatte,  indem  der  Knorpel  gänzlich  verdrängt  ist, 
wie  bei  den  Cyprinoiden  und  vielen  anderen.  Dass  die  paa- 
rige primitive  Knorpelbildung  zur  Seite  der  Chorda  dieselbe 
Erscheinung  ist,  wie  die  paarige  primitive  Knorpelbildung  an 
der  Chorda  der  Wirbelsäule  aller  Klassen,  darauf  haben  wir 
in  der  Osteologie  der  Myxinoiden  aufmerksam  gemacht,  die 
Vereinigung  der  paarigen  Elemente  erfolgt  an  briilcn  Orten,  bei 
lleplatreraa  (Bdellostoma)  ist  sie  schon  am  S.liädel  gesche- 
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bcD,  während  sie  bei  Mjxine  und  Amraocoeles  noch  fehlt.  Es 
ist  indess  Zeit  diesen  Bericht  über  die  Forlscbritle  der  Kno- 
cbenphilosophie,  der  schon  zu  einer  Abhandlung  geworden  ist, 
zu  schliessen. 

Valentin  über  das  centrale  Nervensystem  und  die  Ne- 
benherzen der  Cbimära  monslrosa.  INlQll.  Arch.  1842.  p.  25- 
Eine  ausführliche  Beschreibung,  auf  welche  ich  verweisen  muss. 
Von  dem  Gehirn  der  Cbimaera  halten  wir  bisher  keine  .Abbil- 
dung, diejenige,  welche  Valentin  giebt  und  seine  Beschrei- 
bung füllen  daher  eine  wesentliche  Lücke  aus.  ln  der  Bezeich- 
nung der  Theile  und  daher  auch  in  der  Vergleichung  mit  andern 
Gehirnen  stellt  sich  jedoch  einiges  anders.  Beschreibung  und 
Abbildung  machen  es  schon  wahrscheinlich,  dass  ein  Tbeil  der 
medulla  oblongata  für  das  kleine  Gehirn  genommen  worden.  Diese 
Bemerkung  von  K.  Wagner  linde  ich  bei  Untersuchung  eines 
vrohlerhaltenen  Präparates  vom  Gehirn  der  Cbimaera  richtig.  Was 
als  kleines  Gehirn  hezeichncl  ist,  gehört  zur  medulla  oblon- 
gata, dagegen  ist  das,  was  der  Verf.  als  hamnierförmigen  Kör- 
per bezeichnet  und  dem  Lohns  vcntriculi  tertii  einiger  Cyclo- 
stomen  parallclisirt,  das  kleine  Gehirn.  Kleines  Gehirn  und 
lobus  incdullae  oblongalae  verhallen  sich  bei  Chimaera  ganz  so 
wie  bei  allen  Gattungen  der  Haifische,  deren  Gehirne  mir  be- 
kannt sind.  Das  Gehirn  der  Chimacren  hat  mit  dem  der  Cy- 
clostomen  keine,  aber  mit  dem  der  Haifische  eine  grosse  Aehn- 
lichkeit.  Es  unterscheidet  sich  davon  jedoch  sehr  in  seinem 
vorderen  Thcil,  weil  die  Lobi  optici  und  Lobi  hemisphaerici 
mit  einander  verschmolzen  sind,  was  bei  den  Haien  und  Ko- 
chen nicht  der  Fall  ist.  Die  Riechnerven  schwellen  wie  ge- 
wöhnlich hinter  den  Kiechfallen  in  einen  Bulbus  an.  Die  kleine 
Anschwellung,  von  der  sie  entspringen,  ist  die  einzige  Andeu- 
ung  der  grossen  hier  liegenden  centralen  Massen  der  Haien, 
welche  wahrscheinlich  die  Hemisphäreu  sind. 

Müller  über  die  Schwimmblase  der  Fische,  Müll.  Arch. 
1842  pag.  307,  mit  Bezng  auf  einige  neue  Fischgatlungen. 
1)  Zcllige  Schwimmblasen.  Die  Erythrincn  zerfallen  in  2 Ab- 
theilungen, die  eine  mit  zelligcr  Schwimmblase,  Erythrinus  im 
engeren  Sinne,  die  zweite  ohne  Zellen  der  Schwimmblase; 
diese  haben  sehr  grosse  Hundszähne  und  eine  Reihe  stärkerer 
Gaumenzähnc  vor  den  hecheliörmigen  der  Gaumenbeine,  Ma- 
crodon  Müll.  Neue  Beispiele  von  zelligen  Schwimmblasen  bieten 
dar  Platystoma  fasciatum,  mit  zelligen  Flügeln  der  Schwimmblase 
und  Bagrus  filamenlosus  mit  zwei  hinter  einander  liegen- 
den ganz  getrennten  zelligen  Schwimmblasen.  Da  die  hintere 
ohne  Luflgang  ist,  so  ist  der  zeitige  Bau  hier  ganz  abgeschlos- 
sen, wobei  auch  die  entfernteste  Analogie  mit  den  Lungen 
weglällt.  2)  Springfederapparat  zur  Verdünnung  und  Vcrdich- 
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fang ' der  Loft  der  Schwimmblase  bei  einigen  Gattungen  der 
Siluroiden  und  Shnliche  Stmclurcn  bei  andern  Fischen.  Die 
Gattungen  Aucbcniplcrus,  Dorss.  Malaptcrurus  und  Kuaneinu.s 
nov.  gen.  haben  jederseils  eine  von  der  Wirbelsäule  ausgelicndc 
elastische  Knoclienfeder,  welche  die  Schwimmblase  tief  ein- 
drOckt  und  durch  einen  Muskel  ausser  Thäligkeit  gesellt  wird. 
Hieran  schliesst  der  Verf.  die  Beschreibung  der  eigenthönili* 
eben,  die  Schwimmblase  in  ihrem  vorderen  Tbcil  verlängern- 
den Apparate  bei  den  verschiedenen  Arien  der  Ophiüien  und 
Fierasfer  und  einer  neuen  (i'atlung  dieser  Familie  ohne  Brust* 
flössen.  3)  P'icue  Familie  der  Weichflosser  mit  Gehörknöchel- 
chen der  Schwimmblase.  Die  \'crbindung  der  Schwimmblase 
und  des  Labyrinthes  durch  Gehörknöchelchen,  wie  sic  die 
Cyprinoiden  und  Siluroiden  haben,  ereignet  sich  ferner  in  der 
Familie  der  Characinen,  zu  welcher  einige  bisher  zu  den  Sal- 
Bionen  gebrachten  Fische  mit  Fetlflosse  Casleropelecus,  Mylc- 
tes,  Telragonoplerus,  Chaiccus.  Cilharinus,  Scrrasalmo,  Piabuca, 
Hydrocyon,  .Anodus  und  auch  die  fälschlich  zu  den  Clupecn  ge- 
brachten Erythrinen  ohne  Fetlflosse  gehören.  Alle  diese  Fische 
bähen  eine  qucrgetheille  Schwimmblase  wie  die  Cyprinoiden. 

Eine  genaue  Beschreibung  der  Nerven  des  Dorsches  (ia- 
dus  callarias  lieferte  Stannins.  Müll.  Archiv  184‘2  p.  338. 

Hohnbnutn-Hornschuch  de  anguillarum  sexu  et  genera- 
tione.  Gryphiac  1842.  Anatomische  Beschreibung  der  Ge- 
schlceblsorgane  mit  mikroskopischer  Untersuchung.  Die  einen, 
männliche  Individuen,  haben  in  dem  genitalen  Bildungsorgan 
runde  Bläschen,  die  nur  mit  Körnern  gefüllt  sind,  die  andern 
(Weibchen)  enthalten  darin  ovale  Bläschen,  die  ausser  den 
Körnern  auch  ein  Keimbläschen  cinschlicsscn. 

J.  Müller  über  cigcnthümlichc  Herzen  am  Arterien-  und 
VencDsystcm.  Müll.  Arch.  1842.  {>.  477. 

J.  Müller.  Bemerkungen  über  die  (icschlechtsorgane  der 
Plagiostomen  mit  Anwendung  auf  eine  Stelle  bei  Aristoteles. 
Bei  allen  mit  einer  Nickhaut  versehenen  Haifischen  Carcha- 
rias,  Spbyrna,  Muslelus,  Galeus  und  ausserdem  bei  den  Scyl* 
lien  fehlt  der  eine  Eierstock  und  gewöhnlich  fehlt  der  linke, 
bei  Scoliodon  der  rechte.  Der  Verf.  beschreibt  auch  eigen- 
thfimliche  epigonale  innere  Organe  der  weiblichen  Geschlechts* 
theile,  welche  aber  synimclrisch  sind  und  den  epigonalen  oder 
accessorischen  inneren  Organe  der  Männchen  entsprechen.  Es 
ist  eine  weissröthlicbe  Substanz  ohne  Spur  von  Eiern  in 
Bauchfellfalten  enthalten,  eie  reichen  durch  die  ganze  Bauch- 
höhle. Ebend.  414. 

Quekett.  Ueber  eine  eigenthumlicbe  Anordnung  der 
Blutgefässe  in  der  Schwimmblase  der  Fische.  Fror.  N.  Not. 
T.  XXIII.  p.  313.  Bekannte  Wundemetze. 
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Bowerbank  fib«r  denselben  Gegensiand.  Annals  of  nat 
bitiory  T.  X.  p.  65. 

Marchese  Daraazo.  lieber  Telraodon  und  fiber  die 
Struktur  der  Knorpel  bei  demselben.  Oken.  Isis  1842.  4. 
pag.  254. 

C.  Mayer.  Ueber  Lamna  cornubica  Ciiv.  in  Fror.  N. 
Not.  p.  81  T.  XXI. 

Costa.  Heber  Brancbiosloma  lubricuin  in  Froriep.  N. 
Not.  T.  XXI.  p.  264. 

Eudes  - Dcslongcliamps.  Observalions  pour  servir  a 
l'histoire  anatomique  et  pliysiologique  dcsTrigles  in  Mdm.  de 
la  Socidtö  Linneenne  de  Normandie.  Paris  1842,  Tom  VII.  p.  54. 
Beschreibung  und  Abbildung  der  Muskeln  der  fingerförmi- 
gen Fortsätze  der  Trigicn,  welche,  wie  der  Verfasser  beob- 
achtet, diesen  Fischen  zum  Geben  dienen. 

Qualrefages.  Ueber  den  Embryo  dcrSyngiialhen.Comptes 
rendus.T. XI V.  Marsl842.  Annales d. sc. nat. XVIII. p.  193 — 212. 
Genaue  Beschreibung  der  Organisation  der  Embryonen  von  S. 
ophidion.  Sehr  bemerkenswerlh  ist  die  Metamorphose  dieser  Em- 
bryonen, da  der  Verf.  bei  ihnen  eine  temporäre  Brustflosse 
beobachtet,  die  beim  ausgcbildetcn  Thier  nicht  melir  vorhan- 
den ist.  Oie  Eier  entwickeln  sich  ohne  Brut  lasche  an  der 
Unterseite  des  Unterleibs , wo  sic  einfach  angeheftet  sind, 
diese  Eigenthümlichkcit,  welche  der  Verf.  von  keinem  Schrift- 
sleller  erwähnt  fand,  ist  jedoch  bekannt  und  kommt  der  Gat- 
tung Scyphiui  Bisso,  d.  h.  den  Syngnalhen  ohne  Brustflosse 
und  Afterflosse  zu. 

W.  Vrotik.  Note  sur  le  coeur  du  Caiman.  8.  Ueber  die 
Anatomie  der  Crocodilc  enthält  auch  der  Bericht  über  die 
Verhandlungen  der  Naturf.  Gesellschaft  in  Basel  vom  August 
1840  bis  Juli  1842,  Basel  1843,  Mittheilungeii  von  Ilagen- 
bach  und  Nusser,  v\'orauf  wir  im  Jahresbericht  von  1843 
lurückkommen. 

Nicolucci.  Ueber  das  Nerven-  und  Kreislauf-System 
des  Süsswasser-Salamanders.  Isis  1842.  p.  850. 

Hyrtl.  Ueber  einige  Wnndernetze  der  Amphibien  in 
Med.  Jahrb.  d.  öslerr.  St.  Band  XXIX.  pag.  257.  1842. 
Alligator  lucius  hat  nur  eine  Carotis,  welche  gemeinschaft- 
lich mit  der  linken  Arroartcrie  ans  der  Aorta  entspringt, 
sie  läuft  in  der  Milte  der  Halswirbel  und  spaltet  sich  am 
Kopfe  in  die  rechte  und  linke.  Wundernelze  an  Aesten  der 
Carotis  cerebralis,  auch  der  Opbthalmica.  Beim  Frosch  fand  der 
Verf.  ein.  VVundernelz  an  den  Venen  des  Pharynx,  weiche« 
einem  Plorladerzweige  angehört.  Die  Wundernctzc  des  Cro- 
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codils  and  des  Frosches  siod  bipolar.  Bei  Vipera  Redi  findet 
sich  unter  und  hinter  der  GifIdrQse  ein  Wauderneta,  welches 
von  einem  Aste  der  Innern  Kieferarlerie  gebildet  wird. 

Der  Report  of  the  XI.  meeting  of  tbe  Brit.  association 
for  thc  advancement  of  Science.  London  184‘i.  pag.  60  ent. 
liSll  die  Fortsetzung  des  Berichtes  von  Owen  über  die  Am- 
phibien der  Formationen  von  England  und  ist  für  die  Osteo- 
logie der  fossilen  .Saurier  und  anderen  Amphibien  wichtig. 
Desgleichen  von  demselben  Verf.  über  Labyrinthodon  (Atasta- 
donsaurus  Jaeger ) in  den  transaclions  of  the  geol.  soc.  of 
London  VI.  2.  p.  603.  615- 

Spring  und  Lacordaire  erläuterten  die  Anatomie  des 
Phrvnosoma  Ilarlanii.  Bulletin  de  l'acad.  roy.  de  Bruxelles. 
T.  ix.  No.  8.  Sic  untersuchten  ein  lebend  aus  Texas  nach 
Europa  gebrachtes  Individuum;  es  hat  bis  zu  seiner  Ankunft 
6 Alonatc  ohne  Nahrung  zugebracht , erschien  gewöhnlich 
wie  scheintodt  mit  geschlossenen  Augen  und  steilen  Gliedern, 
und  gab,  wenn  man  cs  anfasste  kein  Lebenszeichen  von  sich. 
Wenn  man  cs  aber  den  Sonnenstrahlen  aussetzte,  oder  wenn 
man  wiederholt  anstiess,  wachte  cs  auf,  ölfnete  die  Augen, 
erhob  den  Kopf,  stellte  sich  auf  die  Füsse,  und  schickte  sich 
an,  davon  zu  laufen,  in  dem  cs  sich  jeden  Augenblick  anhielt. 
Zuweilen  war  sein  Lauf  schnell  genug,  um  den  Händen  za 
entweichen;  aber  cs  fiel  in  den  schlafähulichcn  Zustand  zu- 
rück. Nach  Hernandez  Alilthcilungen  ist  das  Pbrynosoma 
orbicularc  aber  auch  im  natürlichen  Zustande  träge  und 
flicht  nicht  vor  dem  Alcnschcn.  Der  Einsender  hat  auch  wie 
Hernandez  beobachtet,  dass  das  Thier  wie  das  Chamacleon 
die  Farbe  ändert;  in  dem  ausgehungerten  Zustande  zeigte  cs 
nichts  mehr  davon.  Wirbel  4 cerv.  18  dors.  2 lumb.  2 sacr. 
16  caud.  Von  den  Kippcnknorpelu  verbinden  sich  nur  2 mit 
dem  Brustbein.  Die  Verf  beschreiben  ausführlich  den  Schul* 
lergürtel  und  das  Becken,  am  letzteren  beachteten  sie  einen 
eigenen  Knochen,  wie  auch  bei  Varanus  und  Polyclirus,  er 
bildet  bei  Pbrynosoma  einen  glatten  stielförmigen  Anhang,  wie 
einen  processus  xiphoideus,  der  von  der  unteren  Alitlellinie 
des  Keckes,  oder  von  der  Symphyse  der  Sitzbeine  abgeht  und 
mit  einem  Knorpelblättchen  endigt.  Diese  ßildnng  ist  bereits 
von  Eicbwald  bei  Psammosaurus  (Fauna  caspio-caucasia 
Pelrop.  1841)  bemerkt,  wo  ein  doppelter  Knochen  an  dieser 
Stelle  vorkommt , der  in  einen  unpaaren  Knorpel  ausläufl. 
Sie  nennen  den  Knochen  os  cloacalc.  Der  Larynx  öffnet  sich, 
wie  Henle  angegeben,  nicht  an  der  Basis  der  Zunge,  sondern 
in  der  Substanz  derselben.  Das  Zungenbein  hat  2 einfache 
Hörner.  Der  Alagen  ist  ohne  Blindsack.  Der  Anfang  dra 
Dünndarms  hat  einen  blinden  Fortsatz.  Der  Blinddarm  des 
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Dickdarms  fehli.  Unter  der  Luftröhre  befand  sich  eine  Druse 
mit  Ausfülirungsgnnf;.  gland.  subliogualis?,  2 Aortenbogen.  Im 
Uebrigen  verweise  ich  auf  die  Abhandlung. 

Die  Osteologie  des  Psammosaurus  cas|iius  und  des  Slellio 
caucasios  wird  von  Eichwald  in  seiner  Fauna  caspio-cauca* 
sia  p.  50.  51.  Tab.  VII.  — IX.  Tab.  XIII.  zugleich  mit  Kück- 
sicht  auf  die  VVirbelzusammenselzung  des  Schädels  abgehandelt. 
lieber  die  von  Eichwaid  in  der  Sympliysis  oss.  iichii  des 
Psammosaurus  beobachteten  2 überzähligen  Knochen,  siehe  oben. 
Sie  sind,  wie  er  sagt,  gleichsam  hintere  ßeuleiknochen;  sie 
gehören  allerdings  in  eine  Kategorie  mit  diesen  Knochen  und 
der  cartilago  ypsiloides  der  Salamander. 

Lamare  • Piequot.  Structurc  de  la  bouche  des  ser- 
pens.  Gaz.  med.  1842.  pag.  12.5. 

Marbach.  De  nervis  spinalibus  avium.  Vratislaviac  1840.8. 

C.  T.  Bamberg.  De  avium  nervis  rostri  atqae  Ifoguae, 
Diss.  Hai.  1842.  8. 

Ueber  den  Bau  der  Daumendrüse  der  männlichen  Frö- 
sche hat  Mayer  in  seinen  neuen  Untersuchungen  aus  dem 
Gebiete  der  Anatomie  und  Physiologie,  Bonn  1842,  pag.  17 
gehandelt.  Ebendaselbst  sind  beim  männlichen  Frosche  gegliC' 
derte,  bandartige,  milcbweissc  Stränge  bescbricben,  welche  längs 
der  Rückseite  unter  der  Mnskelschicht  von  den  Schultern  bis 
zum  Becken,  und  am  Bauch  unterdem  äussern  schiefen  Baach- 
muskel ebenfalls  bis  gegen  das  Becken  verlaufen. 

Eduard  Weber.  Ueber  den  Bau  der  Lungen  und  den 
Mechanismus  des  Athmens  bei  den  Vögeln.  Amtlicher  Bericht 
über  d.  19.  Versamral.  deutscher  Natur?,  und  Aerzle  zu  Braun- 
schweig. Ebd.  1842.  4.  p.  75.  Siehe  oben  p.  CCXXVL 

C.  Mayer.  Bildung  der  GesciilechtsölToang  beim  weib- 
lichen Casuar  in:  „Neue  Unters,  a.  d.  Geb.  der  Anat.  etc. 
Bonn  1842.  4.  pag.  30.  Ebendaselbst  pag.  28  ist  ein  Rudi- 
ment der  Harnblase  beim  jungen  Hühnchen  beschrieben.  Sie 
lässt  sich  noch  beinahe  ein  Jahr  lang  als  ein  vor  dem  Mast- 
darm liegendes  dünnhäutiges  in  sich  geschlossenes  Säckchen 
naebweisen  und  erkennen. 

Kuhlmann  (de  absentia  furculae  in  Psittaco  pullario. 
Kiliae,  1842.  8.)  hat  die  interessante  Entdeckung  gemetcht,  dass 
bei  Psittacus  pullarius  die  furcula  gänzlich  fehlt  und  nur  ein 
Band  ihre  Steile  einnimmt.  Er  hielt  den  Fall  anfangs  für  eiue 
Abnormität,  was  Prof.  Bebn  nicht  wahrsolicinlich  erschien, 
und  in  der  Thal  fand  sich  dieselbe  Bildung  constant  hei  allen 
lierbeigescbafTten  Exemplaren  der  Art.  (Sie  scheint  uns  der 
Gattung  Psittaculus  überhaupt  eigen  zu  sein,  wenigstens  zeigt 
sich  bei  Psittaculus  passerinus  derselbe  Mangel).  Der  Verf. 
macht  es  aus  dem  Verhalten  der  Muskeln  wahrscheinlich,  dass 

Miillcr's  ArcLir.  1613.  ^ 
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üie  Furcula  als  ( laticula,  die  sogenannte  Clavicula  ober  als 
processiis  coracoides  antusehen,  worin  er  mit  Uctzius  tusani- 

mcnlriffl.  , , , , i . i • a 

Yarrell.  Ueber  die  Lufirolirc  dc^  Anscr  gnmbcosis.  An- 

nals  and  Mag.  of  nal.  IX.  147.  Einseitige  Erweiterung  des 
untern  Keblkojifcs  ’ Zoll  weil. 

J.  Müller.  Ueber  die  Anatomie  des  Quaebaro,  Slcalornis 
caripensis.  Müll.  Areb.  1842.  p.  1. 

Die  Existenz  mebrercr  Arten  von  Orangs,  wclclic  durch 
die  Leydner  Naturforscher  widerlegt  wurde,  wird  durch  die 
Untersuchungen  von  Brook e wieder  wahrscheinlich.  Annals 
of  nat.  hist.  IX.  p.  54.  Fror.  Not.  XXII.  p.  129.  Er  behaup- 
tet, dass  cs  zwei,  vielleicht  drei  Arten  gebe,  wie  auch  die  Ein- 
gebornen  angeben.  Mias  pappan  ist  Simia  VVurnibii  von  Owen 
und  hat  Schwielen  an  den  Seiten  des  (i'esichls;  die  Eingebor- 
iien  verwerfen  die  Idee,  dass  Mias  kassar  oder  Simia  mono 
das  Weibchen  des  erstcren  sei.  Sowohl  die  Malayen  als  Dy- 
aks  behaupten,  dass  die  Weibchen  von  Mias  pappan  Callositä- 
ten  besitzen,  wie  die  Männchen.  Diese  fehlen  bei  beiden  Ge- 
schlechtern des  Simia  morio  und  bei  einer  dritten  noch  zwei- 
felhaften Art  Mias  rambi.  Brocke  hat  Simia  Wurmbii  und 
morio  selbst  erlegt,  einen  der  ersteren  erwachsen,  und  mehrere 
der  letztem  Art  Männchen  und  Weibchen;  sie  leben  in  den- 
selben Wäldern  auf  Borneo.  Die  jungen  Simia  Wurmbii  haben 
schon  Gcsichlscallosilälen.  Simia  morio  ist  viel  kleiner,  und 
die  Kxtrcmitälen  sind  dem  Körper  mehr  proportionirt. 

Kicbwald  bcscbicibl  in  seiner  Fauna  caspio  • caucasia. 
Petrop.  1841.  p.  33  (Taf.  II.  Fig.  1 a.)  beim  Auerochsen  ei- 
nen cigcnthümlicben  kleinen  Knochen  in  der  sutura  incisivo 
supramaxillaris  an  der  innern  Seite  derselben,  und  erläuterte 
diese  Erscheinung  durch  einige  analoge  Facta  von  Zerlhcilung 
des  Zwischeukieferbeios.  Bei  älteren  Subjecten  gehen  seine 
Spuren  zuweilen  verloren. 

Die  Abbaudlung.  von  Owen  über  die  Geburt  der  Gir- 
affe. Transacl.  zool.  Soc.  Vol.  III.  p.  I.  1842.  p.  27  enthält 
auch  die  Beschreibung  der  Eiliüllcn , welche  von  denen  der 
mcbralen  Wiedbrkäuer  nicht  abweichen. 

Auch  die  ausführliche  anatomische  Beschreibung  des  Lama 
von  Brandt,  Beiträge  zur  Kcnnlniss  des  Baues  der  innern 
^Veichlheile  des  Lama,  Pelersb.  1841,  aus  den  Mem.  de  l’acad. 
imp.  de  St.  Pelersb.  VI.  Ser.  T.  IV.  eignet  sich  nicht  zum  Aus- 
zuge. liier  ist  auch  die  merkwürdige  EiclicI  des  Lama  be- 
scbricben  und  abgcbildct.  Ihre  kegelförmige  Spitze  trägt  zwei 
theils  knorpelige,  Ibcils  sehnige  Fortsätze,  der  eine  ist  haken- 
förmig frei  über  die  llarnröhrenmündung  gebogen,  der  andere 
kürzer,  läuft  kegelförmig  unter  diesem  Bogen  aus,  am  änsse- 
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rco  Saume  «Ics  Iclzlcrcii  isl  «lic  Harnröhre  an^elieriel,  welche 
sich  an  der  Spilzc  ölTiicl.  Zwcrchfcllknoclien , Klaiicndriiüen. 

Slannius.  Ueber  das  Gebiss  des  hamo.  Müller ’s  Ar- 
chiv f.  Phys.  elc.  1842-  pag.  388. 

Tovic  cufanie  cervieale  di  Anlilope  riipir.ipra  iin:  llulte- 
liuo  dclla  aradrmia  degli  nspiranii  naturalisti,  Nap.  1812. 

Aus  der  anatomischen  llcschrcihuiig  des  Lemmings,  Geothy- 
chus  Lemmiis,  welche  Haihke  in  seinen  licilriigen  zur  ver- 
gleichenden Anat.  und  Physiol.,  Danzig  1842  gegeben,  heben 
wir  die  Bemerkungen  über  einige  Drüsen  hervor.  (Jnicrhalb 
des  äusseren  Ohrs  beGndct  sich  eine  scheibenförmige  Drüse, 
deren  Kanäle  unterhalb  der  änssern  ObröfTniing  in  einer  (iriibc 
nach  aussen  ausmünden.  Sehr  grosse  llardersehc  Drüse  in 
der  Augeuhüble.  Von  Speicheldrüsen  kommen  nur  die  gian- 
dulae  submaxillarcs  vor.  Am  Halse  befinden  sieh  3 ßlutdrü- 
sen,  die  rülbliclic  glandula  thyreoidea,  nach  aussen  von  dieser 
und  den  Speicheldrüsen  eine  zweite  noch  einmal  so  grosse 
Blutdrüse  von  gelblich  rolhcr  Farbe,  eine  drille  rölblirbc  liegt 
nach  aussen  und  von  vorne  von  letzterer,  wo  sonst  die  paro- 
tis liegt.  Ausserdem  ist  die  Tliymus  vorhanden.  Sollte  nicht 
eine  dieser  Drüsen  wirklich  parotis  sein?  In  Hinsicht  der  üb- 
rigen Organe  verweise  ich  auf  die  Abhandlung. 

Eine  Abhandlung  von  Duvernoy  und  Lcreboullet  in 
den  ftl6m.  de  la  soc.  d'hift.  not.  de  Strasbourg.  T.  3.  Livr,  2, 
über  einige  Säugelhiere  von  Algerien  enthält  zugleich  die  ge- 
naue anatomische  Beschreibung  von  Mus  barbaru.s,  Grrbillus 
Shawii,  Dipiis  maurilaiiicus.  Macroscclidcs  Hozeti. 

E.  II.  Weber  (Braun«chweig.  Vcrsamml.  fi4)  beschreibt 
ein  dem  Uterus  ähnliches  Organ  beim  männlichen  Biber.  Es 
findet  sieh  nämlich  ans«cr  den  Uowperschen  Dröscii,  ausser 
den  Samcnblascn,  ausser  den  Anschwellungen  der  dticliis  de- 
ferenlcs,  ausser  der  aus  einer  Menge  langgeslielter,  bimförmi- 
ger Blasen  bestehenden  proslala,  hinter  iler  Harnblase  eine 
Blase,  die  einem  Uterus  bicornis  ganz  ähnlich  ist  und  aus  zwei 
Bühren  besteht,  die  sich  einzeln  öll’uen  und  am  andern  Enile 
zugcspilzt  sufhören.  Beim  Menschen  bat  der  Verf.  entspre- 
chend eine  vcsicula  proslalica  gefunden,  welche  in  der  Sub- 
stanz der  Prostata  und  im  hinicin  Theil  des  Colhculus  semi- 
nalis  liegt.  Die  Blase  ist  immer  leer,  kein  Aüslührungsgang 
der  Proslala  öflnet  sich  darin, 

Eudes  - D esl  0 n geh  am  |)s.  Bemarqnes  analomiqucs  sur 
le  Tapir  d’.Amcriquc  in  Mcm.  de  la  Socielc  Linncenne  de  Nor- 
mandie. Paris  1842.  T.  VII.  p.  l‘J.  Die  Lamina  cribrosa  des 
Siebbeins  zerfällt  in  blatlarlige  l-appen,  die  durch  bicilc  Siiiuo- 
sitnlen  getrennt  sind.  Auf  der  äusseren  Fläche  des  Schädels  befin- 
det sich  eine  liefe  breite  Kinne  zwischen  dem  Nasenbein  und  Stirn- 
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bein,  sie  dient  oicbl,  wie  man  angenommen  znr  Befeslignngdcs  Rüs- 
sels, sondern  ist  von  einem  faserknorpeligen  Sack  eingenommen, 
dessen  Grund  in  eine  Halbspirale  gedreht  ist.  Er  communicirt  durch 
eine  längliche  OeiTnung  mit  der  Nasenhöhle.  Es  sind  die  in  der 
Lage  veränderten  NasenHögel.  Die  Muskeln  des  Rüssels  und 
die  eigenlhümlichen  obern  und  untern  Retractoren  des  Penis 
sind  beschrieben.  Die  Muskeln  des  Rüssels,  Gehirn,  männli- 
che Geschlechtslbcile,  Magen  und  Blinddarm  abgebildet. 

Eudes  - Deslongchamps.  Remarques  anatomii|ues  snr 
le  sternnm  du  Didelphis  virginiana  Mem.  de  la  Sociele  Lin- 
nene de  Normandie.  Paris  1842.  T.  VII.  pag.  37.  Ein  be- 
sonderes knorpeliges  Stück,  welches  die  portio  stemalis  der 
Clavicula  mit  dem  Sternum  verbindet. 

Endes  • Deslongchamps.  Remarques  zoologiqocs  et 
anatomiques  sur  THyperoodon.  Memoires  de  ia  Sociele  Lin- 
ndennne  de  Normandie.  Paris  1842.  T.  VII.  p.  1.,  enthält  ei- 
nige anatomische  Bemerkungen  über  die  Eingeweide.  Die  rechte 
Hälfte  des  Magens  enthält  7 bis  8 Abtheilungen,  die  durch  Du- 
plicaturen  der  Schleimhaut  getrennt  sind. 

J.C.  Mayer.  Zur  Anatomie  der  Beuteltbiere,  „Neue Unters, 
aus  dem  Geb.  der  Anat.  Bonn  1842.  8.  pag.  20 , enthält 
Bemerkungen  über  die  Bauchmuskeln  der  Beuteltbiere,  die  Be- 
deutung der  Beulelknochen,  welche  nach  dem  Verf.  keine  we- 
sentliche Beziehung  zum  Beutel  haben,  vielmehr  bestimmt  sind, 
die  Bauchdecken  und  ihre  Bewegungen  beim  Austreiben  des 
Harns  zu  stützen.  Auch  Bemerkungen  über  den  Bau  der  Ge- 
schlechtsorgane der  Beuteltbiere. 

Ravin.  Anal.  Bemerkungen  über  verschiedene  Organe 
der  Balaenoptera.  Fror.  N.  Not.  N.  463. 

J.C.  Mayer.  Eigenihümlicher  Bau  der  Zunge  bei  den  Gür- 
lellhieren,  in  N.  Unters,  a.  d.  Gebiete  d.  Anat.  und  Physiol. 
Bonn  1842.  p.  32.  An  der  Spitze  der  Zunge  und  zwar  an 
der  untern  Fläche  beOnden  sich  2 zangenartige  Klammern  von 
^ bis  4 Linie  Grösse. 

Stannius.  Ueber  die  Augennerven  des  Delphins.  Müll. 
Archiv  1842.  p.  378.  Genaue  Beschreibung  mit  Revision  der 
vorhandenen  Beobachtungen. 

Stannius.  Ueber  Gebiss  und  Schädel  des  Walirosses 
nnter  Berücksichtigung  der  Frage,  ob  die  Verschiedenheiten 
im  Bau  des  Schädels  zur  Unterscheidung  mehrerer  Arten  der 
Gattung  Trichecus  berechtigen.  Müll.  Arch.  1842.  p.  390. 

Jäger.  Ueber  die  Entwickelung  der  Grätbe  des  Schä- 
dels bei  den  Säugetbieren  und  über  die  Entwickelung  und 
Fnaclion  der  Kuoebenböhlen.  Müll.  Arch.  1842.  p.  433. 
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Sl  rauss  - Dui'k  licim.  Trailc 
toiiiie  com|iaralivc.  Paris  1842.  2 


ct  Ihcuriquc  d’ana- 


Nachtrag. 

Zu  den  iiii  Jahresbericlil  milgetliciilen  ßenicrkungrn  aus 
Her  Anatomie  des  Polyplcrus  ßicTiir  muss  nocli  hinzugefOgt 
werden,  dass  die  Ricrslöcke  ohne  Ausführungsgänge  sind,  dass 
dagegen  die  ßaacliliühle  2 ausrührende  Eicrleiler  von  einigen  Zoll 
Länge,  bc<ilzt,  welche  vor  den  Nieren,  und  Urelcren  liegen,  an 
diese  angcheriet  sind  und  sich  durch  einen  queren  Sclililz  in 
die  ßauchhühle  ölTnen.  Sie  vereinigen  sich  mit  dem  Ende 
des  Ureters  in  der  Nälic  des  Porus  urogcnitalis. 
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Revision 

einiger  in  meinen  Beitrügen  zur  Physiologie 
des  Gesichtsinnes  aufgestellten  Lehrsätze 
von 

A.  V.  Volkmann. 

HiesD  T*f.L  Fig.  1 — 4. 


iMiebrere  von  meinen  LehrsStzen  sind  k&rzlicb  von  Herrn 
Dr.  Büro vr  aogegrifien  und  wie  er  meint  vollstindig  widerlegt 
worden.  Nach  dem  mir  sehr  ehrenvollen  Anlheil,  den  Phy- 
siker und  Physiologen  an  meinen  BeitrSgen  zur  Physiologie 
des  Gesicbtsinnes  genommen,  halte  ich  mich  verpflichtet,  die 
von  mir  aasgegangenen  Behauptungen  nochmals  zu' revidiren, 
um  einerseits  Irrthfimer,  in  welche  ich  verfallen,  offen  einza- 
gestehen,  andrerseits  aber  auch  das  Wahre,  wo  es  mit  Schein- 
grQnden  angegriffen  wird,  beharrlich  zu  vertheidigen. 

Die  Natur  der  Gegenstinde,  die  hier  zur  Sprache  kom- 
men sollen,  nöthigt  mich  zunächst  auf  einen  Einwarf  aus- 
fahrlicher  einzugehen,  welcher  mir  von  Herrn  Tonrtual  ge- 
macht worden  ist.  Im  Jahresberichte  dieses  Archiv!  (1840 
S.  XXXI)  hat  jener  geistreiche  Naturforscher  gegen  mich  be- 
merklich  gemacht:  Die  Beobachtung,  dass  Gesichtsobjecte, 

welche  sich  decken,  bei  Bewegung  des  Auges  gedeckt  bleiben, 
könne  nicht  beweisen,  dass  die  Richtnngslinien  des  Sehens 
(auch  Sehlinien,  radius  visorius  genannt)  sich  im  Drehpunkte 
des  Auges  schnitten.  Sie  beweise  höchstens  eine  Kreuzung 
der  Richtungslinien  |des  Lichts  im  Rotalionspunkte.  Bleibe 
nämlich  bei  Drehung  des  Auges  das  eine  Netzhautbildcben 
MBUtr’a  Ar^r.  1S43.  f 
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Ucpriiscnlanl  beider  Objecle,  so  mussten  diese  freilieb  an  dem- 
selben Orte  gesellen  werden;  in  welcher  Iticlitung  aber  die 
Cogenslünde  lägen,  darüber  sage  der  Versuch  gar  nichts  aus. 
Benutze  man  die  Richlungslinicn,  in  welchen  die  Objecte  Ihat- 
süchlich  lägen,  zur  Bestimmung  der  Richtungslinicn,  in  wel- 
chen sic  als  ein  Sichtbares  erschienen,  so  setze  man  im  voraus 
was  erst  erwiesen  werden  müsse,  dass  man  jdic  Objecte 
in  ihrer  rechten  Lage  sähe.  — Alle  diese  Bcmeikungca  sind 
richtig,  und  fulglich  ist  der  von  mir  behauptete  Satz,  dass 
das  menschliche  Auge  sich  um  den  gemeinschaftlichen  Kreu- 
zungspuukt  der  Richtungslinicn  des  Juchts  und  der  Riebtungs- 
linien  des  Sehens  drebe,  nicht  erwiesen. 

Um  der  NVahrlicit  den  schuldigen  Tribut  zu  zollen,  werde 
ich  noch  einen  Schritt  weiter  gehen  als  mein  geachteter  Kri- 
tiker und  zugeben,  dass  jener  Lehrsatz  nicht  nur  unerwiesen, 
sondern  zur  Hälfte  falsch  ist.  Es  giebt  nämlich  keine  Rich- 
tungsliuien  des  Sehens,  in  dem  Sinne,  wie  ich  sie  mit  Por- 
terfield,  Treviranus  und  andern  geachteten  Physiologen  an- 
genommen habe,  das  heisst,  die  Vorstellung  von  derRich- 
tung  des  Gesehenen  wird  durch  die  Thätigkeit  der 
Netzhaut  gar  nicht  vermittelt.  Das  Sehorgan  empfindet 
von  der  Richtung  der  Objecte  überhaupt  nichts,  sondern  was 
wir  ein  Sehen  der  Richtung  nennen,  beruht  auf  VVatirnch- 
mung  der  Muskelthätigkcit,  bei  l''ixation  des  betrachteten  Ob- 
jectes. Gäbe  es  Richtungslinicn  des  Sehens,  welche  durch 
die  reine  Gesichtsempfindung  vermittelt  würden,  so  müsste 
jede  Bewegung  der  gereilztcn  Netzhoulstclle  eine  Bewegung 
des  voft  ihr  gesetzten  Blcndungsbildes  im  absoluten  Raume 
nach  sich  ziehen;  denn  die  Bewegung  jener  würde  unvermeid- 
licher Weise  eine  veränderte  Richtung  des  radins  visorius  za 
dem  allgemeinen  Raume,  den  wir  als  ruhend  denken,  nach 
sich  ziehen.  Die  Erfahrung  lehrt  aber,  dass  ein  Blendungs- 
bild  seine  Richtung  nicht  ändert,  wenn  wir  das  Auge  durch 
Fingerdruck  verschieben,  so  dass  derartige  Ausdrücke,  wie; 
die  gereitzte  Nctziiaulstclle  setze  ihre  Empfindung  sich  senk- 
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recht  gegenQbcr,  oder:  sic  trage  dieselbe  durch  den  Dreh- 
punkt geradlienig  nach  aussen,  der  Erfahrnng  widersprechen. 

Die  Vorstellung  von  der  Richtung  der  Gcsichlsobjccte  ist  von 
der  Netzhaut  unabhängig,  und  die  Kichlungslinicn  des  Sehens 
sind  weder  construirbar  noch  messbar,  weil  sic  in  der  That 
gar  nichts  sind  als  Chimären. 

Diese  Bekenntnisse  sind  mir  insofern  schwer  genug,  als 
viele  meiner  frühem  Argumentationen,  wie  sie  in  meinen  Bei- 
trägen zur  Physiologie  des  Gesichtsinncs  ausführlich  entwickelt 
sind,  mit  der  Verwerfung  der  Sehstrahlcn  in  ein  Nichts  zu- 
sammenfallen ; doch  mögen  sie  dem  geehrten  Leser  beweisen, 
dass  ich  an  eignen  Ansichten  nicht  kleben  bleibe,  nnd  für  die 
Einwürfe,  die  Burow  mir  gemacht  hat,  kein  verschlossncs 
Ohr  im  voraus  mit  bringe.  Bevor  ich  nun  zur  Beantwortung 
der  mir  gemachten  Einwürfe  schreite,  wird  es  zweckmässig 
sein,  folgende  Vorfrage  zu  beantworten.  Was  dürfen  wir  fol- 
gern, den  Fall  gesetzt,  dass  Objecte,  welche  bei  directem 
Sehen  sich  decken,  bei  seitlicher  Wendung  des  Auges  gedeckt 
bleiben?  — Ich  habe  gezeigt,  dass  beim  Kaninchenauge  die 
Netzhantbilder  zweier  Objecte  dann  in  Eines  zusammen  fallen, 
wenn  das  Netzhautbild  nnd  die  beiden  Objecte  in  einer  gera- 
den Linie  liegen,  welche  den  Drehpunkt  des  Auges  schneidet 
(Beiträge  S.  26).  Dasselbe  habe  ich  erwiesen  für  das  Ochsen- 
auge (PoggendorPs  An.  B.  45,  S.  212).  Da  nun  das  Kanin- 
chen- und  Ochsenauge  nach  Form  und  Dimensionen  sich  ans-  , , 
serordentiieh  unterscheiden,  so  ist  vorouszusetzen,  dass  diese 
Kreuzung  der  Richlungslinien  des  Lichts  ein  allgemeines  Ge- 
setz für  die  Coustruclron  jedes  Auges  und  also  auch  für  das 
menschliche  sei.  Diese  Voraussetzung  erhielt  eine  neue  Stütze 
durch  die  Nachweisbarkeit  eines  verständigen  Zweckes,  den 
die  Natur  mit  dieser  Einrichtung  beabsichtigte.  Wenn  näm- 
lich die  Richtungslinien  sich  im  Drehpunkte  der  Augen  kreu- 
zen, so  kann  das  Auge  sich  drehen,  ohne  dass  die  Deckung 
von  Objectep,  welche  bei  directem  Sehen  sich  deckten,  ver- 
loren geht.  Dies  ist  zweckmässig,  weil,  wenn  die  Deckung 
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Terloren  ginge,  das  heisst,  wenn  die  sich  deckenden  Objecte 
auseinander  treten,  eine  irrige  Vorslellang  von  Bewegung  der 
Objecte  begründet  würde.  Ich  hatte  ferner  am  eignen  Auge 
gefunden,  dass  Objecte,  welche  beim  directen  Sehen  sich 
decken,  bei  Verwendung  des  Auges  gedeckt  bleiben,  ein  Er- 
gebniss,  welches  Mile  mit  fehlerhaften  Argumenten  angegriffen, 
Tonrtual  aber  bestätigt  hat.  Es  scheint  also  folgerecht,  dieses 
Verbleiben  der  Deckung  auf  eine  Krenzuug  der  Richtungsli* 
nien  im  Drehpunkte  des  menschlichen  Auges  zu  beziehen,  da 
einerseits  die  Kreuzung  aus  Versuchen  am  Kaninchen-  und 
Ochsenauge  bereits  voraus  zu  setzen,  andrerseits  die  constante 
Deckung  nur  aus  dieser  Kreuzung  zu  präsnmiren  war.  Es 
gereicht  mir  zur  besonderen  Genngthunng,  dass  ein  scharfsin- 
niger Kritiker  und  Sachkenner,  wie  Tourtual,  aus  den  von 
mir  angestellten  Beobachtungen  dieselben  Folgerungen  zieht. 

Nach  dieser  Einleitung  gehe  ich  zur  Beleuchtung  der  von 
Bnrow  veröffentlichten  Kritik  über.  Um  eine  allgemeine  Be- 
merkung voraus  zu  schicken,  so  hat  Burow  vorzugsweise  ge- 
gen meine  Construction  der  Sehlinien  geeifert.  Bei  dieser 
Opposition  hatte  mein  Gegner  in  so  fern  leichtes  Spiel,  als 
ich  über  Linien,  die  überhaupt  gar  nichts  sind,  auch  nichts 
Richtiges  sagen  konnte.  Indess  hat  Burow  die  Sehlinien  selbst 
beibehaltcn,  er  construirt  sie  nur  anders,  und  der  Unterschied 
zwischen  unsern  beiden  Arbeiten  ist  also  zunächst  nur  der, 
dass  Burow  andre  Missgriffe  begangen  als  ich. 

Nach  Bnrow  kreuzen  sich  die  Richtungslinien  des  Sehens 
nicht  im  Innern  des  Auges,  sondern  vor  der  Hornhaut,  und 
zwar  nicht  in  einem  constanten  Punkte,  sondern  um  so  wei- 
ter ab  vom  Auge,  je  weiter  die  Netzhautbilder  von  dem  gel- 
ben Flecke  der  Netzhaut  entfernt  liegen.  Zu  diesem  Resultate 
kommt  Burow  auf  folgende  Weise:  ErGzirte  durch  zwei  Kar- 
tenlbchleiu  u.  v.  (Fig.  1 Tab.  I.)  einen  Hiotergrund  CB, wäh- 
rend in  der  Angenachse  A D ein  kleiner  Cylinder  z angebracht 
war.  Dieser  Cylinder  erschien  nun  nach  bekannten  Gesetzen 
im  Doppcibilde.  Um  die  Distanz  der  DoppelbUder  auf  dem 
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Hinlergrnnde  C B genauer  messen  zu  können,  war  lothrecht 
aof  dem  Cylinder,  nnd  zwar  auf  der  Mitte  desselben,  eine 
feine  Nadel  aufgerichtet,  deren  doppelt  erscheinende  Spitze 
die  Punkte  a b des  Hintergmndes  deckte.  Dempach  war  die 
Distanz  der  Doppelbilder  von  einander  auf  dem  Hintergründe 
CB  = a b.  Ferner  hatte  Burow  den  Cylinder  in  der  Angen- 
achse  so  lange  hin  und  hergeseboben,  bis  die  Doppelbilder  des 
Cylinders  sich  eben  untereinander  berührten.  Demnach  stan- 
den die  Achsen  beider  Cylinder  und  folglich  auch  die  Nadel- 
spitzen, so  weit  von  einander,  als  der  Diameter  des  einen 
Cylinders  gross  schien.  Ilierans  scbliesst  Bor'ow,  dass  die  Dop- 
pelbilder der  Nadeln  in  der  Entfernung  des  Cylinders  z bei  c 
nnd  d stehen  mussten,  denn  c d sei  der  Diameter  des  Cylin- 
ders. Hütte  nun  das  eine  Nadelbild  bei  d und  bei  b gestanden, 
so  musste  die  durch  beide  Punkte  verlängerte  Linie  b d x /3 
Richtnngslinie  des  Sehens  sein,  nnd  aus  gleichen  Gründen 
würde  sich  a c x a als  zweite  Richtnngslinie  erwiesen  haben. 
Mit  Hülfe  der  'gemessenen  Grössen  a b und  c d liess  sich 
aber  das  Dreieck  a b x berechnen,  und  durch  diese  Rechnung 
erhielt  Bnrow  das  Resultat,  dass  der  Kreuzungspunkt  der  Rich- 
tungslinien  des  Sehens  x vor  dem  Auge  liege. 

Diese  Betrachtung  ist  indess  ganz  verfehlt  nnd  führt  zn 
den  nnhaltbarsten  Conseqnensen.  Burow’s  Rechnung  gründet 
eich  aof  die  vorgeblich  bekannte  Distanz  der  Doppelbilder  bei 
c d,  aber  diese  Distanz  ist  nicht  bekannt.  Sie  wurde  wie 
oben  bemerkt  ans  einem  Gesichtsphänomen  gefolgert.  Nun 
sagt  aber  die  EmpGndung  nur  so  viel  aus,  dass  die  Nadelbil- 
der unter  einander  eine  Distanz  haben,  welche  gleich  ist  der 
Distanz  der  Achsen  der  Cylinderbilder  unter  einander,  und 
folglich  gleich  dem  Diameter  eines  Cylinderbildes,  sie  sagt 
aber  nicht  ans,  dass  die  Distanz  der  Nadelbilder  in  der  Ent- 
femnog  vom  Auge,  wo  sich  der  Cylinder  z befindet,  gleich 
sei  dem  Diameter  c d des  wirklichen  Cylinders.  Eine 
solche  Aussage  liegt  ganz  ausser  der  Sphäre  dcrsGesichtsem- 
pGndung,  wie  sehr  natürlich,  da  das  Auge  immer  nur  eine 
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gesehene  Grüssc  mit  einer  gesehenen,  ein  SnbjecUres  mit  ei- 
nem Sabjecliven,  nicht  aber  ein  Sehjectives  mit  einem  Ob- 
jectiven  vergleichen  kann. 

Burow  will  seiner  Auseinandersetzung  das  Ansehen  ma- 
thematischer Nolbwendigkeit  gehen;  aber  das  von  ihm  beob- 
achtete Phänomen  kann  auch  anders  erklärt  werden,  darum 
ist  seine  Beweisführung  nicht  zwingend.  Die  andere  nnd  ein- 
zig richtige  Erklärung  ergiebt  sich  aus  den  früher  von  mir 
aufgestellten  Lehrsätzen.  Nämlich:  Propos.  1.  Richtungslinien 
des  Lichtes  sind  gerade  Linien,  welche  von  dem  leuchtenden 
Punkte  bis  zu  dessen  Nelzbanthildcben  gezogen  werden,  (all- 
gemein angenommen ) Propos.  II.  Die  Richtungslinien  des  Lich- 
tes kreuzen  sich  im  Innern  des  Auges,  und  zwar  im  Dreh- 
punkte desselben  (die  Kreuzung  im  Innern  des  Auges  ist  nach 
optischen  Gesetzen  nothwendig  und  auch  von  Burow  nicht  be- 
stritten; nur  die  Kreuzung  im  Drehpunkte  kann  in  Frage 
gezogen  werden)  Propos.  III.  Nur  solche  Objecte,  welche  in 
gleichen  Richtungslinien  liegen,  können  auf  ein  und  derselben 
Netzhaulstellc  ein  gemeinschaftliches  Bild  entwerfen.  (vonMile 
bestätigt)  Propos.  IV.  Nur  Objecte,  welche  auf  der  Netzbant 
ein  gemeiuschafllichcs  Netzbautbild  darslellen,  können  in  der 
Erscheinung  sich  decken  (a  priori  nothwendig). 

Nit  IlOife^dieser  Sätze  ist  das  von  Burow  angestellte  Ex- 
periment vollkommen  erklärlich.  ^ Der  Cylinder  z bildet  aus 
bekannten  Gründen  ein  Doppelbild  , und  die  Willkühr  des 
Experimentators  hat  gemacht,  dass  diese  Doppelbilder  f D und 
e D sich  berühren.  Diese  Cylinderbilder  decken  sich  mit  ge- 
wissen Flächen  des  Hintergrundes  C B,  und  zwar  mit  den 
Flächen  C A und  A B desshalb,  weil  letztere  nach  dem  ge- 
setzlichen Gange  der  Richtungslinien  (welche  den  Drehpunkt 
7 schneiden  müssen)  sich  auf  der  Netzhaut  bei  f D und  e D 
darstellcn.  Nach  denselben  Grundsätzen  müssen  sich  die  Mit- 
telpunkte der  Cylinderbildchcn  b‘  a‘  mit  den  Punkten  a b des 
Hintergrundes  decken,  denn  der  leuchtende  Punkt  a entwirft 
sein  Bild  nicht  minder  als  die  Nadelspitze  bei  a%  weil  eine 
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von  a durcli  den  Drebpunkl  y verlängerie  gerade  Linie  bei  a' 
auiUrim;  desagleicbeu  und  aus  denselben  Gründen  deckt  sieb 
der  leuchtende  Punkt  b init  der  zweiten  Nadelspitze  bei  b'.  — 
Aul  die  angegebene  Weise  ist  die  Ersclieinung  Toilkommen 
begreiilicb,  ohne  dass  Riebt  ungslinien  des  Sehens  in  di»  Er" 
klämng  bineingezogen  werden,  Linien,  die  es  überhaupt  nicht 
giebt. 

Bnrow  behauptet  b d x /?  und  a c x a seien  die  Rich- 
tungilinicn  des  Sehens,  und  nicht  nur  seine  Figur,  sondern 
auch  seine  Constructiou  eines  Dreiecks  aus  den  UichtungsIiDicn, 
zeigt,  dass  er  dieselben  geradlinig  anninimt.  Gesetzt  das  Wort 
Riebtungsliuie  des  Sehens  sollte  bcibchallen  werden,  so  müsste 
cs  )edenfalls  eine  vom  Netzhautbildcben  in  die  Aussen  weit 
verlängerte  Linie  bedeuten.  Wären  also  x c a und  x d 
h RichlungsUnien  des  Sehens,  so  mussten  a und  ß die  Nclr> 
hautbildchen  tür  diese  Linien  enthalten.  Dicss  ist  aber  phy« 
sikaliscb  unmöglich.  Eiu  Gcsichlspbänonien,  welches  bei  b ' 
auftrilt,  und  nach  dem  Experiment  war  es  bei  b aufgctrelen, 
kann  nicht  von  einer  gereizten  Netzhautslelle  bei  ß ausgehen. 
Denn  wenn  das  Phänomen  au  dem  Orte  b auftrilt,  so  mus^ 
der  Ort  b und  das  fragliche  Phänomen  ein  gemeinschaftliches 
Netzhautbild  haben.  Nun  kann  aber  nicht  das  Netzhaulbild 
von  b sein,  weil  wiederum  b ß nicht  Rieht uiigsliuie  des  Lichts 
sein  kann,  indem  b ß und  a a sich  vor  dem  Auge  kreuzen 
(^S.  oben  Propos.  II.).  Folglich  ist  ß nicht  der  Ausgangspunkt 
der  Richtuugslinie  des  Sehens,  also  auch  ^ x d b keine  Seb* 
linie.  — Das  Resultat  der  wcitläuftigen  Rctrachlung  ist,  dass 
Burow,  der  den  Kreuzungspunkt  derSehliuien  bestimmen  und 
hiermit  eine  verbesserte  Methode  zur  ^Bestimmung  der  Zer* 
atreuongskreise  gewinnen  wollte,  ciu  Experiment  gemacht  hat, 
welches  durchaus  nichts  aussagl. 

Seile  87  tadelt  Burow  die  von  mir  angegebene  Methode, 
die  Grösse  der  Zcrstrcuungskreisc  zu  messen,  und  behauptet, 
dass  sic  unsichere  Resultate  geben  müsse.  Ueber  den  Grad 
der  Genauigkeit  dieser  Beobachtungen  ist  nicht  mehr  zu  streiten, 


Digitized  by  Google 


8 


da  eine  Conlrole  derselben  bereits  gegeben  ist.  Ein  frefilicher 
Physiker,  Prof.  W.  Weber  bat  sich  der  Mühe  unterzogen, 
eine  Formel  auszndenken,  nach  welcher  die  von  mir  beobacht 
teten  Grdssen  der  Zerstrennngskreise  theoretisch  berechnet  wer- 
den könnten.  In  Poggendorl's  Annalen  (B.  45,  S.  193) 
habe  ich  die  Ergebnisse  meiner  Beobachtungen  und  der  We- 
ber’schen  Berecbnnng  neben  einander  gestellt,  und  es  findet 
sich,  dass  in  den  ersten  15  Beobachtungen,  welche  ich  ange- 
stellt habe,  der  gröbste  Beobachtangsfehler  ttt"  betrögt,  wfih- 
rend  in  den  meisten  FSUen  die  DiiTerenz  der  Beobachtung  und 
Theorie  nicht  einmal  tist"  aasmacht.  Professor  Weber  rer- 
sicherte  mich,  dass  er  eine  solche  Genauigkeit  in  den  Beobach- 
tungen nicht  zu  erwarten  gewagt  bitte. 

Dr.  Burow  giebt  su,  dass  ich  die  Lage  des  Drehpunktes 
im  Äuge  ziemlich  genau  bestimmt  habe,  leugnet  aber,  dass 
der  Drehpunkt  mit  dem  Krenzungspunkte  der  Sebstrablen  zu- 
sammeofalle.  Abstrabirt  von  meinem  Fehler  im  Ausdruck 
(denn  Sebstrablen  giebt  es  nicht)  beruht  diese  Opposition 
auf  einem  auffallenden  Misaverstindniss.  Nach  Burow  sollen 
pegenstinde,  die  bei  directem  Sehen  sich  decken,  bei  verwen- 
detem Auge  oder  indirectem  Sehen  sich  nicht  decken,  und 
doch  will  er  gefunden  haben,  dass  der  Drehpunkt  5,42'"  hin- 
ter dem  vordersten  Punkte  der  Hornhaut  liege.  Unser  Kriti- 
ker bat  nicht  überlegt,  dass  die  Gegenwart  eines  bestimmten 
Drehpunktes  im  Auge  eben  nur  durch  die  Bestindigkeit  der 
Deckung  bei  Bewegung  desselben  erweisbar  sei.  — Zwar 
lisst  sich  auch  ohne  Berücksichtigung  der  Deckung  der  Punkt 
der  Augenhöhle  bestimmen,  in  welchem  die  Sehachsen  bei 
verschiedener  Augcnstellung  sich  kreuzen;  dagegen  lässt  sich 
ohne  dieselbe  nicht  beweisen,  dass  das  Auge  um  diesen  Punkt 
sich  drehe.  Gesetzt  zum  Beispiel  das  Auge  würde  bei  ver- 
schiedenen Bewegungen  in  |der  Art  verschoben,  dass  der  Kreuz- 
nngspunkt  der  Sehachsen  einmal  in  das  Centrum  des  Aug- 
apfels und  dann  wieder  in  die  Mitte  der  Linse  zu  liegen 
käme,  so  gäbe  die  Empfindung  hierüber  keinen  Anfschlnss. 
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Aaf  welche  Erfahrung  hegründet  nun  Burow  die  H3rpothese, 
das«  der  Kreuxangspnnkt  der  Sehachsen  dem  Auge  zum  Dreh- 
punkt diene!  Anf  keine!  sie  ist  also  willkahrlich. 

Bnrow  leugnet,  dass  ich  die  Identität  des  Drehpunktes 
and  des  Krenznngspnnktes  der  Richtnngslinien  erwiesen  habe. 
Mir  scheinen  meine  sorgfältig  angcstellten  Versuche  am  Thier- 
und  Menschenange  noch  immer  g&ltige  Beweise  dafür.  Wenn 
das  so  demonstrative  Experiment  mit  der  Drehscheibe  (meine 
Beiträge  S.  27)  Herrn  Bnrow  nicht  gelang,  so  weiss  ich  diess 
nur  anf  Mangel  an  Uebnng  oder  Geduld  zu  beziehen.  Indess 
giebt  mein  Gegner  ein  Experiment  an,  welches  beweisen  soll, 
dass  Gegenstände,  welche  bei  direclem  Sehen  sich  decken,  bei 
indlrectem  sich  gar  nicht  decken  können.  Wenn  man  näm- 
lich versncht,  meinen  Gesichtswinkelmesser  (Beiträge  S.  31) 
in  der  Weise  zn  stellen,  dass  beim  Visiren  nicht  nur  das  in 
der  Angenacfase  befindliche,  sondern  auch  das  znr  Seite  der- 
selben anfgericbtete  Haarvisir  genau  in  die  Milte  der  beiden 
Diopterlöcher  zn  stehen  komme,  so  soll  sich  finden,  dass  man 
gleichzeitig  immer  nur  ein  Haar  in  der  Mitte  der  Oeffnnng 
sehen  könne.  In  derjenigen  DiopteröfFnnng  nämlich,  welche 
in  der  Angenachse  liegt,  stehe  das  Haar  richtig  in  der  Mitte, 
in  der  andern  OelTnnng  aber,  welche  znr  Betrachtung  des 
seitlichen  Haarvisirs  dient,  scheine  das  Haar  etwas  zn  weit 
nach  innen  zu  stehen.  Aendre  man  jetzt  die  Angenstellnng 
und  ilxire  das  Haarvisir,  welches  man  zuerst  nur  indirect 
anschaute,  so  erschiene  dasselbe  jetzt  in  der  Mitte  des  Diop- 
ters, das  andere  Visir  aber,  welches  vorher  richtig  stand, 
stehe  nun  falsch  und  zwar  ebenfalls  zu  weit  nach  innen.  — 
Bnrow  erklärt  sich  hierüber  auf  folgende  Weise: 

Es  sei  in  Fig.  2 a a'  die  Angenachse,  in  welcher  ein  ent- 
fernter Punkt  a durch  einen  näheren  Punkt  c verdeckt  wird. 
Es  [sei  ferner  b b'  eine  Richtnngslinie,  welche  die  Sehachse 
kreuzt,  und  in  welcher  bei  Drehung  des  Auges  nach  b,  der 
entfernte  Punkt  b und  der  nähere  d sich  decken  würden. 
Es  sollen  endlich  die  leuchtenden  Punkte  a b in  passender 
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ScLwcitc,  dagegen  die  Punkte  c d dem  Auge  lu  nahe  liegen. 

In  diesem  Falle  wird  a ein  scharfes  Bildchen  bei  a',  so  wie 
h ein  scharfes  Bildchen  bei  h'  formirenj  dagegen  werden  die 
Punkte  c und  d als  dem  Auge  zu  nalie  liegend  Zerstreuungs- 
kreise  bilden.  Ein  von  c ausgehender  Lichtkegel  wird  hei  y 
zur  Vereinigung  kommen,  und  folglich  auf  der  Netzhaut  einen 
Zerstreuungskreis  o p bilden,  desgleichen  wird  ein  von  d 
ausgehender  Lichtkegel  erst  bei  x zur  Vereinigung  kommen 
und  wird,  wenn  nicht  besondere  Uindernisse  cintreten,  den 
Zerstreuungskreis  m n bilden.  Indess  tritt  wirklich  ein  llin- 
derniss  ein,  nämlich  durch  die  Iris.  Der  Lichtkegel  r d t 
füllt  zum  Theil  durch  die  Pupille  r s ins  Auge,  zum  Thcil 
auf  die  Iris  s t,  welcher  letzte  Theil  natürlich  nicht  in)  das 
Auge  gelangt,  f Demnach  wird  von  dem  convergirenden 

Lichtkegel  r x t die  Partie  s x t durch  die.  Ins  abge- 
schnitten,  und  folglich  wird  der  Zerstreuungskreis  m n redu- 
cirt  auf  b'  m.  Es  ist  nun  b'  das  Bildchen  für  b uud  m b' 
das  Bildchen  für  d.  Da  nun  die  Netzhaulbildcr  nebeneinan- 
der liegen,  so  können  dieselben  sich  nicht  decken,  vielmehr 
muss  der  in  passender  Sehweite  liegende  Punkt  b neben  dem 
zu  nahe  liegenden  Punkte  d zur  Erscheinung  kommen,  und 
zwar  auf  die  Weise,  dass  der  entfernte  Punkt  mehr  nach 
innen,  der  nahe  Punkt  aber  mehr  nach  aussen  hegt.  — So 
weit  Burow'.  Aber  diese  ganze  Lehre  vom  Einfluss  der 
Iris  auf  die  Lage  der  Bilder  ist  ein  physikalisches  Missver- 
ständniss,  und  die  Beobachtungen  am  Gesichlswinkclmcsscr, 
welche  derselben  zu  Grunde  gelegt  werden,  sind  falsch.  Ual- 
len  wir  uns  der  Kurze  wegen  gleich  an  die  Beobachtungen. 

Wenn  man  zwei  Uaarvisire  a b (Fig.  3)  durch  zwei 
Diopterlöcher  u v betrachtet,  so  soll,  während  das  in  der  Au- 
genachse gelegene  Haarvisir  a in  die  Mitte  des  Dioplerioches 
u einspielt,  das  seitlich  gelegene  Uaarvisir  b in  der  Diopter- 
Öffnung  V zu  weit  nach  innen  erscheiuen.  Diese  unrichtige 
Angabe  muss  dahin  verbessert  werden:  dass  wenn  das  Auge 
den  Dioploröffnungeu  zu  nahe  rückt,  das  zor  Seile  der  Sch 
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achse  aafgerichtcte  llaarvisir  im  Diopterlocb  allerdings  za 
weit  nach  innen  aollritt,  dass  aber,  wenn  das  Ange  den 
Dioptern  zn  fern  stcbt,  das  llaarvisir  zur  Seite  der  Seh- 
achse in  der  DioplerCfTanng  zu  weit  nach  aussen  erscheint, 
und  dass  endlich,  wenn  das  Auge  sich  in  passender  Ent- 
fernung von  den  Dioptern  befindet,  beide  IJaarvisire  ge- 
nau in  der  Mitte  der  DiopteröfTnungen  zu  stehen  scheinen. 
Der  Grund  dieser  drei  verschiedenen  PhSnomene,  deren  Dif- 
ferenz unser  Kritiker  nicht  hätte  übersehen  sollen,  ist  sehr 
hegreillicb,  obsebon  nicht  nach  den  von  Burow  aufgestellten 
Principien.  Wenn  in  Fig.  3 das  Auge  den  Diopterlöcbern  n 
V zu  nahe  steht,  so  kommt  der  Kreuzungspunkt  derjenigen 
geraden  Linien,  in  welchen  die  zur  Deckung  bestimmten 
llaarvisirc  and  Diopterlöchcr  liegen  (nSmlich  der  Punkt  x 
der  sich  kreuzenden  Linien  a a'  und  b b')  hinter  den  Kreuz- 
ungspnnkt  der  Richtnngslinien  D zu  liegen.  Unter  diesen 
Umständen  können  die  Objecte  b und  v sich  nicht  decken. 
Nach  dem  Gange  der  Ricbtungslinien,  welche  den  Punkt  D 
schneiden  müssen,  kommt  das  Bildchen  des  Punktes  b nach 
b',  das  Bildchen  des  Diopters  v nach  v'  zu  liegen,  also  das 
entfernte  Object  erscheint  diessmal  der  Augenachsc  näher. 
Aus  denselben  Gründen  erschien  in  Burow’s  Versuch  das 
Ilaar  zu  weit  nach  innen  in  der  DiopteröfFonng.  — Wenn 
dagegen,  wie  Fig.  '4  versinnlicht,  das  Auge  von  den  Dioptern 
zu  fern  steht,  so  kommt  der  Kreuzungspunkt  derjenigen  ge- 
raden Linien,  in  welchen  die  zur  Deckung  bestimmten  Ob- 
jecte liegen  (nämlich  der  Punkt  x der  beiden  Linien  a a'  und 
b b')  vor  den  Kreuzungspunkt  der  Ricbtungslinien  D zu  ste- 
hen. Nach  dem  Gange  der  Richtungslinien  kommt  jetzt  das  Bild- 
chen des  Visirs  b nach  b'  und  das  Bildchen  des  Diopters  v 
nach  v'  zu  stehen,  also  das  Bild  des  entfernteren  Objectes 
liegt  diesmal  abwärts  von  der  Augenacbsc.  Demgemäss  liegt 
unter  Unostfinden  das  llaarvisir  in  der  DiopterölTnung  nach 
aussen,  wo  es  nach  Burow’s  fehlerhafter  Ai^umcntation 
ebenfalls  nach  innen  liegen  müsste.  Der  dritte  Fall  ist  der, 
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1T0  das  Aage  eine  passende  Entfernnng  Tom  Diopter  erhalten 
haL  In  diesem  Falle  coincidiren  die  Punkte  x und  D,  und 
die  Bilder  decken  sich  in  der  Art,  dass  das  scharfe  Bildchen 
im  Centmm  des  durch  Lichtcerstrennng  verbreiteten  Bildchens 
mht.  Die  Opposition  nnsers  Gegners  beruht  darauf,  dass  er 
beim  Beobachten  den  Gesichlswinkelmesser  falsch  gehalten; 
er  brachte  die  Diopter  desselben  dem  Auge  immer  zu  nabe, 
was  mit  seiner  Kurzsichtigkeit  Zusammenhängen  mag.  — Es 
bedarf  kaum  der  Bemerkung,  dass  Burow’s  theoretische  Be- 
trachtungen mit  dieser  anderen  Gestaltung  des  Thatsichlichen 
aämmtlich  zusammenfallen.  Die  von  mir  aufgestellte  Behaup- 
tung, dass  der  Kreuzungspunkt  der  Richtnngslinien  nnd  der 
Drehpunkt  des  menschlichen  Auges  znsammenfallen,  ist  dem- 
nach nicht  vriderlegt,  doch  will  ich  die  Gelegenheit  benutzen 
zu  erklären,  dass  ich  selbst  jenes  Zusammenfällen  für  kein 
absolutes  halte.  Schon  die  excentrische  Lage  des  Krenzungs- 
pnnktes  der  Richtnngslinien,  lässt  die  Annahme  einer  mathe- 
matisch genauen  Drehung  des  Auges  um  diesen  Punkt  nicht 
aufkommen,  Qbcrdiess  habe  ich  bereits  in  meinen  Beiträgen 
(S.  36)  angegeben,  dass  die  Beständigkeit  der  Deckung  sich 
bei  sehr  grossen  Bewegungen  des  Auges  nicht  befrähre. 

Bei  der  Vorsicht  mit  welcher  der  mehrerwähnte  Lehr- 
satz von  mir  selbst  beschränkt  worden  war,  hatte  Bur ow  kei- 
nen Grund  ihn  anzugreifen;  wie  denn  überhaupt  ans  dem 
Mitgetheilten  sich  ergeben  dürfte,  dass  unser  Gegner  Uber  Ma- 
terien genrtheilt,  welche  er  noch  nicht  genügend  durchdrun- 
gen, ja  bisweilen  nur  sehr  oberflächlich  überdacht  hatte  Um 
diese  Urtheil  nicht  tu  hart  zu  finden,  vergleiche  der  geneigte 
Leser  schliesslich  die  Bemerkung,  welche  Bnrow  S.  60  über 
ein  Experiment  macht,  in  welchem  ich  die  I..age  eines  Neta- 
faautbildchens  bestimmte,  als  das  Object  unter  90^  seitlich  von 
der  Sehachse  lag.  Bei  dieser  Lage  soll  das  leuchtende  Ob- 
ject kein  Bild  auf  der  Netzhaut  hervorbringen  können,  weil 
die  Iris  in  diesem  Falle  sämmtliche  Lichtstrahlen  intercipire. 
Wer  irgend  gesunde  Augen  bat,  weiss,  dass  Objecte  nnter 
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90**  Seitenrichtang  noch  znr  Wahrnehmung  kommen,  nnd  Pur- 
kinje, Hnek  und  Andere  haben  dies  durch  genaue  Experi- 
mente constatirt.  Können  nun  GegenstSnde  unter  90*  seit- 
lich gesehen  werden,  so  müssen  auch  Lichtsrahlen  von  ihnen 
in's  Auge  fallen.  Hierbei  ist  nichts  ßefremdliches,  da  vor  der 
Iris  eine  convexe  Hornhaut  angebracht  ist! 

Ich  habe  iu  dem  Vorhergehenden  zwar  nicht  auf  alle 
EinwQrfe  geantwortet,  welche  mein  Gegner  mir  gemacht  hat, 
glaube  aber  nach  deu  hier  mitgetheilten  Proben  seiner  Kri- 
tik es  bei  dem  Gesagten  bewenden  lassen  zu  dürfen.  So 
schliesse  ich  denn  mit  Liebig’s  Worten:  Eine  Prüfung  der 
Versuche  eines  Anderen,  ist  eine  Prüfung  seiner  Ansichten, 
für  die  er  Beweise  gegeben  bat;  wenn  die  Prüfung  nur  ne- 
Rirt,  wenn  sie  keine  richtigeren  Vorstellungen  an  die  Stelle 
derjenigen  setzt,  die  man  zu  widerlegen  sacht,  so  verdient 
eine  solche  Wiederholung  von  Versnehen  nicht  beachtet  zu 
werden,  denn  je  schlechter  der  wiederholende  Fragsteller 
Experimentator  ist,  desto  schfirfer,  desto  grösser  im  Wider- 
spruch füllt  sein  Beweis  aus. 
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lieber  den  31eclianlsniiis  des  Ziischliessens  der 
halbmonditirmigeii  Klappen. 

Von 

A.  Re  TZ  IC  6. 

A.  D.  Schwed.  von  F.  C.  II.  Creplin. 
liieza  Tif.  I.  Fig.  5 — 9. 


IVlan  bat  in  neueren  Zeiten  eine  besondere  Aufmerksamkeit 
auf  die  Wichtigkeit  des  Umstandes  gerichtet,  dass  die  Klappen 
des  Herzens,  wie  die  Ventile  in  andern  I’umpenwerken , so 
beschaffen  seien,  dass  sie  bei  der  Systole  und  Diastole  der 
verschiedenen  Cavilülen  vollkommen  schliessen.  Die  Anwen- 
dung des  Setboskopes  bat  uns  auch  gelehrt,  dass  selbst  die 
geringste  Unvollkommenheit  im  Schliessen  der  Aortenklappen 
die  bedenklichsten  Felgen  für  den  ganzen  Organismus,  und 
insbesondere  für  die  Lungen  und  das  Herz  selbst,  herbeifübrt. 
E.  Weber  hat  im  drillen  Bande  von  IlildebraiidUs  Ana- 
tomie, S.  28,  unter  den  allgemeinen  Betrachtungen  über  das 
Gelassystem  auch  den  Alechauisinus  der  Klappen,  verglichen 
mit  anderen  Pumpenwerken,  dargesicllt  und  für  die  Valvulac 
semilunarcs  den  Namen  Taschen ventile,  als  für  eine  den 
Mechanikern  unbekannte  Vcutil-Art,  angenommen,  und  somit 
diese  Sache  von  der  rechten  Seite  angesehen;  aber  er  geht 
nicht  näher  in  die  Behandlung  der  Frage  ein,  als  dass  er, 
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S.  29,  sagt,  „das  Blut  versperre  sich  selbst  den  Weg,  wenn 
es  aus  den  Arterien  in’s  Hera,  oder  wenn  es  in  den  Venen 
nach  den  kleinen  Zweigen  zurückzaslrOmen  nnfange,  weil  es 
dann  in  die  llühleii  jener  Taschen  eindringe,  sic  anfülle  und 
aufblühe,  wo  dann  die  Falten  an  einander  gedrückt  werden 
and  die  Höhle  der  Köhrc  verschliessen.“  Da  übrigens  dieser 
Gegenstand,  meines  Wissens,  nicht  vGllig  erörtert,  sondern 
iin  Gegeniheil  in  den  meisten  anatomischen  Schriften  tl^ls 
unrichtig,  theils  unroilslündig  abgchandclt  worden  ist,  so  habe 
ich  einige  Untersuchungen  seinetwegen  angestellt , welche  zu 
dem  Ergebnisse  geführt  haben,  dass  jener  Mechanismus  zugleich 
der  einfachste  und  vollkommenste,  sowie  zur  Erfüllung  der 
bezweckten  Sache  einzig  mögliche  ist.  Er  besteht  nämlich 
darin,  dass  jede  Klappe  mit  dem  zu  ihr  gehörenden  Sinus  ei- 
nen oben  offenen  oder  abgescbniticncn  sphärischen  Sack  bil- 
det, welcher,  zusanimcngefallon,  wie  Weber  sagt,  einer  Wa- 
genlascbe  gleicht,  deren  äusseren  Thcil  der  dickere,  durch  die 
elastische  Arterienwand  gebildete  Sinus  Valsalvae  ansmacht. 
Diese  drei  Säcke  machen  den  Anfang  der  Aorta  und  der  Ar- 
teria  'pulmonalis  aus;  ihre  spcciellc  Anatomie  übergehe  ich 
hier  als  wohl  bekannt,  und  somit  auch  den  Umstand,  dass 
die  Säcke,  als  solche,  nur  für  den  Augenblick  zu  betrachten 
sind,  in  welchem  sie  durch  das  von  oben  hinabdrückende 
Blut  ansgespannt  werden,  ferner,  dass  sie  in  den  Zwischen- 
zeiten, ähnlich  den  Wagentaseben,  wie  Weber  sagt,  zusam- 
inenfallen,  so  dass  sie  die  Mündung  der  Aorta  offen  lassen  und 
den  freien  Lauf  des  Blutslroms  nicht  behindern.  Da  diese 
drei  Säcke  (Fig.  7,  a b e)  einander  so  nahe  liegen,  dass  ihre 
inneren,  aus  den  weichen  Klappen  gebildeten  Hälften  in  einen 
Cirkel  hinein  gezogen  liegen  (Fig.  7,  ddd),  welcher  das  Lu- 
men der  Aorta  selbst  ist,  und  die  gegen  die  Mille  dieses  Cir- 
kels  laufenden  Radien  (Fig.  8,  e e e)  jedes  der  drei  sphäri- 
schen Beutel,  wenn  sie  voll  und  glcichmüssig  ausgespannt 
sind,  an  einer  Stelle  in  demselben  Cirkel  (Fig.  8,  ddd)  zu- 
•ammentreffen , so  müssen  die  an  einander  liegenden  Theile 
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jedes  sphSriscben  Bentels  zn  den  Seitoi  des  Punktes,  in  wel- 
chem alle  drei  Radien  znsammenstossen,  gleichmässig  an  ein- 
ander gedrückt  werden.  Hiervon  ist  die  Folge,  dass  dieRSn- 
der  jeder  der  drei  ansgespannten  Klappen  sich  an  den  Seiten 
um  die  Mitte  an  die  entsprechenden  Stellen  der  beiden  ande- 
’ren  Klappen,  ganz  bo,  wie  die  Blfitter  in  einem  Buche,  und 
zwar  so  legen,  dass  die  eigentlichen  RSnder  von  dem  Herzen 
ab  zu  dem  Pulsaderstamme  hin  gerichtet  werden.  Innerhalb 
du  Cirkels,  welchen  das  Lumen  der  Aorta  ausmacht,  bilden 
die  solchergestalt  gegen  einander  znsammengedrängten  und  in 
einem  Punkte  zusammenstossenden  Klappen  oder  Beutel  drei 
Linien  oder  auf  der  Kante  stehende  Flüchen,  welche  in  einem 
Punkte  znsammenstossen  und  nach  drei  Stellen  des  innem 
Cirkels  (welcher  in  das  Lumen  der  Aorta  hindngezeichnet 
ist)  anslaufen;  diese  drei  Stellen  sind  dieselben,  wie  die,  in 
welchen  die  drei  Klappen,  mit  den  Sinns  Valsalrae,  oder  die 
Beutel  selbst  an  die  Peripherie  des  letztgenannten  Cirkels 
hinanreichen.  Hieraus  entstehen  demnach  aus  den  sechs  ans- 
gespannten, gegen  einander  stehenden  Klappenrfindern  drei 
kleine  Flächen,  mit  einer  geraden  Seite  aufwärts,  welche  un- 
gefähr eben  so  lang  ist,  wie  der  Radius  des  innem  Cirkels. 
Die  knorplichte  Stelle,  in  weicher  die  drei  Klappen  oder  Beu- 
tel in  ihrem  ansgespannten  Zustande  sich  treffen,  ist  hinläng- 
lich unter  dem  Namen  des  Nodulus  Arantii  bekannt,  die  zwei 
bogenförmigen  Linien  zu  ihren  Seiten,  welche  durch  das  Zu- 
sammenstossen  entstehen,  sind  auch  von  Arantins,  Morga- 
gni n.  M.  beschrieben,  und  die  zusammen  passenden  Hälften 
der  freien  Klappenränder  von  Haller  und  Mehreren  lunuUe 
vaivnlarum  semilunariam  benannt  worden.  Die  in  die  Klappe 
hineingeriebteten  bogenfärmigen  Gränzen  dieser  lunnlae  sind 
bekanntlich  beim  Menschen  oft  sehr  ausgezeichnet,  wie  dies 
auch  ans  M o r ga  g n i’  8 Zeichnung  in  dessen  Adversaria,  Tab.  IV., 
Fig.  3,  erhellt.  Man  Gndet  in  denselben  nicht  selten  Knor- 
pel, welche  von  den  Noduli  Arantii  ausgehen;  bisweilen  fin- 
det sich  auch  eine  Erhöhung  an  ihnen  an  der  convexen  Seite 
der  Klappen.  Diese  Knorpelgebilde  und  Kanten  in  den  lunulae 
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durften  doch  nicht  recht  normal  'sein;  denn  sie  fehlen  oft 
ganz  und  gar  und  kommen  nach  meinen  Erfahrungen  nicht  bei 
den  Thieicn  vor. 

In  diesen  vrälirend  des  ansgespannlen  Zustandes  der  Klap- 
pen gegen  einander  liegenden  Rändern  liegt  die  Vollkommen- 
heit dieser  ganzen  Ventileinrichtung.  Die  gegen  die  Klappen 
drückende  Bluimasse  drückt  nämlich  tbeils  durch  ihre  eigne 
Schwere  und  thcils  durch  die  Elasticität  der  Wände  der  Ar- 
terien. An  dem  letztem  Umstande  nehmen  natürlich  auch  die 
Wände  der  Sinus  Valsalvac,  jeder  mit  seine  Klappe,  Tlieil, 
dass  jeder  solche  Sinus  die  gerade  gestreckte  Lunula  gegen 
die  entsprechenden  Lunulae  der  andern  beiden  Klappen  drückt, 
und  da  die  Blutsäule  ausserdem  selbst  gleicbmässig  nach  allen 
Richtungen  jedes  Sackes  hin  drückt,  so  muss  das  Zusammen- 
drücken dieser  Ränder  oder  Lunulae  sehr  stark  und  das  Ver- 
schlicsscn  in  demselben  Maasse  vollständig  werden.  Es  ergiebt 
sich  hieraus,  dass  diese  Einrichtung  mit  der  grüssten  Einfach- 
heit im  Baue  die  grösste  Vollkommenheit  in  der  Wirkung 
vereinigt. 


Erklärung  der  Figuren. 

Taf.  T.  Fig.  5.  Der  Balbas  aortae  aufgiaclinitlcn  nnil  die 
l.isclienrörniigrn  halbinnndliinnigen  Klappen  zu  Tage  geli-gl , a a a 
die  Noduli  .\ran(ü  — bb  bb  bb  die  Lunulae. 

Fig  6.  Der  Bulbus  aarl.ie  in  ausgespannter  Stellung,  wie  er 
sich  verliält,  wenn  er  von  eiiit-m  durch  seine  Schwere  orüeLendea 
Fluidum  angerüllt  ist.  Ulan  sielit  liier  die  Nodiili  a a a einander  in 
anrsteigender  Slellun;  tiefTen,  ferner,  dass  die  Lunulae  bb  bb  bb  pa- 
rallel und  platt  gegeneinander,  ebenfalls  in  aursleigriidcr  Stellung  liegen, 
so  d.iss  sie  voo  dem  binabdrückenden  Fluidum  dicht  an  einander  ge- 
drückt werden  und  die  Aorta  lierincliscli  Terscliliesseii.  e e e die  Aorta, 
ccc  die  Sinus  Valsalvae,  d d ,die  aligeselinittenrn  Arteriae  corunariar. 

Fig.  7,  S, 9 zeigen  ideale  Durclisehnitte  iles  Bulbus  snrlae  mit  seinen 
Klappen.  Der  innere  Cirkel  d d d stellt  die  Peripberie  des  Lumens 
der  Aorta  vor,  die  Cirkel  a,  b,  c.  die  Peripherie  der  halbkugellürnii- 
gen  Säcke,  welche  die  Sinus  Valsalvae  in  Verbindung  milden  halbmnnil- 
fTirmigeii  Klappen,  jeder  mit  der  zu  ihm  gehörenden  Klappe,  bilden. 
Der  Nitlelpiuikt  jedes  der  3 Cirkel  fällt  in  die  Peripherie  des  Aorta- 
cirkels.  Die  Peripherie  der  3 Cirkel  gellt  durch  den  NiltclpuuLt  des 
Aortencirkels. 

^lüllfr's  Archiv.  1813.  2 
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Fig.  7,  wie  eben  angefQlirl.  a b g il,  wie  oben;  f f f.  S in  ß!ei> 
ctiem  Abstande  von  einander  stehende  Hadien  aus  dem  Mittelpunkte 
des  innern  Cirkels,  welche  Radien  die  Peripherie  in  3 Stellen  tief- 
fen,  za  welchen  die  Sinus  Valsalvae  sich  hinstrecken ; gg,  gg,  eg, 
die  Ungen  der  Süsseren  Cirkcl,  welche  übereinander  weglaofen,  den 
zusamiurngedrSngten  Rändern  der  halbroondrSriuigen  Klappen  oder 
den  Lunufae  entsprechend. 

Fig.  8 s,  h,  c,  d,  wie  in  der  vorhergehenden  Figur;  e,  3 Radien 
ans  dem  Mittelpunkte  des  Cirkels  d durch  die  Cirkel  a,  h,  r,  gezo- 
gen, so  dass  sie  durch  deren  Mittelpunkte  und  weiter  gehen,  bis  sie 
den  Sussersten  Thcil  der  Peripherien  derselben  Cirkel  Iri'ITen 

Fig  9,  dieselben  Cirkel,  wie  in  den  vorigen  Fignren,  mit  Weg- 
nahme der  Rogen  gg.  gg,  gg.  aber  mit  Zurücklassung  der  Schliess- 
lioien  der  halbmonufürmigen  Klappen  f,  I,  f. 
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rdicr  die  Tonsillen  der  Vögel. 

\ Oll 

V.  II  A !•  1>. 

Hiezu  Tiif.  11.  Fi^.  1 el  2. 


i>i.'-licr  bcirachlcic  man  die  'l'oiisillcii  (iMaiidclii)  als  eine  Ei- 
^culliümliclikcit  der  Säugclliicrc,  und  auch  bei  ihnen  /iiiden 
sich  diese  Absonderungswcrkzeiigc  niclit  allgoinciii,  sie  fclileu 
z.  B.  vielen  Naglhicrcn,  zeigen  übrigens  bei  den  verschiede- 
nen Säugelhicren  sehr  grosse  Verschiedenheiten. 

Es  ist  mir  gelungen,  die  Tonsillen  auch  bei  den  Vögeln 
zu  finden;  diese  Organe  Hegen  aber  nichl  ganz  an  derselben 
Slelle,  wie  bei  den  Säugelhicren.  Wie  die  Hachcninündiing 
der  Eusfachisehen  Röhre  bei  den  Vögeln  vvcilcr  hinaufgerückt 
ist  bis  zu  der  Millelliuie  der  Scliiidelgrundfl.’ichc,  so  haben 
auch  die  Tonsillen  diese  Veränderung  der  Lage  angenommen, 
sic  liegen  neben  der  Mündung  der  Euslachischen  Röhre,  hin- 
ler  den  Choanen.  Oie  Tonsillen  der  Vögel  bcslclien  auf  je- 
der Seile  aus  einer  dicken  Flallc,  auf  welcher  man  die  runden 
Mündiingcti  von  zahlreichen  Drüsenhöhlen  wahrnimml;  der 
liiiilerc  Rand  der  Tonsillen  ist  mit  weissen,  rnckwiirlsgerich- 
leien  Spilzon  hcselzl,  zuweilen  zeigt  sich  die  ganze  Obernäch* 

2* 
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mit  soicben  zerstreuten  Hervorrngungen  bedeckt,  z.  H.  bei  den 
Spcclilen,  Enten.  Diese  Spitzen  sind  von  sclimnien  Verlänge- 
rungen der  Scbleimbaut  gebildet  und  haben  einen  Ueberzug 
von  Epilhclinm.  Die  runden  Mündungen  auf  der  freien  Ober- 
fläche der  Tonsillen  führen  in  Drüsenkürner  oder  Drüsen- 
schlüuche,  die  eine  zusammenhängende  dichte  Lage  bilden. 
Um  dieses  Organ  ganz  zu  sehen,  muss  man  die  Schleimhaut, 
mit  welcher  cs  in  Zusammenhang  steht,  vom  Schädel  weg- 
nehmen, man  erkennt  dann  die  dicke,  gefüssreiebe,  drüsiebte 
Masse,  ßci  grösseren  Vögeln  z.  B.  beim  Läminergeyer  fand 
ich,  dass  diese  Höhlen,  aus  denen  die  Tonsillen  bestehen, 
nicht  glatt  sind  auf  ihrer  innern  Oberfläche,  sondern  sie  zei- 
gen viele  Vertiefungen,  blinde  Verlängerungen,  wodurch  ein 
spongiöses  Ansehen  entsteht.  Bei  vielen  Vögeln,  z.  B.  den 
Baubvögeln,  den  hühnerarligen  Vögeln  zeigen  die  Tonsillen 
am  innern  Bande  eine  der  Länge  nach  verlaufende  Spalte,  in 
welcher  grössere  Drüsenmündungen  bemerkt  werden.  Dieser 
Thcil  entspricht  im  engem  Sinn  den  Tonsillen  der  Säuge- 
thiere.  Drückt  man  die  Tonsillen,  so  kommt  aus  ihnen  eine 
sehr  zähe,  durchsichtige  Flüssigkeit  hervor,  in  der  man,  wie 
im  Schleime,  der  aus  anderen  Schlcimhöblen  geliefert  wird, 
dureh  Hülfe  des  Mikroskops  runde  Körner,  (Zellen)  bemerkt, 
die  aber  keinen  Kern  entbaltcn  und  kleiner  sind  als  die  Zel- 
len des  benachbarten  Epitheliums.  Die  Tonsillen  haben  ohne 
Zweifel  in  der  Klasse  der  Vögel,  wie  bei  den  Saugelhicren, 
die- Verrichtung,  einen  dicken  Schleim  abzusondern,  um  die 
festen  Körper,  welche  verschluckt  werden  sollen,  mit  einem 
schlüpfrigen  Ueberzug  zu  versehen. 

In  der  Reihe  der  Vögel  zeigen  die  Tonsillen  einige  Ver- 
schiedenheiten. Die  Bildung  dirscr  Organe  gebt  aber  nicht 
immer  gleichen  Schritt  nnt  den  verschiedenen  Ordnungen  die- 
ser ThierklaSse;  es  scheint,  dass  mehr  von  der  Beschaflenheit 
der  Nahrung  die  Bildung  der  Tonsillen  abhängig  ist.  Am 
meisten  ausgebildet  fand  ich  diese  Drüsen  bei  den  Raubvö- 
geln. Bei  den  Falken,  bei  dem  Lämmergeyer,  bei  den  Eulen 
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(aucb  bei  Laiiiiis  und  bei  den  Haben)  werden  die  Tonsillen 
aus  einer  binicr  den  Cboanen  liegenden  dicken  J^rfisenplatlc 
gebildet,  die  mit  zahlreichen  OefTuungen  versehen  ist.  Unter 
dgr  Scbleiiiihaut  erkennt  man  eine  dicke,  zusainmenbangende 
Lage  von  Drüsenkörnern,  über  dieser  liegt  am  innern  Hände 
der  Drüsenplalle  eine  der  Länge  nach  verlaufende  Spalte,  in 
wclclier  grössere  Mündungen  wabrgenommen  werden  *).  Die* 
ser  Theil  bat  die  grösste  Aehnlicbkeit  mit  den  Tonsillen  ei- 
niger Sängctbicrc , z.  B.  der  Wiederkäuer,  des  Schweines 
(S.  meine  Abb.  über  die  Tonsillen  in  Müllers  Archiv  1839), 
Bei  den  Haben  ist  die  Ober(l,äcbe  der  Tonsillen  mit  zablrci- 
chen,  rückwärlsgericbtetcn  Spitzen  [bedeckt,  bei  den  Raubvö- 
geln ist  nur  der  hintere  Rand  mit  solchen  Ilcrvorragiingen 
versehen.  Unter  den  spcrlingsartigen  Vögeln  fand  ich  beim 
Staat,  bei  den  Meisen,  bei  Silta,  Motacilla,  Certbia',  bei  den 
Lerchen,  Goldbäbnchcn,  Caprimulgns,  Emberiza,  Fringilla, 
Loxia  die  Tonsillen  als  eine  drCsiclite  Platte,  die  anf  ihrer 
Obcriläcbo,  besonders  aber  an  ihrem  hinlern  Rande  mit  spitzi- 
gen, rückwärtsgcricblelen  Ilervorragnngen  besetzt  ist.  Die 
Tonsillen  fehlen  bei  den  Schwalben,  oder  sind  von  der  über- 
haupt sehr  drüsenreichen  Schleimhaut  des  Rachens  nicht  za 
unterscheiden.  Unter  den  Klettervügeln  laufen  bei  den  Papa- 
geien die  hintern  Nasenlöcher  auf  jeder  Seite  in  eine  dicke, 
mentbranöse  Falte  aus,  an  welcher  wenig  zahlreiche,  grosse, 
runde  OefTuungen,  die  Mündungen  grösserer  Schlcimhöhlea 
angebracht  sind,  welche  die  Stelle  der  Tonsillen  vertreten. 
Bei  den  Spechten  sind  die  Tonsillen  überall  mit  feinen  Spitzen 
bedeckt,  und  bilden  eiue  dicke,  mit  vielen  Blntgcfassen  ver- 
sehene drüsichic  Masse.  Beim  Huhn,  Fasan,  Tetrao,  bei 
der  Wachtel,  sind  die  Tonsillen  mit  zerstreuten,  weissen 
Spitzen  bedeckt.  Am  innern  Rande  liegt  eiue  Spalte,  in  wel- 
cher grössere  DrüsenmünduDgon  bemerkt  werden.  Bei  den 


1)  S.  Fig.  1.  c.  Fig.  2.  b. 
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TuuLfii  ist  nur  der  hintere  Hand  der  Tonsillen  mit  weisseii 
S|)il/cn  besetzt.  Vielleicht  sind  die  beiden  drüsiclitcn  Massen, 
welche  von  l’errault  und  Cuvier  beim  Siraiiss,  und  von 
iMeekel  beim  iudischen  C'asuar ')  hinter  der  (jaumenspalte 
vor  dem  Scbluqdkopf  augetrolTeu  wurdco,  als  Tuusilleu  zu 
betrachten. 

l'ulcr  den  Sumpfvögclu  untersuchte  ich  die  Tonsillen  nur 
beim  LüiVcIrciher  (Plalalea  Icucorhodia),  bei  Ardea  iiavonia  und 
bei  Hallus  nquaticus.  Der  hintere  Hand  der  Tonsillen  ist  mit 
steifen,  S|)itzigcn  Ilervorragungen  besetzt. 

Den  Schwimmvögeln  kommen  die  Tonsillen  nicht  allge- 
mein zu,  ich  fand  kciuc  Spur  davon  bei  der  Scharbe  (Uulieos 
cormoranus),  die  nur  von  Fischen  lebt,  dagegen  fand  ich  beim 
Sturmvogel  (Proccllaria  Lcachii),  Sterna  nigra,  Fulica  chloro- 
pus,  zu  beiden  Seilen  der  gcmciiischafllicheu  Mündung  der 
Eustachischen  Höiire  eine  drüsichte  Platte,  deren  hinterer  Hand 
mit  einer  Hcihc  von  rückwärtsgcricbtelen  Spitzen  besetzt  ist, 
und  auf  dieser  Platte  bemerkt  mau  die  zahlreichen  Mündun- 
gen von  Drüsen.  Beim  Schwan,  bei  Eulen  und  Günsen  und 
bei  Colymbus  arclicus  sind  die  Tonsillen  gross,  überall  mit 
spitzigen,  rückwürt.sgerichlelcn  Ilervorragungen  besetzt,  und 
mit  vielen  runden  OelTuungcn  versehen  für  die  längliche  Drü- 
scuchlüuchc,  welche  unter  der  Schleimhaut  eine  dicke,  zusan\> 
mcnhüngciidc,  rülhlicbgclbc  Schicht  bilden. 


E I-  k I ü r n II  g <1  e r A h h i 1 <1  ii  ii  g c ii, 

Fip.  I.  Kopf  des  Scbuliu  (Slrix  bubo)  von  der  untern  Seile. 
Die  Z'iriKc  ist  liiinveggenommen.  a die  binlcrn  NasenUiidicr  (Clioa 
iien),  b di«  l onsillm , ao  denen  man  zablreicbe  Mündungen  von  ÜrU- 


1)  Meckels  Archiv  lür  Anatomie  und  l'hysiuingie.  1832.  S.  27.1. 
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gen  bemerlt.  c innere  Abllirilung  der  Tonsillen,  eine  Spalte,  in 
>velclier  f’iössere  Rlümlungen  siclitbar  sind.  ln  der  Spallt:  zwischen 
den  Tonsillen  der  rechten  und  linken  Seite  Findet  sich  die  ßlüodung 
der  Euslacliisehen  Itrdire. 

Fi 5.  11.  T 'oDsillen  des  Länimer^ejers  (Gypaclus  barhalns)  in 
natürlicher  Grüs.se.  a der  hintere,  mit  spitzigen  rückwärlsgerichtcten 
llervorragungeo  besetzte  Rand.  b die  der  Länge  nach  verlaufende 
Spalte  am  innern  Rande  der  Tonsillen.  Man  erkennt  in  dieser  Spalte 
grö.'iseie  .Mündungen  von  Drüsen;  an  der  äussem  Seite  dieser  Spalte 
sind  die  zahlreichen  Mündungen  der  übrigen  DrUsenschläuche  siclitbar. 
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Der  Mag;on  claos  Moschus  javaniciis. 


licschi'icbcn 

von 

l*rof.  Dr.  F.  S.  Ledckart. 
ilivsu  Tüf.  il.  Fig.  3. 


ßei  der  aiialoniisclien  UiilcrAucliung  eines  weiblichen  Iiidivi- 
duuni  des  javanischen  Moschuslhicrs  fand  ich  unter  audcrca 
einige  Kigenlliümlicbkeilen  in  der  Magcnbiidnng  desselben, 
verschieden  sowohl  von  der  der  Qbrigen  Wiederkäuer  im  All- 
gemeinen, wie  insbesondere  noch  seihst  von  der  des  Moschus 
nioschiferus,  welche  schon  der  trefliiehe  Pallas  genau  beschrie- 
ben und  abgcbildel  hat  ')  nnd  dessen  Angaben  mit  der  fol- 
genden Darstellung  vergliehcu  werden  mögen. 


1)  Spicilrgia  xonlu^ira.  Fascic.  XIII.  IlHr.il.  1779.  4.  |>.  36.  Tati. 
VI.  F ig.  6.  Voiu  <lrill)'n  iiiid  vifileii  Dlagiit  l)ciiicrLl  Pallas:  i*sal- 
Irriuiii  rvnilorine  inliis  riiliatiiiii  csl  latncllis  lolius  cavi  Icre  longilu- 
ditipin  occupantibiis,  luiialis  23  ad  23,  inacler  acccssoi'ias  plicas  r.\i- 
guas.  Abomasus  iiiollis,  laxiis,  plicis  iongiludinalilius  circilcr  un- 
deciin,  iiiccrlo  taiiicii  iiiiiiicro  rugosus.  — — Rlvt-kcl,  Sysirin  diT 
TiTgli'itlii’cdrii  Analoniic,  Tliril  IV.  Halle,  1829,  8.  S.  S.W,  sagt:  Bei 
Miisclius  ist  der  dilUe  ülagen  sehr  kleiu,  der  vierte,  ganz  rundliche, 
dag>-gi'u  abei  gross,  aber  raltculus. 
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Die  gaaze  LSngc  des  von  mir  unlersnclilen  Magens  der 
javanischen  Moschus-Art  beträgt,  aiiTgeblasen  und  getrocknet, 
9 — 10"  (Paris.  M.);  und  davon  kommen  auf  die  Äbtheilung 
des  Netzmagens  etwa  2^". 

Der  Pansen  ist  mehr  in  die  Länge  gezogen  und  durch 
einen  starken  unteren  Einschnitt,  wie  bei  anderen  Wieder- 
käuern, in  zwei  Abtbeilungen  getheilt.  Von  diesen  ist  die 
rechte,  besonders  gegen  das  Ende  bin,  enger  und  nach  unten 
weit  mehr  verlängert  als  die  linke,  verschmälert  sich  auch 
nach  unten  noch  und  endet,  ohne  sich  nach  innen  umzubie- 
geu,  stumpf  zugcspilzt.  Seine  Gestalt  ist  fast  S förmig.  Ge- 
gen 2"  über  dem  stumpfen  Ende  zeigt  sich  noch  eine  schwache 
Oucreiuscbnürniig,  die  sich  etwas  schräge  von  oben  nach  un. 
teil  und  von  vorn  nach  hinten  zieht.  Die  linke  Äbtheilung 
des  Pansen  ist  nach  unten  abgerundet  und  hier  ist  derselbe 
am  weitesten,  steigt  nach  oben  gegen  die  Speiseröhre,  sich 
etwas  verengernd,  und  eine  schwache  (^uercinschnürung  macht 
die  Gränze  zwischen  ihm  und  dem  Netzmagen,  der  neben 
und  über  der  Speiseröhre  liegt,  nach  vorn  sich  jedoch  mit 
seinen  Maschen  etwas  weiter  nach  unterhalb  der  Insertions- 
gränze  der  Speiseröhre  hinzicht.  Die  Maschen  dieser  zweiten 
verhältiiissmässig  beträchtlichen  Mageuabtheilung  sind  deutlich 
von  aussen  sichtbar,  drei-,  vier-,  fünf-,  sechs-  und  mebreckig, 
zuweilen  mehr  abgerundet,  von  verschiedener  Grösse.  Einen 
Zoll  von  dem  obern  und  abgerundeten,  etwas  nach  innen  ge- 
bogenen Ende  des  Netzmagens,  iu  dem  sich  die  grössern  Ma- 
schen desselben  befinden,  zeigt  sich  eine  starke  Einschnü- 
rung, wodurch  der  unmittelbare  Uebergang  von  jener  Magen- 
äbtheilung  in  den  Labmagen  gebildet  wird;  so  dass  sieh 
durchaus  keine  deutliche  Spur  des  dritten  oderFal- 
tenmagens  zeigt,  die  hier  wirklich  gänzlich  als  be- 
sondere Magenabtheiiung  fehlt.  — Der  Labmagen  ist 
völlig  darmähnlich  und  geht,  unmerklich  enger  werdend,  in 
den  cigeutlicheu  Zwölffingerdarm  über,  so  dass  auch  diese 
letzte  Mageuabtheilung  kaum  diesen  Namen  verdient.  Nur 
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einige  wenige,  sicli  allmählig  verlierende  Längsfallen  Tm  In- 
nern desselben , zeigen  nocli  eine  analoge  Bildung  mit  dem 
Labmagen  anderer  Wiederkäuer  an. 

nian  siebt  bei  ßelracldung  des  Pansen  selion  von  anssen, 
insbesondere  an  seiner  vordem  Fläche,  dass  die  Slructur  der 
innern  Ilant  hier  feinblällrig  sich  darslellt,  clw.a  wie  im  Pau- 
sen des  Helles,  jedoch  mit  dem  Unlerschiede,  dass  bei  diesem 
Wiederkäuer  allenthalben  im  innern  der  ersten  Magenabthei- 
Jung  solche  Blättchen  Vorkommen,  während  dies  bei  unserm 
iMoschusthicre  an  seiner  hinfern  Fläche  nicht  der  Fall  ist. 
Die  Hinnc,  welche  von  der  Speiseröhre  hier  an  dem  zweiten 
Magen  vorbei  in  dem  Labmagen  sich  endet,  ist  nur  durch  ein 
Paar  schwache  Falten  angedeutet. 

Ob  diese  einfachere  Magcnbildung  bei  Moschus  javanicus 
eine  dieser  Art  eigenthtimlichc  und  normale  ist , oder  ob  sie 
als  eiue  anomale  Bildung  nur  bei  dem  vorliegenden  Individuum 
vorhanden  sich  zeigte,  werden  weitere  Untersuchungen  dar- 
thuii. 

Es  ist  der  Magen  dieser  Moschus- Art,  wie  ich  ihn  vor 
mir  habe,  von  dem  Magen  anderer  Wiederkäuer  nun  dadurch 
verschieden: 

1)  dass  bei  diesem  Tbiere  die  zusaiiimengcsciztc  Magcii- 
bildung  unter  allen  Kuminantien  am  einfachsten  und  am  we- 
nigsten zusammengesetzt  erscheint,  während  sie  sich  dagegen 
am  zusammengesetztesten  bei  den  Kamelen  darstellt; 

2)  dass  die  rechte  Ablheilung  seines  Pansen,  obgleich 
sonst  dem  der  meisten  Wiederkäuer  im  Ganzen  ähnlich,  auf- 
fallend und  beträchtlich  verlängert  sich  zeigt  und  die  innere 
Haut  desselben  nur  theilwcise  und  zwar  nur  an  der  vordem 
Fläche  insbesondere  in  Blättchen  sich  sondert ; 

3)  dass  eine  dritte  oder  Faltcnmagcn  • Erweiterung  hier 
gänzlich  fehlt  und  der  Uebergang  gleich  von  dem  Netzmagen 
in  den  Faltcnmagcn  erfolgt;  so  wie  auch  d.ass  keine  solche 
starke  wulstige  Hinnc,  wie  sic  zwischen  Pansen  und  Fallen- 
magen  bei  den  Wiederkäuern  gemeiniglich  vorkommt,  hier 
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bemerkbar  v\ird,  iudcm  dieselbe  durch  ein  Paar  schmale  Fal- 
ten hier  gleichsam  nur  angcdculct  zu  sein  scheint; 

4)  dass  die  vierte,  oder  hier  eigentlich  dritte  Magciiab- 
thciluug,  der  Labmagen,  nur  wenig  entwickelt  und  weit, 
schon  ganz  die  O'csialt  des  Darmes  angenommen  hat. 
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L'cl>cr  el^enlliiiniliclic  Formen  im  llariiscdimciit 
bei  Morbus  ltr%lilii. 

Von 

Franz  Simoh. 

Hiezu  Taf.  II.  Fig.  4. 


I^crcils  im  verOossenen  Jalirc  balle  ich  Cclrgcnlicit  in  ilcm 
Ilarnscdimcnlc  eines  an  der  Brigh  l’scbcii  Nicrciidogcncralinn  lei- 
denden Mannes  ganz  eigeulhümliche  Gebilde  anrznnuden,  \%-el- 
ebe  iin  normalen  Harne  eben  so  wenig,  als  iin  Harne  bei  an- 
dern Krankbeilcn  bis  jetzt  bcobaclilet  worden  sind.  Der 
lichte  oder  hcllbrüiinliche,  bisweilen  durch  Blut  gefärbte,  et- 
was trübe  Harn,  lässt  nach  einiger  Zeit  ein  blasses,  schlciiui 
ges  Sediment  fallen,  welches  sich  beim  Bewegen  des  Urin- 
glases,  in  leichten  Klocken  im  Harne  aufschwemmt.  Giesst 
inan  den  gewöhnlich  stark  ciweisshalligcn  Harn  behutsam  von 
dem  Sediment  ab,  und  bctracblet  dieses  auf  dem  Objeetträger 
bei  etwa  3Ü0maligcr  Vergrösserung,  so  findet  man  darin  nach* 
folgende  cigenthümlichc  Formen:  a a cylindrische  Schläuche 
mit  deutlich  zu  erkennender  W'andung,  von  einer  Weile,  dass 
sich  darin  die  Schlcimkörperchcii  mit  Leichtigkeit  bewegen; 
diese  Schläuche  sind  entweder  vollständig  mit  einer  granu- 
lösen Masse  gefüllt,  so  dass  sie  dunkeln  Cylindern  ähnlich 
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sclicn,  oder  sie  sind  nur  ihciKTcisc  mil  dieser  granulösen 
Masse  gefülll,  bieten  daher  dem  Auge  Stellen  dar,  die  fast 
durclisiclilig  erscheinen  und  nur  hier  und  da  Hndcl  sich  kör- 
niger Inhalt,  oder  kleine,  den  Schleimkörperchcn  ähnliche, 
zcllenarligc  Körper,  b b.  Eine  leicht  prScipitirte  amorphe, 
körnige  Masse,  welche  deutlich  die  Form  der  Cylinder  hat, 
ohne  aber  von  einem  Schlauch  umschlossen  zu  sein.  Es  ist 
nicht  zu  zweifeln,  dass  diese  cylindrisch  geformte  Massen  der 
Inhalt  der  erstgenannten  Schläuche  sind,  c c runde  dunkle, 
mit  einem  körnigen  Inhalt  crfülllc,  an  fi'rössc  die  Schlcimkörpcr- 
chen  2 — 3 Mal  ühertrcfTcnde  Kugeln,  welche  bereits  Gluge 
in  krankhaften  Nieren  beobachtet  hat,  wo  er  sic  EnUündungs- 
kugcln  nannte,  die  aber  alle  Achnlicbkcil  mit  grossen  Priniär- 
zcllcn  haben.  Ausser  diesen  genannten  Formen  sieht  man 
aus  der  Abbildung,  dass  in  dem  Sedimeute  noch  Schlcimkör- 
pcrclicn,  Epilhcliumzellcn,  bisweilen  Blutkörperchen  und  eine 
amorphe,  dem  gerronnenen  Eiweiss  ähnliche  Masse  cnlhaltcn 
ist.  Ich  habe  bereits  im  II.  Bande  meiner  Chemie  S.  418  auf 
diese  eigcnthfimlichen  Formen  im  Ilarnsediment  bei  Morbus 
Brighlii  aufmerksam  gemacht.  Es  sind  seit  jener  Zeit,  wo 
ich  im  verflossenen  Jahre  dieselben  zuerst  beobachtete,  zu  wie- 
derholten Malen  in  der  8chöuleiu’schcn  Klinik  Fälle  von 
Morbus  Brightii  zur  Behandlung  gekommen,  und  ich  habe, 
einmal  aufmerksam  gemacht  auf  diese  Erscheinung,  in  dem 
Harne  gewöhnlich  diese  cigenthümliehen  Sedimente  vorgefun- 
den. Wo  die  Kranken  zu  Grunde  gingen,  bat  die  Autopsie 
die  Richtigkeit  der  Diagnose  festgestellt.  Bei  einer  noch  so 
wenig  gekannten  Krankheit  muss  ein  jedes  Mittel,  die  Diag- 
nose festzustellen,  erwünscht  sein.  Es  wäre  daher  wohl  wich- 
tig genug,  durch  wiederholte  Beobachtungen  zu  ermitteln: 
1)  ob  diese  eigen thümlicbep  Formen  im  Ilarnscdimcuie  sich 
immer  bei, Morbus  Brightii  vorGuden;  2)  ob  sie  sich  nur- bei 
dieser  Krankheit  zeigen,  oder  auch  bei  anderen,  die  gleich- 
falls mit  Albuminurie  verbunden  sind;  3)  ob  diese  Formen  be- 
reits in  der  krankhaft  veränderten  Niere  selbst  Vorkommen. 
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Dieses  leUlerc  ist  nach  Bcobachlungcn  von  Herrn  Dr.  Jülcr- 
bock  wahrscheinlich.  '). 


Die  Gegenwart  des  Harnstoffes  im  mensdiHclien 

Enlüündiingshliitc. 

Von 

Franz  Simon. 


Vor  einiger  Zeit  habe  ich  in  diesem  Journale  mitgclhcilO 
dass  cs  mir  gelangen  ist,  im  gesunden  Kaihshlulc  eine  geringe 
Menge  llarnslolT  nachzuvveisen.  Vor  Kurzem  nahm  ich  die 
IJIulkuchcn  von  C Aderlässen,  die  an  Frauen  und  Männern 
mit  F.nlzündungcn  der  Kcspiralionsorganc  bcliafict,  angesiclll 
worden  waren,  in  Arbeit,  um  daraus  das  llaemaloglobulin  dar- 
zuslcllcn.  Die  Blulkuchcn  wurden  erhitzt,  damit  das  Albumin 
darin  coaguliren  konnte,  alsdann  unter  fortwührendem  Ueiben 
zu  einem  äusserst  leichten,  lockern,  zarten  Pulver  gebracht, 
welches  mehrere  Mal,  um  das  Fett  zu  entfernen,  mit  Aether 
im  Destillations-Apparate  ausgekocht  wurde;  den  fettfreien 
Blutrückstand  kochte  ich  nun  wiederholt  mit  Alkohol  von  0, 
9J3  aus,  und  erhielt  beim  Erkalten  der  alkoholischen  Lösung 
eine  reichliche  Menge  ausgezeichnet  schönen  Ilämatoglobulins. 
Die  Spirituosen  FlQssigkeitcii,  welche  von  dem  ausgcschicde- 
nen  Ilämatoglobulin  abfiltrirt  wurden,  verdampfte  ich  im  Was- 
Bcrbadc  und  zog  den  trocknen  Rückstand  mit  wasserfreiem 
Alkohol  aus.  Die  alkohonsclic  Lösung  vermischte  ich  vorsich- 
tig mit  schwcfelsäurehaltigcm  Alkohol  um  die  Salzbasen  zu 

1)  Beobachtungen  über  diesen  Gegenstand  von  Rente  sind  in  der 
Zeitschrift  für  rationelle  Medizin  von  Rente  und  Pfenfer  I.  Band 
I.  Ren.  Zürich  1842  p.  60.  milgcthcill. 

Anmerkung  der  Redaction. 
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füllen,  scliültclic  die  abfillrirtc  Flüssigkeit  mit  kolilensaurem 
Baryt,  Gltrirte  sie  wieder  und  verdampfte  lu  Syrupsconsislenz. 
Der  syrupsartige  Bückstand  wurde  mit  Salpetersäure  gemiselit, 
und  unter  der  Luftpumpe  ausgelroeknet,  wobei  sieh  Krysialle 
bildeten,  welche  unter  dem  Mikroskop  betrachtet,  als  Aggre- 
gate rhombischer  Tafeln  erschienen.  Diese  Krystallaggrcgatc 
lösten  sich  mit  Leichtigkeit  in  wasserfreiem  Alkohol;  da  die 
salpctersancrcs  Alkalien,  angenommen,  dass  nicht  sämmtliclic 
Basen  gefüllt  worden  wären,  im  wasserfreien  Alkohol  unlös- 
lich sind,  so  konnte  ich  mich  überzeugt  hallen,  dass  ich  cs  in 
diesem  Falle  mit  sali)clcr8aucrm  Ilarnstofr  zu  tliun  hatte.  Ei- 
ner allgemeinen  Schätzung  nach,  svolltc  cs  mir  scheinen,  dass 
die  Menge  des  im  entzündeten  Mcnschcnblulc  gefundenen  Ifarn- 
slofTcs  ansehnlicher  sei,  als  die  im  gesunden  Kalbsblutc  beob- 
acblclc. 


Ucbcr  (las  Gcruchsorgnn  von  Ampliioxus. 

Von 

D r.  Kölliker  in  Zürich. 

Uieza  Taf.  II.  Fig.  5. 


\Yic  alle  übrigen  Theilc  dieses  Fisches  zeigt  auch  das  Ricch- 
organ  eine  sehr  niedrige  Stufe  der  Ausbildung.  Es  ist  eine 
unpaarc  Vertiefung,  die  mit  ihrem  unteren,  spitzeren  Thcil 
dem  centralen  Nervensystem  unmittelbar  aufsizt,  mit  dem  brei- 
teren, bcchcr-  oder  glockenförmigen  aber  frei  zu  Tage  liegt. 
Dieses  Bechcrchen  findet  sich  auf  der  Unken  Seile,  steht  senk- 
recht über  dem  linken  Auge  und  ist  von  demselben  nur  durch 
den  Stamm  der  vordersten  Nerven  der  linken  Seite  getrennt; 
man  sicht  cs  nur  dann,  wann  das  Fischeben  auf  der  rechten 
Seite  liegt,  bei  umgekehrter  Lago  wird  cs  von  der  Rücken- 
flosse verdeckt.  Dieser  Umstand  allein  macht  cs  begreiflich, 
warum  die,  welche  das  Auge  sahen,  nicht  auch  dieses  Organ 
fanden',  denn  cs  ist  viel  grösser  als  dieses,  und  kann  dem 
Blicke,  des  in  dieser  Gegend  Forschenden,  nicht  entgehen. 

Ueber  dieses  Gcruchsorgan  noch  folgendes:  Es  ist  von  Ge- 
stalt ziemlich  flach,  der  Durchmesser  der  Süsseren  Mündung 
ist  grösser  als  der  seiner  grössten  Tiefe,  nach  unten  zu  ist  cs 
durchaus  ohne  Oeffnung  und  steht  also  mit  der  Mundhöhle 
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in  keinerlei  Verbindung;  ein  Gernelisnerve  konnte  nickt  gesehen 
werden,  auf  jeden  Fall  muss  er  sehr  kurz  sein,  da  wie  er- 
wähnt das  Organ  dem  centralen  Nervensystem  unmittelbar 
aufsilzt.  Es  scheint  dasselbe  ans  zwei  Theilen  zn  bestehen, 
einer  äusseren,  dicken,  bellen,  scheinbar  strukturlosen  Hülle, 
die  vielleicht  knorpelarlig  ist,  und  einer  die  Concavität  des 
Becherchens  überziehenden  Schleimhaut.  Zwar  wurde  diese 
als  besondere  Membran  nicht  erkannt,  da  aber  dieser  Tbeil 
des  Organes  mit  langen,  lebhaft  schwingenden  Wimpern  be- 
setzt ist,  lässt  sich,  glaube  ich,  die  Annahme  einer  solchen 
wohl  rechtfertigen.  Dieses  Flimmerepitbelium  scheint  mir  nicht 
blos  darum  bemerkenswertb,  weil  es  bei  Fischen  überhaupt 
so  seilen  vorkömmt,  sondern  weil  es  das  sicherste  Kennzeichen 
abgiebt,  dass  das  hier  beschriebene  Organ  wirklich  für  ein 
Kicchorgan  zu  halten  sei. 

Es  weist  also,  wie  seine  ganze  übrige  Organisation,  so 
auch  die  Structur  des  Geruchsorganes  dem  Amphioxus  die 
unterste  Stelle  unter  den  Cyclostomen  an.  Wie  diese  hat  er 
nur  eine  Nasenöffnung,  wie  bei  Petromyzon  und  Araraocoeles 
steht  seine  Nasenhöhle  ausser  aller  Verbindung  mit  dem  Ra- 
chen und  endigt  blind,  allein  cs  fehlen  ihm  jegliche  schlauch- 
artige  Anhänge  derselben  und  jegliche  Faltung  der  Nasen- 
Schleimhaut  in  Blätter.  Amphioxus  gehört  demnach  zu  der 
Abtheilung  der  Cyclostomen,  die  J.  Müller  hyperoartia  ge- 
nannt hat. 

Von  übrigen  Sinnesorganen  konnte  ich  das  Gehörorgan 
nicht  finden  trotz  aller  Mühe,  die  ich  mir  gab-  Wenn  das- 
selbe vorhanden  ist,  ist  es  vielleicht  nichts  als  ein  einfaches 
mit  Flüssigkeit  gefülltes  Bläschen,  ohne  alle  Konkremente  von 
kohlensaurcm  Kalk,  denn  diese,  falls  sie  vorhanden  wären, 
könnten  bei  jungen  durchsichtigen  Individuen  dem  Blicke  nicht 
entgehen.  Dagegen  halle  auch  ich  mit  Ketzius  und  Müller 
die  zwei  Pigmcnlilecke  seitlich  am  vordem  Ende  des  ceotralen 
Nervensy Sternes  für  Angen  und  für  verschieden  von  den  übri- 
gen PigmenUlcckcn  desselben,  wenn  schon  alle  lichtbreebenden 
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Organe  zu  nuAigoIn  scheinen,  denn  für  diese  Annidiinc  spricht 
sowohl  ihre  Lage,  als  der  l’mslnnd,  dass  ein  kurzer  Nerve  zu 
ihnen  Irilt,  endlich  dass  ihr  Pigment  bei  Zcrlhcilung  braun, 
das  des  übrigen  cciilralen  Nervensystems  vom  schönsten  indig- 
blau  erscheint. 

Hat  nun  aber  Amphioxus  Augen  und  Nase,  so  darf  man 
ihm  wohl  mit  Müller  gegen  Unthke  ein  Gehirn  zuschiei- 
hen,  wenn  man  schon  zugeben  wird,  dass  sicli  dasselbe  auf 
einer  sehr  niedern  Stufe  befinde,  indem  es,  soviel*  man  zu 
sehen  vermag,  continuirlich  in  das  Hückenmark  übergeht,  kei- 
nerlei Anschwellungen  zeigt,  und  ausser  Geruchs  und  Gcsiehls- 
Dcrvcn  keine  von  Hückcnmarksncrvcn  verschiedene  Nerven 
abgiebt,  man  wollte  denn  den  ersten  Nerven,  der  von  der 
oberen  Fläche  des  Gehirns  etwas  hinter  dem  Angc  entspringt, 
zwischen  diesem  und  dem  Geruchsprgan  vci läuft,  dann  in 
zwei  Acsic  und  in  dem  unteren  derselben  nochmals  iii  zwei 
Aestc,  oder  wie  Müller  sah,  gleich  von  Anfang  an  in  drei 
Acsic  sich  spaltet,  die  vor  dem  Munde  liegenden  Thcilc  und 
mit  2 — 3 feinen  Zweigehen  Haut  und  Muskel  des  Hückens 
von  dem  Gehirn  versorgt,  für  den  nervus  trigcnilnus  hallen, 
was  immer  wie  Müller  bemerkt,  nur  uneigcntlicli  geschehen 
könnte.  Gegen  Uathke  muss  ich  noch  bemerken,  dass  das 
Gehirn  nicht  wie  das  Hückenmark  in  eine  dünne  Spitze  aus- 
läufl,  sondern  dicht  vor  den  Augen  und  unter  der  Nase  nur 
weuig  an  Dicke  abnehmend  slum|if  endigt. 

Sinnesorgane  und  ein  Gehirn  kommen  also  auch  dem  .Am* 
phioxus  zu,  um  so  auffallender  bleibt  aber  die  grosse  Erslrek- 
kung  der  chorda  dorsalis  nach  vorn,  die  so  weit  wir  bis  jetzt 
Entwickelung  und  Anatomie  der  Thierc  kennen,  ausser  aller 
Analogie  ßllt.  Revor  Augen  und  Hicchorgan  des  Amphioxus 
bekannt  waren,  konnte  man  die  Uebcrcinslimmung  darin  fin- 
den, dass  man  sagte,  cs  fehle  demselben  ein  Gehirn,  und  die 
chorda  dorsalis  reiche  wie  bei  den  Embryonen  höherer  Thierc 
etwas  Ober  das  Hückenmark  hinaus,  allein  jetzt  wird  man 
sieb  nach  anderen  Erklärungen  nmschen  müssen.  Vielleicht 
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ergicbl  genauere  Forscliiing  auch  hei  I’mbr*yonen  anderer 
Tbierc  ein  übnliclies  V'erballeii  ilcrselbcn  zum  ccnlnilen  Ner- 
ren!:}’slcm,  und  dann  tvürde  mau  dem  in  neuester  Zeit  atif- 
geslelllcn  Salze,  dass  die  festen  Hüllen  des  (iebirns  und  Hük* 
kenniarks  nicht  nach  demselben  Typus  gebildet  seien,  nicht 
blos  die  Vcrhültnissc,  die  bei  Ampiiioxus  sich  finden,  enige 
gcnsicllcn  können,  vro  beide  oircnbar  die  grösste  Ucbcrcin* 
Stimmung  zeigen. 

Ich  erlaube  mir  noch  eine  Bemerkung  über  den  Inhalt 
der  Hoden  von  Ainpbioxus.  Au  erwachsenen  Individuen  fand 
ioii  im  April  in  den  grösseren  Abiheilungen  derselben  ausge- 
bildele  Icbbafic  Samenfaden  mit  rundlich  elliptischem  Körper 
von  0,0003  — 0,0005"'  Länge  und  feinem  0,018  — 20'"-  lan- 
gen Schwänze.  In  den  kleineren  und  kleinsten  Hoden -Ab- 
iheilungen waren  Zellen  enlhallcn,  grössere  von  0,001  — 
0,0015"'  und  kleinere  von  0.000.5  — 0,0008'"'  und  alle  mög- 
liclien  Entwicklungsstufen  dieser  kleineren  zu  völlig  ausgebil- 
dclcn  Samenfaden  in  ähtilicbcr  Weise,  wie  ich  sic  schon  an 
einem  andern  Orte  beschrieben  habe.  Jene  grösseren  Zellen 
bciraebte  ich  als  die  Mullerzcllcn,  in  denen  die  kleineren  sich 
bilden. 


Erklärung  der  Figuren. 

A.  Ccruchsorgan  von  ,Amj)hioxus  von  der  Seile  gesehen,  isolirt 
dargcslcllt. 

a.  llücl;enm.irl>.  b.  Gehirn,  e.  Litiles  ^iige.  d.  Linier  Schnerve. 
c.  Nervus  trigeroions.  f.  Geruchsnrgaii.  g.  Wimperu  desselben. 

B.  Samenfaden  von  Ainphioxus. 

».  Entwickelte  Samenfäden,  b Nutterzellen  derselben,  c.  dieselben 
in  verschiedenen  Stadien  ihres  Auswacbscus. 
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lieber  den  Ban  des  Gehirnes  des  Slörs. 

Von 

Prof.  D r.  S T A K K 1 u s. 

Hierzo  Taf.  III. 


X)ie  folgende  Abhandlung,  seit  mehren  Jahren  schon  entwor- 
fen, sollte  sich  nicht  nur  über  die  Morphologie  des  Stürgebirns, 
sondern  auch  Ober  die  llirnhüule  und  über  die  histologischen 
VerhSlInisse  der  Ceniralgebilde  des  Nervensystenies  erstrecken. 
Leider  sehe  ich  mich  ausser  Stande  den  ursprünglichen  Plan 
zu  verfolgen,  indem  während  der  letzten  Jahre,  aller  Bemühun- 
gen ungeachtet,  keine  Store  zu  erhallen  waren.  Vielleicht 
gelingt  es  indess  später  diese  Lücken  anszufüllen  und  ich 
thcile  vorläufig  meine  Beobachtungen  über  die  morphologischen 
Verhältnisse  des  Störgehirns  mit. 

1.  Die  Oberflächen  des  Slörgchirns. 

Nach  vollständiger  Entfernung  der  das  Gehirn  eng  um- 
kleidenden gefässreichen  Häute  unterscheidet  man  an  der  Ober, 
fläche  desselben  von  vorn  nach  hinten  folgende  Theile: 

1.  Die  Tubercula  olfactoria  (Fig.  1.  a).  Sie  bilden  jc- 
derseits  eine  vor  dem  lobus  olfactorius  liegende  kleine  hoble 
Erhabenheit,  deren  untere  Fläche  von  den  Bündeln  des  Ner- 
vns  olfactorius  (Fig.  1.  1)  umgeben  wird. 

2.  Die  lobi  olfactorii  (Fig.  1.  b),  welche  an  der  Basis 
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des  Gebiroes  durch  Markoiassc  mit  einander  verbanden  sind 
(Fig.  2.  b). 

3.  Eine  zwischen  den  Lobis  oiracloriis  einerseits  und  den 
I^tbis  opticis  andererseits  gelegene  schmale,  oben  quere  Brücke 
oder  Commissur,  (Fig,  1.  c),  welche  den  vordem  Eingang  in 
die  Höhle  der  Lobi  optici  (Fig.  1.  e)  überwölbt  und  jeder- 
seils  in  ein  paariges,  sehr  wenig  erhabenes  Körpereben  ab- 
steigt (Fig.  1.  d).  Zwischen  diesen  letzteren  Körperchen  liegt 
der  Aditns  ad  iufundibulum. 

4.  Die  runden  paarigen  Lobi  optici  oder  Vierbügel,  (Fig. 

1.  i),  welche  sehr  viel  erhabener  sind,  als  die  Lobi  olfactorü. 
Von  ihrem  hintersten  oberen  Rande  entspringen  die  Nervi 
trocbleares  (Fig.  1.  4).  Von  ihrer  vorderen  Grenze  erstreckt 
sich  ein,  anscheinend  blos  ans  Gefässen  und  aus  einem  häuti- 
gen Wesen  gebildetes  Analogon  der  Epipbysis  oder  Glandula 
pinealis  nach  vorn  und  endet  über  dem  Gehirn  in  einer  Lücke 
der  Knorpelsubstaoz  mit  einer  kleinen  rundlichen  Anschwellung. 

5.  Das  breite  unpaare,  den  vorderen  Tbeil  der  vierten 
llirnhühle  dachförmig  überragende  Cercbellum  (Fig.  1.  g). 
Hierauf  folgt: 

6.  Der  Sinus  rbomboidalis  mit  seinen  Seitcnwülslen.  Er 
wird  von  einer  mit  zahlrcichon  Querfaltcn  versehenen  pig- 
mentreichen und  dicken  Gefässhaut  übei-zogen.  Die  Basis  des 
Störgehirns  erscheint  einfacher.  Man  sicht  von  vorn  nach 
hinten  folgende  Theile: 

1.  Die  Bündel  des  Nervus  olfacloriua,  welche  die  Tuber- 
cula olfactoria  umspinnen  (Fig.  2.  1.). 

2.  Die  untere  Fläche  der  hier  durch  Markmasse  in  der 
Mittellinie  verbundenen  Lobi  olfactorü  (Fig.  2.  b). 

3.  Das  Chiasma  nervorum  opticorum  (Fig.  2.  x)  und  die 
aus  demselben  hcraustreteuden  Nervi  optici  (Fig.  2.  2). 

4.  Zwischen  den  Lobis  opticis  und  den  Lobis  olfactoriis 
dicht  hinter  dem  Chiasma  nervorum  opticorum  eine  ziemlich 
starke  Hervorragung  (Fig.  2.  h),  welche  den  Lobis  inferiori- 
bus  zu  entsprechen  scheint, 
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5)  Unter  ihr  und  an  ihr  angdicflct  die  grosse  durch  eine 
quere  Spalte  in  2 Lappen  zerfallene  llypopliysis  (Fig.  2.  i). 

6.  Ilinler  diesen  Tlicilcii,  unter  dem  vierten  Ventrikel  ge- 
legen, eine  dem  Pons  vcrglcichhare,  niclit  erhabene  quere  Coin- 
niissur  von  weisser  Farbe  (Fig.  2.  k).  Vor  derselben  kommen 

^dic  Nervi  oculorum  motorii  hervor. 

7.  Den  flachen,  kaum  gewölbten  noden  des  vierten  Ven- 
trikels und  des  Sinus  riiomboidalis,  der  allmühlig  sich  ver- 
schmülcrnd  in  die  vorderen  Stränge  des  Rückenmarkes  über- 
geht. Er  wird  durch  eine  mittlere  Furche  in  zwei  paarige 
Hälflcu  gclhcilt. 

2.  Das  verlängerte  Mark. 

Behufs  einer  näheren  Betrachtung  der  eben  genannten 
Thcilc  gehe  ich  vom  Rückenmarke  aus.  Dasselbe  ist  cylin- 
drisch  und  besitzt  sowohl  an  seiner  vordem,  als  an  seiner 
hiulcren  Flüche  eine  Längsfurchc  (Fig.  1.  und  Fig.  2.  1).  Bei 
Untersuchung  der  vorderen  Fläche  der  Mcdulla  obloiigata  sicht 
man  über  dieser  Längsfurchc  zahlreiche  feine  Ouerfasern  von 
einem  Scitcnlhcilc  derselben  zum  andern  gehen.  OclTnct  man 
den  Kanal  des  Rückenmarkes  von  oben  oder  hinten  der  I.ängc 
nach,  so  gewahrt  man  am  Boden  seiner  Höhle  zwei  vvcissc 
dicht  neben  einander  liegende  Längsbüiidcl:  die  vorderen 
oder  unteren  Pyramiden.  Indem  am  llirnthcilc  des  Rücken- 
markes die  hinteren  Stränge  desselben  aus  einander  weichen, 
wird  der  lange  und  breite  Sinus  rhomboidulis  gebildet,  an  des- 
sen Grunde  man  die  vorderen  Fortsetzungen  jener  vorderen 
Pvramiden  als  zwei  wcissc,  schmale,  nach  vorn  sieh  erstrek- 
kende  Längssträngc  liegen  sicht  (Fig.  1.,  F'ig.  4 I).  ^ on 

ihnen  gehen  feine  Querfasern  in  die  umgebende  graue  Mark- 
masse.  (Fig.  4.  m)  über.  Zwei  starke  quere  wcissc  Bündel 
oder  ('ommissuren  erstrecken  sich  im  vorderen  Thcilc  des 
Sinus  riiomboidalis  von  ihnen  aus  in  die  Scitcnpartic  der 
Mcdulla  obloiigata  (Fig-  4.  n).  Einige  Male  schien  cs  mir, 
als  liessen  sich  diese  weissen  Qucrhündel  bis  in  den  Nervus 
acuslicus  verfolgen.  Fiincrhalb  der  Höhle  der  Lobi  optici  end- 
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lieh  slrahlrt  von  jedem  derselben  ein  Schenkel  aus  in  die 
Seilciilappcn  des  in  diesen  V^cnlrikcl  hincinragenden  kleinen 
Gehirnes. 

Die  oberen  oder  hinteren  Pyramiden  erscheinen  am 
Uüekciiinarkc,  ehe  sie  zur  liildung  des  Sinus  rhouiboidalis  aus 
ciiiniidcr  weichen,  als  ciiiraelie  Stränge i als  seitliche  ilegren- 
zuiigeii  des  Sinus  rhoinhoidalis  zeigen  sic  jedoch  zusammen- 
gesetztere Vcrlniltiiissc. 

Sobald  nümlieh  die  hiutcren  Pyramiden  aus  einander  ge- 
wichen sind,  trennt  sich  die  viel  voluminöser  gewordene 
Alassc  derselben  in  zwei  wulslat  lig  vorragende  parallele  Stränge, 
welche,  der  Länge  nach  neben  ciuander  liegend,  zur  Seite  der 
vierten  llirnhühle  vorwärts  sich  erstrecken  und  endlich  in  die 
liiuterc  an  der  Oberfläche  sichtbare  schleifcnartigc  (^>ucrcom- 
uiissur  des  kleinen  Gehirnes  Qbergeheu.  Der  innere  dieser 
Stränge  (Fig.  4.  o o)  ist  Anfangs  breiter  als  der  äussere  und 
verschmälert  sich  später,  indem  er  mehr  nach  vorn  gelangt. 
An  seinem  äusseren,  dem  äusseren  Strange  zugckchrtcu  Hände 
zeigen  sich  mchi-ere  wcllcniorinige  oder  zackige  Kiukerbungen, 
zwischen  welchen  immer  kleine  wulstige  Erhebungen  der 
Marksubstanz  liegen.  Mach  vorn  verschmälert  sich  dieser  Strang 
etwas  und  verliert  seine  Einkerbungen.  Von  diesen)  iunern 
Strange  scheinen  die  meisten  Fasern  des  Nervus  vagus  und 
Nervus  glossopharyngcus,  ihren  Ursprung  zu  nehmen;  deshalb 
dürfte  er  als  Lobus  vagi  zu  bezeichnen  sein. 

Der  äussere  Strang  (Fig.  4.  p)  gewinnt  von  hinten 
nach  vorn  allmählig  au  Breite  und  an  .Masse.  Er  bildet  die 
äussere  Begrenzung  des  verlängerten  Markes.  Unmittelbar  hin 
Icr  dem  kleinen  Gehirn,  cotsprcchcud  den  Austrillsslcllca  der 
Bündel  des  Nervus  trigeminus  liegt  ihm  aussen  noch  ciuc 
längliche,  etwas  wulstige  Markmassc  an,  wclehe  von  seiner 
cigeullichcu  Substauz  durch  eine  F'urchc  geschieden  ist  (Fig 
1.  *])■ 

Der  äussere  Strang  krümmt  sich  endlich  vorwärts  und 
aufwärts  und  geht  in  den  hiutcren  oberen  Saum  oder 
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die  scbleifenartige  Quercommissur  des  kleinen  GeLirnes  Ober 
(Fig.  4.  i ). 

3.  Das  kleine  Gcbirn. 

Das  breilc,  höbe,  an  beiden  Seilen  ousgescbweiHe,  in  der 
Mille  am  meislcn  nach  hinten  ragende  Cerebelluin  überwölbt 
den  grössten  Theil  der  vierten  Ilirnliöhle. 

Längs  seines  ganzen  hinteren  Randes  erkennt  man  von  oben 
einen  leicht  abgescbnörlen,  etwas  faltigen  und  gekräusellen 
Saum.  Dieser  Ihcil  der  Substanz  des  Cerebellum  ist  die  ei- 
gentliche Fortsetzung  der  hinteren  Pyramiden,  (corpora  resli- 
formia,  Processus  cerebelli  ad  medullam  oblongatam),  welche 
also  hier  gewissermaassen  eine  obere  Quercommissur  bilden. 
Er  entspricht  also  dem  als  blosse  Quercommissur  erscheinen- 
den kleinen  Gehirn  der  Petromyzonlen.  Klappt  man  das 
kleine  Gehirn  und  namentlich  seinen  hinteren  Saum  von  hin- 
ten aufwärts  und  vorwärts,  so  sieht  man  an  seiner  unteren 
Fläche,  welche  die  obere  Decke  des  vierten  Ventrikels  bildet, 
drei  wulstige  cylindrische  llervorragnngen : eine  mittlere  und 
awei  seitliche  (Fig.  4.  s t t).  Diese  drei  wulstigen  Iler- 
Torragungen  setzen  sich,  als  drei  mit  einander  seitlich  ver- 
achmolzene  Säulen  fort  in  die  Höhle  der  Vierhögelmasse  und 
enden  in  eme  wulstig  erhobene,  io  der  Mitte  kammförmig  er- 
hobene, seitlich  abgedachlc,  von  den  Lobis  oplicis  überwölbte 
Masse.  Ara  hinteren  Theile  der  von  den  Lobis  oplicis  be- 
deckten Höhle  (der  vierten  Hirnhöhle)  weichen  die  an  ihrer 
Basis  gelegenen  weissen,  vordem  Pyramiden  seitwärts  ausein- 
ander  und  schicken  quere  Markschenkel  in  die  Seitencolum- 
nen  des  Cerebellum  hinein.  (Processus  cerebelli  ad  corpora 
quadrigemina). 

4.  Die  Lobi  optici. 

Die  paarigen,  stark  gewölbten,  rundlichen  Lobi  optici 
werden  am  Grunde  der  mittleren  obern  Furche,  welche  beide 
Lobi  von  einander  trennt,  durch  querlanfendc  Fasern  verbun- 
den Die  von  ihnen  überwölbte  Höhle  wird  grossenlheils  ans- 
ßcfüllt  durch  den  zapfcuarlig  frei  hincinragenden  vorderen 
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Thcil  des  Ccrcbclium,  in  dessen  Seilencolumnen  vom  Grunde 
dieser  Höhle  aus  die  vorderen  Fortsetzungen  der  vorderen 
Pyramiden  iiineinslrablcn. 

Vom  Grunde  der  von  den  Lobis  oplicis  gebildeten  Höblo 
erheben  sieb  keine  eigenlUumliche  gangliöse  Körper,  wie  bei 
den  meisten  Knochenfischen.  Der  Boden  dieser  Hoble  wird 
aber  durch  eine  ziemlich  tiefe  Furche  in  zwei  seitliche  Hälf* 
len  gclbeilt.  Vom  oberen  hinteren  Rande  der  Lobi  optici 
entspringen,  wie  schon  erwObnt  ward,  die  Nervi  trochlearcs. 
An  ihrer  oberen  Fläche  finden  sich  ein  Paar  weisse  Längs- 
streifen  (Fig.  5).  Von  den  Seitentheilen  der  Lobi  optici  ent- 
springt der  Nervus  opticus. 

5.  Conimissura  posterior. 

Unmittelbar  vor  den  Lobis  opticis  und  tiefer  als  diese 
liegt  nun  eine  schmale,  weisse  quere  Commissur,  welche  den 
Eingang  in  die  Höhle  der  Vierhügelmasse  oder  den  Aquae- 
ductus Sylvii  überwölbt.  Diese  der  Commissnra  posterior  ver- 
gleichbare Commissur  geht  jederseits  über  in  eine  wenig  er- 
habene Hiriimasse,  welche  hinter  den  Lobis  olfactoriis  und 
vor  den  Lobis  opticis  liegt  und  den  Aditus  ad  infundibulum 
zmschen  sich  bat. 

' G.  Vcntriculus  tertius. 

Die  dritte  Hirnliöhle  liegt  demnach  frei  und  ist  weder 
von  den  Lobis  oplicis  noch  von  einem  eigentlichen  Lohns  ven- 
triculi  Icriii  überwölbt.  Sie  wird  vielmehr  nur  von  den  Hirn- 
häuten blasenförmig  bedeckt,  die  beiden  zwischen  den  Lobis 
opticis  nnd  den  Lobis  olfactoriis  liegenden  Körperchen,  wel- 
che den  Aditus  ad  infundibulum  seitlich  begrenzen,  nnd  io 
welche  die  Schenkel  der  Commissura  posterior  ausstrahlen, 
(Fig.  1.  d)  dürfen  demnach  als  den  Tbalamis  oplicis  der  hö- 
heren Thicre  entsprechend  angesehen  werden,  während  die 
Lobi  optici  des  Slörgchirnes  ( Fig.  1.  f)  offenbar  nur  deu 
gleichnamigen  Theilcn  der  Vögel,  nicht  aber  den  Lobis  opti> 
cis  der  Knochenfische  entsprechen.  Denn  die  Lobi  optici  des 
Slörgchirnes  sind  nur  den  Corporibus  quadrigeminis  vcrglcich- 
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bar  und  bedecken  in  V erbindung  mit  dem  von  ihnen  grossen- 
Uicils  überwölblcn  Ccrebelluni  die  vierte  llirnliüble,  wübrend 
die  drille  lliridiöblc  frei  liegt.  Die  Lobi  optici  der  Kuuebon- 
lischc  sind  dagegen,  v\ie  Müller  bc^^icscn  hat,  uicbt  nur 
Vierbügelinasse  sondern  auch  I..obi  vcnlriculi  Icrlü.  Der  Adi- 
tus  ad  infundibulum  führt  zunächst  in  die  Höhle  der  ver- 
sehmolzcncn  I-obi  inferiores.  So  glaube  ich  den  holilcn,  ziem- 
lich breiten,  unter  den  Tbalauiis  liegenden  Theil  bezeichnen  zu 
müssen,  au  dessen  Dasis  die  ausserordentlich  grosse,  dicke,  durch 
eine  Oucrfui'cbc  in  zwei  hintereinander  liegende  Vorsprünge 
gesonderte  Ilypophysis  liegt  (Fig.  2.  i).  Ihre  Masse  ist  durch- 
aus solide,  während  die  verschmolzenen  Lobi  inferiores,  wie 
bei  den  Knuchcullschco,  eine  Ilöble  besitzen  (Fig.  8-  s).  Einen 
eigenen  Stiel  oder  Trichter  der  liypopbysis  habe  ich  vermisst. 
Sic  ruhet  übrigens  in  einer  V'crticfung  der  Kuorpclmassc  des 
Schädels.  Uiunitlclbar  vor  der  Masse  der  Lobi  inferiores  liegt 
das  Cbiasma  nervorum  oplicorum  (Fig.  2.  x). 

7.  Lobi  olfaclorii. 

Sic  sind  paarig,  sehr  wenig  erhaben,  an  der  Oberfläche  durch 
eine  tiefe  Furche  von  einander  getrennt,  an  der  Basis  durch 
Markinassc  verbunden.  Jeder  Lohns  zerfällt  in  zwei  hinter  einan- 
der liegende,  durch  eine  seichte  Querfurchc  gcircniile,  schwach 
convexe,  inwendig  solide  Massen.  Sic  zeichnen  sich  durch 
ciuc  bläulich- wcissc  Farbe  vor  der  übrigen  llirnmasse  aus. 
Aus  dem  voi'dercn  und  unteren  Tbcilc  der  Lobi  olfaclorii 
gehen  die  (leruchsncrvcn  hervor.  Die  vorderste  der  beiden 
Erhabenheiten,  in  welche  der  Lobus  olfactorius  zerfällt,  stüsst 
an  eine  Vertiefung,  welche  vorne  und  oben  von  einem  zier- 
lichen Saume  begrenzt  wird.  Diese  V^erliefung  führt  in  die 
Höhle  des  vorn  geschlossenen  und  abgerundeten,  unten  von 
den  Bündeln  des  .Nervus  olfactorius  umgebenen  Tuberculum 
olfuctorium,  das  gleich  den  l.obis  olfactoriis  keine  reine  wcissc 
Farbe  besitzt. 
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IV]  c's  s u n g c n. 

I.äiigc  «Icr  Tubercula  olfacturia  IJ'"  p.  M. 

Liiiigc  der  Lobi  oiraclorii  2s'" 

Länge  der  Lobi  optici  2J'" 

Länge  des  Ccrcbelluin  oben  in  d.  Mille  2"' 

Abstand  des  biiitcrcn  Handes  des  ('ercbelluui  von  dem 
hinteren  Scblusspunklc  des  Sinns  rhoinboidalis  Gi'" 
Dicke  des  Kiickcninarkes  li'" 

Dicke  des  Nervus  vngns  IJ'" 

Breite  der  beiden  Lobi  olfactorii  3\"‘ 

Breite  der  Lobi  optici  3\'" 

Grösste  Breite  des  Ccrcbelluin  ;>J"' 

Breite  des  Sinns  rhoiuboidnlis  dicht  hinter  dem  Ce 
rebellimi  4|^'" 

Länge  der  llypopliysis  2^"' 

Grösste  Breite  derselben  2J'" 


Erklärung  der  Figur cn. 

E'S.  !•  Gehirn,  verlängerlcs  Mark,  Sinus  rlmmlioldalis  und  ein 
J heil  des  UückenmarLes  von  oben,  nacli  sorglälligcr  Eiilfernun»  aller 
Meiuhranen. 

a.  Tubercula  olfacloria.  b.  Lobi  olfactorii.  c.  C’oimnissnra  pos- 
terior. d.  Thalami  optici,  e.  Aditus  ad  inrundibuluin.  f.  Lobi  op- 
tici. g.  Gi  rebelluui.  I.  Vordere  Pyramiden  im  Sinus  rhomboidalis. 
8.  ItücLenmark.  1.  Nervus  olfactorius.  2.  Nervus  opticus.  3.  Ner- 
vus oculurum  luotoriiis.  4.  Nervus  (rocblearis.  5 5.  Iliindel  des  Ner- 
vus trigeminus.  7.  Nervus  acuslicus.  H.  Nervus  glossopharyngeus. 
y.  Nervus  Vagus.  10.  -Ast  ins  Fellgewebe.  11.  Nervus  accessoiius. 
Der  Nervus  liypoglossus  ist  vveggenoraraen , da  die  Abbildung  durch 
die  vielen  neben  einander  vcrlaufmden  Nervenfäden  unklar  wurde. 
12.  Nervus  spinalis  primns.  , 

b ig.  2.  liasis  des  Geliirnes.  b.  Lobi  olfactorii.  b.  Die  ver- 
sclituolzencn  Lobi  inferiores,  i.  Bypopliysis.  k.  Pons.  Die  Zablen, 
wie  bei  Fig.  1. 

b ig.  3.  Seitenansiclil  des  Geliirnes.  a.  Tubcrrnliim  olfactorium. 
b.  Lobu.s  olfactorius.  c.  Cniiiiiiissura  posterior,  d.  Tlialamus  opti- 
cus. f.  Lobus  opticus,  g.  Cercbellum.  b.  Liibus  inferior,  i.  Bvpo- 
jibysis.  (j  Ansclivyelliing  zur  Seite  des  Sinus  rbombuidalis  au  der  Aus- 
tritlstelle  des  yuitilus.  y.  .Medulla  spinalis.  < 
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Fig.  4.  VcrgrSssrrle  Daratellang  de«  Sinas  rfaoniboidalis.  Das 
kleine  GeLirn  ist  etwas  vorwärts  und  aufwärts  gezoero , um  seinen 
eigentlichen  Körper  darzustellcn.  1 I.  Vordere  Pyramiden,  m.  Graue 
Substanz,  seitwärts  von  denselben,  n.  Quercororoissur  der  vorderen 
Pyramiden;  vielleicht  mit  dem  Nervus  acnslicus  in  Verbindung  stehend, 
o.  Innere  Stränge  der  hinteren  Pyramiden,  p p.  Aeusaere  Stränge  der 
hinteren  Pyramiden,  q.  Wulst  an  der  Auslrittsstelle  des  Trigeminus, 
r.  Scblrifenfürmige  Quercommissur  des  kleinen  Gehirnes,  Fortsetzung 
der  Corpora  restiformia.  y.  Mittler  Lappen  der  Kleinbirnsubatanz. 
tt.  Seitenlappen. 

Fig.  5.  Oberfläche  der  LoLi  optici.  4 4.  .Nervi  Irochleares.  *weisse 
Längsstreifen  an  der  Oberfläche. 

Fig.  C.  Geöffnete  Lobi  optici,  um  das  io  ihre  Höhle  hineinragende 
Cerebelluin  zu  zeigen,  ff.  Lobi  optici.  > Höhle  derselben,  t t. 
Seitencolumnen  des  Cerebellum,  y.  Mittler  Lappen  der  Kleinhiro- 
substanz. 

Fig.  7.  Geöffnete  Höhle  der  Lobi  optici.  Die  hineinragende 
Masse  des  Cerebellum  ist  nach  hinten  und  oben  zurückgebogen,  um 
die  Crora  cerebclii  ad  corpora  quadrigemina  zu  zeigen,  c.  Commis- 
Bura  posterior,  i.  Eingang  in  die  vierte  Uirnhöhle.  ,ä-  >.  Höhle  der 
Lobi  optici  (vierter  Ventrikel),  y.  Mittler  Lappen  der  Kleinhirnsub* 
stanz,  t t.  Seitencolumnen  des  Cerebellum.  t t.  Crura  cerebelli  ad 
Corpora  quadrigemina.  1 i.  Vordere  Pyramiden,  n n.  Quercommissur 
der  vorderen  Pyramiden. 

Fig.  8.  Mittler  Längsdurchschnill  des  Hirnes;  nur  das  in  die 
Höhle  der  Lobi  optici  hineinragende  Cerebellum  ist  vollständig  dar- 
grstellt.  1.  Nervus  olfactorins.  2.  Nervus  opticus,  a.  Tuberculum 
olfactoriom.  b.  Lobus  olfactorius.  d.  Tbalaiiius  opticus,  f.  Lobus 
opticus.  g.  Cerebellum.  t.  Seitencolumnen  desselben.  y Mittler 
' Lappen  der  KIcinbirnanbslanz.  b.  Lobus  inferior.  4-  Höhlung  des> 
selben,  i.  Ifypopbysis.  s.  Kückeumark. 
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oin  neues  Genus  der  einfachen  Ascidien. 

Von 

Dr.  Philippi  in  Cassel. 
iliexa  T«r.  IV. 


Oen  38.  Jannar  1843  bekam  ick  in  Neapel  eine  Ascidie, 
veelcbe  ich  sogleich  nach  dem  Leben  zeichnele,  jedoch  erst 
kürzlich  anatomisch  untersuchen  konnte,  wobei  sich  heraas- 
gestellt hat,  dass  sie  ein  neues  Genus  bilden  muss.  Ich  nenne 
dasselbe  Rhopalaea  von  to  ^öxa'hov  die  Keule,  um  damit  an 
die  Gestalt  und  an  die  Aehnlicbkeit  mit  dem  Genus  Clavel- 
lina  zu  erinnern.  _ 

Das  Thier  war  vier  und  drei  Viertel  Zoll  lang,  in  der 
Mille  verschmälert,  nur  5 Linien  dick,  nach  beiden  Enden  er- 
weilert,  beinah  14  Linien  dick.  Das  untere  Ende,  mit  wel- 
chem das  Thier  festsass,  war  unregelmässig  höckerig  und  war- 
zig, und  mit  fremden  Körpern  zum  Thcil  besetzt,  von  denen 
ich  nur  eine  Cjnlbia  roicrocosmus  Savigny  abgebildet  habe 
(die  beiläufig  gesagt,  von  Cuvier’s  Ascidia  microcosmus  sehr 
verschieden  ist).  Die  obere  Hälfte  des  Thieres  war  vollkom- 
men glatt,  im  obern  Driltbeil  etwa,  wo  die  Verdickung  an- 
fängt merklicher  zu  werden,  sassen  in  einem  unregelmässigen 
Kranz  zweispaltige  und  dreispaltige  Auswüchse,  jungen  Asci- 
dien nicht  unähnlich.  Ob  dieselbe  zufällige  und  individuelle 
Auswüchse  sind,  oder  der  Spccies  allgemein  zukommen,  wird 
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die  Uiilcrsuchung  mehrerer  F.xcmplarc  enlscheiden;  erslercs 
erscheint  wahrschciulichcr.  Die  beiden  OefTnungen  hefinden 
sich  am  Ende,  etwa  1)  Linien  von  einander  entfernt,  auf  tlacli 
kcgclfüriuigen  Ilcrvorragnngen.  Die  AnalüITnung  war  im  Le- 
ben nur  weniges  niedriger  als  die  Itliindüirnnng  und  sechs- 
zähnig,  letztere  dagegen  achtzälinig.  Der  ganze  äussere  Sack 
erschien  farblos,  glasartig,  halbdurchsichlig;  das  Thier  schim- 
merte grünlich,  die  Excrcmcntc,  welche  nicht  nur  den  gan- 
zen Oarmkanal,  sondern  auch  die  Kloake  ciunahmen,  schwärz- 
lich hindurch;  der  untere  Thcil  des  Sackes  war  durch  anhän- 
genden Schlamm  stellenweise  bräunlich  gefärbt,  und  licss  die 
Eingeweide  nicht  durchschimmcrii. 

Nachdem  ich  oben  ein  Stück  der  äussern  Hülle  wegge- 
schnitlcn  bis  zu  dem  Punkt,  wo  die  Auswüchse  im  Hing 
sitzen',  von  dort  an  aber  die  äussere  Hülle  gespalten  hatte, 
erschien  der  eigentliche  Körper  in  seiner  Lage,  wie  Fig.  2. 
zeigt.  Die  Hülle  selbst  zeigte  sich  massig  dick,  in  der  Con- 
sislcnz  das  Mittel  zwischen  dem  gallertartigen  und  knorpeli- 
gen haltend,  unten  dicker  und  etwas  fester.  Die  Adern,  wel- 
che dieselben  ernähren,  waren  nicht  deutlich  sichtbar.  Eine 
innere  Einscbnüiung  derselben  oberhalb  des  Ringes  der  Aus- 
wüchse, einem  Zwerchfell  wohl  vcrglcichhar,  (rennt  den  obern 
Thcil  des  Thicivs  oder  die  Brust  vollkommen  von  dem  untern 
Thcil  oder  dem  Abdomen,  welcher  beinahe  dreimal  so  lang 
ist.  Die  Haut,  welche  die  Brust  einschliesst,  ist  sehr 
dünne,  und  zeigt  fast  nur  I.ängsmuskcln,  welche  ziemlich  ent- 
fernt von  einander  stehen.  S.  Fig.  2.,  Fig.  3 und  Fig.  i.  A. 
Ringförmige  Muskcibündcl  finden  sich  allein  in  den  Hälsen  der 
Mund  und  A ftcrölTnung,  und  sind  weit  schwächer  als  die 
Längsmuskcln. 

Der  Nervenknoten,  zwischen  den  beiden  Hälsen,  wie 
gewöhnlich,  gelegen,  ist  sehr  deutlich,  so  wie  die  von  dem- 
selben ausgehenden  Ilauptnerven,  deren  weiteren  Verlauf  ich 
jedoch  nicht  verfolgen  konnte-  S.  Fig.  2.  und  Fig.  3.  x. 

Die  Mundölfaung  F.  3.  a.  und  die  AflcrölTnuug  Fig.  3-  b 
schimmerten  zicml’rli  deutlich  hindurch. 


Digitized  by  Google 


47 


Die  äussere  Haut  Hess  sich  leiclit  von  dem  Kiemen* 
sack  abircnncii,  A.  Fig.  4,  und  dieser  Iclzlerc  war  eben- 
falls leicht  zu  erkennen,  als  aus  zwei  Häuten  gebildet,  von 
denen  die  äussere  fast  ganz  wie  die  äussere  Tunica  des  Tho- 
rax gebildet  war,  Fig.  4.  B,  nur  fast  noch  dünner  und  mit 
schwächern  Längsmuskeln. 

Der  Kiemensack,  aufgcschniUcn,  zeigt  dem  blossen 
Auge  ein  sehr  dichtes  und  regdmässiges  Netz  von  Längs*  und 
yuergefässen,  welche  einander  rechtwinklig  diirchschneidcii. 
Bei  einiger  Vergrösserung  erkennt  man  dagegen  nur  Längs- 
gcfässc  deutlich,  welche  äusserst  regelmässig  mit  nach  innen 
hervorragenden  Papillen,  bourscs  ou  papillcs  vasculaires,  be- 
setzt sind,  Fig.  ß,  wie  sic  Savignj  bei  Pballusia  sulcata 
iah.  IX.  2.  f.  und  bei  Phallusia  monachus  tab.  x.  2-  L,  so  wie 
bei  Diazona  violacca  tab.  XII.  1.  f.  in  seinen  Memoircs  sur 
les  animaux  sans  vertl-bres  seconde  partic  abgebildet  hat.  Die 
Oue rädern  dagegen,  welche  bei  der  (jattung  Clavcllina  so 
sehr  stark  und  viel  weiter  als  die  Längsadern  sind,  (Siehe 
Sävigny  I.  c.  p.  III.  und  lab.  XI.  Fig.  2.  f. ; Milne  Kd  wards 
Observat.  sur  les  Ascidies  composccs,  tab.  2.  fig.  1)  habe  ich 
nur  mit  grosser  Illühc  und  nicht  mit  vollkommener  Sicher- 
heit erkannt.  — Das  Dorsalgcfäss  oder  die  Branchial-Arteric 
narh  Savigny,  der  Sinus  ventral  ou  thoraciqnc  nach  Milne 
Edwards  Fig.  4.  c,  ist,  wie  gewöhnlich  beiderseits  mit  einer 
gelben  Liuic  cingcrassl;  das  Vcnlralgcläss  oder  die  veine  ven- 
trale Savigny,  der  sinus  dorsal  Alilne  Edwards  Fig.  4.  f. 
ist  nach  innen  mit  einer  Beihe  dicht  gestellter  langer  Fäden 
besetzt,  wie  sic  bei  Phallnsiaclc.  auch  verkommen.  Ebenso  deut- 
lich war  das  Binggeßiss  am  F'ingang  der  Kiemcnhöhlc.  Im 
untern  Thcilc  derselben  liegt  der  Eingang  in  den  Oeso- 
phagus Fig.  4.  a,  vou  einer  kreisförmigen  ausgcbrcilclen , am 
Bande  wellen  förmigen,  schwach  scchstheiligcn  Lippe  umgeben. 
Der  Eingang  in  die  Kiemenhöhle  zeigt  in  halber  Höbe  den 
gewöhnlichen Tcnlakclnkranz,  die  Tentakeln  stehen  in  einer 
Beihe,  sind  einfach  fadenförmig,  ungleich  und  cs  vscchscln 
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etwa  8 längere  mit  ebensoviel  kurieren  ab;  doch  scheint  die- 
ses Verhältniss  nicht  eben  sehr  regelmässig. 

Das  Abdomen  zeigt  einen  langen,'  gicichmässig  walzen* 
lurmigcn  Stiel,  vom  Oesophagus,  dem  Ende  des  Darmkanals, 
den  Gefässen  und  dem  Oviductus  gebildet,  der  sich  unten  in 
einen  fast  nur  den  dritten  Thcil  so  langen,  zwei  bis  drei  Mal 
dickeren  Körper  endigt,  welcher  sämmtliche  übrige  Einge- 
weide enthält.  Dieser  ganze  Theil  ist  von  einem  zarten  pc- 
ritoneum  bekleidet,  welches  keine  deutliche  Muskclbündel 
erkennen  lässt.  Auf  der  einen  Seite  liegt  die  Schlinge  des 
Darmkanals  weiter  auseinander  und  fasst  das  Herz  Fig.  3.  h. 
zwischen  sich,  von  welchem  aus  das  Gelass,  welches  sich  in 
die  Branchialarlerie  Sav.  fortsetzt  von  der  gelben  Linie  von  An- 
fang an  eingefasst,  in  die  Höhe  steigt,  Fig.  3.  i.;  während  nach 
nnten  und  seitlich  zahlreiche  Gefässe  von  grösserem  Darebmes* 
scr  des  Lumens  in  der  Masse  der  Leber  sichtbar  sind. — Auf 
der  entgegengesetzten  Seite  berühren  sich  die  beiden  Aeste 
der  Darmschlingc  unmittelbar  und  haben  den  Eierstock  k. 
über  sich  liegen,  dessen  einzelne  Lappen  mannigfaltig  mit  den 
Lappen  der  Leber  verschlungen  sind,  von  denen  sie  sich  leicht 
durch  ihren  körnigen,  aus  den  ovulis  bestehenden  Inhalt  und 
hellere  Farbe  unterscheiden,  indem  die  ovuIa  weisslich  sind. 
Den  Anfang  des  oviductus  konnte  ich,  so  weit  er  neben  dem 
Magen  liegt,  deutlich  erkennen,  Fig.  3.  g. ; vermochte  je* 
doch  nicht,  ihn  bis  zu  seiuer  Mündung  zu  verfolgen.  Am  un- 
tern Ende  des  Eierslocks  und  unterhalb  des  llerzens  auf  der 
Innern  Fläche  der  Darmschlinge  liegen  traubenförmige  Massen, 
von  den  traubenförmigen  Läppchen  der  Leber  durch  bedeu- 
tendere Grösse  und  weisse  Farbe  verschieden.  Sollten  dieses 
die  Uoden  sein?  Unter  dem  Mikroskop  zeigte  sich  eine  gleich* 
mässige,  zusammenhängende,  bei  stärkerer  Vergrösserung  krü- 
melige Masse,  ohne  Spur  von  Samcnthierchen.  Vielleicht  hülle 
eine  Untersuchung  des  fiischcn  Thieres  und  in  einer  anderen 
Jahreszeit,  wo  die  Geschleclitstbcilc  stärkerer  entwickelt  sind, 
ein  befriedigenderes  Resultat  gegeben.  — Ich  habe  Fig.  9. 
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ein  Läppchen  dieses  Orgsnes,  von  Lebermasse  umgeben,  ab- 
gebildct. 

Der  Darmkanal  besteht  aus  eiuer  sehr  festen  Membran, 
welche  inwendig  vollkommen  glatt  erscheint.  Nur  der  Ma> 
gen  c.  in  Fig.  3.  (von  aussen  in  situ)  und  Fig.  5.  (aulge* 
schnitten  von  innen  gesehen)  macht  eine  Ausnahme;  er  ist 
ziemlich  bedeutend  erweitert  und  besteht  aus  einer  sehr  dün- 
nen Haut  mit  zahlreichen  Lüngsfaltcn,  welche  auch  aussen 
schon  deutlich  zu  sehen  sind.  Eine  Qnerfalte  am  untern 
Ende  desselben  bildet  eine  Verengerung,  eine  Art  Pylorus 
S.  Fig.  5.  Die  Weite  des  ganzen  übrigen  Darmkanals  scheint 
ziemlich  dieselbe  zu  sein.  So  weit  derselbe  im  unteren  ver- 
dickten Theile  des  Abdomens  verläuft  ist  er  rings  herum  von 
der  Leber  mit  einer  gleichmässigen  dicken  Schicht  umgeben. 
8.  Fig.  7.  1,  wo  der  Darmkanal  aufgeschnitten  ist,  bei  schwa- 
cher Vergrüsserung  unter  der  Lnpe  gezeichnet.  Selbst  über 
den  Magen  laufen  einzelne  dünne  Streifen  von  Lebersubstanz 
hinweg.  Fig.  3.  c.  — Dieselbe  erscheint,  unter  der  Lnpe 
betrachtet,  aus  lauter  traubenfSrmigen  Läppchen  gebildet 
Fig.  8.  Bei  einer  90  — 300  maligen  Vergrüsserung  erschei- 
nen dieselben  aber  körnig.  Die  Leber  besitzt  die  gewöhn- 
liche branngelbe  Farbe,  nnd  ist,  wie  bereits  oben  erwähnt, 
mannigfaltig  mit  dem  Eierstock  verflochten  nnd  von  grossen 
Gefässen  durchzogen. 

Der  Mastdarm  ragt  noch  fast  einen  halben  Zoll  in  die 
Kloake  hinein,  nnd  hat  eine  einfache,  nicht  gezähnte  oder  ein- 
geschnittene  Afteröffnnng  s.  Fig.  3.  nnd  4.  b. 

Ans  dem  Gesagten  ergiebt  sich  leicht,  dass  gegenwärtige 
Ascidie  nicht  in  eins  der  drei  Genera  Cynthia,  Phallusia, 
Clavellina  passt  nnd  noch  weniger  eine  Boltenia  sein  kann. 
Die  allgemeine  Körperbildung  und  der  Umstand,  dass  Abdo- 
men nnd  Thorax  von  einander  vollkommen  geschieden  sind, 
stimmt  mit  Clavellina  überein,  allein  die  Bildung  der  Kiemen- 
höhle, die  stark  entwickelten  Längsgclasse,  bei  gänzlich  zu- 
rücktretenden  QnergelSssen,  das  Vorhandensein  der  Papillen 
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scheint  ein  hinreichender  Grand  zur  generischen  Trennang.  — 
Beinahe  noch  grösser  ist  die  Uebereinslimmung  von  Rhopalaea 
mit  der,  za  den  zusammengesetzten  Aseidicn  gehörenden  Gat* 
lang  Diazona  Savigny,  indem  hier,  bei  einer  gleich  Tollkom- 
menen  Trennung  zwischen  Thorax  und  Abdomen,  der  Kiemen* 
sack  innen  wieder  Papillen  zeigt,  wahrend  jedoch  Querge* 
fasse  und  Längsgcfässe,  gleichmässig  entwickelt,  ein  Netzwerk 
von  quadratischen  Maschen  bilden,  von  denen  eine  jede  wie* 
derum  durch  drei  sehr  feine  Längsgefässe  getheilt  wird. 

Die  Art  nenne  ich  Rhopalaea  neapolitana. 

Zum  Schluss  möge  ein  Verzeichniss  der  von  mir  bei  Nea* 
pel  beobachteten,  einfachen  Ascidien  stehen. 

' Cynthia  Savigny. 

A.  Cynthiae  simplices  Savigny. 

Der  Branchialsck  mit  mehr  als  acht  Falten  (12  — 19) 
nnd  ununterbrochenem  Adernelz;  die  Tentakularßden  zusam* 
mengesetzt. 

1.  Cynthia  Savignyi  mihi  C.  microcosmus  Savigny. 
Mem.  II.  pag.  145,  Tab.  II.  Fig.  7 — nicht  Cuvier,  nicht 
Delle  Chiaje.  S.  auch  unsere  Figur.  Aseidia  phusca  delle 
Chiaj'e  Mem.  vol.  III.  p.  185. 

Der  Sack  beinahe  rostgelb,  nicht  blos  runzelig,  sondern 
auch  mit  Warzen  und  Höckern  besetzt,  sehr  fest.  — Die  Ab* 
bildung  bei  Savigny  Tab.  11.  stimmt  ganz  genau  mit  meinen 
nach  dem  Leben  gemachten  Zeichnungen,  aber  gar  nicht  mit 
Cuviers  A.  microcosmus,  sie  ist  nömlich  nicht  blos  stark 
gerunzelt,  sondern  auch  ganz  deutlich  mit  W’arzen  und  Hök* 
kern,  besonders  in  der  Nahe  der  Mündungen  besetzt;  von 
diesen  letzteren  ist  keine  Spur  bei  Cuvier;  auch  ist  die  Figur 
von  Cuvie  r Mem.  d.  Mus.  d’hist.  nat.  vol.  II.  1.  f.  — b, 
volle  drei  Zoll  lang,  nach  dem  Text  wird  die  Art  gar  3 — * 
6 Zoll  Lang,  die  Savignysche  Figur  nur  13'",  undvonmeinea 
lahlreichen  Exemplaren  ist  keines  in  Leben  ISnger  als  17  Li- 
nien gewesen.  Cuvier’s  Art  ist  die  folgende. 

2.  Aseidia  Cnvieri  mihi.  A.  microcosmus  Cuvier 
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Mem.  d. Mus.  ▼ol.  II.  1.2.  (nicht  Savigny).  A.  microcotmut 
Delle  Chiaje  Mem.  Ilf.  p.  185.  lab.  XLV.,  höchst  roh. 

Der  Sack  blassroth,  beinah  fleischfarbig,  nach  beiden  OelT- 
nungen  zu  blassrosenroth  mit  vier  dunkleren  Streifen,  glatt, 
aber  rniizelig  «,*'■<1^  comme  un  vieux  parchemin,  qui  aurait 
eld  moaiild  et  dessöche,**  wie  Cnvier  höchst  treffend  sagt. — 
Am  besten  wäre  es,  man  Hesse  den  Namen  microcosmus  ganz 
weg,  nicht  nur  weil  er  von  Cu  vier  undSavigny  zwei  ganz 
verschiedenen  Arten  beigelcgt  ist,  sondern  weit  auch  Lin  ne 
im  Museo  Adoiphi  Frid.  K.  wieder  eine  andere  Art  unter  dem 
Namen  Microcosmns  gclatinosus  beschrieben  hat,  die  er  frei- 
lich in  seinen  späteren  Schriften  übergeht.  S.  Zool.  Danica  I. 
p.  4?.  unter  Ascidia  conchilega. 

3.  Cynthia  papillosa  L. 

Die  bekannte  zuerst  von  Bohadsch  beschriebene  und 
abgebiidete  Art. 

B.  Cynthiae  Styelae. 

Branchialsack  nur  mit  acht  Falten  und  [unnnterbroeheneni  Ader- 
netz; keine  dentiiehe  Leber;  mehrere  Ovarien. 

Cynthia  rnstica  L.  — S.  Zool.  Danica  I.  p.  14-  lab. 
XV.  f.  1—5.  sehr  gnt.  — Delle  Chiajel.  c.  p.  187.  tab.  XLV, 
f.  25,  schlechL  Meine  in  Spiritus  geworfenen  Exemplare  stim* 
men  so  genau  mit  der  Abbildung  von  O.  Fr.  Möller,  als  ob 
diese  nach  ihnen  gemacht  wäre ; im  Leben  ist  jedoch  die  Oeff- 
nung  nicht  roth,  wie  Möller  und  Delle  Chiaje  angeben, 
sondern  sie  zeigt  eiu  hellblanes  Kreuz,  die  blauen  Streifen  mit 
scbarlachroth  eingefasst  und  das  Kreuz  dazwischen  orangen- 
gelb. — Magen  und  Darmkanal  sind  wie  bei  C.  Canopus 
Savigny,  aberjMund  und, After  mit  einer  nmgeschlagenen  lip- 
penartigen Erweiterung  umgeben,  jederseits  sind  zwei  Ovarien. 

5.  Cynthia  verrucosa  mihi. 

Gelblich  weise,  mit  zahlreichen,  grossen,  höckerigen,  meist 
der  Länge  nach  gestellten  Warzen  besetzt,  die  beiden  Oeff- 
nnngen  sehr  weit  abstehend,  röthlich  mit  weisslicben  Längs- 
lioien.  Diese  Art  ist  nicht  ganz  selten  und  von  Delle 
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Chiajc  gänzlich  übersehen.  Ein  grösseres  im  Janaar  1840 
gezeichnetes  Exemplar  war  8"'  hoch,  unterhalb  der  Siphonen 
13‘",  mit  denselben  fast  18"'  lang;  die  Siphonen  sind  noch 
weiter  entfernt  als  bei  Cynthia  Cuvieri.  Die  Warten-  sind 
zum  Theil  3f'"  lang,  selten  weniger  als  1"'  breit.  Die  äus- 
sere Haut  ist  knorpelig,  nicht  pergamentartig  dünn,  wie  bei 
den  vorhergehenden  Arten,  in  den  Vertiefungen  zvviscben  den 
Warzen  immer  noch  V"  dick.  — Wegen  der  Warten  Gndet 
eine  oberflächliche  Aehnlicbkeil  mit  Phallusia  mammillata  und 
Fhallusia  cristata  Statt. 

Der  innere  Sack  ist  hoebroth  im  Leben.  Die  Mundöffnung 
liegt  sehr  hoch,  in  der  halben  Höbe  des  Kicmcnsacks;  der 
Magen  unten  im  Grunde  desselben  horizontal,  ist  doppelt  so 
weit  wie  der  Darmkanal,  stark  gefaltet;  der  After  bat  einen 
umgeschlageneti,  ganzen  Rand.  Es  sind  sechs  Ovarien  auf  der 
rechten,  zwei  auf  der  linken  Seite  vorhanden.  C.  Canopns 
Savigny  bat  jederscits  nur  zwei  Ovarien,  einen  Alter  dessen 
Rand  in  feine  Fäden  zerschlitzt  ist  ctc.,  C.  pomaria  und  ferti- 
lis  Savigny  haben  einen  weit  kürzeren  Darmkanal  mit  weni- 
gen (10  — 12)  Fallen,  und  ganz  andere  perlschnuriörmige 
Ovarien. 

Phallusia  Savigny. 

I.  Pb.  Pirenae  Sav. 

Der  innere  Sack  gerade,  der  Branchialsack  ebenso,  fast 
gar  nicht  über  die  Eingeweide  hinabragend. 

1.  Phallusia  sulcata  Savigny.  1.  c.  p.  162.  — etc. 

Diese  Art  habe  ich  nicht  lebend  beobachtet,  jedoch  einige 

Exemplare  in  Spiritus  beimgebraebt. 

2.  Phallusia  cristata  mihi,  an  etiamRisso? 

Von  schmutzig  gelblichweisser  Farbe,  mit  einer  Menge 
grosser  Warzen  besetzt;  die  OeiTnungen  gefaltet;  die  Falten 
aussen  in  Gestalt  von  Kämmen  hervortretend. 

Ich  würde  diese  Art  für  Pb.  cristata  Risso  bist.  nat.  etc. 
Tol.  IV.  p.  276.  ohne  Weiteres  halten,  wenn  er  nicht  sagte: 
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„oriGces  rapproches  non  procmincnls,  was  auf  meine  sSmmt- 
Kcfaen  Exemplare  nicht  passt.  Die  Warxen  der  Oberllilche  tre- 
ten sehr  stark  hervor  und  sind  durch  tiefe  Furchen  geschie- 
den fast  genau  wie  bei  Cynt hia  verrucosa:  Die  ErancIiialöiTnnng 
ist  terminal,  sehr  gross  und  misst  im  Leben  wohl  4"'  im 
Dnrchmesser;  die  Analöllnung  liegt  in  | — { der  Höhe  und 
ist  auch  verbältnissmässig  sehr  gross,  hierdurch  stimmt  diese 
Art  mit  A.'roammiilata  überein,  unterscheidet  sich  aber  dureh 
die  kammartig  hervortretenden  Falten,  welche  von  beiden 
OelTnnngcn,  8 und  6 an  der  Zahl  hcrahgehn  und,  mit  erba» 
benen  Pünktchen  besetzt,  wie  gekerbt  erscheinen.  Auch  ist 
die  Farbe  mehr  in’s  llütblicbgelbe  spielend,  der  eigentliche 
Körper  schimmert  schwach  rölblich  durch,  und  die  Tentakeln 
sind  schwefelgelb,  nicht  schwärzlich.  — Noch  bedeutender 
sind  die  anatomischen  Unterschiede.  Windung  und  Gestalt  des 
Darmkanals  ist  ganz  wie  bei  Ph.  monachus  oder  suleata;  der 
Eiersiock  dagegen  erscheint  perlschnnrfurmig  und  doppelt; 
eio'Tbeil  nämlich  auf  der  Kückenseile,  ein  anderer  auf  der 
Bauchseite  des  absteigenden  Theiles  des  Darmkanals. 

3.  Ascidia  patula  O.  Fr.  Müller. 

Eiförmig  oder  kngelig,  glatt  oder  mit  kleinen  Hücker- 
chen  versehen,  sehr  durchscheinend,  die  OeiTnungen  nicht  her- 
vorragend, der  innere  Sack  rolhgefleckt,  die  beiden  Sipho- 
nen  ganz  rolh.  Nicht  selten,  höchstens  14'"  lang,  und  10'" 
breit  oder  hoch,  stark  zusammengedrückt.  Ich  bin  sehr  zwei- 
felhaft über  diese  Art.  Sie  stimmt  recht  wohl  mit  A.  aspersa. 
patnla,  scabra  der  Zool  Danica  II.  lab.  L\V.,  zwischen  wel- 
chen drei  Arten  ich  keinen  erheblichen  Unterschied  entdecken 
kann.  Auch  A.  orbicularis  O.  Fr.  M.  Z.  D.  II.  p.  53.  tab, 
LXXIX.  f.  1.  2.  scheint  nicht  eben  wesentlich  verschieden; 
ich  vermutlie,  dass  gegenwärtige  Art  Delle  Chiaje's  A.  pru- 
num  p.  186  ist;  soweit  die  höchst  ungenügende  Beschreibung 
erkennen  lässt;  die  sehr  rolic  Figur  lab.  XLV.  f.  13.  stimmt 
aber  gar  nicht  mit  A.  prunum  O.  Fr.  Müller  Z.  D.  tab. 
XXXIV.,  sondern  eher  noch  mit  Bohadsch’s  A.  gelatinosa 
tab.  X.  f.  3. 
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Du  Auflallendsle  in  der  Bildang  der  iunem  TJieiie  kt 
ein  auf  der  rechten  Seite  de*  Sacke*  liegender  Kranz  Ton 
brflanlicben  Fasern,  welche  Sa  vignjr’a  „Muskelbändeln,“  wie  er 
sie  lab.  VI.  1.  1,  9-,  tab.  VU.  I.  1.  und  1.  2-  9.  tod  Cjnlhia 
Momna  nnd  Cynthia  Dione,  tab.  X.  I.  g.  von  Phallosia  tor- 
cica  abbildet,  allein  verglichen  werden  können.  Sie  bilden 
aber  hier  einen  voUkoromenen  ovalen  Ring  nnd  laofen  dem 
Radiua  desselben  stets  parallel.  Die  Mundöffnung  liegt  fast 
im  Grunde  des  Sackes;  der  Darnikanal  steigt  bald  aufwärts, 
biegt  sich  dann  wieder  bis  auf  den  Grund  herab  und  steigt 
sodann,  sehr  viel  dünner,  anfwlrts.  Der  Aller  ist  mit  einem 
amgeschlagenen,  ganzen,  nicht  eingesebnittenen  Rande  versehen. 
Das  Ovarium  war  ni;^t  entwickelt 

4.  Ascidia  informis.  mihL 

Gallertartig,  sehr  lang  gestreckt,  namentlich  die  Branchiat 
rShre  weit  verlängert;  die  Analöffnnng  nicht  bervorstehend; 
die  Adern  im  Sack  sehr  deutlich,  bald  gelb,  bald  rotb. 

A.  venosa  Delle  Chiaje  l.c.p.  187  absque  fig.?  nicht 
p.  198.  6.  Die  deutlichen  Adern  des  iussern  Sadies  haben 
vielleicht  Delle  Chiaje  vo-leitet,  sie  fär  A.  venosa  O.  Fr. 
Nillcr  SU  hallen,  weiche  hiermit  gar  keine  Aebniiehkeit  hat 
Diese  Art  wird  sehr  gross  3i“  lang,  i\"  hoch  und  ist  der 
Länge  nach  angewachsen,  dabei  mit  Discoporen,  Serpeln, 
Schwämmen,  Serlolarien  etc.  gewöbnheb  mehr  bedeckt  als 
irgend  eine  andere  Ascidie.  Die  BranchialölTnong  ist  an  dem 
einen  Ende,  die  .\nalöffnong  vor  der  Mitte  in  Gestalt  einer 
Qnerspaite.  Die  Farbe  ist  blass  rosenroth  mit  rolhcn  Adern 
nach  der  BranchialötTnung  zu  dunkelrotb,  oder  blass  grünlich- 
gelb  mit  gelben  Adern  und  nach  der  Branchialöffnung  zn 
schwirzlicb.  Sehr  sonderbar  ist  der  innere  Körper  des  Thic- 
res.  Der  eigeutlirhe  Körper  nämlich,  von  eitorroiger  Gestalt, 
ist  nur  al^va  halb  so  lang  als  die  Brandiialröhre  desselben, 
in  deren  Mille  die  Tentakeln  sitzen.  Die  Haut,  welche  den 
Körper  umgiebl,  ist  auf  der  Brandüalseite  sehr  stark  musku- 
lös, desto  dünner  auf  der  andern  Seite,  wo  sie  die  Einge- 
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weide  einscliliesst.  Die  MandölTnung  liegt  in  der  halben  Länge 
Ewisebeo  der  AnalölTuung  und  dem  Grunde  des  Sacks,  der 
Magen  liegt  oberhalb  des  Grandes  und  der  Brancbialsack  ragt 
daher  Ober  die  Eingeweide  ziemlich  weit  hinab,  wie  e»  1)61 
den  übrigen  Pb.  Pirenac  nicht  der  Fall  ist.  Das  Ovariam, 
welches  sehr  entwickelt  war,  liegt  nicht  in  der  letzten  Schling« 
dea  Darms,  sondern  zwischen  Darm  und  Magen. 

U.Phallus  iae  Simplices  Sav. 

Der  innere  Sack  an  seinem  Grunde  auTgcschürzt,  mit  dem 
aargesehürzleu  Theil  in  einer  besondern  Abtheilung  des  äus> 
seren  Sackes  liegend.  - . 

ß.  Phallusia  mammillata  Cuvier.  1.  c.  p.  30.  lab.  111. 
f.  6.  (Anatomie)  Ascidia  renosa  Delle  Ciaje  p.  198.  6 
(nicht  p.  187)  tab.  XLVl.  Fig.  3.  bene.  Die  einzige  Abbil- 
dung von  dem  äussern  Ansehen  des  Tbieres  ist  bei  Riaso 
hist.  nat.  etc.  f.  158  unter  dem  Plamen  Pb.  urlica  und  sehr 
mittelmässig;  die  Figur  zeigt  weder  Brauchial-  noch  Anal- 
Oefinung. 

Ist  sehr  gemein  und  führt  den  sehr  -passenden  Namen 
pigna  di  mare  bei  den  Fischern. 

III.  Phallusiac  Cionac  Savigny. 

Der  innere  Sack  gerade,  der  Brancbialsack  gerade,  kür- 
zer, so  dass  die  Eingeweide  zum  Theil  unterhalb  desselben 
liegen. 

6.PhaIlusia  intestinalis  L.Cuvier.  Delle  Chiaje  etc. 

Die  bekannte,  ruerst  von  Bohadsch  beschriebene  Art. 
Mit  Unrecht  hatte  Cuvier  damit  Müller ’s  Ascidia  canina  ver- 
einigt, ein  Irrthum  den  Savigny  verbessert  bat.  Eben  so  ir- 
rig sebeiut  cs  aber,  wenn  beide  die  A.  corrugala  O.  Fr.  M. 
Z.  D.  II.  T.  79.  f.  3 — 4.  hierher  ziehen;  denn  nach  Fig.  4. 
zu  urtheileu,  ragen  die  Eingeweide  nicht  über  den  Branchial- 
sack  hervor. 
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Delle  Chiaje  hat  nur  von  dea  erwähnten: 
CynthiaSavignyi,  C.  Cuvieri,  C.  msUca,  C.  papillosa  und 
Pballnsia  mammillata,  palola,  und  intestinalia.  Ich  habe  aUo 
4 Arten  aus  diesen  beiden  Gattungen  mehr  beobachtet,  dage* 
gen  eine  von  Delle  Chiaje  erwähnte  Art  nicht,  nämlich 
■eine  A.  mammillaris  p.  187.  tab.  XLV.  f.  14,  welche  indes- 
sen wenig  Aehnlichkeit  mit  der  ächten  A.  mammillaris  Pall, 
bat,  sondern  der  Abbildung  nach  A.  echinata  MQll.  — Fahr. 
Fn.  grbnl.  — Gm.  p.  3124  sein  kdnnte.  Noch  eine  andere 
Art  des  Neapolitanischen  Meeres  ist  meinen  Nachforschungen 
entgangen,  die  A. gelatinöse  Bohadsch,  die  Niemand  seitdem 
gesehen  zu  haben  scheint.  Wenn  sie  nicht  roth  wäre,  wfirde 
ich  sie  ßr  A.  sulcata  halten.  Diese  Figur  ist  überhaupt  so 
roh  und  die  Beschreibung  so  ungenügend,  dass  man  am  Besten 
tbnt,  diese  Art  aus  dem  Verzeichuiss  der  bekannten  Ascidien 
ganz  wegzulassen. 


Erklärung  der  Figuren. 


Fig.  1.  Rbopalaea  neapolitaoa  in  nstfirlicher  GrSsse,  lebend  ge- 
sciefanet.  G.  Eine  daranf  aitzeode  CynUiia  Sarigoyi. 

Fig.  2.  Dieselbe  geßiTnel;  oben  ist  ein  Stück  der  lasseren  Bälle 
weggesi^itteo , sonst  ist  die  Bälle  nnr  gespalten,  z der  Nerven- 
knoten. 

Fig.  3.  Der  eigentliche  Kärper  aas  der  Bälle  heraasgenommeo ; 
nnlen  ist  die  Darmschlinge  ancb  von  der  andern  Seite  gezeichnet,  a. 
Die  nnndOlTnang.  b.  Die  Afteröflnonj , dorcbschimmemd.  c.  Der 
Slagen.  h.  Das  Berz.  i.  Die  BaDptgeffsse.  g.  Der  Anfang  des  Ovi- 
doctas.  k.  Der  Eierstock.  I.  Die  Leber. 

Fig.  4.  Der  Thorax  des  Thiercs  aafgesebnitten,  io  natärlicher 
Gräase.  A.  Die  lassere  Bant.  B.  Die  mittlere  Baut.  a.  Die  Uand- 
öffnang.  b.  Die  Aiterdfinnng.  d.  Der  Tentakelkranz,  c.  Das  Ring- 
geriss  am  Emgang  der  Kiemenhöhle,  c.  Die  Brancbial  • Arterie  Ss- 
vigny’s , sinos  ventral  Milne  Edwards,  f.  die  Ventralvene  Sa* 
vigoy’s,  oder  sinos  dorsal  Milne  Edwards,  mit  Faden  besetzt. 
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Fig.  5.  [)er  Magen  aafgescfaDillen,  schwach  vergr9ssert. 

Fig.  6.  Ein  SlQck  von  der  ianren  Flüche  des  BraochialsacLs, 
stark  vergrüssert. 

Fig.  7.  Ein  Slick  des  Darmkanals  anfgeschnilteh  and  müsaig 
stark  vergroasert,  am  die  Stmklor  der  Leher  I.  za  zeigen. 

Fig.  8.  Ein  Stick  von  der  Oherflücbe  der  Leber,  nach  Ilinweg- 
nabine  des  Perilonenms  ziemlich  stark  vererSssert. 

Fig.  9.  Ein  SlQck  vom  Uoden?  mit  Lebenuasse  amgeben  stark 
vergrössert. 
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den  Bau  der  Plijsophoren  und  eine  neue  Art 
derselben 

Physopbora  tetrastich a. 

Von 

Dr.  PiiiLtPPi  in  Cassel. 

Hieza  T«r.  V. 

Mil  ne  Edwards  glaubt,  dass  die  Pbysophoren  nicht  eiu- 
celne  Thiere,  sondern  ein  Aggregat  einer  grossen  Menge  Indi- 
viduen sind,  welche  durch  Sprossentreiben  wachsen  und  nach 
Art  der  zusamniengcsctzten  Polypen  vereinigt  leben.  (Annales 
des  Sciences  naturelles  1840  und  Annals  and  Magat.  of  nat. 
bist.  vol.  VI.  1841).  — Eine  ähnliche  Meinung  hat  noch  frü- 
her Lesueur  und  Delle  Chiaje  ausgesprochen  (Memorie 
vol.  IV.  p.  1 sq.),  welcher  diejenigen  Körper,  die  Eschboltz 
(System  der  Acalephen  p.  144)  „lange  zugespitzte  Flüssig- 
keits-Behälter an  der  Wurzel  der  Fangfäden“  nennt,  gradezu 
Ascidien  nennt.  Kein  anderer  Naturforscher  hat,  so  viel  ich 
weiss,  diese  Meinung  angenommen,  und  es  ist  auch  nicht  mög- 
lich, dass  Jemand,  welcher  diese  Thiere  lebendig  gesehen  hat, 
auf  eine  solche  Ansicht  kommen  kann;  ich  bin  fast  überzeugt, 
dass  Delle  Chiaje  seine  Meinung,  nachdem  ihm  später  die- 
selbe Art,  welche  ich  Gelegenheit  gehabt  habe  zu  untersu- 
chen, vor  Augen  gekommen  ist,  (S.  dessen  Tabulae  incdilae 
tab.  LXXVI.  f.  2)  wird  geändert  haben. 

Da  so  wenige  Naturforscher  Pbysophoren  untersucht  ha- 
ben, so  halte  ich  es  nicht  für  überQüssig,  meine  Beobachtun- 
gen über  eine  Art  derselben  bekannt  zu  machen , da  sie  einige 
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niclit  oBwichlige  Beitrige  zur  KenotniM  der  Natur  dieser 
wunderbareu  Thiere  liefern,  wenn  sie  gleich  weit  entfernt 
bleiben,  die  Kenntniss  derselben  zu  erschöpfen. 

Ich  werde  erst  das  Thier  genau  besciireiben , und  dann 
die  Unterschiede  von  den  übrigen  bekannten  Arien  bervor- 
beben,  so  weit  dies  hier  bei  einem  grossen  Mangel  an  litera- 
rischen HQllsmitleln  möglich  ist. 

Das  Thier  wurde  mir  von  einem  Fischer  den  12.  Januar 
1839  spät  Abends  gebracht;  häusliche  Hindernisse  erlaubten 
mir  am  folgenden  Tage  keine  anhaltende  Untersuchung,  und 
am  dritten  Tage  war  das  Thier  zerfallen  und  zum  Theil  in 
Schleim  aufgelöst. 

Das  Thier  besieht  aus  fol^nden  Theileo:  1)  der  Axe, 
2)  den  knorpeligen  Schwimmblasen,  3)  zwei  Kreisen  Faogar- 
men,  4)  den  Fangfäden,  5)  traubenförmigen  Organen  (Ovarien). 

Die  knorpeligen  Schwimmblasen  standen  in  vier 
Keihen,  io  jeder  Reihe  vier;  die  Figur  derselben  Art  bet 
Delle  Chiaje  tab.  LXXVI.,  welche  er  Pfaysophora  rosacea 
nennt,  zeigt  in  jeder  Reihe  ihuf  Schwimmblasen.  Es  scheint 
derana<di  die  Zahl  dieser  Organe  veränderlich.  Dieselben  sind 
von  oben  nach  unten  üacbgedröckt,  s.  Fig.  2.,  fast  rautenför- 
mig mit  abgerundeten  Ecken;  die  eine  stumpfe  Ecke  ist  nach 
aussen  gekehrt,  die  andere,  der  Axe  zngekehrte,  ist  tief  aus- 
geschnitten nnd  mit  einem  senkrechten  Wnlst  versehen.  Die 
Ränder  des  Ausschnitts  werden  von  einem  horizontalen  spi- 
tzen  Flügel  jederseits  gebildet.  Oben  sitzen  zwei  längliche 
divergirende  Gelenklläcben.  Die  OeiFonng  ist  quer  oval,  fasst 
viereckig  und  führt  in  einen  T förmigen  hohlen  Raum,  Fig.  3., 
der  mit  einer  gelben  Membran  ausgefüllt  ist,  welche  sich  bei 
der  nicht  beabsichtigten  Maceralion  leicht  heranslösle.  Die 
Blase  selbst  ist  gallertartig,  vollkommen  durebsit^tig  und 
farblos.  Ein  senkrechter  häutiger  Rand  nmgiebt  wie  eine 
Gardine  die  Oefihnng,  und  indem  er  sich  nach  innen  zusam- 
menzieht nnd  das  Wasser  ausstösst,  wird  das  Thier  in  Bewe- 
gang  gesetzt,  genau  durch  denselben  Mechanismus,  wie  ihn 
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die  Salpen  zeigen.  Wenn  Lufl  in  denselben  angetroflen  worden 
ist,  so  war  es  bestimmt  nur  zufSllig;  das  Thier  schwimmt 
ganz  Tortrefflich  oben,  wenn  diese  Organe  sSmmtlich  mit  Was- 
ser angcfullt sind.  Ich  kann  daher  Herrn  Delle  Chiaje  nicht 
beistimmen,  wenn  er  sagt:  „Das  Thier  bringt  entweder  Luft: 
hinein,  um  auf  der  Oberfläche  des  Wassers  zu  schwimmen, 
oder  dieses  Medium,  um  sich  auf  den  Grund  des  Meeres  zn 
alfirzen.“  Derselbe  nennt  diese  Organe  „ventose“,  Schröpf- 
kSpfe  oder  Sangnäpfe,  eine  büchst  unpassende  Benennung; 
die  Bezeichnung  Schwimmblase  ist  ganz  passend,  sofern 
man  damit  den  Begriff  einer  Blase,  die  zum  Schwimmen  dient, 
verbindet,  und  nicht  an  die  Schwimmblase  der  Fische  denkt. 
— lieber  die  Art,  wie  die  Blasen  an  der  Axe  befestigt  sind, 
konnte  ich  nicht  in's  Klare  kommen.  Am  dritten  Tage  wa- 
ren fast  alle  abgcfallen,  und  cs  erschien  an  der  einen  Seite 
der  Axe,  nicht  an  vier  Seiten,  wie  ich  erwartet  hatte,  ein 
häutiger  ausgezackter  Saum.  S.  Fig.  10.  Die  Blasen  behiel- 
ten noch  24  Stunden  nach  ihrer  Lostrennung  Beweglichkeit 
und  Leben  bei.  Die  äusseren  Fangarme  (lange  zugespitzte 
FlQssigkeits- Behälter  Esebholz,  Ascidien  Delle  Chiaje)  sind 
16  bis  20  an  der  Zahl  und  stehen  etwa  eine  Linie  unterhalb  der 
letzten  Schwimmblasen  in  einem  Kreise  rund  um  den  Magen? 
welcher,  in  Gestalt  eines  Kugelsegmentcs  erhoben,  den  Baum 
zwischen  Fangarmen  und  Schwimmblasen  einnimmt.  Diese 
Fangarme,  Fig.  4.,  sind  beinahe  cylindriseh,  oben  dicker  und 
durch  die  Gelcnkflächc  schräg  abgesebnitten , nach  der  Spitze 
verjüngt  und  enden  mit  einem  weisslichen  Knopf.  Der  obere 
Tbeil  ist  blass  carminrolh,  der  untere  grössere  Theil  gelbrotb. 
Sie  sind  in  der  Regel  so  gebogen,  dass  sie  zusammeiigenoin- 
men  die  Gestalt  einer  sehr  offnen  Glocke  bilden,  verändern 
ihre  Gestalt  nicht,  sind  aber  sehr  beweglich  und  wahre 
Fangarme;  denn  als  ich  mit  der  Pincette  in  das  Gefäss 
fuhr,  in  weldiem  ich  das  Thier  batte,  um  eine  abgclösle  Blase 
herauszuuebmen , und  dabei  in  ihre  Nähe  kam,  umschlangcu 
sogleich  alle  benachbarten  Arme  das  Instrument,  hielten  es 
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{csl,  and  liessea  cs  crsl  nach  ein  Paar  Seknnden  wieder  los. 
In  der  Mille  der  Gclcnkdüche  ist  ein  kleiner  Hücker,  ver- 
mnlhlich  der  Anhcflungspunkt,  und  über  demselben  hüngl  ein 
feiner  Faden  herab,  welcher,  ausgcslrcckl,  länger  isl  als  der 
Fangarm,  oft  aber  von  dem  Thier  spiralförmig  aufgerolll  wird 
und  dann  kaum  eine  Linie  lang  ist.  Der  ganze  Fangarm  ist 
hohl  und  mit  einer  durchsichtigen  Flüssigkeit  angefüllt.  Beim 
Druck  entleerte  sich  dieselbe  nicht,  weder  durch  die 
Spitze  noch  durch  die  Warze  der  Gclenkfläche.  Diese  Bil. 
düng  erinnert  dcmuach  an  die  Füsschen  der  Seeigel  und  nicht 
im  mindesten  an  Ascidien.  Die  mikroskopische  Untersuchung 
zeigte  nur  muskulöse  Fibern,  aber  diese  sehr  deutlich  s.  Fig.  5. 
Die  Längsfasern  sind  am  zahlreichsten,  die  Querfasern  erschei' 
nen  nur  am  weissen  Knopf  sehr  gedrängt,  weiter  aufwärts 
sind  sie  schwach  and  selten. 

Die  inneren  Anne  (Saugröbren  Eschholtz  145)  sind 
kürzer  als  die  äusseren,  nur  etwa  halb  so  viel  an  der  Zahl,  und 
farblos.  Sic  verändern  ihre  Gestalt  ganz  ungemein  S.  Fig.  6., 
7,  8.)i  doch  kann  man  im  Allgemeinen  drciTbeilc  unterschei* 
den,  welche  durch  mehr  oder  weniger  deutliche  Einschnürun- 
gen von  einander  getrennt  sind.  Die  Basis  bildet  ein  gelbli- 
cher kugelförmiger  Theil  mit  einem  körnigen  Inhalt,  darauf 
folgt  das  bauchige  Miltclstück,  und  zuletzt  ein  schmalerer 
meist  spUzlicher  Theil,  welcher  sehr  deutliche  Bündel  von 
Muskelfasern  zeigt,  die  schon  dem  blossen  Auge  in  Gestalt  von 
6 Längsstreifen  erscheinen.  Diese  beiden  letzteren  Theile  ent- 
halten eine  wasserähnliche  Flüssigkeit.  Eine  OefTnung  habe 
ich  am  Ende  nicht  wahrgenoinmen.  Von  dem  Grundtbcil 
hängen  nnn  Fäden  herab  (Fangfäden  mit  vielen  kleinen  keu- 
lenförmigen Zweigen  Eschholtz),  die  sich  bei  der  Kürze  des 
Gefässes,  in  welchem  mir  das  Thier  gebracht  wurde,  mit  den 
Enden  in  ein  Knäuel  verschlungen  halten.  Ich  kann  daher 
die  Länge  nicht  genau  angeben,  sic  betrug  vermuthlich  über 
einen  Fuss.  An  diesen  Fäden  hängen  an  kurzen  Sticlchen 
zahlreiche,  elliptische,  höchstens  i\'"  lange,  breite  Körper- 
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eben,  die  dem  blossen  Auge  spiralgetlreift  enebeinen;  sie  sind 
meist,  wie  der  Faden,  farblos,  bisweilen  gelbrotb  gefleckt. 
Bei  einer  fönf  und  zwanzig  maligen  Vergrösserung  erkennt 
man  in  der  Mitte  des  Fadens  Längsfasern,  die  da  unterbro* 
eben  sind,  wo  der  Stiel  des  sonderbaren  Körperchens  abgebt, 
und  in  der  Mitte  eine  Höhlung  einzuscbliessen  scheinen.  Diese 
Muskelfasern  setzen  das  Thier  in  den  Stand  den  ganzen  Fa- 
den, oder  einzelne  Thcile,  von  Körperchen  zu  Körperchen, 
ganz  enorm  zu  verkürzen.  — Der  Stiel  befestigt  sieb  nicht 
an  dem  einen  Ende  dieser  kleinen  Organe,  sondern  beinahe 
in  der  Mitte  und  ist  bohl.  Auch  scheint  ein  hohler  Kanal 
von  der  Einfügung  des  Stieles  bis  znr  Spitze  des  Körperchens 
zu  gehn,  während  am  entgegengesetzten  Ende  sich  mir  ein 
Paar  Mal  einige  kurze  Cirren  zeigten.  S.  Fig.  9.  Das  ganze 
Innere  ist  mit  einem  sehr  problematischen,  spiralförmigen, 
Organ  ausgefüllt,  das  meist  sechs  Windungen  beschreibt.  Diese 
Windungen  werden  von  qucrgcstellten  kurzen  Fäden?  gebil- 
det, die  gegen  das  Ende  dicker  und  walzenförmig  werden. 
Wahrlich  eine  sehr  sonderbare  Struktur.  Leider  konnte  ich 
sie  nicht  weiter  verfolgen.  Ich  wage  keine  Vermuthung  über 
die  Natur  dieser  Organe.  Sind  es  Kiemen?  wie  Blainville 
Manuel  d’Actinologie  p.  116  glaubt,  der  auch  die  beiden  Ar- 
ten Arme  für  solche  hielt.  Es  spricht  nichts  dafür.  Nur 
soviel  glaube  ich  behaupten  zu  können,  dass  die  Fäden  keine 
Fangorgane  sind,  sie  machten  keinen  Versuch  die  Pincette 
oder  meinen  Finger  zu  umschlingen,  was  sie  doch  wohl  ver- 
sucht hätten,  selbst  ungeachtet  ihre  Enden  verschlungen  waren. 

Nachdem  die  Schwimmblasen,  die  äusseren  und  die  inne- 
ren Arme  sämmtlicb  abgefallen  waren,  blieb  am  dritten  Tage 
von  dem  Thier  nichts  übrig  als 

die  Axe,  an  welcher  noch  die  traubenförmigen  Organe 
hingen  S.  Fig.  10.  Die  Axe  ist  ein  hohler,  röthlicber  Kanal, 
der  oben  enger  wird  und  mit  einer  farblosen  blasenartigen 
Erweiterung  von  verlängert  eiförmiger  Gestalt  endigt,  die  wie 
ein  kleiner  Knopf  über  die  ovale  Masse  der  Schwimmblasen 
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hervoniebt.  Dieser  Knopf  fQbrt  keine  Luft  und  dient  nicht 
data  das  Thier  schvrebend  tu  erhallen,  er  hat  eine  schwirz- 
iiehe  Spitze,  die  ich  aber  vollkommen  geschlossen  fand,  wäh- 
rend ßlainville  von  einem  ,.orificeou  boociic  heon  extremit6“ 
spricht.  An  der  einen  Seite  der  Axe  sah  ich,  wie  schon  oben 
bemerkt,  eine  am  Rande  zerrissene  llautfalle,  an  welcher  ohne 
Zweifel  die  Scliwimmblasen  befestigt  waren.  Unten  wird  der 
Kanal  etwas  weiter,  macht  beim  lebenden  Thier  eine  Win- 
dung, und  endigt  mit  einer  ovalen  ziemlich  grossen  Blase, 
die  beim  lebenden  Thier  durch  die  Arme  versteckt  ist.  Sic 
sitzt  nicht  io  der  Mitte,  sondern  auf  der  einen  Seite,  auf  der 
andern  Seite  zeigt  sie  eine  weite,  mit  einem  gefalteten  Ilaut- 
rand  wie  mit  einer  Helskrause  umgebene  Oeffnung.  Diese 
Oeffnung  halte  ich  für  den  Mund,  die  Blase  dahinter  für 
den  Magen  der  Physophore;  es  ist  leicht  durch  den  Mund 
Luft  in  den  Magen  zu  blasen,  dieselbe  verbreitet  sich  aber 
nicht  in  die  hohle  Axe,  daher  dieselbe  nicht,  wie  Blain  ville 
will,  für  den  Darmkanal  angesprochen  werden  kann.  In  dem 
Magen  lebten  fünf  ziemlich  grosse  Distomen;  Distoma  Pby- 
sophorae  mihi  s.  Fig.  12-  — Aussen  fand  ich  keine  Spur 
von  der  Anheftung  der  Arme,  unten  aber  hingen  spitze  Ilant- 
zipfel  herunter,  an  denen  die  zahlreichen  traubenförmigen  Or- 
gane befestigt  waren,  und  zwar  nicht  in  einem  Kreise,  son- 
dern in  der  Mittellinie.  Während  also  die  Schwimmblasen 
und  die  Fangarme  strahlenförmig  gestellt  sind,  zeigte  der  Ma- 
gen und  die  Geschlechlsthcile  eine  lineare  Anordnung. 

Die  traubenförmigen  Organe  sind  sehr  zahlreich 
und  doppelter  Art,  die  einen  sind,  s.  Fig.  10.  b.,  länger, 
etwa  8i"'  lang,  locker  und  haben  unten  die  längsten  und 
grössten  Beeren;  die  andern,  Fig.  10.  a.,  sind  kürzer,  etwa 
5'"  gedrängter,  und  haben  die  grössten  Körner  in  der 

Mitte.  — Beide  haben  am  Anfang  nur  ganz  kleine,  rundliche, 
unentwickelte  Körner , während  die  entwickelten  Körner 
länglich  elliptisch  sind.  Allemal  fand  ich  eine  lange  Traube 
mit  einer  kurzen  paarweise  verbunden.  Unter  dem  Mikroskop 
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zeigten  die  Beeren  der  k&rzcren  Tranbe  jede  6 — 10  sphäri- 
»che  Körner,  die  wohl  oflenbar  in  der  Enlwicklang  begriffene 
Eier  waren;  die  Beeren  der  längeren  Trauben  enthielten  da> 
gegen  nur  eine  trübe  krümliche  Flüasigkeit.  Ich  habe  zwar 
in  dieser  keine  Samenthicrchen  gefunden,  allein  auch  nicht  so 
genau  sie  untersuchen  können,  dass  ich  das  Niebtrorhanden- 
sein  derselben  behaupten  könnte,  und  glaube  daher  die  Ver- 
muthung  ausspreeben  zu  dürfen,  die  längeren  Trauben  seien 
die  männlichen  Geschlechtstheile,  die  kürzeren,  die 
Eierstöcke.  Grade  der  Umstand,  dass  nicht  alle  Beobachter 
diese  traubenförmigen  Organe  gesehen  haben,  spricht  für  meine 
Deutung,  indem  nur  die  Geschlechtstheile  periodisch  vorban* 
den  sind,  andere  Organe  aber  das  ganze  Leben  hindurch  an- 
gelroffen  werden  müssten. 

Die  Figur  von  Delle  Chiaje  tab.  LXXYI.  f.  2.,  wel* 
che  unstreitig  gegenwärtige  Art  darstellt,  zeigt  nicht  allein 
mehr  Schwimmblasen,  sondern  auch  mehr  Arme  beiderlei  Art 
und  11  Fäden,  die  aber  nur  1 — 2 Zoll  lang  gezeichnet  sind. 
Die  traubenförmigen  Organe  fehlen,  dagegen  bängt  ein  langer 
einfacher  Faden  herab,  dicht  besetzt  mit  länglichen,  6"'  lan- 
gen, 3"'  hohen  Körperchen,  welche  quer  befestigt  sind.  Es 
sind  offenbar  die  jungen  Pbysophoren.  Sie  scheinen 
am  einen  Ende  eine  Mnndöffnung  zu  zeigen,  in  der  Mitte  sieht 
man  einen  dunkeln  Fleck,  vielleicht  die  Magenhöhle,  im  gal- 
lertartigen Körper  ausgehöhlt,  einen  Fangarm  (wahrscheinlich 
sitzt  auf  der  andern  Seite  auch  einer)  und  mehrere  Fäden 
mit  den  oben  beschriebenen  paradoxen  Körperchen  besetzt.  — 
Eine  ganz  ähnliche  Bildung  haben  die  Jungen,  welche  eben- 
falls an  einem  Faden  von  einem  länglichen,  aller  äusseren 
Organe  entbehrenden  Körper  berabhängen,  der  auf  derselben 
Tafel  nr.  1.  abgebildet  und  Physalia  cymbiformis  genannt  ist. 
Man  möchte  diesen  Körper  beinah  für  den  blossen  Magen  ei- 
ner Physophora  halten,  von  dem  alle  Organe  abgefallen  sind. 

Die  Resultate  meiner  Beobachtungen  sind  also: 

1)  Die  Pbysophoren  sind  keine  zusammengesetzten  Tltiere, 
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wie  Lesncnr,  Delle  Chiaje,  Milne  Edwards  behaoptet 
haben. 

2)  Die  Blase  am  Ende  der  Axe  ist  weder  mit  Lull  an- 
gefüllt  wie  Forskal,  Lamarck  etc.  geglaubt  haben,  noch 
mit  einer  OeiTnung  versehen,  wie  Blain ville  meint.  , - 

3)  Die  Schwimmblasen  werden  nicht  mit  Luft  erfüllt, 
wie  Delle  Chiaje  angiebt. 

4)  Die  Fangarme  sind  nicht,  wie  Bloinville  vermn- 
thet,  Kiemen,  auch  kann  man  sie  nicht  mit  Eschboltz  für 
blosse  FIfissigkeitsbebalter  anseben,  sondern  sie  sind  üchte 
Fangarroe,  die  dem  Thiere  zum  Ergreifen  seiner  Beute  dienen. 

5)  Die  langen  FSden  scheinen  dagegen  nicht  zum  Er> 
greifen  zn  dienen,  wie  Eschholtz  vermnthet. 

6)  Die  Pbjsophoren  haben  einen  blasenförmigen  Magen, 
der  sogar  Eingeweidewürmer  beherbergt  und  mit  der  bohlen 
Axe  nicht  in  unmittelbarer  Verbindung  steht;  sie  haben  Eier- 
stock und  Uoden. 

7)  Nach  Delle  Chiaje’s  Abbildung  hSngen  die  Jungen 
reihenlormig  an  einem  Faden  und  sind  sehr  abweichend  von 
den  Alten  gebildet. 

Nun  noch  ein  Wort  über  die  Unterscheidung  der  Arten. 
Dasjenige  Organ,  welches  das  passendste  zur  Unterscheidung 
der  Species  zu  sein  scheint,  sind  die  Schwimmblasen,  da  sie 
ihre  Gestalt  nicht  verändern  und  sehr  mannigfaltige  Formen 
zeigen.  Ihre  Anordnung  und  Gestalt  scheint  wichtiger  als 
ihre  Zahl,  die  vielleicht  veränderlich  ist. 

Am  besten  bekannt  ist  Pb.  muzonema  Peron  durch  des- 
sen schöne  Abbildung.  Sic  unterscheidet  sich  von  unserer 
Art  durch  die  8,  Eschholtz  sagt  6,  dreilappigen  Schwimmbla- 
sen, welche  nur  in  2 Reihen  stehen  und  sich  nicht  berühren? 
(Schon  Eschholtz  macht  hier  ein?).  Die  inneren  Arme  er- 
scheinen an  einem  fadenförmigen  Stiele  hängend.  Die  blanen 
Körper  am  Grunde  möchte  ich  für  Ovarien,  die  rothe  Masse 
vielleicht  für  die  Testikeln  halten. 

Pbysophora  hydrostatica  kann  ich  weder  bei  Fora- 

SliUlvr’fl  Archir,  1813,  5 
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kyl  noch  in  der  Encycl.  method.  nacbschcn,  während  c«  von 
ihr  bciForskal  (nach  Gmel.  p.  3159)  heisst:  ^vesiculis  lalera- 
libus  trilobis  plurimis,“  sagt  Blain villc  Man.  d'Actin.  p. 
116:  sie  habe  auf  der  einen  Seite  drei  nnd  auf  der  an- 
dern 5 Schwimmblasen.  W'ie  stimmt  das?  Wenn  Blainvil- 
Ic's  Angabe  richtig  ist,  so  ist  die  Diagnose  falsch,  und  Delle 
Cbia  jes  Physophora  hydrostatica  Memorie  vol.  IV.  t-  50  f.  4. 
eine  ganz  andere  Species. 

Ph.  Forskalii  Quoy.  et  Gaim.  Voy.  de  l’Uranie  p.  583. 
tab.  87.  f.  6.  kann  ich  nicht  nachsehen.  Sie  soll  im  Ganzen 
nur  vier  Schwimmblasen  und  nur  vier  Fangfäden  haben  nach 
Eschholtz.  Die  andern  vier  Arten,  welche  die  Herren  Quoy 
nnd  Gaimard  in  dem  Voyage  de  l’Astrolabc  beschrieben  und 
abgebildet  haben:  Ph.  alba,  intermedia,  auslralis,  discoidea  habe 
ich  uachgeselien.  Sic  haben  eine  so  geringe  Aehulichkeit  mit 
meiner  Art,  dass  ich  cs  für  überflüssig  halle,  die  Kennzeichen, 
wodurch  sic  sich  unterscheiden,  hier  aufzuzäblen.  Die  Phy- 
sopbora  dislicba  von  Lcsson  Voy'.  de  la  Coq.  p.  45.,  tab.  16. 
flg.  3.  konnte  ich  nicht  nachsehen.  Der  blosse  Name  beweist 
schon  ihre  Verschiedenheit. 

Zum  Schluss  möge  es  mir  noch  vergönnt  sein,  die  zwei 
Eingeweidewürmer  kurz  zu  beschreiben,  welche  ich  in  den 
Acalcphen  beobachtet  habe,  da  so  viel  ich  weiss,  noch  keine 
Etnozoen  aus  dieser  Thicrklasse  bekannt  geworden  sind. 

Ich  habe  oben  ein  Distoma  erwähnt,  welches  in  der 
Magcuhühlc  der  Physophora  lebt;  dasselbe  ist  Fig.  11.  nach 
einer  25maligcn  Vergrösserung  gezeichnet,  nnd  erscheint  cy- 
lindrisch  schlank,  nach  beiden  Extremitäten  verschmälert  Der 
Saugnapf  liegt  im  Dritlhcil  der  Länge,  und  ist  mit  seinem 
ganzen  Durchmesser  fcstgewachsen. 

Eine  andere  Art  Distoma  ist  sehr  häufig  im  Magen  der 
Vclclla  Spirans;  ich  fand  sic  auch  zwischen  den  knopffürmi- 
gen  Fühlern  berumkriechen,  wobin  sie  vielleicht  beim  ver- 
schwindenden Leben  des  Thiers  sich  begeben  halten.  Das 
Thierchen  ist  I"'  bis  V"  lang,  vollkommen  walzenförmig,  in 
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der  Mitic  eiogebogen.  Der  Saognapf  ist  sehr  gross,  krelsmnd 
und  nur  mit  einem  schmalen  Stiel  fesigewachsen.  Das  Tor* 
dere  Ende  des  Körpers  ist  schräg  abgeslutzt,  und  das  Maul 
sitzt  unmittelbar  vor  der  Abstutzung.  S.  Fig.  12,  welche 
nach  25maliger  Vcrgrösscrung  gezeichnet  ist. 

Die  Tafel  bedarf  keiner  weitem  ErklSrnug  Fig.  1.  ist  et- 
was kleiner  als  natürliche  Grösse,  die  Fig.  2-,  3-,  4.,  6 , 7.,  8., 
10.  sind  natürliche  Grösse;  Fig  5.  ist  nach  neunzigmaliger, 
Fig.  9.  nach  25maliger  Vergrösserung  gezeichnet. 
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Beiträge 

zur  £ntwicklun^geschichte  wirbelloser  Thiere 

Von 

Dr.  A.  KdLLiKER,  Prosector  ia  Zürich. 

1. 

Ueber  die  ersten  Vorgänge  im  befruchteten  Ei. 

HiMu  T.f.  VI.  und  VII. 


{a  der  Uebeneugnng,  dasa  das  bei  den  Thieren  so  viel  schwe- 
rer als  bei  den  Pflanzen  wahrzunebmende  Zellenleben  fast 
nirgends  besser  beobachtet  werden  könne,  als  bei  den  ersten 
nach  der  Befruchtung  im  Ei  statlßndenden  Erscheinnngen,  und 
dass  eine  richtige  Erkenntniss  des  Bildungsanfanges  des  Lei- 
bes für  die  Geschichte  der  Entstehung  aller  Organe  und  Ge- 
webe von  grosser  Bedeutung  sei,  habe  ich  der  Erforschung 
der  ersten  Embryonalentwicklnng  alle  mir  za  Gebote  stehende 
Zeit  gewidmet. 

Zum  Gegenstände  meiner  Unicrsuchungen  wählte  ich, 
durch  Bagge  *)  aufmerksam  gemacht,  vorzugsweise  die  Einge- 
weidewürmer, und  gewann  bald  die  Ueberzengung,  dass  viel- 
leicht nirgends  die  ersten  Stadien  der  Entwickelung  gründli- 
cher und  in  scheinbar  so  verschiedenen  Gcslallungen  beobach- 


1)  Dissertalio  inan*,  de  evolutioDe  Strougjli  auricularis  <t  Ascari- 
dis  aenmiaatae,  Erlangae  1841. 
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tet  werden  können,  wie  hier.  Und  wenn  ich  auch,  wie  sich 
leicht  erwarten  lässt,  noch  nicht  za  abschliessenden  und  über 
alle  Punkte  Licht  verbreitenden  Rcsnltatcn  gekommen  bin,  so 
hoffe  ich  doch  zeigen  zu  können,  dass  bei  den  meisten  wir* 
bellosen  Tbieren  ein  sehr  wesentliches  Moment  der  ersten 
Entwicklung  ganz  nach  demselben  Plane  vor  sich  geht,  und 
dass  ebenso  bei  den  Wirbelthieren,  so  abweichend  auch  nach 
den  Darstellungen  der  wenigen  bis  jetzt  in  diesem  Felde  thli* 
tigen  Forscher  diese  Vorgänge  bei  ihnen  scheinen,  überein- 
stimmende Bildungen  sich  finden. 

Ich  beginne  mit  der  einfachen  Darlegung  der  beobachte- 
ten Erscheinungen. 

1.  Ascaris  dentala  Zed  '). 

Die  weiblichen  Geschlecbtstheile  dieses  kleinen  Spulwur- 
mes bestehen  aus  einer  mässig  langen  Scheide,  die  fast  in  der 
Mitte  des  [Leibes  etwas  nach  vorne  bin  mit  einer  queren 
Spalte  mündet  und  am  andern  Ende  in  die  paarigen  innera 
Geschlecbtstheile  sich  tbeilt,  nämlich  in  zwei  walzenförmige, 
leicht  geschlängelte  Uterus,  deren  hinteres  weiteres  Ende  den 
schmalen  kurzen  Eierleiter  aufnimmt,  welcher  von  einem  wei- 
teren schlauchförmigen  gegen  sein  Ende  hin  sich  verengern- 
den Eierstock  entspringt.  Die  eine  Hälfte  dieser  Innern  Ge- 
schlecbtstheile erfüllt  den  vor,  die  andere  den  hinter  der 
Sebeidenöffnung  gelegenen  Körperlheil;  beide  umgeben  in  man- 
nigfachen Windungen  den  gerade  verlaufenden  Darm. 

Ob  Ascaris  dentata  lebendig  gebührend  sei,  d.  h.  ob  sie 
von  ihren  Hüllen  befreite  Junge  zur  Welt  bringe,  weise  ich 
nicht,  doch  gelangen  die  Eier  im  Leibe  der  Mutter  zu  einer 
sehr  bedeutenden  Entwickelung,  scheinbar  bis  an’s  Ende  ihres 
fötalen  Lebens,  welchem  Umstande  ich  es,  wie  bei  noch  vie- 
len Eingeweidewürmern  verdanke,  dass  ich  dieselbe  in  allen 
ihren  Stadien  verfolgen  konnte. 


1)  Im  Darme  des  Salmo  thymallus,  Zürich  Dec.  1841  u.  Jan.  1842. 
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Die  reifen  zur  Befruchlaog  lauglichen  Eier  erftUlen  in 
dichten  unregelmSsaigen  Uaufen  das  untere  Ende  des  einfa- 
chen Eierstocksehlauches;  sie  bestehen  aus  Dotterbaut,  Dotter, 
Keimbläschen  und  Keimfleck.  Die  Dotterhaut  ist  zart,  bildet 
eine  Zelle  von  unregelmässig  rundlicher  Gestalt  und  bat  0,013'" 
im  Durchmesser;  der  Dotter  ist  eine  klare  durchsichtige  FlSs- 
sigkeit  mit  sehr  spärlichen  Elementarkürnchen.  Das  sehr  zarte 
Keimbläschen  liegt  meist  der  Wand  der  Dotierzelle  an,  misst 
0,0045'"  diam.  und  enthält  einen  excentrisch  sitzenden,  ziem- 
lich blassen,  homogenen,  runden  Keimfleck  von  0,0006'". 

Die  Bildung  der  Eier  findet  in  den  Enden  der  Eierstöckc 
statt,  an  welcher  Stelle  auch  das  Wachsthum  des  Eierstock- 
schlauches selbst  zu  beobachten  ist,  dessen  ich  in  Kürze  er- 
wähne, da  auch  ein  kleiner  Beitrag  zur  Vermehmng  unserer 
noch  so  mangelhaften  Kenntnisse  von  der  Bildang  der  Organe 
nicht  zu  verschmähen  ist.  Die  Spitze  weit  aus  der  meisten 
Eierscblänche  wurde  von  einer  rundlich  elliptischen  Zelle  von 
0,014'"  Breite  und  0,016'"  Länge  eingenommen,  die  an  ihrer 
Wandung  einen  runden  blassen  Kern  mit  dunklem  Kernkör- 
perchen enthielt  und  mit  einer  ganz  klaren  Flüssigkeit  erfüllt 
war;  an  diese  Zelle  stiess  eine  zweite  von  ähnlicher  Gestalt, 
Inhalt  und  Grösse,  deren  Seilcnwände  und  obere  an  der  er- 
sten Zelle  anliegende  Waud  deutlich  sichtbar  waren,  deren 
untere  dagegen  fehlte.  Auch  von  einer  drillen  Zelle  waren 
noch  Spuren  vorhanden,  nämlich  die  zwei  Seitenwände,  die 
nach  unten  continuirlich  in  die  dünne  Membran  des  Eierschlau- 
ches, nach  oben  in  die  Wandungen  der  zweiten  Zelle  über- 
gingen. Die  Höhlung  dieser  Zelle  war  oben  mit  blasser  Flüs- 
sigkeit angeffiUt  und  communicirte  frei  mit  der  zweiten  Zelle, 
unten  enthielt  sie  die  sich  bildenden  ersten  Eier.  Diese  zweite 
und  dritte  Zelle  besassen  keinen  Kern,  dagegen  traf  ich  bald 
in  der  einen,  bald  in  der  anderen  ein  rundes  Körperchen,  ganz 
ähnlich  dem  Kernkörpereben  der  ersten  Zelle.  Alle  drei,  Zelle 
und  Zellenrudimeute,  waren  von  einer  Schicht  einer  blassen, 
homogenen,  von  kmer  Membran  begränzten  Substanz  umgeben. 
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die  sie  wie  ein  llandscbub  umgab,  und  da,  wo  die  eiuzelnen 
Zellen  aneinander  stiessen,  und  an  der  freien  Spilie  der  ers- 
ten Zelle,  oder  dem  äusserslcn  Ende  des  Eierschlauclies  von 
xicmliehcr  M5chligkcil,  an  den  Seilenwänden  derselben  aber 
sehr  dünn  und  kaum  walirzunebmen  war.  Diese  Substanz 
balle  icb  für  einen  von  den  Zellen  aiisgescbiedenen  Stoff,  so- 
genannte Intercellularsubslanz , die  bei  den  PHanzen,  nament- 
lich bei  den  niederen  Algen  in  ganz  ähnlicher  Weise  vorkommt 
und  auch  bei  tbierischen  Zellen  beobachtet  wurde »). 

Aus  den  erläutcrlcn  Thalsachcn  schliesse  ich  folgendes; 

1)  Der  Eierstockschlauch  besieht  an  seiner  Spitze  aus  einer 
einfachen  Reibe  von  Zellen,  deren  aneinander  stossende  Scheide- 
wände sich  anflösen  und  deren  communicirendc  Höhlungen 
den  Kanal  des  Eicrslockes  darstellen;  2)  der  Eierstock- 
schlauch wächst  durch  Zellenhildung  an  seiner  Spitze.  Unent- 
schieden muss  ich  cs  lassen,  wie  die  unteren  Thcile  des  Eier- 
stockes  entstanden  sein;  oh  sie  aus  der  Verschmelzung  einer 
ein-  oder  mehrfachen  Zellenreihc  entstunden,  oder  auf  andere 
Weise;  doch  bemerke  ich,  dass  Ilenlc’s  und  meine  Untersuch- 
ungen *)  dafür  zu  sprechen  scheinen,  dass  viele  von  den  ein- 
facheren Drüsen,  aus  verschmolzenen  Zellen  sich  bilden.  Eben- 
sowenig massc  ich  mir  darüber  ein  Urlhcil  an,  wie  die  End- 
zeile sich  bilde,  ob  frei  im  Cylohlaslcm,  hier  also  entweder 
in  der  Intercellularsubslanz  oder  in  der  die  Eingeweide  um- 
gebenden Flüssigkeit,  oder  in  einer  Mullerzcllc,  in  welchem 
letzteren  Falle  das  Wachslhum  des  Eierstockes  so  denkbar 
wäre,  dass  stets  je  zwei  Zellen  in  einer  Multcrzelle  sich  bil- 
deten, die  Multcrzelle  verginge,  je  eine  der  Zellen  Mullerzcllc 
würde  und  verginge,  je  die  andere  persislirlc  und  keine  Zel- 
ten in  sich  erzeugte.  Auf  ähnliche  Weise  wachsen,  wie  mir 


1)  Oenle,  Allgemeine  Anatomie  pag.  212,  sqq. 

2)  Heule,  1.  c.  pag.  889.  sqq.  Kölliker,  Observaliones  de  prima 

inseclomm  genesi  pag.  10. 
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Dr.  Nägel!  nütthcilte,  mehrere  Algen,  z.  B.  Sphacelaria,  Cla- 
dostepbos,  durch  Zellenbildung  in  einer  endständigen  Zelle. 

Was  die  Bildung  der  Eier  betrüTt,  so  fand  ich  nahe  am 
Ende  des  Eierschlaucbes,  da  wo  der  flüssige  und  feste  Inhalt 
desselben  aneinander  grenzen,  dichte  Massen  von  Elementar. 
körnchen  verschiedener  Grösse,  inzwischen  denen  einzelne 
runde  Körper,  den  Keimflecken  der  Eier  ganz  ähnlich,  sicht- 
bar waren,  weiter  unten  nahmen  diese  Keimflecke,  denn 
solche  waren  es,  an  Zahl  zu,  und  man  sab  eine  Hülle  dicht 
um  sie  herumgelegt,  die,  je  mehr  man  vom  Ende  des  Eier- 
stockes sich  entfernte,  weiter  von  dem  Keimfleck  abstand,  so 
dass  Gebilde  entstanden,  die  ganz  den  späteren  Keimbläschen 
saramt  dem  Keimfleck  glichen.  Die  Bildung  der  Dotterbaut 
zu  verfolgen,  gelang  mir  nicht,  denn  es  traten  nun  wieder  so 
dichte  Körnermassen  im  Eierstock  auf,  die  die  Zellchcn,  die 
den  Keimfleck  enthielten,  ganz  verdeckten.  Ich  kann  daher 
nur  vermuthungsweise  und  auf  die  Beobachtungen  von  Sie- 
bold ')  und  Wagner’)  mich  stützend  aussprechen,  dass  das 
Keimbläschen  später  mit  Körnern  sich  umhüllt  und  dann  um 
diese  eine  Membran,  die  Dotterhaut  bildet;  das  aber  halle  ich 
für  ausgemacht,  dass  der  Kcimflcck  das  zuerst  entslebcndo 
Gebilde  des  Eies  ist.  Es  bestände  demnach  das  Ei  aus  einer 
primitiven  Zelle,  dem  Keimbläschen,  die  sich  um  einen  Kern, 
den  Kcimflcck,  gebildet,  und  um  die  sich  nachher  Körner  und 
eine  secundäre  Zelle,  die  Dotterbaut,  gelegt  hätte. 

Ich  komme  zur  Beschreibung  der  mit  der  Befruchtung 
sich  kundgebenden  Erscheinungen.  Einzeln  in  weiten  Zwi- 
schenräumen treten  die  untersten  Eier  des  Eierstockes  durch 
den  Eierleiler  in  den  fnndus  uteri,  und  gelangen  in  eineu 
Haufen  eigentbümlich  gebildeter,  in  ihm  enthaltener  Körper- 


i)  Burdach’s  l’liysiologie  2.  Auf!.,  Bd.  2.,  S.  206.,  und  Wieg 
maons  Archiv  18:t6  1.  Baud,  pag.  220.  über  Distomum  globi- 
porum. 

2}  Prodromus  histuriae  gencralioais  pag.  9. 
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eben,  welche  zoerst  von  Bagge  bei  Strongylus  anricularu^ 
und  Ascaris  acuminata  gesehen,  und  ffir  Inhalt  des  Samens 
(Spermalozoen)  erklärt  worden,  weil  olle  Eier,  die  durch  diese 
Körperchen  getreten  waren,  die  ersten  Spuren  der  Entwicklung 
des  Embryo  zeigten,  und  nur  diejenigen  Weibchen  Junge  bc- 
sassen,  deren  Gebärmuttergrund  solche  enthielt.  Auch  ich 
habe  bei  Ascaris  dentata,  acuminata,  Strongylus  auricularisi 
dentatus,  Oxyuris  ambigua  ganz  dasselbe  gesehen,  und  bin  der 
Ansicht,  dass  alle  Eier,  die  den  Fundus  utcri  durchschritten 
haben,  befrachtet  sind,  halte  mich  aber  darum  nicht  für  bc> 
rechtigt,  die  besprochenen  Körperchen  für  den  Samenfaden 
anderer  Thicre  analog  zu  erklären;  ich  muss  ihnen  vielmehr 
nach  dem,  was  ich  sah,  eine  andere  Bedeutung  zuschreiben. 
Die  Samenfaden  der  Nematoiden  hat  ausser  Mayer  ')  noch 
Miemand  beschrieben;  derselbe  fand  sic  bei  Oxyuris  vermicu* 
laris  fadeuiurmig  von  Gestalt  und  0,01"'  lang  im  Leibe  eines 
Weibchens  zwischen  den  Eiern  liegend.  Ich  selbst  habe  zwar 
einzelne  Samenfaden  nie  beobachtet,  dagegen  traf  ich  in  den 
männlichen  Geschlechtsthcilen  mehrerer  Nematoiden  Bündel 
derselben  und  beobachtete  deren  Entwickelung.  Bei  Oxyu- 
ris ambigua  ist  der  oberste  Theil  der  Hoden  von  runden 
Zeilen  von  0,0036"'  Grösse  erfüllt,  die  alle  einen  blassen  Kern 
mit  dunklerem,  rundem  Kernkörperchen  in  einer  hellen  Flüs- 
sigkeit enthalten.  Je  weiter  man  sich  von  den  Enden  des 
llodenschlanches  entfernt,  um  so  mehr  fällt  eine  allmählig  mit 
diesen  Zellen  vor  sich  gebende  Veränderung  in  die  Augen: 
erst  werden  sie  länglich,  daun  ziehen  sic  sich  auf  der  einen 
Seite  in  eine  Spitze  aus,  welche  immer  länger  und  spitziger 
wird;  zugleich  ist  mit  dem  Inhalt  eine  Veränderung  vorge- 
gangen,  der  Kern  wird  nämlich  undeutlich,  verliert  seine  schar- 
fen Umrisse,  löst  sich  dann  um  die  Zeit,  wo  die  Zelle  in  einen 


1)  Neue  Uatersnehungen  aus  dem  Gebiete  der  Anatomie  und  Pby' 
Biologie,  Bonn  1842. 
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einseitigen  Fortsatz  auszawachscn  beginnt,'  in  einen  unregel- 
mässig gestalteten  Haufen  fein  granulirter  Substanz  auf,  die 
den  Kaum  yeränderlen  nucleus  umgiebl;  noch  später  scheint 
sich  diese  Substanz  in  der  ganzen  nun  spindelförmigen  Zelle 
zu  vcrtheilen,  wenigstens  erscheint  selbe  von  nun  an  nicht 
mehr  klar  und  hell,  sondern  wie  aus  blasser  homogener  Masse 
geformt.  Nun  ist  auch  das  Kernkürperchen  kleiner  und  eckig 
geworden  und  schwindet  endlich  ganz;  in  Zellen,  die  sammt 
ihrem  Anhang  0,01  — 0,012'“  massen,  traf  ich  dasselbe  nicht 
mehr.  Oie  längsten  geschwänzten  oder  kometenartigen  Zel- 
len , die  ich  in  den  untersten  Theilcn  der  männlichen  Ge- 
scblechtstheile  antraf,  Hessen  keinen  Unterschied  mehr  zwi- 
schen fnhalt  und  Umhüllung  erkennen,  waren  homogen  und 
blass,  manchmal  der  Länge  nach  feinstrcilig,  bald  gerade,  bald 
balbmond  oder  scblangenförmig  gebogen,  0,014  — 0,018'"  lang 
und  am  dickeren  Ende  0,0015  - 0,003'"  breit,  und  liefen  meist 
sehr  spitz  aus.  Diese  Gebilde  nun  balle  ich  für  nichts  ande- 
res, als  Bündel  von  Samenfaden,  für  welche  Ansicht  ihre 
Analogie  mit  der  Entwickelung  und  der  Gestalt  der  Samen- 
fadenbündcl  anderer  Thierc  spricht;  so  liegen  bei  llirudo, 
Pontobdclia  u,  s.  w.  die  Samenfaden  so  dicht  aneinander,  dass 
es  unmöglich  ist,  die  einzelnen  zu  erkennen,  bei  Daphnia  bra- 
chiala  sah  ich  die  Bündel  haarförmiger  Samenfaden  ebenfalls 
aus  Zellen  mit  Kern  und  Kernkörpcrchcn  herrorwacliscn.  Sol- 
che Zellen  mit  Kernen  und  Kernkörpereben  und  ihre  Ent- 
wicklung zu  Samenfadenbundein  traf  ich  nun  noch  bei  Tri- 
chocephalus  dispar,  nodosus  Uud.  Strongjlus  auriciilaris  um! 
Ascaris  acuminata.  Bei  den  ersten  beiden  massen  die  Ifodrn- 
zellen  0,0025  — 0,0035'",  die  Kerne  0,001"',  die  grössten  Bün- 
del von  0,009"'  Länge  waren  deutlich  gestreift  und  liiiienlur- 
mig;  beim  Strongylus  fand  ich  die  Kcruzcilen  der  Hoden 
0,004'"  gross,  die  grössten  Samenfadcnbündcl  0,013'"  lang  ellip- 
tisch oder  birnrürniig  von  Gestalt;  die  mittleren  Ent wicklungs- 
stadicD  dieser  Bündel  hat  Bagge  als  vermeintliche  Spermato 
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zoen  bescririebcn  und  abgcbildcl  ').  Bei  Ascaris  acumiuala 
masscn  die  Kcrnzellen  0,003  — 0,0035"',  die  Entwickelung  der- 
selben verfolgte  ich  nicht  vreit,  nicht  einmal  bis  zum  Verschwin- 
den des  Kerns. 

Da  wir  nun  wissen,  dass  die  Samenfaden  der  Nematoi- 
den  je  bündelweise  aus  einer  Kemzcile  entstehen  und  haar- 
förmig  sind,  so  können  wir  auch  über  jene  Körperchen  im 
fundns  nteri  einen  Entscheid  fSllen.  Nach  ßagge’s  und  mei- 
nen Untersnehnngen  glaube  ich  mich  nun  allerdings  zu  dem 
Schlüsse  berechtigt,  dass  sie  Inhalt  des  Samens  sind.  Ausser 
den  oben  erwShnten  Gründen  nämlich,  die  von  ihrem  Vor- 
kommen und  ihrem  Verhältnisse  zu  der  Befruchtung  der  Eier 
hergeleitct  waren,  spricht  hierfür  als  gewichtigstes  Zeugniss 
ihre  Aehnlichkeit  mit  den  im  Hoden  enthaltenen  Kernzellcn. 
So  sind  die  Körperchen,  die  Bag  ge  im  fundus  uteri  der  As- 
caris acuminata  traf  *)  auf  ein  Haar  den  Zellen  mit  Kern  und 
Kernkörperchen  Ibnlich,  die  ich  in  den  Hoden  der  Männchen 
fand;  beim Strongylus  auricularis  sab  Bagge  im  Gebärmutter- 
grunde Zellen,  die  ein  ganz  kleines  dunkles  Körnchen  enthiel- 
ten, im  Hoden  desselben  Tbiercs  traf  ich  Zellen  mit  blassem 
Kern  und  dunklem  kleinen  nucleolus.  Ascaris  dentata  hat  im 
Hoden  Zellen  mit  blassem  nncleus  ohne  nucleolus,  deren  Ent- 
wickelung ich  bei  den  wenigen  Männchen,  die  mir  zu  Ge- 
sichte kamen,  nicht  beobachten  konnte;  die  Körperchen  des 
fundus  Uteri  waren  verschieden  gestaltet,  einige  ganz  ähnlich 
den  Uodenzellen,  andere  ohne  Kern,  zeigten  an  einer  Seite 
eine  Ablagernng  einer  dunklen  homogenen  Substanz,  die,  wenn 
die  etwas  platten  Zellen  auf  der  Fläche  lagen,  halbmondför- 
mig, wenn  sie  auf  dem  Rande  standen,  spindelförmig  erschien. 
Oxynris  ambigua  endlich  zeigt  in  Hodenenden  und  fundus 
Uteri  ganz  gleich  gebildete  Kcrnzellen.  Diese  Beobachtungen 
sind  gewiss  hinreichend,  um  die  Identität  der  Körperchen  im 

1)  1.  c.  pag.  12.,  Fig.  XXVIII. 

2)  I.  c.  Fig.  XXIX. 
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fandus  ateri  mit  den  Kernzellen  der  Uoden,  aus  denen  die 
Samenfadenbündel  entstehen,  darzuthun,  weshalb  ich  annebme, 
dass  bei  der  Begattung  nicht  der  Tollkommen  entwickelte 
Same  allein,  sondern  auch  noch  ein  Tbeil  der  unreifen  mit 
unentwickelten  Zellen  in  die  Geschlechlslheile  des  Weibchen 
gelange.  Ueber  das  weitere  Schicksal  dieser  Zellen  erlaube 
ich  mir  nur  die  kurze  Bemerkung,  dass  ich  nicht  glaube,  dass 
sie  je  einmal  noch  zu  Samenfadenbündeln  auswachsen,  weil 
ich  an  denselben  nie  progressive,  sondern  nach  meiner  Deu- 
tung der  YcrSnderuDgen  derselben  bei  Ascaris  dentata  nur  re- 
gressive Entwickelung  fand.  Was  endlich  den  Umstand  be- 
triilt,  dass  ausser  Mayer  Niemand  die  Samenfaden  in  den 
Weibchen  gesehen  bat,  so  mfichte  der  Grund  davon  entweder 
darin  liegen,  dass  dieselben,  die  ja  bei  der  Ejacultion  des 
Samens  den  Ilodenzellen  voransgehen  müssen,  tiefer  in  die 
weiblichen  Geschlechtstheile,  in  die  Eierleiter  oder  selbst  Eier- 
stöcke dringen,  wo  sie  noch  Niemand  suchte,  oder  dass  sie 
sehr  schnell  vergehen. 

Als  das  Resultat  dieser  für  die  Geschichte  der  Entwick- 
lung der  Eier,  die  ich  allein  darstelleu  wollte,  wohl  zu  lan- 
gen Abschweifung,  mochte  also  das  zu  betrachten  sein,  dass 
die  Eier  unterhalb  des  fundus  uteri  befruchtet  sind.  Die  Er- 
scheinungen, die  nun  auftreten,  sind  die  Bildung  der  ersten 
Embryonalzellcn  und  der  äusscrn  Eihaut  oder  des  cborion,  die 
ich,  obscbon  beide  Hand  in  Hand  geben,  der  Deutlichkeit  we- 
gen jede  einzeln  betrachten  will. 

Was  die  im  Innern  der  Eier  auftretenden  Vorgänge  be- 
ti'Ifft,  so  fällt  vor  allem  das  in  die  Augen,  dass  gleich  nach 
der  Befruchtung  Keimfleck  und  Keimbläschen  ver- 
schwunden sind,  und  der  klare  und  durchsichtige  Dotter 
nichts  anderes  als  spärliche  Elementarkörner  enthält.  Es  ist 
diess  ein  Punkt  von  grosser  Wichtigkeit,  und  ich  führe  dess- 
halb,  um  zu  zeigen,  dass  gar  keine  Möglichkeit  der  Täuschung 
vorhanden  war,  an,  dass  das  Ei  von  Ascaris  dentata  sammt 
Chorion  und  Dotterbaut  so  durchsichtig  ist,  dass  man  alle 
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Contonren  eines  enlallig  darunter  liegenden  KSrper  ganz 
scharf  und  deutlich  erkennen  kann,  und  sein  Inhalt  so  klar  und 
offen  zu  Tage  liegt,  dass  kanm  das  kleinste  Elementarkörncben 
des  Dotters  dem  Blicke  entgeht. 

Welcher  von  beiden  Theilen  zuerst  verschwinde,  ob  der 
Keimfleck,  oder  das  Keimbläschen,  kann  ich  noch  nicht  mit 
Gewissheit  bestimmen,  doch  sah  ich  in  einem  Individuum  2 
Eier,  die  kaum  die  Samenzellen  im  fundus  uteri  durchschrit- 
ten hatten,  und  wohl  noch  Keimbläschen  aber  keinen  Keim- 
Heck  mehr  enthielten;  dasselbe  beobachtete  ich  bei  einem  an- 
dern Individunm  an  einem  Ei,  das  mitten  in  den  Samenzellen 
drinn  stack,  so  dass  ich  also  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit 
mich  dahin  aussprechen  kann,  dass  es  der  Keimfleck  sei,  der 
zuerst  schwinde.  Spätere  zahlreichere  Beobachtungen  müssen 
entscheiden,  ob  diess  Regel  sei,  oder  ob  nicht  auch  in  andern 
Fällen  das  Keimbläschen  zuerst  vergehe.  Doch  muss  ich  hier 
bemerken,  dass  dieser  erste  Moment  der  Entwicklung  der  Eier 
ein  sehr  schnell  vorübergehender  zn  sein  scheint,  denn  wäh- 
rend ich  so  zu  sagen  kein  befruchtetes  Weibchen  von  Ascaris 
öffnete,  in  dem  ich  nicht  alle  übrigen  Entwicklungsstadien  in 
einer  vollständigen  Reihe  hätte  erforschen  können,  so  kamen 
mir  doch  jene  ersten  Vorgänge  nur  so  selten  zu  Gesicht. 

Während  nun  das  seines  Keimbläschens  and  Keimfleckes 
beraubte  Ei  durch  die  peristaltiscbc  Bewegung  des  Uterus  wei- 
ter nach  unten  schreitet,  bildet  sich  inmitten  seines  klaren 
Dotters  die  erste  Embrjonalzelle.  Das  Entstehen  der- 
selben habe  ich  nie  belauschen  können,  auch  bedürfte  es  dazn 
in  der  That  mehr  als  ausserordentliches  Glück,  denn  da  nur 
die  zum  Leibe  des  Wurmes  heransgenommenen  weiblichen 
Geschlechtslheile  zur  Untersuchung  tauglich  sind,  kann  man 
nie  an  einem  Ei  allein  alle  Entwicklungsstadien  verfolgen,  son- 
dern man  muss  durch  Vergleicbang  der  höher  und  tiefer  im 
Uterus  gelagerten  Eier  aus  verschiedenen  Perioden  sich  ein  mög- 
lichst wahres  Bild  von  diesen  Vorgängen  zu  machen  suchen,  das 
jedoch  wohl  immer  in  einzelnen  Punkten  mangelhaft  bleiben 
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wird.  Ueber  das  Enistehen  und  das  Wachsthum  der  ersten 
Embryonalzelle  habe  ich  also  nichts  beobachtet,  beschreibe  sic 
daher  nach  ihrem  späteren  Verhalten.  Dieselbe  ist  kugelrund, 
etwas  grösser  als  das  Keimbläschen,  mitten  im  Dotter  gelagert; 
ihre  Membran  ist  durchsichtig  uud  zart,  im  Innern  enthält  sic 
ausser  einem  Kern  nichts  als  wasserklare  Flüssigkeit.  Der  an 
der  Zellen  wand  liegende  Kern  ist  rund,  kleiner  und  blasser 
als  der  Keimfleck  der  Eier,  in  seinen  Umrissen  ziemlich  scharf, 
aus  vollkommen  homogener  Masse  gebildet.  Weiter  im  Ute- 
rus fortschreitend,  stösst  man  dann  auf  Eier,  deren  Dotter  in 
seiner  Mitte  zwei,  andere,  wo  derselbe  vier,  dann  acht,  endlich 
immer  mehr  und  mehr  Zellen  enthält.  Diese  sind  der  ersten 
in  allen  Beziehungen  ganz  gleich  gebildet,  nnr  sind  die  späte- 
ren, sowohl  was  die  Zelle  als  den  Kern  betrifft,  immer  klei- 
ner als  je  die  früheren.  Wie  entstehen  nnn  aus  der  ersten 
Embryonalzellc  diese  Zellen?  Diese  Frage  ganz  genügend  zu 
beantworten  vermag  ich  nicht,  doch  habe  ich  eine  Beobach- 
tung gemacht,  die  nicht  unwichtigen  Aufschluss  giebt.  In  ei- 
nem Ei,  das  zwei  Zellen  enthielt,  waren  beide  statt  rund  von 
länglich  rundlicher  Gestalt;  die  eine  noch  mehr  der  Kugelge- 
stalt sich  annähernde  zeigte  Kern  und  Inhalt  in  oben  beschrie- 
bener Weise,  die  andere  länglichere  dagegen  hatte  ihren  Kern 
verloren,  und  schloss  zwei  sic  ganz  erfüllende  kleinere,  rund- 
liche Zellen  ein,  deren  jede  wieder  ihren  eigenen  cxcentri- 
schen  Kern  besass.  Diese  jungen  Zellen  waren  beinahe  so 
gross  wie  diejenigen  der  Eier,  die  vier  derselben  in  sich 
schlossen,  die  Kerne  schienen  mir  bei  beiden  an  Umfang  gleich. 
Ilieraus  folgt  also,  dass  die  vier  Zellen  so  entstehen,  dass  je 
in  einer  von  den  zweien  eine  junge  Brut  von  zwei  neuen 
Zellen  sich  bildet,  die  dann  durch  Auflösung  der  Matterzellen 
frei  werden. 

Wie  die  Zellen  entstehen,  ob  selbständig  und  frei  oder 
um  den  Kern;  wie  die  Kerne,  ob  durch  Spaltung  des  Kernes 
der  Mutterzelle,  oder  durch  Neubildung,  das  will  ich  erst 
dann  besprechen , wenn  ich  durch  Gründe  der  Analogie 
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(Tic  Lücken  meiner  Beobachtungen  an  Ascaris  dcnlata  ergän- 
zen kann. 

Wenn  wir  nun  also  durch  eine  sichere  Erfahrung  wissen, 
dass  bei  dieser  ersten  Zelleiibildung  iiu  Embryo  einmal  zwei 
Zellen  in  einer  Multerzellc  sich  bilden,  so  ist  es,  wie  mir 
scheint,  wenig  gewagt,  anzunehmen,  dass  auf  dieselbe  Weise 
in  dieser  Embryonalperiode  alle  Zellenvermebrung  überhaupt 
vor  sich  gehe.  Es  würde  also  die  erste  Embryonalzelle  zwei 
Kernzellcn  in  sich  bilden,  diese  durch  Auflösung  der  ersten 
frei  geworden  wieder  jede  zwei  Zellen  in  sich  erzeugen,  dann 
sich  auflösen  n.  s.  w.,  und  so  ginge  dieser  zellcnbildeude  Pro- 
cess  fort , bis  eine  zur  Bildung  des  Embryoleibes  mit  seinen 
ersten  Organen  hinreiehende  Zahl  von  Zellen  vorhanden  wäre. 

So  viel  über  die  Entslehung  der  Embryonalzellen.  Was 
ihre  weiteren  Verhältnisse  betrilTt,  erwähne  ich  vor  allem 
ihrer  Lagerung  und  Stellung.  An  den  mit  der  Bildung  des 
Chorion  elliptisch  gewordenen  Eiern  nenne  ichdie  Enden  der 
Längenaxe  Nord  und  Süd,  die  Enden  der  queren  Axe  Ost  und 
West.  Weit  aus  in  den  meisten  Fällen  nun  liegen  die  zwei 
aus  der  ersten  hervorgegangenen  Zellen  in  der  Ebene  der 
queren  Axe,  also  von  Ost  nach  West,  in  den  selteneren  von 
Nord  nach  Süd;  auch  sie  sind  inmitten  des  Dotters  entbal* 

k * 

ten  und.  berühren  die  Eihäute  nirgends,  dagegen  stossen  sie 
mit  ihren  zugewandten  Theilen  aneinander  und  zeigen  daselbst 
grössere  oder  geringere  Abplattung;  diesem  Theile  der  Zellen- 
wand liegen  auch  in  der  Regel  die  Kerne  an.  Aus  den  zwei 
Zellen  entstehen  dann  vier  tetraedriseb  gestellte,  indem  in  der 
einen  zwei  in  der  Richtung  von  Nord  nach  Süd,  in  der  an> 
dem  zwei  von  Ost  nach  West  gelagerte  Zellen  entstehen. 
Weiterhin  diese  anf  ein  mathematisches  Gesetz  deutenden 
Verhältnisse  zu  verfolgen,  wurde  mir  unmöglich,  denn  von 
non  an  geht  die  Zellenbildung  in  den  jeweilig  einander  ent- 
sprechenden Mutterzellen  bald  rascher,  bald  träger  vor  sich; 
fast  nie  sah  ich  acht  oder  gar  sechszehn  zu  einander  gehörige 
Zellen,  vielmehr  waren  meist  Zellen  verschiedener  Generatio- 
nen mit  einander  gemischt. 
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Wir  haben  gesehen,  dass  die  2^IIen  der  ersten  nnd  zwei- 
ten Generation  im  Cenlrnm  des  Dotters  entstehen  nnd  gela- 
gert sind,  dasselbe  lässt  sich  auch  von  denen  der  dritten 
nnd  vierten  sagen,  nur  dass  sie,  da  je  zwei  Tocbterzel- 
len  ihre  Mutterzelle  bedeutend  an  Grösse  fibertreiTen,  schon 
einen  weit  grösseren  Kaum  einnehmen  nnd  der  Wandung  der 
Eihäute  sich  immer  mehr  nähern.  Später  hat  der  Haufe  der 
Embryonalzellen  so  sehr  an  Umfang  zugenommen,  dass  er 
fiberall  den  Eibäuten  fest  anliegt.  Dann  ist  von  dem  körner- 
armen Dotter  ausser  in  den  Zwischenräumen  der  Zellen  keine 
Spur  mehr  zu  sehen.  Ein  Ei  von  Ascaris  dentata  ans  diesem 
Stadium  gleicht  so  ziemlich  den  sich  furchenden  Eiern  höhe- 
rer und  niederer  Thiere,  wenn  sie  die  Brombeer  oder  Hirn- 
beerform  angenommen  haben,  nur  dass  bei  diesen  die  einzel- 
nen Abschnitte  des  Dotters  undurchsichtig  und  grobkörnig 
sind;  es  darf  uns  aber,  wie  wir  später  sehen  werden,  diese 
scheinbare  Gleichheit  im  Äenssern  nicht  dazu  verleiten,  bei 
beiden  auf  gleiche  Vorgänge  zu  schliessen. 

Ehe  ich  das  weitere  Schicksal  der  Embryonalzellen  be- 
trachte, will  ich  noch  einige  Verhältnisse  erwähnen,  von  de- 
nen ich  nicht  weiss,  ob  ich  sic  ab  krankhafte  Zustände,  oder 
nur  als  Abänderungen  betrachten  soll.  Nm^t  gar  selten  fand 
ich,  dass  die  Zellen  der  zweiten  Generation  einander  nicht 
berührten,  vielmehr  die  eine  dem  Nord-  die  andere  dem  Süd- 
pol nahe  gelagert  war.  Dann  traf  ich  einige  Male  die  vier 
Zellen  der  dritten  Generation  an  dem  einen  Ende  der  Längen- 
axe  des  Eies  dessen  Häuten  anliegend,  oder  es  waren  die  vier 
in  der  Richtung  von  Süd  nach  Nord  in  einer  Linie  aneinan- 
der gereiht,  nnd  so  könnte  ich  noch  einige  Thatsacben  ange- 
ben, mit  denen  ich,  da  ich  sie  noch  nicht  heim  weisen  kann, 
nicht  ermüden  will. 

Au  allen  Embryonalzellen,  von  denen  ich  bisher  gehan- 
delt habe,  von  der  ersten  an  bis  zu  denen  der  Himbeerform 
liess  sich  noch  deutlich  die  zarte  Zellenmembran,  der  klare 
Inhalt  nnd  der  kleine  blasse  der  Wand  anliegende  Kern  un- 
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lerscheitlen,  mit  der  weiteren  Entwickelung  aber  entstehen  so 
kleine  Zellen,  dass  man  erst  den  Kern  nicht  mehr  wahrnimmt 
und  endlich  auch  die  Zellen  nicht  mehr  isolirt  zu  erkennen 
vermag;  dann  scheint  das  Ei  oder  vielmehr  der  Embrjo  aus 
einem  Klumpen  rundlicher  Körner  zn  bestehen,  von  denen  cs 
sich  nach  unseren  jetzigen  Uülfsmitteln  nicht  aussagen  lässt, 
was  sie  sind,  die  ich  aber  durch  Schluss  nach  Analogie  für 
Zellen  erkläre.  Ebenso  begreiillich  wird  mau  bei  Berücksich- 
tigung der  Kleinheit  des  Objectes  es  finden,  dass  ich  nicht 
angeben  kann,  wie  viele  Generationen  von  Zellen  erscheinen, 
ehe  die  Umwandlung  derselben  in  die  individuellen  Gewebe 
slatlfindet  und  die  endogene  Zellenbildung  ganz  oder  theil- 
wcisc  anderen  Erscheinungen  des  Zellenlebens  Platz  macht. 

Aus  diesem  Haufen  kleiner  Zellen  gestaltet  sich  nun  all- 
mählig  der  wurmförmige  Leib  der  Ascaris  dentata  hervor  in 
ähnlicher  Weise,  wie  cs  Bagge  in  seiner  Dissertation  bei  As- 
caris acnminala  beschrieben  hat,  indem  nämlich  derselbe  an 
seinen  Enden  auswäcbst  und  sich  immer  mehr  in  die  Länge 
zieht.  Freie  Junge  habe  ich  nicht  gesehen,  kann  daher  über 
die  Bildung  der  Organe  derselben  nichts  mittheilen.  In  Be- 
treff der  verschiedenen  Lagen,  die  der  Embryo  in  seinen  Hül- 
len annimmt,  verweise  ich  auf  die  beiliegenden  Zeichnungen. 

Während  aller  dieser  im  Innern  des  Eies  statiGudenden 
Vorgänge  ist  die  Dolterhaut  unverändert  geblieben,  und  wird 
nooh  am  Ende  des  Embryonallebens  der  jungen  Ascaris  als 
zarte  dem  Chorion  anliegende  Hülle  deutlich  erkannt,  ein  Um- 
stand, den  ich  einer  besonderen  Erwähnung  für  werth  hielt, 
da  es  bei  vielen  Thieren  so  schwer  ist  über  das  Schicksal- der 
Dotterhaut  nach  der  Befruchtung  ins  Reine  zu  kommen. 

Ich  habe  nun  noch  das  Chorion  zu  beschreiben,  dessen 
Bildung,  wie  ich  sagte,  mit  der  Entwicklung  des  jungen  Thie- 
res  gleichzeitig  geschieht.  Alle  Eier,  die  durch  den  fundus 
Uteri  getreten  sind  und  die  ersten  Zeichen  der  geschehenen 
Befruchtung  an  sich  tragen,  haben  ihre  runde  Gestalt  verlo- 
ren und  zeigen  sich  eiförmig  oder  elliptisch.  Betrachtet  mau 
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man  sie  näher,  so  findet  man,  dass  sie  ausser  der  ßotterhant 
noch  eine  ihr  diehl  anlie;;ende  dicke  und  dunklere  liGlle  be- 
sitzen. Diese  äussere  Eihaut  oder  das  Chorion  behält  ihre 


einfache  Gestalt,  mit  der  sie  zuerst  auflritt  nur  kurze  Zeit, 
denn  bald  findet  man,  dass  dieselbe  am  hinteren  Ende 
(das  Ei  fortschreitend  und  mit  seiner  Längenaxe  der  des  Uterus 
parrallel  gedacht)  einen  sehr  blassen,  leicht  gervundenen  band- 
oder  schnurartigen  Fortsatz  besitzt.  Bald  tritt  derselbe  auch 
am  vorderen  Ende  auf,  findet  sich  also  am  Nord-  und  Süd- 
pol des  Eies  an  beiden  Orten  in  unmittelbarem  Zusammen- 
hang mit  dem  Chorion.  In  weiterer  Entwicklung  werden  diese 
Fortsätze  immer  länger,  drehen  sich  erst  in  langen  dann  kur- 
zen Spiralen,  werden  dunkler  und,  was  das  cigentbümlichste 
ist,  zerfallen  von  ihren  Enden  aus  in  ein  Bündel  sehr  feiner 
gleiehmässiger,  ebenfalls  gewundener  Fasern;  zugleich  wird 
der  Theil  des  Chorion,  der  dicht  um  die  Dotterhaut  liegt,  im- 
mer dünner  und  ist  zuletzt  fast  so  zart,  wie  diese  selbst. 

Diese  Faseranhänge  der  äusseren  Eibaut  oder  Quasten, 
wie  man  sie  vielleicht  nennen  könnte,  hatten  in  ihren  früh- 
sten von  mir  beobachteten  Zuständen  eine  Länge  von  0,Ü15"' 
und  fanden  sieh  an  Eiern  mit  der  vierten  oder  fünften  Gene- 
ration von  Embryonalzellen.  Eier  deren  Zellen  noch  erkenn- 


bar, deren  Kerne  aber  undeutlich  waren,  hatten  zwei  schon 
in  der  Zerfaserung  begriffene  Anhänge  und  so  schritt  Bildung 
des  Embryo  und  der  Quasten  gleichmässig  fort.  Die  läng- 
sten von  0,17"'  fanden  sich  an  Eiern,  die  vollkommen  ent- 
wickelte und  sich  bewegende  Embryonen  enthielten.  Selbe 


waren  stark  gedreht,  bald  mehr,  bald  weniger  tief  zerfasert, 
und  boten  einen  höchst  zierlichen  Anblick  dar,  worüber  die 
Abbildung  besser  als  meine  Worte  eine  Vorstellung  geben 
wird.  Uebrigens  darf  ich  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  im 
Uterus  und  der  Scheide  drinn  die  einzelnen  Fasern  einer 
Quaste  dicht  aneinander  liegen,  und  erst  wenn  sie  berausge- 
nommen  werden  und  mH  Wasser  in  Berührung  kommen  pin- 
selförmig sich  entfalten. 
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Bis  jeUt  sind  von  keinem  Rund  warme  solcherlei  Anhänge 
der  Eihäute  bekannt  >),  dagegen  hat-SieboId  *)  bei  manchen 
andern  Eingeweidewürmern  Anhänge  der  Eihäute  beschrieben, 
die,  so  viel  aus  dessen  kurzer  Beschreibung  sich  entnehmen 
lässt,  mit  denen  von  Ascaris  dentata  Aehnlichkeit  haben,  so 
namentlich  bei  Taenia  vaiiabilis.  Neulich  hat  Dujardin*) 
von  lUermis  nigrescens,  einem  höchst  wahrscheinlich  zu  den 
Enlozoen  gehörigen  Wurme  Eier  beschrieben  und  abgebildet, 
die  mit  den  mcinigen  nicht  geringe  Analogie  zeigen,  nur  sitzen 
dort  die  Quasten  mit  dem  einen  Ende  an  der  sogenannten 
* placenta,  d.  h.  dem  Orte,  wo  die  Eier  sich  bilden,  fest,  und 
lösen  sich  erst  später  ab , um  in  die  Leibeshöble  und  dann 
durch  die  Geschlechtsöffnung  aus  der  Mutter  zu  treten.  Auch 
die  llagelschnüre  der  Vogcleier,  die  Anhänge  der  Eier  von 
Argonauta  u.  s.  w.  scheinen  mir  analoge  Bildungen. 

Es  bleibt  mir  nun  noch  ein  Punkt  zu  erörtern  übrig, 
die  Entwickelung  des  Cliorion  und  das  spätere  Schicksal  der 
Eihäute.  Zweifelsohne  ist  das  Chorion  nicht  einer  Zelle  gleich- 
zuacliten,  d.  h.  cs  entstand  nicht  durch  die  Einwirkung  eines 
centralen  Körpers,  hier  der  Dotterzcllc,  auf  die  denselben  um- 
gebende Flüssigkeit,  sondern  es  ist,  wie  man  es  bei  böhera 
Thieren  nachgewiesen  hat,  das  Secret  des  Uterus,  das  sich 
um  die  Dotterhaut  berumlegte.  liier  denke  ich  mir  die  Vor- 
gänge so",  das  von  dem  Schleime  der  Gebärmutter  umhüllte 
Ei  nimmt  in  Folge  des  Druckes  der  Wände  derselben  eine 
elliptische  oder  eiförmige  Gestalt  au  (ähnliches  sah  auch  Sie- 
bold *),  dann  spinnt  sich  die  zähe  und  weiche  Eihaut  in  Folge 
der  fortschreitenden  und  zugleich  schraubenförmigen  Bcwc- 
gungeu  des  Uterus  in  einen  immer  längeren,  spiralig  gedrehten 


1)  Man  vergleiche  Sieb  old  in  Burda  ob's  Physiologie  3.  Aull., 
2.  Band,  pag.  208  sqq. 

2)  1.  c.  pag.  201,  207. 

3)  Annales  des  Sciences  1842  ept. 

4)  1,  c.  pag.  203. 
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Fortsatz  aus  ■),  mit  dessen  Verlängerung  der  das  Ei  einschlies- 
sende  Theil  des  Chorion  endlich  ganz  zart  wird,  so  zart,  dass 
er  am  Ende,  wenn  der  Embryo  sich  zu  bewegen  anfängt,  mit 
Leichtigkeit  reisst  und  demselben  die  Freiheit  gibt,  wie  es 
Dujardin  bei  Mermis  gesehen  hat,  und  wie  ich  es  mit  gros- 
ser Wahrscheinlichkeit  auch  für  meine  Ascaris  glaube  anneb- 
men  zu  dürfen.  Ueber  die  Ursache  der  Zerfaserung  der  Ei- 
hautanhänge wag&  ich  keine  Vermuthung  aufzustellen. 

Wenn  ich  zum  Schlüsse  die  Hauptpunkte  der  Entwicke- 
lung der  Ascaris  dentala  zusammenfasse,  ergiebt  sich  folgendes: 

1)  Nach  der  Befruchtung  schwindet  Keimbläschen  und  Keim- 
fleck. 

2)  Im  Centrum  des  Dotters  bildet  sich  die  erste  mit  einem 
Kern  begabte  Embryonalzclle. 

3)  ln  derselben  erzeugt  sich  eine  Brut  von  zwei  neuen  Kern- 
zellen, die  durch  Schwinden  der  ersten  Zelle  frei  werden. 
Diese  zwei  Zellen  der  zweiten  Generation  werden  non 
selbst  zu  Muttcrzcilen  und  lösen  sich  dann  auf.  In  die- 
ser Weise  bildet  sich  eine  Generation  von  Zellen  nach  der 
andern,  so  dass  je  die  folgende  die  doppelte  Zahl  von 
Zellen  als  die  vorhergehende  enthält. 

4)  Gegeu  das  Ende  dieses  endogenen  Zcllenbildungs-Proces- 
ses  geht  der  die  Zelle  des  Dotters  ganz  erfüllende  Hau- 
fen von  Embryonalzellen  durch  Auswachsen  in  den  Leib 
des  jungen  Thieres  über. 

5)  Die  Dotterhaut  persistirt  während  der  ganzen  Entwik- 
kelung. 

Bei  Oxyuris  ambigna  habe  ich  die  nämliche  Entwickelung 
beobachtet  wie  bei  Ascaris  denlata,  nur  habe  ich  sie  theils 
nicht  so  weit,  theils  nicht  so  ausführlich  verfolgt,  weshalb  ich 
nur  wenige  Worte  darüber  sage. 

Auch  hier  bildet  sich  im  Centrom  des  ziemlich  körner- 


I)  Vergleiche  was  von  BSr  Eotwickelaogsgeschichte  der  Thiere 
2.  Theil,  pag.  28  und  folg,  über  die  Bildnug  der  Cbalazen  sagt. 
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* armen  Dotters  nach  dem  Schwinden  von  Keimbläschen  und 
Keimfleck  die  erste  mit  einem  Kern  begabte  Embryonalzelle. 
Die  weitere  .Entwickelung  geschieht  wie  bei  Ascaris,  doch 
habe  ich  hier  nie  zwei  Zellen  in  einer  Mutterzelle  eingeschlos- 
sen getrolTen,  wohl  aber  häufig  zwei  Kerne,  was  ich  bei  je- 
ner niemals  sah.  Die  ersten  Generationen  der  Embryonalzellen 
liegen  inmitten  des  Dotters,  die  späteren  erfüllen  allmäblig  den 
Raum  der  Dotterbaut  und  lagern  sich  endlich  an  diese  an. 

2,  Cucullanus  elegans. 

Sicbold  gibt  an,  dass  er  bei  Cucullanus  Emydis  lutariae 
die  Furchungen  der  Eier  beobachtet  habe  in  ähnlicher  Weise, 
wie  bet  Ascaris  acuminata,  nigrovenosa,  Filaria  n.  s.  w.;  nach 
meinen  Beobachtungen  fand  ich,  dass  bei  Cucullanus  elegans 
die  Analogie  mit  den  erwähnten  nur  eine  äusserliche  ist,  der- 
selbe vielmehr  sich  ganz  nahe  an  Ascaris  dentata  und  Oxyu- 
ris  anscbliesst,  wcsshalb  ich  dessen  Entwicklung  nnr  in  kur- 
zen Umrissen  darstellen  werde. 

Cucullanus  ist  lebendiggebärend,  nnd  man  findet  in  den 
meisten  befruchteten  Weibchen  fast  alle  Entwickelungsstadicn 
vom  Anfänge  bis  zum  Ende  beisammen,  was  wie  leicht  be- 
greiflich für  die  Genauigkeit  der  Untersuchung  von  grossem 
Werthe  ist. 

Die  reifen  Eier  sind  rundlich  von  0,018"'  diam.,  bestehen 
aus  zarter  Dolterbaut,  wasscrhcllcm,  sehr  wenig  körnigem 
Dotter,  rundem  dünnhäutigem  Keimbläschen  und  rundem  dich- 
tem, daher  ziemlich  dunklem  homogenen  Kcimfleck. 

Nach  der  Befruchtung,  die  höchst  wahrscheinlich  beim 
Austritte  der  Eier  aus  dem  Eierslocke  stattfindet,  umhüllen 
sich  dieselben  mit  einer  durchsichtigen,  mässig  dicken  äusseren 
Eihaut  oder  Chorion,  das  rund  und  ohne  Anhänge  ist,  und 
der  Dotterhaut  überall  dicht  anliegt.  Samenzellen  traf  ich  hier 
keine,  und  ich  schlicssc  nur  daraus  auf  den  Ort  der  Befruch- 
tung, weil  alle  etwas  tiefer  im  Uterus  bcGndlicben  Eier  die  er- 
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tlen  Eatvrickelangszeichen  an  sich  tragen.  Die  allerersten  Sta>' 
dien  der  Bildung  des  Embryo  zu  beobachten,  war  mir  nicht 
vergönnt;  in  den  jüngsten  befrnchteten  Eiern,  die  icb  sab, 
waren  zwei  grosse,  den  Kaum  der  Eihäute  ganz  ausföltende 
Zellen  enthalten,  deren  durchsichtige,  dünne  Membran  eine 
klare  sehr  körnerarme  Flüssigkeit  und  einen  kleinen  excentri- 
Bcben,  blassen,  rundlichen  Kern  umschloss.  Weiterhin  fand 
ich  Eier,  die  drei  solcher  Kcrnzeilcn,  zwei  kleinere  und  eine 
grössere,  andere  die  vier  gleich  grosse  enthielten.  Nach  der 
Analogie  mit  Ascaris  dcntata,  deren  Verhältnisse  ich  schon 
kannte,  konnte  ich  diese  Zellen  nur  für  Embryoualzellen  hal* 
len,  allein  hier  füllten  auch  die  ersten  Generationen  die  Dot- 
terzelle ganz  aus,  dort  waren  solche  inmitten  des  Dotters 
enthalten.  Da  ich  nun  die  ersten  dieser  Eier  bei  einer  unter 
Wasser  vorgenommenen  anatomischen  Untersuchnng  des  Cn- 
cnllanns  zu  Gesiebt  bekam,  so  schob  ich  erst  die  Ursache  die- 
ser Verschiedenheit  auf  etwas  änsserliches  und  glaubte  die  Zel- 
len seien  durch  Aufnahme  von  Wasser  bis  zur  Berührung  der 
Eihänte  ausgedehnt  worden;  allein  bald  fand  ich  bei  Anwen- 
dung von  Zuckerlösung  und  Eiweiss,  dass  dem  nicht  so  war. 
Zwar  sah  ich,  dass  Wasser  nicht  ohne  EinQuss  bleibt,  na- 
mentlich dass  es  alle  Tbeile  der  Eier,  Embryonalzellen  so- 
wohl als  Eihäute  ausdebnt,  und  letztere  sehr  oft  zum  Ber- 
sten bringt,  allein  auch  bei  Prüfung  der  Eier  in  jenen  dichteren 
Medien  erfüllten  immer  die  Zellen  den  Raum  der  Häute  ganz 
und  gar.  Dass  die  beschriebenen  Kernzellen  wie  bei  Ascaris 
dentata  Embyonalzellen  seien,  lehrte  eine  weitere  Beobachtung 
gar  bald.  Denn  auch  hier  bildete  sich  durch  endogene  Zel- 
lenbildung eine  Generation  von  Zellen  nach  der  andern  und 
dann  gingen  dieselben  in  den  wurmförmigen  Leib  des  Em- 
bryo über. 

Auch  hier  beobachtete  icb,  dass  es  nur  selten  gelingt,  ein 
Ei  gerade  in  dem  Augenblicke  zu  treffen,  wo  Tocbterzellen 
und  Mutterzellen  nebeneinander  sichtbar  sind,  doch  fand  ich 
zwei,  das  eine  mit  vier,  das  andere  mit  drei  Muttereelien, 
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deren  jede  statt  des  verschwundenen  Kernes  zwei  Tochlerzel- 
len  enthielt,  die  was  Kern,  Inhalt  und  Membran  betritlt  ganz 
so  beschafTen  waren,  wie  die  oben  beschriebenen  Embryonal* 
zellen.  Ferner  ist  es  besonders  in  späteren  Stadien  nicht  sei* 
ten,  dass  man  zwei  Kerne  in  einer  Zelle  fmdet,  welche  bald 
einander  nahe  stehen,  bald  ferner,  nämlich  mehr  nach  den 
Enden  der  Längenaxen  der  elliptisch  gewordenen  Zellen  ge- 
lagert sind;  noch  andere  Kerne  länglicher  Zellen  waren  ellip- 
tisch oder  spindelförmig,  einige  in  der  Mitte  mit  einer  rings- 
herumgebenden Einkerbung.  So  viel  über  die  die  Art  der 
Erzeugung  dieser  Zellen  beurkundenden  Erscheinungen,  was 
die  Zahlen  und  Siellungsverhältnisse  derselben  betrim,  fand 
ich,  dass  die  zwei  ersten  beobachteten,  bald  vier  kleineren 
tetraedrisch  gestellten  Platz  machen,  dann  acht  noch  kleinere 
ihre  Stelle  einnehmen  und  so  weiter  immer  kleinere  und  zahl- 
reichere Zellen  auAreten,  bis  die  endogene  Zellenbildung  auf- 
hört. Auch  hier  sah  ich  Zellen  und  Kerne  nur  bis  zu  einer 
gewissen  Generation  herab  deutlich,  auch  hier  kann  ich  die 
Zahl  der  Generationen  nicht  bestimmen,  die  erscheinen,  bevor 
die  Umwandlung  der  Embryonalzellen  in  die  einzelnen  Ge- 
webe vor  sich  geht;  auch  hier  endlich  gleichen  die  in  diesem 
zellenbildenden  Process  begrilTencn  Eier  dem  Anschein  nach 
den  sich  furchenden  anderer  Thiere. 

Allein  nicht  blos  der  Inhalt  der  Eier  ändert  sich  wäh- 
rend dieser  Vorgänge,  sondern  auch  deren  G'rüsse,  so  nämlich, 
dass  die  am  Ende  des  Stadiums  der  Embryonalzellenbildung 
augelangten  um  das  Doppelte  grösser  als  die  unbefruchteten 
Eier  sind.  Es  ist  mir  wahrscheinlich,  dass  diese  Massenzu- 
nahme  bloss  bei  den  Embryonalzellcn  statt  hat  und  die  Ei- 
häute  ausser  der  Ausdehnung  keine  weitere  Veränderung  er- 
leiden; doch  lässt  sich  dieses  nicht  beweisen.  Dagegen  ist  cs 
klar,  dass  dieses  Wachsthum  nur  durch  Aufnahme  assimilir- 
barer  StoOe  aus  dem  Inhalt  der  Geschicchlslheile  der  Mutter 
getcbchcn  konnte.  Ich  führe  noch  an,  dass  ich  in  den  späte 
ren  Stadien  die  Dotterbant  nie  vom  Chorion  isolirt  gesehen  habe 
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'Aus  dicsca  Beobachtungen  folgt  also,  dass  im  befrachte- 
ten Ei  des  Cucullanns  eine  Generation  von  Zellen  nach  der 
anderen  durch  Bildung  von  Tochterzellen  in  Mutterzellen  er- 
scheint, so  dass  je  die  folgende  Generation  die  doppelte  Zahl 
von  Zellen  je  der  früheren  enthält,  dass  wahrscheinlich  die 
Bildung  der  Tochterzellen  so  geschieht,  dass  Mutterzelle  und 
ihr  Kern  länger  werden,  letzterer  in  zwei  sich  thcilt  und  um 
jeden  [derselben  eine  junge  Zelle  sich  bildet,  endlich,  dass 
schon  die  ersten  Generationen  von  Embryonalzellen  die  Dot- 
terzellc  ganz  erfüllen. 

Von  den  ersten  Entwicklungsstadien  habe  ich,  wie  ge- 
sagt, nichts  gesehen,  d.  h.  ich  weiss  weder  vom  Schicksale 
des  Keimbläschens  und  Keimfleckes  noch  von  der  Bildungs- 
weise der  zwei  ersten  beobachteten  Embryonalzellen  etwas  zu 
erwähnen,  doch  scheint  es  mir  bei  Berücksichtigung  der  son- 
stigen Uebereinstimmung  zwischen  Cucullanus  und  Ascaris  den- 
tata  sehr  wahrscheinlich,  dass  auch  bei  ersterem  Keimbläschen 
und  Keimfleck  schwinden,  dann  eine  neue  Kcrnzclle  als  er- 
stes Gebilde  des  Embryo  sich  bildet,  nnd  die  zwei  folgenden 
als  Tochterzellen  iu  sich  erzeugt. 

Die  Bildung  des  jungen  Wurmes  scheint  hier  in  anderer 
Weise  vor  sich  zu  gehen,  als  bei  Ascaris.  Ich  sah  den  Klum- 
pen der  Embryonalzcilcn  während  des  Auftretens  der  ver- 
schiedenen Generationen  derselben  immer  mehr  seine  Kugel- 
gestalt verlieren,  erst  eifOrmtg  rund,  dann  länglich  eiförmig, 
zugleich  in  einer  Richtung  der  Queraxe  platt  werden.  Die 
Embryonalzellen  waren  nun  so  klein,  dass  die  ganze  Masse 
grobkörnig  erschien.  Von  diesem  Stadium  bis  zum  nächst 
beobachteten  oder  letzten,  wo  der  Embryo  deutlich  in  gewun- 
dener Lage  erkannt  werden  konnte,  habe  ich  keine  Ueber- 
gängc  getrotfen,  und  ich  sehe  mich  daher  zur  Annahme  be 
wogen,  dass  der  Haufe  Embryonalzellen  auf  einmal  in  einen 
spiralig  gewundenen  Embryo  zerfällt.  Bevor  ich  hierüber 
weiter  rede,  wird  cs  nöthig  sein,  dass  ich  das  letzte  Stadium 
näher  betrachte,  ln  diesem  ist  der  Embryo  so  gelagert,  dass 
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sein  Körper  zwei  vollkommene  Spiralvrinduflgen  beschreib!, 
die  einen  elliptischen  Raum  umkreisen,  dessen  Löngcnaxe*  mit 
der  des  eiförmigen  Eies  parallel  ist.  Die  Windungen  liegen 
so  dicht  einander  an,  dass  man  die  einzelnen  Theilc  des  War-  * 
roes  nicht  nntersebeiden,  Oberhaupt  sich  von  dessen  Lage  keine 
Vorstellung  machen  könnte,  wenn  man  nicht  oftmals  Gelegen» 
heit  hStte,  ausschliipfende  Embryonen  zu  belauschen.  Diese 
rollen  sich,  wenn  sie  ihre  Häute  durchbrochen  haben,  mehr 
oder  weniger  langsam  auf,  nie  so  schnell,  dass  man  nicht  ihre 
einzelnen  Theile  in  ihrer  verschiedenen  Stellung  erkennen 
konnte.  So  fand  ich  dass  am  zusammengcwickelten  Embryo 
Kopf  und  Schwanz  in  der  Mittellinie,  aber  einander  entgegen- 
gesetzt liegen,  und  dass  die  Ränder  von  den  mittleren  Thei- 
len  des  Wurmes  eingenommen  werden,  Verhältnisse,  die  ein 
Blick  auf  die  Zeichnungen  klar  machen  wird.  Liegt  der  Em- 
bryo noch  zusammengeroilt,  so  kann  maii  weder  vordere  noch 
hintere  Extremität  unterscheiden,  sondern  man  sieht  nur  zwei 
Längslinien,  man  mag  denselben  nm  seine  Längsaxe  wenden 
wie  man  will,  die  wenn  der  Embryo,  der  wie  früher  der  Haufe 
der  Embryonalzellen  linsenförmig  ist,  auf  der  platten  Seite  liegt, 
ein  mittleres  breiteres  und  zwei  seitliche  schmale,  wenn  auf 
der  Kante  drei  gleich  breite  Felder  begrenzen.  Diese  Linien 
deuten  die  Stellen  an,  wo  die  einzelnen  Windungen  einander 
berühren,  sie  sind  Anfangs  schwächer,  nachher  stärker,  doch 
selten  so  stark,  dass  man  den  Uebergang  einer  Windung  des 
Embryo  in  die  andere  verfolgen  könnte.  Die  Verschieden- 
heiten in  den  Feldern  rOhren  daher,  dass  theils  einzelne  Win- 
dungen einander  decken,  theils  der  plattrunde  Wurm  bald  von 
seiner  schmalen,  bald  von  der  breiteren  Seite  gesehen  wird, 
ln  Fig.  40.  habe  ich  einen  idealen  Querdurchschnilt  des  Embryo, 
ween  er  noch  zusammengerollt  liegt,  gegeben;  von  dem  Stand- 
punkte a habe  ich  die  Fig.  36.  von  b aus  Fig.  37.  gezeichnet. 

Ich  habe  nun  nur  das  allmäbligc  Stärkerwerden  der 
Längslinicn,  aber  nie  ein  allmäbliges  Hervorwachscu  der  En- 
den des  Wurmes  gesehen,  wie  Ragge  cs  bei  Ascaris  acumi- 
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nala  und  Strongylus  auricularis,  ich  bei  Aacaris  dentata  fan- 
den, und  darauf  gründete  ich  die  oben  ausgesprochene  Ansicht 
von  der  Entstehung  des  jungen  Cucullanus  durch  ein  Zerfal 
len  der  Masse  der  Embryonalzelien  in  den  spiralig  gerollten 
Wurm.  Doch  rrill  ich  nicht  mit  Bestimmtheit  aussprechen, 
dass  keine  Zwischenstufen,  die  das  Auswachsen  der  Erobryo- 
nalzellcnmasse  bewiesen,  gefunden  werden  könnten,  nur  das 
bemerke  ich,  dass  ich  selbst  Anfangs  von  der  Ansicht,  dass 
der  Vorgang  so  stallfinde,  geleitet  wurde,  und  erst  nach  Un- 
tersuchung vieler  trächtiger  Weibchen  zu  einem  anderen  Ent- 
scheide kam. 

Der  junge  Wurm  bewegt  sieb,  sobald  er  seine  Ilüllca 
verlassen  bat,  Anfangs  lebhaft  in  den  ihn  umgebenden  Flüs- 
sigkeiten, bald  wird  er  matter,  endlich  ganz  ruhig  und  starr. 
Derselbe  ist  0,2“'  lang,  plattrundlich,  an  beiden  Enden  ver- 
schmälert, am  hinteren  schmaler  und  spitz  zulaufcnd.  Er  ist 
noch  sehr  einfach  gebaut,  besteht  nur  aus  einer  heilen,  sanft 
quergerippten  äusseren  Hülle  nnd  einer  in  derselben  einge- 
schlossenen körnigen  dichten  Masse.  Erstere  ist  undurchbro- 
chen und  zeigt  von  Mund,  After  oder  Geschlechtsöffnung  keine 
Spur,  aus  ihr  entstehen  zweifelsohne  Haut  nnd  Mnskelschich- 
ten;  letztere  besieht  aus  einem  vorderen  schmaleren,  bis  an 
das  vordere  Ende  der  Hautschiebt  reichenden  und  hinterem 
breiteren  längeren  Tbeil,  der  in  einiger  Entfernung  von  der 
Schwanzspitze  ganz  fein  ^ausläuft.  Ich  halte  dafür,  dass  diess 
die  erste  Andeutung  des  Darmkanals  sei  und  zwar  mit  schon 
geschiedenen  Anlagen  für  Oesophagus  und  Magen,  vielleicht 
ist  im  mittleren  Theil  auch  schon  der  Bildungssloff  für  die 
GeschlechUthcile  enthalten.  Ueber  die  Struktur  aller  dieser 
Theile  weiss  ich  nichts  zu  sagen,  nur  dass  ich  manchmal  ver- 
einzelte kleine  Zellen  zu  erkennen  glaubte. 
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Bolbryocephalus  *)  ? Salmonis  ninblae. 

Alle  unsere  Kenntnisse  über  die  allererste  Entwicklung 
der  Ccstoiden  rcduciren  sich  auf  das,  was  v.  Siebold  in 
Burdachs  Physiologie  mitgetbcilt  hat.  liier  heisst  es  *) : „Nach- 
dem die  Eier  sich  nebst  ihren  Häuten  gehörig  ausgebildet  ha> 
ben,  beginnt  die  Entwickelung  des  Embryo.  Der  Inhalt  der 
innersten  Eihülle  verliert  immer  mehr  sein  körniges  Ansehen, 
zieht  sich  etwas  von  der  Hülle  zurück,  welche  ihn  vorher 
rundherum  berührte,  und  grenzt  sich  zuletzt  durch  einen 
scharfen  Umriss  ab.  Die  Gestalt,  welche  der  Embryo  dabei 
annimmt,  richtet  sich  ganz  nach  der  Form  der  Eihülle,  wel- 
che ihn  einschliesst,  und  ist  daher  bald  rund,  bald  längs-  oder 
qneroval.  Diese  durchsichtigen  kömerlosen  Körperchen  lassen 
weder  eine  Art  Kopf,  Hals  noch  Gliederung  erkennen,  auch 
war  es  bis  jetzt  nicht  möglich  in  ihrem  Innern  etwas  von 
Organen  aufzufinden,  sechs  kleine  Hacken  ausgenommen,  wel- 
che keinem  der  beobachteten  Embryonen  fehlten.“  Dann 
weist  S.iebold  diese  Häckchen  bei  vielen  Species  von  Bo- 
thryocephalus  und  besonders  von  Taenia  nach,  beschreibt  de- 
ren Stellung  und  verschiedene  Gestalt  und  die  Bewegungen 
derselben  und  des  Embryoleibes. 

Was  mich  betrifft,  so  wünschte  ich,  nachdem  ich  die 
Entwickelung  der  Rundwürmer  kennen  gelernt  halte,  auch 
mit  der  der  übrigen  Eingeweidewürmer  mich  bekannt  zu 
machen.  Das  Resultalt  meiner  Untersuchungen,  so  mangel- 
haft es  auch  ist,  füllt  doch  einige  Lücken  unserer  bisherigen 
Einsicht,  und  dessbalb  scheue  ich  mich  nicht  dasselbe  milzu- 
theilen. 

Die  Eier  unseres  Bothryocephalus  sind  in  ihrem  jüngsten 
dem  Beobachter  sich  darbietenden  Zustande  kugelrund,  massen 


1)  Diese  wahrscheinlich  neoe  Art  fand  ich  im  Zwölffingerdarm 
mehrerer  Individuen  des  Salmo  umbla,  die  ich  aus  dem  Zugersee 
erhielt. 

2)  Zweite  Aafl-,  2.  Band,  pag.  203. 
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im  Diam.  0,013"^  und  besteben  ans  Ootterhaul,  Keimbläschen 
und  vielleicht  einem  Keimfleck.  Erstcre  ist  dünn  und  durch- 
sichtig, sie  schliesst  einen  hellen  an  Körnern  armen  Dotter 
ein  und  birgt  das  an  ihre  Wand  gelagerte  ziemlich  grosse 
Keimbläschen  von  0,008  — 0,009"'.  Ein  solches  ist  meines 
Wissens  noch  bei  keinem  der  Cesloiden  gesehen  worden,  was 
entweder  darin  seinen  Grand  haben  kann,  dass  man  noch'  we- 
nig nach  demselben  forschte,  oder  von  der  Schwierigkeit  der 
Beobachtung  hcrzuleitcn  ist;  hier  wenigstens  ist  dasselbe  so 
blass  und  zart,  dass  cs  schon  ziemlicher  Vertrautheit  mit 
der  microscopischcn  Untersuchung  bedarf,  um  es  bei  ungc- 
müssigtem  Lichte  zu  erkennen;  mildert  man  dagegen  die  Be- 
leuchtung, so  nimmt  man  dasselbe  leicht  wahr  und  findet  zu- 
gleich in  dessen  Innerem  ausser  einer  bellen  Flüssigkeit  einige 
kleine  Körner,  von  denen  manchmal  ein  grösserc.s  als  Keimfleck 
sich  kund  zu  geben  scheint.  Ob  diese  Deutung  die  richtige 
sei,  werden  spätere  Beobachtungen  entscheiden  müssen,  doch 
neige  ich  mich  jetzt  schon  eher  zur  Ansicht  hin,  dass  dieses 
Korn  etwas  anders  sei , vielleicht  nebst  den  kleineren  ein 
Rest  des  wahren  Keimfleckes,  und  dass  dieser  wie  bei  ande- 
ren Thieren  viel  mehr  Regelmässigkeit  in  Lagerung  und  Ge- 
stalt zeigen  werde,  wenn  nicht  alle  diese  Körner  als  ebenso 
viele  Keimflcckc  betrachtet  werden  müssen,  wie  bei  den 
Fischen,  was  nicht  sehr  wahrscheinlich  ist.  Dass  überhaupt 
jedes  unbefruchtete  Ei  einen  Keimfleck  enthalte,  daran,  glaube 
ich,  wird  wohl  Niemand  zweifeln. 

Viel  häuCger  als  die  eben  beschriebenen  waren  Eier,  die 
auch  eine  äussere  Eibaut  besassen.  Diese  war  elliptisch  oder 
eirund,  ziemlich  dick,  und  stand  mit  ihren  beiden  Polen  mehr 
oder  weniger  von  der  Dotlcrbaut  ab;  den  zwischen  beiden 
bcnndlicbcn  Zwischenraum  nahm  eine  helle,  körncriosc  Flüs- 
sigkeit ein.  An  solchen  Eiern  erkannte  ich  nur  in  wenigen 
Fällen  das  Keimbläschen,  die  meisten  enthielten  uichts  als 
einen  im  Verhältnisse  zu  früher  an  Körnern  viel  reicher  ge- 
wordenen Doller.  Eier  von  0,036"'  Länge  und  0,018"'  Breite 
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bestanden,  soviel  man  sehen  konnte,  einzig  aus  äusserer  Ei- 
haut,  derselben  dicht  anliegender  Dotterhaut  und  ganz  körni- 
gem, unter  dem  Microscofte  bei  durchfallendem  Lichte  schwarz 
erscheinendem  Dotter;  von  (irgend  welchen  die  Entwickelung 
des  Embryos  beurkundenden  Erscheinungen  konnte  ich  an 
denselben  noch  keine  Spur  aufCnden.  Erst  bei  etwas  grus« 
seren  Eiern  sah  ich  aus  dem  Inneren  des  Dotters  einen  hel- 
leren, ziemlich  regelmässig  und  begrenzten  Theil  hervorschim- 
mern, über  dessen  Natur  ich  mich  durch  sorgfältiges  Quet- 
schen und  Zerdrücken  der  Eier  zu  belehren  suchte,  ohne  zu 
einem  Ziele  zu  kommen.  Nur  die  Beobachtung  weiter  vor- 
gerückter Eier  gab  mir  Aufschluss.  Ich  fand  dass  der  helle 
im  Centrum  gelegene  Fleck  immer  grösser  und  zugleich  hel- 
ler wurde,  immer  näher  an  ^ie  Oberfläche  des  Dotters  ge- 
langte und  endlich  denselben  durchbrach,  Verhältnisse,  die  mir 
durch  Rollen  der  Eier  und  Anwendung  von  auffallendem  Licht 
leicht  deutlich  wurden.  Der  Riss  des  Dotters,  nicht  der  Dot- 
terzelle, sondern  der  durch  die  zähe  Dotterflüssigkeit  zu  einer 
ziemlich  compacten  Masse  vereinigten  Dotterkörner  wurde 
nun  immer  weiter  und  länger  genau  im  Verhältniss  mit  dem 
Grösserwerden  der  nun  frei  zu  Tage  liegenden  und  die  Dot- 
terhant  berührenden  Centralmasse,  in  der  ich  jetzt  erst  einen 
Haufen  dichtaneinander  gedrängter  Zellen  erkannte.  Diese 
Embryonalzellen,  wie  ich  sie  meiner  Schilderung  etwas  vor- 
greifend von  nun  an  nennen  werde,  waren,  gleich  nachdem 
sie  den  Dotter  durchbrochen  hatten, 'rundlich,  von  0,003  — 
0,004'"  Diam , sehr  zarthäutig  mit  heller  Flüssigkeit  gefüllt  und 
besassen  einen  ganz  kleinen  dunklen  Kern,  ihre  Zahl  schätze 
ich  auf  zwanzig  bis  dreissig. 

Die  weiter  auftretenden  Erscheinungen  lassen  sich  mit 
wenigen  Worten  so  bezeichnen.  Die  Embryonalzellen  wer- 
den immer  kleiner,  ihre  Masse  und  Zahl  aber  nehmen  immer 
mehr  zu,  der  Dotter  dagegen ^ schwindet  je  länger  je  mehr. 
Endlich  ist  von  demselben  keine  Spur  mehr  vorhanden,  und 
die  Eihänte  d.  h.  Dotterhaut  und  Choriou  enthalten  nichts, 
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aU  die  sie  ganz  erfüllende  Masse  der  sehr  klein  and  an- 
eiblbar  gewordenen  Embryonalzellen.  Einige  nähere  Angaben 
werden  diese  Vorgänge  besser  versinnlichen.  Das  Schwinden 
des  Dotters  Gndet  in  der  Kegel  so  statt,  dass  die  mittleren 
Theile  desselben  zuerst  vergehen,  indem  nämlich  der  zuerst 
auftretende  Spalt  oder  Riss  nach  und  nach  ringsherum  geht 
und  endlich  den  Dotter  vollkommen  in  zwei  Hälften  trennt; 
dann  berühren  die  Embryonalzellen  ringsherum  die  Dotlerhaut, 
sind  dagegen  nach  den  beiden  Polen  des  Eies  hin  mützenartig 
von  den  Dotterhälften  bedeckt.  Solche  Eier  sind  noch  grösser 
als  die  früheren,  nämlich  0,042'"  lang,  0,027'"  breit.  Selten 
lösen  sich  dann  diese  llälflen  gleichmässig  auf,  sondern  meist 
die  eine  oder  die  andere  etwas  früher,  doch  stets  so,  dass  sie 
vom  Aequator  nach  den  Polen  hin  abnehmen.  Andere  Male 
trennt  sich  der  Dotter  nicht  ganz  in  zwei  Theile,  sondern 
bleibt  durch  eine  breitere  oder  schmalere  Verbindungsmasse 
zusammenhängend,  und  schwindet  von  allen  Seiten  her  gleicb- 
mässig.  Im  Dotter  fand  ich  beim  ersten  Auftreten  der  Em- 
bryonalzellen keine  weitere  Strucktur,  als  dass  er  aus  unre- 
gelmässig rundlichen,  grösseren  und  kleineren  dichten  Körnern 
bestand;  später  erst,  wenn  die  Embryonalzellen  denselben  an 
Masse  Überwegen,  sah  ich  die  Körner  in  rundliche  Haufen 
von  0,003  — 0,006"'  gruppirt,  welche  bei  oberflächlicher  Be- 
trachtung das  Ansehen  von  Zellen  batten,  so  dass  die  Kugel 
der  Embryonalzellen  an  den  Stellen  wo  noch  Dotter  lag,  wie 
mit  einem  Epithelium  überzogen  schien.  Sah  man  aber  ge- 
nauer zu,  so  ergab  sich  leicht,  dass  diese  Haufen  keine  sie 
umhüllende  Membran  besassen,  denn  ihre  Umrisse  waren  nicht 
scharf  and  an  demselben  ringsherum  die  einzelnen  Körner 
deutlich  wahrzunehmen.  Am  schönsten  waren  die  Haufen, 
wo  nur  wenig  Dotter  vorhanden  war,  zu  erkennen,  sie  be- 
deckten dann,  jeder  von  dem  andern  gesondert,  3 — 5 an 
Zahl,  die  eine  oder  andere  Seite  der  Zellen;  bei  noch  grösse- 
rer Dottermasse  stiessen  sie  dicht  an  einander,  und  waren 
minder  leicht  zu  sehen, 
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An  den  ersten  Embryonalzellen  fand<  ich,  wie  erwShnt, 
einen  kleinen  Kern,  später  verhinderte  die  znnehmende  Ver- 
kleinerung dieser  Zellen  eine  sichere  Beobachtung.  Die  Ent- 
stehung der  Zellen  der  ersteren  sowohl  als  der  nachberigen 
konnte  ich  nicht  ermitteln,  bei  jenen  setzt  ihre  iin  Innern  des 
undurchsichtigen  Dotters  vorsichgehende  Bildung,  hei  diesen 
ihre  Kleinheit  aller  Forschung  ein  Ziel.  Aus  denselben  Grün- 
den ist  mir  auch  das  Schicksal  des  Keimbläschens  dunkel  ge- 
blieben. 

Ist  der  Dotier  geschwunden,  so  sind  die  Embryonalzellen 
so  klein  geworden,  dass  sie  nicht  mehr  als  solche  wahrgenom- 
men werden  können.  Wer  in  diesem  Stadium  ein  Ei  unseres 
Bothryocephalus  zum  ersten  Male  sähe,  würde  in  der  aus 
ziemlibh  hellen  Körnern  zusammengesetzt  scheinenden  Kugel, 
welche  die  Dotterhaut  fast  ganz  erfüllt,  schwerlich  ein  Ge- 
bilde sehen,  dass  schon  so  manche  Veränderungen  durchlaufen 
hat  und  seiner  Umbildung  zu  einem  bewegungsfähigen  Em- 
bryo ganz  nahe  ist.  Und  doch  ist  dem  so;  der  Analogie  nach 
darf  der  mit  den  früheren  Zuständen  vertraute,  auf  die  sellige 
Natur  der  hellen  Körner  schliessen,  und  wer  den  Blick  vor- 
wärts wendet,  wird  bald  das  junge  Thier  aus  ihnen  entste- 
hen sehen. 

Es  sondern  sich  nämlich  die  Embryonalzellen  in  eine  pe- 
ripherische und  centrale  Schicht.  Jene  hat  ungefähr  einen 
Dritlheil  der  Breite  von  dieser  und  zeigt  körnige  Zusammen- 
setzung, die  innere  erscheint  erst  rundlich  von  Gestalt  und 
fein  granulirt,  bald  aber  wird  sic  bimförmig,  etwas  platt  ge- 
drückt, von  der  Seite  angesehen  hier  convex,  da  mit  einer 
Einbiegung,  oben  breit  und  unten  spitz;  ihre  Substanz  ist 
scheinbar  homogen,  massig  dicht,  heller  als  die  Kindenschicht. 
Diese  Kernschicht  nun  erkannte  ich  als  den  Embryo,  denn 
bei  genauerer  Forschung  fand  ich  in  deren  breiterem  oder 
Kopfende  die  sechs  paarweise  gestellten  Iläckchen,  die  v.  Sie- 
bold schon  bei  vielen  Arten  von  Taenia  und-Bothryocepha- 
lus  beschrieb,  auch  nahm  ich  Bewegungen  des  jungen  Thieres 
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wahr.  Was  die  Sleilanf;  der  HSckcben  belriill,  so  liegen  sie 
an  der  Seile  des  Embryo,  welche  die  EinscliDüriiiig  zeigt, 
zwei  in  der  Mitte  der  Längsaxe  parallel,  die  zwei  andern 
Paare  schräg  za  beiden  Seiten,  sie  bestanden  ans  einem  mas- 
sig gekrümmten  Hacken  und  etwas  längerem  geradem  Stiel, 
der  da,  wo  er  in  ersleren  überging,  auf  einer  Seite  eine  kurze 
ziemlich  spitze  Ilervorragung  zeigte;  die  Länge  des  Ganzen 
betrag  0,009'".  Bewegungen  derselben,  wie  sie  von  Sieboid 
zu  Gesiebt  bekam,  konnte  ich  nicht  beobachten,  wohl  aber 
massig  rasche  Verkürzungen  und  Ausdehnungen  des  Leibes, 
an  dem  keinerlei  Organe  wie  Darm,  Mund  n.  s.  w.  sichtbar 
waren.  Diese  Eier  mit  lebenden  Jungen  waren  0,064'"  lang, 
0,036  " breit. 

Weitere  Entwickelung  dieses  Bothryocepbalus  habe  ich 
nicht  beobachtet,  ich  begnüge  mich  daher  mit  einer  Vermu- 
tbung,  dass  nämlich  im  nächstfolgenden  Stadium  der  Embryo 
durch  Resorption  der  Rindenscbicht  an  Grösse  zunimmt  und 
dann  die  Eihäute  durchbricht.  Ich  kann  dies  dadurch  wahr- 
scheinlich machen,  dass  ich  sah,  wie  die  äussere  Schicht  in 
den  letzten  von  mir  wahrgenommenen  Zuständen  von  ihrem 
körnigen  Ansehen  in  ein  lockeres,  maschiges,  scheinbar  gross- 
zeiliges  Gewebe  überging,  welche  Veränderung  vielleicht  als 
Beginn  einer  Auflösung  zu  betrachten  ist. 

Bis  jetzt  habe  ich  die  Entwickelung  dieses  Bothryocc- 
phalus  beschrieben,  ohne  dass  ich  versucht  hätte,  die  Lücken 
meiner  Erfahrungen  durch  anderweitige  zu  ergänzen.  Es 
scheint  mir  aber  passend  zum  Schlüsse  solches  zu  unternehmen. 

Vor  Allem  springt  die  grosse  Analogie  mit  Ascaris  den- 
tata  und  Oxyuris  in  die  Augen.  Bei  meiner  Cestoide,  wie 
dort  traten  die  ersten  Embryonalzellcn  in  der  Milte  des  Dot- 
ters auf,  bei  beiden  vermehrten  sie  sich  auf  Kosten  desselben 
an  Zahl  und  wurden  immer  kleiner,  die  Zellen  des  einen, 
wie  des  andern  besassen  Kerne  und  gingen  nach  dem  Ver- 
schwinden des  Dotters  in  den  Embryo  über,  cs  scheint  mir 
daher  nicht  allzu  gewagt,  anzunehmen,  dass  bei  Bothryocc- 
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phalus  KeimblSschcn  and  Keinifleck  mit  derBefrucIilung  scliwiu- 
den,  die  erste  EmbryoDalzelle  frei  im  Centrmn  des  Dotlers 
sieb  bilde,  durch  endogene  Zellenbildung  eine  (•'cncration  der- 
selben nach  der  anderen  sieb  erzeuge,  während  der  Doltcr 
unter  diesem  Processc  vergebe,  und  endlicb  nacli  Beendigung 
desselben  der  Leib  des  Embryo  mit  seinen  besonderen  Gewe- 
ben aus  den  letzten  Enibryonalzcilen  sieb  aufbaue,  wie  wir 
dies  alles  bei  Ascaris  dentata  gesellen  haben.  Auch  die  Er- 
scheinungen, die  bei  Cucullanus  elcgans  Vorkommen,  können 
diese  Anuabme  insoweit  nämlich,  als  sie  die  Art  der  Zcllen- 
vermebrung  belrÜTt,  nur  recht  fertigen. 

Es  kommen  aber  bei  Ootbryocepbalus  noch  einige  einer 
besondern  Erwähnung  werthe  Thatsacben  vor^  es  ist  diess 
das  Grösserwerden  aller  Gebilde  des  Eies  und  die  Verände- 
rungen des  Dotters  während  des  Laufes  der  Entwickelung. 
A'crgleicbt  man  die  oben  angegebenen  Dlaasse  untereinander,  so 
wird  man  finden,  dass  die  Eier  mit  lebenden  Embryonen  ge- 
rade noch  einmal  so  gross  sind,  als  die  wo  das  Keimbläschen 
geschwunden  ist  und  diese  hinwiederum  die  grössten  derer, 
die  noch  kein  Chorion  haben,  fasst  einmal  an  Masse  über- 
Ireflen.  Gleichzeitig  mit  diesem  Wachsthumc  gehl  in  den  er- 
sten Stadien  die  erwähnte  Veränderung  im  Dotter  vor,  dass 
nämlich  derselbe  von  seinem  flüssigen  Zustande  in  eine  dichte 
körnerreiche  Masse  übergeht,  ln  den  späteren  (luden  wir  das 
Auftreten  und  Vermehrung  der  Embryonalzellcn  zugleich  mit 
dem  Schwinden  des  Dotters.  Wollen  wir  nun  die  Frage  zu 
beantworten  suchen,  welche  Theile  des  Eies  eigentlich  es  sind, 
die  sich  vergrössern,  ob  alle  gleichmässig,  oder  nur  einzelne, 
so  scheint  cs  passend,  den  Grund  der  Veränderungen  in  die 
zu  legen,  an  denen  wir  sonst  schon  Zeichen  eines  regen  Le- 
bens wahrgenommcii  haben.  Ich  möchte  dcsshalb  annebmen, 
dass  In  den  ersten  Stadien,  der  Dotter  nicht  bloss  in  seiner 
Zusammensetzung  sich  verändere,  sondern  auch  an  Masse  zu- 
nehme und  mechanisch  die  Eihäule  ausdebne,  mit  dem  .Auf- 
treten der  Embryouulzcilcn  aber  seine  Bolle  an  diese  abgebe, 

HOIIet’i  Arcbir.  1S43.  7 
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und  wie  aneb  leine  Abnahme  ouidrßckt,  in  ein  passires  Ver- 
hältnis« zurßcktrele. 

Beacbtenavrerlb  scbeinl  mir  noch  der  Umstand,  dass  das 
Ei  von  Boihryocephalus  auch  nach  der  Berruchlung  flüssige 
Stoffe  ans  den  Geschlecbtstheilen  der  Matter  aufnimmt  und 
assimilirt,  denn  offenbar  kann  die  Zunahme  des  Dotters  nicht 
bloss  an  Masse,  sondern  auch  an  Dichtigkeit  auf  keine  andere 
Weise  erklärt  werden;  doch  wissen  wir  durch llathke,  dass 
auch  beim  Scorpion  und  einigen  kleinen  Krnstacecn,  wo  eben- 
falls keine  Verbindung  zwischen  den  Eihäuten  und  der  Mut- 
ter sich  findet,  etwas  Aehnliches  verkommt , und  denselben 
Hergang  habe  ich  oben  bei  Cncullanus  beschrieben.  Nacli  dem 
Auftreten  der  Embryonalzellen  sind  wir  durch  nichts  genö- 
thigt,  anzunehmen,  dass  auch  fernerhin  Stoffanfnabme  von 
aussen  stattfinde,  denn  obschon  gewiss  ist,  dass  die  Masse  der 
kleinsten  Embryonalzellen  ein  grösseres  Volumen  besitzt,  als 
der  Dotter  vor  der  Bildung  derselben,  ist  es  doch  ganz  ein- 
leuchtend, dass  selbe,  zarte  Bläschen  mit  Flfissigkeit  gefflllt, 
eine  viel  geringere  Dichtigkeit  besitzen  als  jener.  Es  scheint 
mir  daher  die  Annahme,  dass  die  Embryonalzellen  einzig  und 
allein  ans  dem  sich  auflösenden  Dotter  hervorgehen  genügend, 
um  deren  Volumenszunahme  und  in  Folge  dieser  die  Ausdeh- 
nung der  Eihäute  zu  begreifen. 

Wir  können  also  bei  Boihryocephalus  zwei  Stadien  der 
Entwickelung  unterscheiden.  Im  ersten,  das  von  der  Befruch- 
tung bis  zur  Bildung  der  ersten  Embryonalielle  geht,  finden 
wir  Zunahme  des  Dotters  an  Dichtigkeit  und  Volumen,  Stoff- 
anfnahmc  von  aussen;  im  zweiten  keine  Stoffaufnahme,  Auf- 
lösung des  Dotters  und  Bildung  der  Embryonalzellen  aus  dem- 
selben ; es  reicht  von  dem  Auftreten  der  ersten  Embryonalzelte 
bis  zum  völligen  Schwinden  des  Dotters.  In  beiden  Stadien 
ist  hier  durch  die  Zunahme  des  Dotters,  dort  der  Embryonal- 
zellen die  mechanische  Ausdehnung  der  Eihäute  bedingt. 

Auch  über  die  Entwickelung  einer  anderen  Cesloide 
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(Taenia?)  deren  Eier  Hake  •)  als  eigenth&mliehe  Elemente 
des  Eiters  von  Lcberabscessen  der  Kaninchen  beschrieb,  habe 
ich  einige  obschon  weniger  vollstüiidige  Beobachtungen,  die 
wenigstens  was  Bildung  der  Embryonalzellen  und  das  Ver- 
hallen des  Dotters  betrüTt,  ganz  dieselben  Resultate  ergaben, 
wie  die  bei  Bothrjocephalus  Salmonisumblac  gemachten.  Ich  Fand 
nämlich  in  abscessartigen  Höhlen  der  Leber  mehrerer  Kanin- 
chen, eine  gelbe,  eiterarlige,  etwas  dickliche  Masse,  die  die 
Höhlen  ganz  erfüllte,  und  erkannte  sie  gleich  als  Eier  analog 
denen  von  Bothryocepbalus,  in  verschiedenen  Stadien  der  Ent- 
wickelung. Professor  Ile  nie,  dem  ich  dieselben  zeigte,  sagte 
mir  dann,  Hake  habe  diese  Gebilde  als  eigenthümliche  Eiter- 
bestandtheile  beschrieben;  und  in  der  Thal  erkannte  ich  bei 
Vergleichung  der  Abbildungen  des  Engländers  meine  Cestoi- 
deneier  beim  ersten  Blick,  nur  hat  sie  derselbe  bei  geringen 
Vergrösserungen  betrachtet  und  darum  die  Embryonalzelleu 
nicht  deuth'ch  gesehen. 

4.  Distoma  lerelicolle  Rucl. 

Nur  von  sehr  wenigen  Tr^matoden  kennt  man  bis  jetzt 
die  Entwickelung,  weil  sie  nur  bei  einer  geringen  Zahl  der- 
selben im  Leibe  des  Muttertbiers  vor  sich  geht,  überdies  die 
Kleinheit  der  Eier  der  Beobachtung  grosse  Schranken  setzt, 
and  was  die  aller  ersten  Stadien  derselben  betrim,  ist  meines 
Wissens  v.  Siebold  der  einzige,  der  einige  Angaben  darüber 
gemacht  bat.  Derselbe  sagt  in  Burdach’s  Physiologie'); 
nachdem  er  von  der  Bildung  des  Eies  und  der  Eihülle  der 
Trematoden  geredet  bat,  folgendes:  „Mit  der  weiteren  Ausbil- 
dung der  Eischale  nimmt  die  körnige  Dottermassc  in  dersel- 
ben ab,  und  es  kommen  statt  dessen  grössere  wasaerhelle 
Blasen  zum  Vorschein,  zwischen  welchen  alsdann  das  Keim- 


1)  Dr.  Hake  on  carclooma  of  Ihe  hepatic  dacls,  London  1839,4. 
3)  3.  Anfl.,  3.  Band,  S.  207. 
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bläscben  schwer  herauszurimlen  ist  und  sich  zuIcUt  ganz  Ter> 
liert.  ßald  fangen  die  Bläschen  an,  sich  stark  aneinander  zu 
drängen,  so  dass  sie  zuletzt  einen  gemeinschaftlichen  zusam- 
menhängenden Körper  bilden,  der  durch  seine  blasige  Ober- 
fläche seine  Eutstehungsweise  anzeigt.  Der  blasige  Umriss 
derselben  ebnet  sich  nach  und  nach  und  lässt  bald  einen  Em- 
bryo erkennen , der  besonders  auf  Kosten  der  Dotterkörnchen 
entstanden  zu  sein  scheint,  welche  während  dieser  Zeit  immer 
seltener  geworden  siud.“ 

Wie  man  bald  sehen  wird,  hat  Siebold  die  wichtigsten 
Thalsachen  richtig  gesehen , allein  es  fehlte  ihm  das  Band, 
durch  das  er  dieselben  hätte  verkuGpfen  können.  Es  ent- 
wickeln sich  nämlich  die  Eier  des  Distoma  tcrelicolle  in  ihren 
ersten  Stadien  ganz  wie  die  des  Bothryocephalus,  indem  mit- 
ten im  dichten,  körnigen  Dotter  die  ersten  Embryonalzellen 
sich  bilden,  zugleich  mit  ihrer  Vermehrung  kleiner  werden, 
den  Dotier  erst  durchbrechen,  dann  durch  ihre  fortschreitende 
Entwicklung  gänzlich  aufzehren  und  endlich  in  ihrer  Gesammt- 
heit  in  den  Leib  des  Embryo  übergehen.  Die  nähere  Be- 
schreibung dieser  Veränderungen  fibergebe  ich,  da  ich  nur 
oben  Gesagtes  wiederholen  müsste,  erwähne  jedoch,  dass  ich 
in  den  Zellen  der  ersten  Generationen  die  Kerne  ganz  deut- 
lich wahrnahm,  dass  ich  entgegen  v.  Sieb  old  da,  wo  Em- 
bryonalzellen vorhanden  waren,  nie  mehr  ein  Keimbläschen 
fand,  dass  die  Dottterkfirner  bei  fast  aufgezehrtemDotter  nicht 
selten  in  kugelige  llaufen  sich  gruppirten,  endlich  die  Eier 
während  ihrer  Ausbildung  keine  Grössenzunahme  zeigten.  Die 
jungen  aus  der  mit  einem  Deckelchen  aufspringenden  Eihfille 
berausgeschlQpften  Tbiere  waren  wurmartig,  bewegten  sich 
sehr  träge  und  nur  kurze  Zeit;  ausser  einem  dunklen,  im 
Kopfende  gelegenen  (Schlundkopf?)  und  einem  kanalartigen 
durch  den  Leib  sich  erstreckenden  Theile  (Darm?)  konnte 
ich  keine  Organisation  an  ihnen  entdecken. 

Aus  diesen  Thatsachen  ziehe  ich  die  Folgerung,  dass  Bo- 
bryocephalus  und  Distoma  in  den  wichtigeren  Eutwickelungs- 
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inomenlen  ganz  nbereiusHaimen  und  verweise  in  Bezug  auf 
das  Mangelhafie  meiner  Beobachtung  auf  das,  was  ich  bei  er- 
sierem  über  seine  Analogie  mit  Ascaris  deatata  beigebracht 
habe. 

5.  Ascaris  nigrovenosa,  acuminata,  succisa. 

a 

Bei  allen  diesen  Rundwürmern  kommt  sogenannte  Furch- 
ung des  Dotters  vor,  welche  zuerst  durch  v.  Sicbold  und 
neulich  von  Bagge  genauer  heschriebcn  wurde.  Wenn  ich 
trotz  der  Forschungen  dieser  MSnner  im  Stande  sein  sollte,  ■ 
Neues  und  nicht  Unwichtiges  heizufGgen,  habe  ich  es  dem 
Umstande  zuzuschreiben , dass  ich  mit  der  Entwickelung  an- 
derer Eingeweidewürmer  schon  bekannt  war,  und  meinen 
Hauptzweck  in  die  Erforschung  des  eigentlichen  Grundes,  des 
Wesens  der  Furchungen  setzte. 

Durch  die  t.  Siebold  vorbehaltene  Entdeckung  der 
BlSschen  innerhalb  der  Furcbungskugeln,  war  schon  ein  wich- 
tiger Schritt  zur  Erkenntniss  geschehen,  man  hatte  dadurch 
den  Fingerzeig  erhallen,  dass  wohl  Zellenbildung  ein  llaupt- 
moment  der  Furchung  sein  werde.  Allein  keiner  der  übrigen 
in  diesem  Gebiete  tbätigen  Naturforscher  schien  sich  um  die 
Eingeweidewürmer  zu  kümmern,  bis  vor  kurzem  erst  Bagge 
einen  Schritt  weiter  that,  indem  er  nachwies,  dass  immer  vor 
der  Theilung  einer  Dollerkugel  statt  des  früheren  Bläschens 
zwei  derselben  sich  vorfinden,  von  denen  dann  je  eines  in 
die  zwei  neu  entstehenden  Dottcrkugeln  zu  liegen  komme, 
zugleich  glaubte  er  beobachtet  zu  haben,  dass  diese  Vermeh- 
rung der  Bläschen,  durch  Theihing  je  der  früheren  in  zwei 
vor  sich  gehe. 

Was  mich  betrifTl,  so  kann  ich  nicht  blos  v.  Siebold’s 
und  theilweisc  auch  Bagge's  Beobachtungen  bestätigen,  son- 
dern ich  werde  auch  den  Beweis  liefern,  dass  die  Bläschen 


1)  Burdach's  Physiologie  2.  Auil.,  2.  Band. 

2)  De  evolutione  Slrongjfli  anricularis  cl  Asesridis  scuminaUe  «tr. 
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Zellen  und  zwar  die  ersten  Enibryonalzellen  sind.  Jedes  der 
in  den  Farchungskugelo  eingescblossenen  Bläschen  nämlich 
enlhäU  einen  kleinen,  der  Wand  desselben  anliegenden  Kern 
und  giebt  sich  dadurch  unzweifelhaft  als  eine  Zelle  zu  er- 
kennen. Ich  entdeckte  diese  Kerne  zuerst  bei  Ascaris  nigro- 
Tcnosa,  wo  auch  die  Zellen  selbst  am  schönsten  zu  sehen  sind, 
indem  ich  tbcils  die  Zellen  der  Furchungskugeln  isolirte,  was 
gar  nicht  unschwer  gelang,  theils  sich  furchende  Eier  einem 
mässigera  Drucke  aus.«etztc.  Die  Kerne  waren  hier  rund,  von 
bedeutend  grösserer  Dichtigkeit  als  der  flüssige  Inhalt  ihrer 
Zelle,  aber  nicht  so  dunkel  wie  die  Körner  des  Dotiere,  und 
massen  in  Eiern  mit  einer  bis  acht  Furcbungskugeln  0,0022"' 
— 0,003'",  in  einigen  der  grössten  derselben  sab  ich  in  der 
Milte  eine  ganz  kleine  ringförmig  begrenzte  Stelle,  ob  ein  nn- 
eleolus  oder  eine  Höhlung  wage  ich  nicht  zn  entscheiden, 
weit  aus  die  meisten  jedoch  waren  aus  homogener  Substanz 
gebildet.  Die  Zellen  der  Furchungskugeln  sind,  wie  schon 
Bagge  sagt,  dann  noch  zu  erkennen,  wenn  der  Dotter  sich 
schon  zu  glätten  beginnt,  die  Kerne  dagegen  konnte  ich  in 
solchen  Eiern  nicht  mehr  (Inden,  in  Eiern,  die  Brombeerform 
angenommen  halten,  sah  ich  sie  zum  letzten  Male.  Mit  die- 
sen Beobachtungen  übereinstimmend  sind  die  an  den  zwei  an- 
dern Rundwürmern  gemachten,  nur  waren  bei  diesen  die 
Kerne  nicht  so  gross  und  es  erforderte  oft  nicht  geringe  Mühe 
und  manchen  Versuch  bis  man  sie  zu  Gesicht  bekam.  Bei 
Ascaris  succisa  gelang  es  die  Zellen  zu  isolii-cn,  wodurch  ich 
mich  von  der  exccntrischen  Lage  der  runden,  blassen  Kerne 
leicht  überzeugen  konnte,  auch  bei  Ascaris  acuminala  sah  ich 
die  Kerne  an  isolirfen  Furchungskugeln  am  besten,  doch  wa- 
ren sie  sehr  klein. 

Wenn  wir  nun  wissen,  dass  die  Furcbungskugeln  Kern- 
zcllen  enthalten , so  stellt  sich  uns  gleich  die  Frage  nach  der 
Entstehung  und  Bedeutung  dieser  Zelten.  Gehen  wir  auf  die 
erste  Entwickelung  zurück,  so  finden  wir,  dass  so  bald  die 
reifen  Eier  in  den  Fundus  uleri  gelangt  sind,  die  ersten  Zci- 
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eben  der  gcschebenen  Befruebtang  sich  darbieten,  nämlicbdas 
Scbvviaden  des  Keimbläscben  und  der  Beginn  der  Fnrehung; 
tuglcicb  umbQllen  sieb  die  Eier  mit  einer  äusseren  Eibaut 
oder  cborion  ').  Was  das  Vergehen  des  Keimbläschens  be- 
trifTl,  so  kann  darüber  nicht  der  geringste  Zweifel  obwalten, 
dagegen  habe  ich  mich  umsonst  bemüht,  zu  einem  sicheren 
Kesullate  über  den  Keimfleck  zu  kommen.  Denn  darum,  weil 
ich  denselben  nie  mehr  findcu  konnte,  als  Gewissheit  anzu- 
nchmen,  er  sei  wirklich  nicht  mehr  vorhanden  gewesen,  scheint 
mir  nach  der  Natur  der  Dinge  denn  doch  zu  gewagt.  Nach 
dem  Schwinden  des  Keimbläschens  wird  der  Dotier  locker, 
was  besonders  am  Bande  desselben  kenntlich  ist,  er  scheint 
ein  ihn  bindendes  Centrum  verloren  zu  haben;  dies  dauert  so 
lange,  bis  in  seiner  Milte  die  erste  Kernzclle  auflritt,  dann 
zieht  er  sich  auf  einen  engeren  Kreis  zusammen  und  bekommt 
wieder  scharfe  Umrisse.  Nach  einiger  Zeit  linden  sich  statt 
der  ersten  Kernzellen  zwei  und  bald  darauf  theilt  sich  der 
Dotter  in  zwei  Hälften,  deren  jede  eine  Kernzclle  in  sich 
fasst;  statt  dieser  Zellen  treten  wieder  je  zwei  auf,  der  Doller 
theilt  sich  dann  in  vier  Kugeln  und  so  geht  cs  fort,  bis  die 
Furchung  vollendet  ist. 

Vergleichen  wir  nun  die  hier  auflretendcn  Erscheinungen 
mit  andern  analogen  bei  Ascaris  dentata  namentlich  und  Bo- 
thryocepbalus,  so  können  wir  nicht  umhin  in  diesen  Kern* 
zellen  die  ersten  Embryonalzellen  zu  erkennen.  Abgesehen 
von  der  Zertbeilung  des  Dotters,  die  bei  jenen  nicht  vorkommt 
und  zu  der  die  Zellen  unstreitig  in  einem  bestimmten  Ver* 
hältuiss  stehen,  kenne  ich  auch  nicht  einen  wesentlichen  Punkt 
in  dem  sie  nicht  übcreinslimmten.  Bei  beiden  tritt  nach  dem 
Schwinden  des  Keimbläschens  im  Doller  eine  Zelle  auf,  bei 


1)  OIsD  vergleiche  die  abweichende  Ansicht  von  Baggc  I.  c.  pig. 
9,  der  auch  jetzt  erst  2 HSnte  beobachtete,  aber  sonderbarer  Weise 
di«  Dolterbaut  als  die  znletzt  entstehende  betrachtet,  es  wenigstens 
uoenlKbieden  lässt,  welche  zueisl  sich  bilde. 
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beiden  besteht  dieselbe  aus  larter  Membran,  flüssigem  hellem 
Inhalt  und  cxccntrischem  blassem  homogenem  Kern,  bei  bei- 
den endlich  vermehren  sich  die  Zellen  so,  dass  statt  der  frühe- 
ren immer  die  doppelte  Zahl  anftriU.  Ich  halte  es  desswegen 
für  sehr  vrahrscheinlich,  nm  nicht  au  sagen  für  ausgemacht, 
dass  die  Kernzellen  der  drei  Ascaris  wahre  Embryonalzellen 
sind.  Was  ihre  Vermehrung  betrifft,  so  gibt  ßagge  an,  dass 
diese  durch  Theilung  je  einer  Zelle  in  zwei  neue  statlfinde. 
Diesem  muss  ich  durchaus  widersprechen.  Ich  habe  viele 
Embryonalzellen  und  wie  das  Auffinden  des  Kernes,  der 
Bagge  entgangen  ist,  beweist,  gewiss  nicht  flüchtig  unter- 
sucht, zudem  kannte  ich  ja  Bagge’s  Dissertation  und  suchte 
seine  Angaben  zu  prüfen,  aber  nie  habe  ich  bisquil förmige 
Embryonalzellen,  wie  sie  dieser  abbildet  und  beschreibt,  ge- 
funden; dagegen  habe  ich  oft  gesehen,  wie  leicht  man  zwei 
schief  sichende  und  dicht  aneinander  liegende  Zellen  für  eine 
einzige  in  der  Mitte  ciogesciinürte  ballen  kann,  und  dies  ohne 
sich  eine  oberflächliche  Beobachtung  zu  Schulden  kommen  zu 
lassen ; denn  da  die  Zellen  in  einer  körnigen  Dollcrkugel  einge- 
senkt sind  und  man  dieselben  nicht  immer  nach  Belieben  iso- 
liren  und  umhcrrollen  kann,  kraucht  es  oft  nicht  geringe  Zeit, 
um  über  die  Verhältnisse  in's  Klare  zu  kommen.  > 

Nachdem  ich  überzeugt  war,  dass  die  Vermehrung  der 
Embryonalzcllen  nicht  durch  Theilung  erfolge,  gab  ich  mir 
viele  Mühe  die  wahren  Verhältnisse  zu  erforschen,  doch  ge- 
lang es  mir  nicht  durch  Beobachtung  allein  ganz  zuverlässige 
Resultate  zu  erlangen.  Einen  wichtigen  Aufschluss  erhielt  ich 
dadurch,  dass  ich  in  einigen  Embryonalzellcn  von  Ascaris  acu- 
minata  und  nigrovenosa  zwei  Kerne  antraf,  und  eben  so  will- 
kommen war  mir  eine  an  Ascaris  nigrovenosa  gemachte  Beob- 
achtung. In  einem  Ei  nämlich  mit  zwei  Furchungskugcln 
enthielt  die  Eiiibryonalzcile  der  einen  ihren  normal  gebildeten 
ziemlich  grossen  Kern,  die  Embryonalzclle  der  anderen  Kugel 
dagegen  zwei  dicht  aneinander  liegende,  von  denen  jeder  ge- 
rade um  die  Hälfte  kleiner  als  der  einzige  Kern  der  andern 
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Zelle  \Tar.  Diese  Thalsachcn  nun  deulen  ziemlich  klar  darauf 
hin,  dass  die  Vermehrung  der  Einbryonalzcilen  durch  endo- 
gene Zcllenbildung  vor  sich  gehe,  indem  der  Kern  der  MuKer- 
zellc  in  zwei  sich  tbeilc  und  um  jeden  derselben  eine  neue 
Zelle  sich  bilde,  welche  Annahme  durch  die  Analogie  mit 
Ascaris  dentala,  Oxyuris  und  Cucullanus,  wo  ich  Verlüngerung 
der  Kerne  der  Embryonalzelleii,  Einschnürung  und  häufiges 
Vorkommen  von  zweien  derselben  in  einer  Zelle,  ferner  Eiu- 
geschlossensein  zweier  jungen  Kernzellen  in  einer  kernlosen 
Mullerzelle  beobachtet  habe,  beinahe  zur  Gewissheit  erhoben 
wird.  Demgemäss  würden  also  auch  die  drei  .Ascaris  mit  sich 
furchendem  Dotter  durch  endogene  Zcllenbildung  aus  der  er- 
sten Embiyonalzclle  eine  Generation  derselben  nach  der  an- 
dern sich  erzeugen.  Sollte  ich  auch  über  das  Eutstehen  der 
ersten  Embryonalzellc  Auskunft  geben,  so  müsste  ich  midi 
heim  ülangel  aller  sicheren  Beobachtungen  an  Ascaris  dentata 
halten,  wo  wenigstens  so  viel  ganz  gewiss  war,  dass  der 
Keimfleck  vor  der  Bildung  derselben  schwindet. 

Wir  haben  also  auch  bei  Ascaris  acumiuata,  nigrovenosa 
und  Buccisa  Embryonalzcilcn  und  höchst  walirsclicinlich  ähii- 
liehe  Entwicklung  derselben,  wie  bei  Ascaris  dentala,  Oxyu- 
ris,  Cucullanus,  Bothryoccphalus,  Distoma,  es  bleibt  uns  aber 
noch  etwas  diesen  drei  Würmern  cigenthüinlichcs  zu  erörtern 
übrig,  es  ist  dies  die  Rolle,  die  der  Dotter  während  der  Bil- 
dung der  Embryonalzcilcn  spielt,  oder  die  Furchungen  des 
Dotters.  Schon  viele  Natnrforseber  haben  das  Wesen  der 
Furchung  aufzuklären  sich  bemüht,  allein  nach  den  verschie- 
denen widersprechenden  Ansichten , die  dabei  zu  Tage  geför- 
dert wurden  zu  urt heilen,  muss  dicss  ein  sehr  schwieriges 
Feld  der  Untersuchung  sein.  leb  glaube  in  dieser  Beziehung 
günstiger  gestellt  zu  sein  als  andere,  denn  keiner  vor  mir 
kannte  die  Kerne  in  den  Zellen  der  l’urchungskugeln,  keiner 
die  einfacheren  Eutwicklungslypen,  die  ich  unter  1 — 4 be- 
schrieben habe. 

Vor  allem  ist  die  Frage  zu  beantworten,  sind  die  Furch- 
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ung«<kugcln  Zellen  oder  nicht?  Uctracblet  man  solche  von 
Ascaris  nigrovenosa  während  sie  in  den  Eihäuten  eingescblos- 
sen  sind,  so  sieht  man  an  ihnen  ringsherum  einen  scharfen 
Umriss,  allein  nirgends  ist  man  im  Stande  ausserhalb  der 
Dotterkörner  eine  Membran  zu  erkennen,  vielmehr  scheinen 
dieselben  eines  dicht  ans  andere  gedrängt,  die  äussersle  Ober- 
fläche der  Kugel  zu  bilden;  dasselbe  beobachlelc  ich  auch  bei 
Ascaris  acuminala.  Isolirle  ich  dagegen  bei  iclztcrer  einzelne 
Kugeln  und  braclite  sic  mit  Wasser  in  Derührung,  so  glaubte 
inan  beim  ersten  Anblick  eine  Zellmembran  zu  erkennen;  sah 
man  aber  näher  zu,  so  fand  sich,  dass  die  Dotierkörner  nach 
aussen  von  einem  mehr  oder  vreuiger  breiten  Saum  umgebcu 
waren,  der  selbst  zu  breit  und  nuregelmässig  um  als  Zellmem- 
bran angesehen  werden  zu  können,  nach  aussen  von  keiner  sol- 
chen begrenzt  wurde,  sondern  durch  eine  einfache  Trennungs- 
linic  von  dem  das  Licht  anders  brechenden  Wasser  sich  un- 
terschied; an  solchen  Furchungskugcln  hafteten  auch  die 
Dolterkörner  nicht  mehr  dicht  aneinander,  sondern  waren 
besonders  an  der  Peripherie  durch  grössere  oder  kleinere  Zwi- 
schenräume von  einander  getrennt  Diesen  Beobachtungen 
zufolge  kann  ich  bei  meinen  Rundwürmern  die  Furebungs- 
kugcln  nicht  als  Zellen  betrachten,  sondern  einfach  als  kuge- 
lige, um  die  Embryonalzellcii  grlsgrrtc  Konglomerate  der  Dot- 
terkörner. Ich  denke  mir,  dass  eine  zähe  Flüssigkeit  (Eiweiss?) 
die  Dotterkörner  zu  einer  compakten  Masse  verbinde,  dass 
dieselbe  bei  Berührung  mit  Wasser  sich  auflockerc  und  so 
den  hellen  Saum  darstcllc  und  das  Aiiseinanderwcicfacn  der 
Dolterkörner  bcivirkc,  wie  wir  es  von  den  imbibirten  Kugeln 
kennen  gelernt  haben. 

Sind  demnach  die  Furchungskugcln  mit  den  eingeschlos' 
sencii  kernhaltigen  Embryonalzcilen  nicht  als  zusammengesetzte 
Zellen  analog  den  Ganglienkugeln  oder  dem  unbefrucbtetcn 
Ei  zu  betrachten,  können  wir  daher  die  Umhüllung  der  Zellen 
mit  einer  kugeligen  Gruppe  von  Dotterkörueni  nicht  nach 
Art  und  Weise  der  Zclleiibilduug  erklürcu',  su  müascu  wir 
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dieselbe  andcrvceilig  za  begreifen  suchen.  Vor  Allem  sieht 
es  durch  Bagge  fest,  und  ich  kann  seine  Beobachtungen  nur 
beslSligen,  dass  die  Zeilenbildung  der  Purchenbildung  stets 
Torangeht.  Wenn  allso  z.  B.  ein  Ei  zwei  Parchungskugeln 
enthält,  so  wird  sich  jede  einzelne  derselben  erst  dann  in  zwei 
zerspalten,  wenn  ihre  Embryonalzelle  zwei  junge  Zellen  in 
sich  erzeugt  und  sich  selbst  aufgelöst  hat,  unter  keinen  Um- 
stünden aber  früher.  Es  geht  daraus  der  Cansalnexus,  der 
zwischen  Bildung  der  Embryoaalzellen  und  der  Purchnngs« 
kugeln  besteht,  zur  Genüge  hervor,  nämlich  der,  dass  die 
Pinstehung  der  letzteren  von  der  der  ersteren  bedingt  ist. 
Von  der  anderen  Seite  kann  man  sich  aber  nicht  verhehlen, 
dass  diese  Umhüllung  der  Enibryonalzellen  mit  dem  Dotter 
kein  sehr  wesentliches  Moment  in  der  Entwicklungsgeschichte 
des  jungen  Thieres  zu  sein  scheint,  denn  wir  sehen  ja  bei 
Ascaris  dentata,  Oxynris  und  Cncullanus,  wo  der  Dotter 
flüssig,  bei  Bolhryocepbalus  nnd  Disloma,  wo  der  Dotier 
eben  so  körnig,  wie  bei  den  drei  sich  furchenden  Ascaris  ist, 
die  Entstehung  und  ganzen  l.ebenslauf  der  Erobrjonalzellen 
eich  vollenden,  ohne  dass  dieselben  in  ein  näheres  Verhältniss 
zum  Dotter  treten,  als  dass  sie  denselben  resorbiren  and  be- 
hufs weiterer  Entwickelung  assimiliren;  ferner  habe  ich  bei 
Strongylus  dentatus,  wo  ebenfalls  Porchungskagcln  und  Em- 
bryonalzellen in  denselben  Vorkommen,  den  ich  aber  hier  nicht 
weiter  berücksichtigt  habe,  weil  ich  die  Kerne  der  Zellen 
nicht  beobachtete,  nicht  selten  gesehen,  dass  mehr  als  zwei 
Embryonalzellen  in  einer  Purchungskngel  sich  fanden;  so  traf 
ich  einmal  in  einem  Ei  mit  zwei  Kugeln  in  jeder  derselben 
vier  ziemlicli  regelmässig  tciracdrisch  gelagerte  Zellen,  welche 
Beobachtungen  also  beweisen  würden,  dass  die  Bildung  der 
Embryonalzellen  unabhängig  von  der  Theilung  des  Dotters 
geschieht  und  nicht  nolhwendig  eine  solche  nach  sich  zieht, 
während  wir  wissen,  dass  keine  Zerspaltung  einer  Doticrku- 
gcl  geschehen  kann,  wenn  nicht  vorher  aus  der  einfachen 
Zelle  derselben  zwei  neue  freie  geworden  sind. 
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Mit  ßerucksicbligung  dieser  Tbatsacbcn  glaube  ich  die 
Furchung  bei  den  drei  Rundwürmern  folgendermaasscn  erklS* 
ren  zu  können.  Es  ist  dieselbe  der  Ausdruck  einer 
Atlraction,  die  von  den  Embryonalzellen  auf  die 
umliegende  Dottermasse  ausgeübt  wird;  jede  Zelle 
ist  Anziehungspunkt  für  den  Dotter,  daher  dieser  nur  dann 
sieb  tbcilt,  wenn  neue  Anziehungspunkte  d.  h.  neue  Zellen 
entstehen.  Ich  mus^  um  die  Existenz  einer  solchen  Anzieh- 
ungskrafl  in  den  sogenannten  belebten  Reichen  zu  beweisen, 
auf  einige  Analogieen  aufmerksam  machen.  Eine  solche  scheint 
mir  vorzüglich  in  der  Bildung  derjenigen  Zellenkerne  der  Pflan- 
zen sowohl  als  der  Thierc  gegeben  zu  sein,  die  ein  Kernkör- 
pereben besitzen,  wo  ebenfalls  um  einen  Punkt  Masse  zu  ei- 
nem runden  Gebilde  sich  anlagert,  bei  den  Fucoideen,  nament- 
lich Sphacelaria  und  Cladostephos,  in  den  Sporenmutterzellen 
der  Floridecn  lagert  sich  nach  einer  Mittheilung  von  Nögeli 
in  den  Zellen  wo  Saflströmung  sich  findet  nicht  selten  ein 
grosser  Theil  des  Zellcninbaltes  um  den  Zellenkern;  ferner 
erwähne  ich  den  Einfluss  den  ein  Pflanzenkern  auf  die  Strö- 
mungen der  Körner  seiner  Zelle  ausübt,  die  cyklischen  Be- 
wegungen zweier  in  einer  Zelle  enthaltenen  Kerne  verschie- 
dener Grösse  um  einander  *)  die  Umhüllung  der  Keimbläschen 
der  Tremaloden  und  vielleicht  aller  Tbiere  mit  einer  gewissen 
Zahl  von  Dotterkörnern  und  erst  nachberige  Bildung  der 
Zellenmembran,  ähnliche  Verhältnisse  bei  der  Bildung  der  Zel- 
len überhaupt,  wo  auch  der  Kern  anziehend  auf  die  ihn  um- 
gebende organische  Masse  wirkt  und  einen  Theil  derselben 
chemisch  verändert.  Was  die  Art  der  Anziehung  der  Dotter- 
körncr  von  den  Embryonalzellcn  betrifft,  so  könnte  sie  nach 
rein  physikalischen  Gesetzen  vor  sich  gehen,  oder  durch  che- 
mische bedingt  sein,  da  wir  ja  wissen,  dass  der  Dotter  be- 
hufs der  Ernährung  und  Fortbildung  der  Embryonalzellen  in 


1)  Nägeli  über  die  Entwickelung  des  Pulleas  der  Pbauerogaiucn. 
Zürich  1842. 


Digitized  by  Coogle 


109 


besltindiger  Verindernng  begrifTen  ist,  welches  letztere  mir 
waiirscbeinliciier  scheinl;  oder  wir  sagen  ganz  einfach,  dass 
wir  sic  nicht  kennen,  schieben  sic  also  der  Lebenskraft  unter 
nnd  nennen  die  Anziehung  eine  organische.  Darüber  endlich, 
warum  bei  einigen  Thieren  die  Embryonalzcllcn  sich  nicht 
mit  Dotterkörnern  umhüllen  (Bothryoccphalus  Distoma),  bei 
andern  cs  Ihun,  wage  ich  keine  V'ermuthung  aufzuslcllcn, 
svenn  diess  nicht  etwa  in  der  bei  den  einen  rasch,  bei  den 
andern  langsamer  ablanfenden  Entwickelung  der  Zellen  sciiicii 
Grund  hat. 

Was  das  Schicksal  der  Dotterkörner  am  Ende  der  Em> 
bryonalzcllcnbildung  betrilTt,  so  glaube  ich  gestützt  auf  die 
Beobachtungen  bei  anderen  Thieren,  wo  der  Dotter  während 
der  Entwickelung  dieser  Zellen  ganz  schwindet,  annehmen  zu 
dürfen,  dass  auch  bei  den  drei  Ascaris  die  EmbryonalzcUen 
der  letzten  Generation  vou  keiner  Dottcrschicht  mehr  um* 
hüllt  sind,  dass  Ticlrnchr  der  Dotier  zur  fortwährcndcii  Bil- 
dung derselben  ganz  verbraucht  wurde.  Es  würde  dann  ein 
Ei  von  diesen  Ascaris  im  letzten  Stadium  der  Furchung  ganz 
so  aussehen  und  aus  denselben  Elementen  gebildet  sein,  wie 
eines  von  Boihryocephalus,  Ascaris  dentala  u.  s.  w.  das  ans 
Ende  der  Embryonalzellcnbildung  gelangt  wäre,  und  der  Un- 
terschied läge  nur  in  dem  engeren  oder  lockereren  Verhüll* 
niss  der  Zellen  zum  Dotier  %vährcnd  ihrer  Ausbildung,  viel- 
leicht auch  in  der  mehr  oder  minder  körnigen  Beschaffenheit 
des  Dotters  oder  der  grösseren  oder  geringeren  Raschheit  des 
Lebenslaufes  der  Zellen. 

Nachdem  ich  im  vorige»  die  erste  Entwickelung,  nament- 
lieh  was  die  Einbryonalzcllen  betrifft  bei  verschiedenen  Gat- 
tungen der  Eingeweidewürmer  einzeln  für  sich  beschrieben 
habe,  scheint  es  mir  nun  zweckmässig,  bevor  ich  die  hierbei 
aufirelcndcn  Vorgänge  untereinander  vergleiche,  die  bei  an* 
dem  Thieren  vorkommenden  Erscheinungen,  so  weit  wir  diese 
kennen,  in  Kürze  anzuführen,  um  wo  möglich,  gestützt  auf 
eine  bedeutendere  Zahl  der  Beobachtungen  zu  eiuer  Erkeuul- 
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ni«>8  des  Wcsenl  liehen , so  wie  des  VerSuderiiehen  bei  der 
ersten  Entwickelung  zu  gelangen. 

Entstehung  der  Kmbryoualzcllen,  ohne  dass  der  Dotier 
sich  furchte,  sind  meines  W'issens  noch  von  Niemandem  be- 
schrieben worden;  Furchungen  des  ganzen  Dotters  dagegen, 
wie  sie  bei  Ascaris  acuminata  u.  s.  w.  Vorkommen,  kennt 
man  nun  schon  von  sehr  vielen  niederen  und  höheren  Thie- 
ren,  allein  der  v\'esentlicbe  denselben  zn  Grunde  liegende  Vor- 
gang scheint  von  den  meisten  nicht  beachtet,  nur  von  weni- 
gen Iheilweisc  erkannt  worden  zu  sein.  So  ist  cs  nach  den 
Beobachtungen  von  Low£n,  v.  Siebold,  Sars  unmöglich 
zu  cnlscbeiden,  ob  bei  den  Polypen  und  Quallen  Embryonal- 
zellen  in  den  Furchungskugeln  sich  finden  oder  nicht ; doch  mag 
hier  die  Beobachtung  derselben  mit  sehr  vielen  Schwierigkei- 
y ten  verbunden  sein,  wie  ich  nach  den  Verhältnissen  bei  Pe- 
lagia  noctiluca  zu  schliessen,  annehmen  möchte,  wo  ich  nur 
zu  dem  Resultate  kam,  dass  die  Furchungskugeln  von  keiner 
Membran  umgeben  sind,  und  die  Dotterhaut  während  der  er- 
sten Stadien  wenigstens  vorhanden  ist.  Von  Siebold’s  und 
Bagge’s  Verdienste  durch  die  Auilindung  der  Zelle  in  den 
Furchungskugeln  von  Ascaris  nigrovenosa,  acuminata,  osculala, 
labiata,  brevicaodata,  Strongylus  auricularis  habe  ich  erwähnt, 
ich  föge  hinzu,  dass  ich  auch  bei  Ascaris  dactyluris  und  Stron- 
gylus denlatus  dieseZellen  sehr  deutlich  wahrnahm,  ohne  dass  es 
mir  möglich  gewesen  wäre,  Kerne  derselben  zn  finden.  Was  die 
Mollusken  betriilt,  wo  ebenfalls  die  Beobachtungen  von  Sars 
und  Van  Beneden  nicht  ausreiclien,  fand  ich  bei  Aeolidia 
papillosa  eine  ähnliche  Veränderung  der  Furchungskugeln  im 
Wasser,  wie  ich  sie  oben  bei  denen  der  Ascaris  acuminata 
beschrieb,  jede  derselben  auch  der  kleineren  enthielt  eine  ganz 
helle  runde  Zelle,  die  man  nicht  blos  durch  sanftes  Quetschen 
der  Eier  zu  Gesicht  bekam,  sondern  auch  sehr  oft  durch  die 
Dolterhaufcn  durchschimmern  sah.  Bei  einem  Botryllus  beob- 
achtete ich  ebenfalls  Furchung  der  Eier,  und  in  den  einzelnen 
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FurchuDgskogeln  Zellen,  deren  Kerne  nicht  walirgenommeii 
Tverden  konnten;  die  Zellen  maassen  0,006'"  bei  Furchungs- 
kugcln  von  ü,048‘",  und  waren  bei  iiinibecrform  des  Dollcrs 
noch  deuUicli  xu  erkennen.  Ganz  dieselben  Verliällnisse  bo- 
ten mir  in  Neapel  zwei  Arten  von  zusammengesetzten  Asci- 
dien;  bei  der  eiuen  lagen  die  Embryonalzcllen  exccnlrisch  in 
ihren  Furcbungskugelii.  Bei  den  Glicdertliieren,  wo  Ober- 
haupt der  Zerklüftungsprocess  des  Dotters  sehr  vereinzelt  vor- 
zukoromen  scheint,  kannte  man  bis  jetzt  die  nSberen  Vor- 
gänge nicht.  Ich  habe  einige,  wenn  schon  mangelhafte  Beob- 
achtungen gemacht,  die  auf  ähnliche  Verhältnisse,  wie  die 
schon  beschriebenen  hindeuten.  In  Neapel  traf  ich  bei  einem 
Weibchen  von  Pycnogonuni  ign.  spec.?  unter  anderen  ziem-  < 
lieh  ausgebildeten  Embryonen  in  der  Brultascbe  ein  £i  aus 
den  ersten  Eiilwicklungsstadien,  in  dem  der  Dotier  gerade  in 
vier  gleich  grosse  Kugelu  zerfallen  war,  deren  jede  eine  kleine 
runde  Zelle  in  ihrem  Innern  enthielt.  Da  es  mir  nicht  ge- 
lang eine  derselben  zu  isoliren,  kann  ich  über  das  Vorhanden- 
sein eines  Kernes  nichts  bestimmen.  Ferner  fand  ich  in  Mes- 
sina ein  Individuum  einer  kleinen  Nereis,  dessen  lOtes  bis 
‘i3les  Glied  an  seiner  Bauchseite  äusserlicb  je  zwei  Bläschen 
trug,  von  denen  jedes  ein  auf  verschiedenen  Stufen  der  Ent- 
wickelung befindliches  Ei  enthielt.  Die  Bläschen  oder  Eier- 
säckchen waren  bimförmig,  mit  kurzem  Stiel  an  den  vorderen 
Theil  jedes  Ringes  befestigt,  ihre  durchsichtige  struclurlose 
Membran  besass  ziemliche  Festigkeit.  Die  am  meisten  vorge- 
rückten Eier  zeigten  einen  in  vier  Embryonalzellen  enthaltende 
Furcbungskugclu  zerfallenen  Dotter,  die  von  keiner  mir  sicht- 
baren Dollerhaut  umgeben  den  Wandungen  der  Säckchen 
dicht  anlagcn,  andere  mit  zwei  Furcbungskugclu  besassen  in 
jeder  Kugel  bald  zwei,  bald  eine  Zelle,  und  ebenso  sah  man, 
wo  nur  eine  Kugel  da  war,  eine  oder  zwei  Zellen  in  dersel- 
ben, Verhältnisse,  die  wie  leicht  cinzuschen  ist,  die  bei  den 
Ascaris  vorkoromenden  ganz  wiederholen,  nur  dass  in  den 
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kleinen  nickt  isolirbaren  Einbryonalzellen  der  Kern  nicht  be- 
obaebfet  werden  konnte  ^). 

Hiermit  verlasse  ich  die  Reibe  der  wirbellosen  Tbiere, 
um  mieh  bei  den  büberen  naelt  entsprechenden  Beobachtun- 
gen über  vollkommene  Furchung  des  Dotters  umzusehen. 
Obenan  stelle  ich  die  trelllichcn  Beobachtungen  vonBisclioTf 
über  das  Kanincbcnei,  welche  ofTeubar  das  Vollkommenste 
und  ZusammenbSngendste  cuthalten,  was  bis  jetzt  zur  Er- 
forschung der  ersten  Entwicklungsperioden  gethan.  Die  von 
ihm  erhaltenen  Resultate  sind  kui'z  angegeben  folgende:  Die  rei- 
fen unbefrncbleten  Eier  bestehen  aus  Dotterhaul,  (Zona  pcl- 
lucida)  ziemlich  consistentcin  dieselbe  erfüllendem  körnigem 
Dotter,  wasserbcliem , rundem,  in  die  Peripherie  des  Dotters 
eingebettetem  KciinblSschen  und  dessen  innerer  Wand  anlie- 
gendem homogenem  dunklem  Keimfleck.  Nach  der  Befruch- 
tung schwindet  in  der  Regel  das  Keimbläschen,  der  Dotier 
zieht  sich  in  eine  kleinere  Masse  zusammen,  enthält  in  seinem 
Innern  manchmal  einen  blassen  Fleck,  fast  von  der  Grösse 
des  Keimbläschens,  zwischen  ihm  und  der  Zona  sammelt  sich 
Flüssigkeit,  in  der  man  meist  zwei  rundliche  Körner  schwim- 
men siebt.  Nun  theilt  sich  der  Dotter  in  zwei,  dann  vier, 
acht,  sechszehn,  endlich  immer  zahlreichere  und  kleinere  Ku- 
geln, in  denen  allen  ein  heller  rundlicher  Fleck  sich  findet, 
der  sehr  schwer  nur  an  isolirlen  Kugeln  zu  erkennen  ist  und 
dessen  Natur  nicht  weiter  ermittelt  werden  konnte.  Nach 
beendigter  Furchung  bildet  sich  um  den  immer  kleiner  wer- 
denden Raufen  der  Furchungskugeln  eine  aus  Kernzellen  ge- 
bildete Blase,  Keimbläschen  Vesicula  blastodermica,  die  der 
Zona  dicht  anliegt,  in  der  bald  an  ciacr  Stelle  eine  Zellenan- 

1)  Wenn  Bisciiorf  angiebt  ( Entwickelungsgescbichte  des  Kanin- 
cheneies  Fig.  65),  ich  htUte  bei  einer  Fliege  Theilung  des  Dotters 
gesehen,  so  beruht  dies  auf  einem  MissverstSndiiissc ; ich  erztihlle 
nSmlich  demselb“n  von  unregelmässigen  kugeligen  Gruppirangen  des 
Dotters  bei  Dipteren,  fSgte  sber  hinzu,  dass  ich  diese  Erscheinung 
nicht  für  Furebaug  des  Dotters  balle. 
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anhSufung  als  Frochtbof  sich  darelelU,  an  deren  Bildung  viel* 
leicht  der  Rest  der  Purchungskugcln,  der  nun  ganz  geschwun- 
den ist,  Iheilweise  Antheil  liat.  Aus  diesen  Beoliaciiluiigen 
folgert  Bischoff  in  Berücksichtigung  von  Vogt’s  Unter- 
suchung an  Alytes  und  Bagge’s  an  Ascaris,  dass  nach  dem 
Schwinden  des  Keimbläschens  der  Keimfleck  sich  zu  vergrüs. 
sern  scheine,  dann  wahrscheinlich  in  die  zwei  an  der  Ober- 
fläche des  Dotters  beobachteten  Körner  sich  theilc,  um  diese 
der  Dotter  sich  lege  und  so  die  erste  Furchung  entstehe;  dann 
diese  Körner  sich  wieder  theilen,  neue  Dotterkugeln  um  sie 
sich  lagern,  bis  die  Furchung  vollendet  sei.  F.s  wären  also 
nach  dieser  Ansicht  die  hellen  runden  Centralkörper  der  Furch- 
ungskugeln alle  Nachkommen  des  einfachen  Keiinfleckes  und 
durch  fortschreitende  Spaltung  derselben  entstanden.  Die 
Furchnngskugeln  sind  nach  Bischoff  ganz  bestimmt  keine 
Zellen,  sollen  sich  jedoch  zuletzt  in  die  Zellen  der  Kcimblase 
umwandcln,  indem  sie  sich  an  ihrer  Oberfläche  mit  einer  fei- 
nen Uaut  bekleiden  ').  Bergmann  *)  fand  bei  Rana  und 
Triton  an  den  ersten  Furchungskugeln  keine  Membrau,  wohl 
aber  an  den  zuletzt  auftreteuden ; ferner  sah  er  an  vielen  Ku- 
geln der  letzten  Stadien  einen  hellen,  runden,  centralen  Kör- 
per. Reichert  *)  gibt  als  neuestes  Resultat  seiner  mit  Du* 
bois  bei  Rana  gemachten  Beobachtungen  folgendes: 

im  Dotter  finden  sich  schon  vor  der  Befruchtung  Zellen; 


1)  Barrjr’s  Beobschlungen  über  das  Kanincbrnei  habe  ich  ganz 
nnberScIfsicbl  gelassen,  da  sie,  wie  Bischoff  zur  Genüge  gezeig-t 
hat,  in  Beziehung  auf  die  Zellenentwickelong  nach  der  Befrachtung 
ganz  fabelhafte  Resultate  bieteo.  Auch  die  Beobachtungen  von  Baum* 
gSrtnsr  und  Fr.  Arnold  an  Batrachiern  habe  ich  nicht  er^vfibnt, 
da  diese  beiden  Forscher,  sobald  sie  über  Zellenverbällnisse  und  His- 
tologie reden,  von  vorne  herein  auf  so  einen  extremen  Standpunkt 
sich  stellen,  dass  W ahrca  von  Irrlhürolicliero  nicht  mehr  unterschieden 
werden  kann. 

2)  Müllers  Archiv  1841. 

.^)  Müllers  Archiv  1841. 
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die  Farcbangskogeln  sind  nlie  Zeilen  and  enlliallen  in  den 
späteren  Stadien  einen  Kern;  sic  waren  alle  in  einander  einge- 
schachtelt, und  werden  durch  die  Furchung  die  einen  dbcIi 
den  andern  frei.  Die  Furchung  ist  nämlich  nichts,  als  ein 
allmählich  fortschreitender  Geburtsact  rielfach  eingeschachtel- 
tcr  Malterzellen,  deren  Endresultat  die  Gehurt  derjenigen  ein- 
fachen Dotierzeilen  ist,  welche  zum  Aufbau  des  GcsammtzcIleQ- 
organismus  dienen  sollen.  Die  Dotierbant  bleibt  während  der 
ganzen  Furchung. 

Ich  gebe  zur  Darlegung  derjenigen  Beobachtungen  über, 
die  eine  partielle  Zerlheiliing  des  Dotters  betrelTen.  Eine 
solche,  die  bisher  bei  wirbellosen  Thicren  nicht  bekannt  war, 
habe  ich  bei  den  Cephalopoden,  am  schönsten  bei  Sepia  ofQ- 
cinalis  beobachtet.  Hier  schwindet  nach  der  Befruchtung  das 
Keimbläschen  und  wahrscheinlich  auch  der  Keimfleck,  die 
Dolterhaut  dagegen  bleibt;  die  Furchungen  ergreifen  nur  einen 
sehr  'geringen  Theil  der  Oberfläche  des  Dotters  und  gehen 
auch  nur  wenig  in  die  Tiefe.  Jeder  durch  die  Furchung  ent- 
standene Dotterabschnitt  enthält  in  seiner  Mitte  eine  runde 
blasse  Zelle  mit  zarter  Membran  und  hellem,  sparsame  Kör- 
ner und  einen  kleinen,  schwer  wahrzunehmenden  Kern  hal- 
tendem Contentum.  Diese  Zellen  sind  ihrer  Zartheit  wegen 
nicht  leicht  zu  erblicken,  und  lassen  sich  nicht  isoliren,  wes- 
halb es  mir  nicht  zu  bestimmen  gelang,  ob  sie  Alle  einen  Kern 
enthalten;  doch  habe  ich  ihn  an  mehreren  mit  vollkommener 
Bestimmtheit  gesehen;  in  einigen  Furchungskugeln  kommen  je 
zwei  solcher  Zellen  vor.  Ausführlicher  wird  man  diese  ci- 
genthümlichen  Verhältnisse  in  meiner  bald  crsclieinenden  Enl- 
■wickelungsgeschichle  der  Cephalopoden  beschrieben  Gnden. 

Was  die  höheren  Thiere  mit  theilweiser  Dolterfurchung 
anbelaiigt,  so  sind  bis  jetzt  einzig  die  Untcrsuchungeu  von 
Vogt  vorhanden,  die  über  die  erste  Zellenbildung  einiger- 
maassen  Aufschluss  geben.  Am  nnbefruchlelen  £i  des  Core- 
gonns  palaea  *)  constaliile  derselbe  Wachslhum  des  Kcim- 

J)  Uistoire  nalarelle  des  poissons  d’eau  doocc  par  Agassiz  Tora.  1. 
Embryologie. 
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blSscbcns  und  der  Keimflecke,  den  Dotier  fand  er  erat  bell 
und  flüssig  mit  sparsamen,  kleinen  Körnern,  dann  gani  mit 
diesen  erfüllt  und  endlich  wieder  hell  mit  einigen  grösseren 
walu-scheinlich  aus  den  Körnern  entslandenen  Oellropfen.  Nach 
der  Befruchluiig  und  schon  einige  Zeit  vorher  kann  inan  Keim- 
bläschen mit  seinem  Inhalle  nicht  mehr  erkennen,  cs  erhebt 
sich  an  einer  Stelle  des  Dotters  unterhalb  der  Doltcrhaut  ein 
%Vutsl,  nach  Vogt  der  Keim,  der  in  zwei,  dann  sechs,  end- 
lich immer  mehrere  und  kleinere  Abiheilungen  sich  theilt, 
bis  endlich  derselbe,  der  in  den  mittleren  Stadien  dieses  Vor- 
ganges einer  anf  dem  Dotter  liegenden  Brombeere  glich,  wie- 
der so  glatt  wie  bei  seinem  ersten  Auftreten  geworden  ist. 
In  dein  Keim  finden  sich  bei  seinem  ersten  Eischeinen  eine 
zähe  Flüssigkeit  und  kleine  durchsichtige  Bläschen  verschie- 
dener Grösse,  die  wenn  grösser  zartere,  wenn  kleiner  gröbere 
Umrisse  haben  und  mehr  granulirt  aussehen,  ohne  darum  min- 
der durchsichtig  zu  sein;  im  Wasser  schwinden  die  Bläschen 
und  der  Inhalt  coagulirt,  wie  der  Doltcr.  Nacli  Beendigung 
der  Furchung  besteht  der  Keim  aus  zellcnäbniichcn  Körpern; 
die  zu  innerst  und  am  tiefsten  gelagerten  gleichen  Zellen  mit 
blassem  Kern  und  feinkörnigem  Inhalt , nach  aussen  von  ih- 
nen grössere  mehr  hexagonale  Zellen,  selten  körnig  mit  einem 
oder  zweien  kernarligcn  Körpern,  die  solid  schienen,  und 
endlich  ganz  zu  äusserst  noch  grössere  Zellen,  die  einen, 
zwei,  selbst  drei  nuclei,  oft  nucleoli  und  selten  feine  Körner 
enthielten.  Bevor  die  Maulbccrfonn  des  Dotters  sich  ausge- 
bildet  hat,  finden  sich  nur  Zellen  der  ersten  und  zweiten  Ka- 
tegorie und  von  denen  der  dritten  nur  solche  mit  einem  nu- 
cleus  ohne  nucleolus.  Aus  diesen  Beobachtungen  und  mit 
Berücksichtigung  einiger  an  anderen  Thieren  gewonnenen  glaubt 
V^ogt  folgende  Ansicht  über  die  Entwickelung  des  Coregonus 
aufstellen  zu  können,  dass  die  Zellen  des  Keimes  aus  den 
Keiinflecken  sieh  entwickeln,  indem  er  annimmt,  dass  die 
hellen  bei  Anfang  der  Furchung  gesehenen  Bläschen  die  grös- 
ser und  zahlreicher  gewordenen  Kcimflecke  seien,  dass  also 
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die  Kciniflecke  für  die  wnlireii  prirailivea  Euibryoualzellen 
gehalten  werden  müssen,  ans  denen,  wie  wird  nicht  gesagt, 
die  anderen  wShrciid  der  Furchung  beobachteten  Zellen  her- 
vorwachsen sollen.  Die  Furchung  selbst  wird  einzig  dem 
Wachsthum  dieser  Zellen  zugeschrieben. 

Bei  Alyles  obstetricans  ')  ist  die  wenig  tief  greifende 
Furchung  nur  auf  die  eine  Hälfte  des  Eies  beschränkt,  die 
Dotterhaut  soll  Falten  bilden,  die  bis  zu  einer  gewissen  Tiefe 
in  die  Furchen  eindringen,  und  so  durch  theilweise  Umbül- 
Inng  der  Furchungskugcln  denselben  eiiiigermaassen  das  An- 
sehen von  Zellen  geben.  Ist  die  Furchung  weiter  als  bis  zur 
Mauibeerform  forlgcsrhritten,  so  findet  man  in  den  einzelnen 
Dotterklfimpchen  eine,  manchmal  zwei  runde,  helle  Zellen, 
welche  Vogt  für  die  Keimflecke  oder  deren  Nachkommen 
hält.  Er  fand  nämlich  schon  vor  Beginn  der  Furchung  in 
der  Rindenschicht  des  Dotters,  da  wo  später  die  Spaltungen 
auftreten,  Bläschen  die  ganz  den  Keimflecken  nnd  den  späte- 
ren Zellen  der  Dotterklümpchen  glichen;  da  nun  das  ver- 
schwundene Keimbläschen  früher  an  dieser  Stelle  lag,  da  er 
ferner  die  Bläsebennatur  der  Keimflecke  und  deren  Vermeh- 
rung und  Grösserwerden  während  der  Entwickelung  des  un- 
befruchteten Eies  dargethan  nnd  daraus  den  Schluss  gezogen 
hat,  dass  sie  mit  dem  Schwinden  des  Keimbläschens  ihre 
Rolle  noch  nicht  aasgespiclt  haben,  steht  er  nicht  an  Kcim- 
flccke,  die  vor  und  die  gegen  das  Ende  der  Furchung  ge- 
sehenen Bläschen  als  ein  und  dieselben  Gebilde  zu  betrachten, 
lieber  die  Ursachen  der  Furchung,  so  wie  über  Zusammen- 
selznng  der  ersten  Fnrchungskugcln  theilt  Vogt  nichts  mit, 
wohl  aber  Ober  die  Zelleiibildong.  Diese  tritt  nach  beendeter 
Furchung  auf,  erst  in  der  Rindenschicht  und  zwar  vom 
Fnrchnngspolc  des  Dotters  ausgehend,  und  dringt  dann  auch 
in  den  Dotterkern,  indem  je  um  eine  schon  vorhandene  oder 


1)  Vogt,  Uatersnehangen  Uber  die  Entwiclelang  der  Geburtshel- 
ferkröte, Solotboro  1841. 
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ueo  gebildete  Keimfleckzclle  und  die  sie  umgebenden  Slearin- 
täfelciieD  eine  Membran  sich  bildet. 

Was  über  die  erste  Entwickelung  Andere  beobachtet,  tbcils 
ich  selbst  erfahren,  habe  ich  uun  Alles  milgethcilt,  es  bleibt 
mir  die  schwierige  Aufgabe,  aus  so  vielem  wenig  Ueberein* 
stimmendem  allgemeine  Kesullate  zu  ziehen.  Hierbei  gebe  ich 
von  meinen  Untersuchungen  über  die  Eingeweidewürmer  aus, 
die  in  sojvieleii  Beziehungen  ganz  sichere  Schlüsse  erlaubten,  und 
wende  mich  zuerst  zu  den  Thiereu  mit  vollkommener  Furchung. 

Ich  nehme  keinen  Anstand,  die  iu  den  Furchungskugeln 
von  Ascaris  osculata,  labiata,  brevicaudata,  dactyluris,  Siron- 
gylus  dentatus,  Aeolidia,  Botryilus,  Ascidiae  compositae,  Pyeno- 
gonum  und  Nereis  beobachteten  Zellen  als  wahre  Einbryooal- 
zellen  ganz  entsprechend  denen  der  drei  unter  Nr.5  beschriebenen 
Ascaris  zu  betrachten,  obschou  ich  bei  den  von  mir  beobach- 
teten Thieren  weder  deren  Kerne,  und  die  Theiluiig  derselben, 
noch  junge  Zelieu  in  Mutterzellen  eingeschlosscn  zu  Gesichte 
bekam  und  für  meine  Ansicht  nur  die  Aebnlichkeit  der  Zel- 
len bei  beiden  an  und  für  sich  und  in  ihrem  VerhSUniss  zu 
den  Furchungskugelu  betrachtet,  nämlich  das  Auftreten  zweier 
dieser  Zellen  vor  der  Theilung  der  Furchungskugel  (Ascaris  dac- 
tyluris, Strongylus  dentatus,  Nereis)  anführen  kann,  ferner 
den  Umstand,  dass  auch  hier  die  Dotterabschnitle  keine  Zel- 
len sind.  Wenn  man  bedenkt,  dass  es  mir  nicht  gelang,  die 
Embryonalzelleu  zu  isoliren,  dass  ich  dieselben  nur  beim 
(Quetschen  der  Furchungskugeln  wahrnahm,  oder  durch  den 
körnerreichen  Dotter  durchschimmern  sah,  wenn  mau  weiss, 
dass  hier  die  Zellen  bedeutend  klein  sind,  und  dass  ich  auch 
bei  Ascaris  acumiiiata  und  succisa  an  isolirten  Embryonalzelle» 
die  Kerne  ihrer  Kleinheit  und  Blässe  wegen  nur  mit  Mühe 
fand,  so  wird  man,  glaube  ich,  nicht  geneigt  sein,  meinem  Nichtauf- 
finden  derselben  mehr  als  negative  Beweiskraft  zuzuschreiben. 

Ganz  in  gleicher  Weise  deute  ich  auch  die  Beobachtungen 
von  Biseboff  am  Kaninchenei.  liier  war  nicht  blos  die  Zahl 
der  zur  Untersuchung  vorliegenden  Objecte  gering,  sondern 
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auch  die  Ikubacbiaog  niil  noch  grSsseren  SchwierigkeKco  ver- 
bunden, als  bei  den  wirbellosen  Thiereo. 

Ist  C8  Bisehoff  nicht  gelungen  den  Umriss  der  in  den 
Furcbnngskugeln  eingeschlossencn  Zellen  und  ihre  Membranen 
deutlieb  sn  sehen,  wie  sollte  es  ihm  dann  möglich  geworden 
sein,  Kerne  derselben  oder  junge  in  Multersellen  liegende 
Zeilen  n.  s.  w.  zu  beobaehten.  Im  Glauben  an  die  Kichtig- 
keit  der  von  Bagge  behaupteten  Tbeilung  des  Bläschens  der 
Fnrehungskugein  je  vor  dem  Zerfallen  der  Kugeln  selbst,  bat 
Bisohoff  die  oben  angeführte  Ansicht  über  die  Furchung  im 
Kaninchenei  aufgestellt,  hätte  aber  derselbe  meine  Beobach- 
tungen an  Ascaris  nigrovenosa  u.  s.  w.  und  meine  Abbildun- 
gen von  der  Entwickelung  derselben  gekannt,  so  bin  ich  fest 
überzeugt,  dass  auch  er  bei  beiden  die  grosse  Uebereinslim- 
muug  eingeseiien  hätte.  Meine  Ansicht  über  die  Deutung  der 
Vorgänge  im  Kaninchenci  ist  demnach  folgende.  Nach  der 
Befruchtung  schwindet  Keimbläschen  und  Keimfleck ; niitten 
im  Dotter  tritt  die  erste  Embrjonaltelle  auf  (der  einige  Male 
von  Biseboff  gesehene  helle  Fleck,  den  er  als  vergrösserten 
Kcimfleck  betrachtet  and  von  anderem  Ansehen  nnd  kleiner 
als  das  Keimbläschens  childert,  vide  1.  o.  pag.  53,  54),  um  die 
sich  der  lockere  Dotter  enger  zusammenzieht;  in  ihr  erzeugen 
sich  zwei  neue  Zellen,  werden  durch  Schwinden  der  Mutter- 
zelle  frei  und  umgeben  sich  jede  mit  einem  Dotterhanfen,  in- 
dem die  einfache  Dottcrkugel  sich  Iheilt,  und  so  schreitet  die 
Erzeugung  einer  Generation  von  Embryonalzcilen  durch  endo- 
gene Zelleubildung  stets  um  einen  Schritt  der  Dotterthcilnng 
voraneilend  fort,  bis  die  Furchung  vollendet  ist;  mit  einem 
^Vorte  ich  halte  dafür,  dass  beim  Kaninchen  die  wichtigeren 
Erscheinungen  bei  der  Furchung  gerade  so  vor  sich  gehen,  wie 
bei  Ascaris  nigrovenosa  u.  s.  w.  Bischoff  bat  gesehen,  dass 
die  Dotlerkugeln  Zellen  enthalten,  dass  dieselben  von  keiner 
Membran  umgeben  sind,  dass  der  Dotter  regelmässig  sich  thcill; 
ich  supplirc  aus  meinen  Beobachtungen  das  übrige,  und  glaube 
kaum  mich  zu  täuschen,  wenn  ich  annebme,  dass  die  Em- 
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bryonaltellen  des  Kaniochens  Kerne  besilten,  durch  endogene 
Zelleubildung  sich  vermehren,  dass  ihre  Bildung  der  Entsteh* 
ung  der  Dolterkugeln  stets  voranschreiict  und  dieselbe  be- 
wirkt u.  8.  VI'.,  obschon  es  bei  den  sehr  grossen  der  Beobach- 
tung ini  Wege  steheuden  Schwierigkeiten  noch  lange  dauern 
kann,  bis  Jemand  dies  Alles  wirklich  gesehen  haben  wird. 
Auf  das  endliche  Schicksal  der  Dolterkugeln  und  Embryonal- 
leiten  werde  ich  später  lu  reden  kommen. 

Was  die  von  Bischoff  zwischen  Dotter  und  Dollerhaut 
gefundenen  zwei  Körner  betrifft,  so  scheint  allerdings  nach 
(Jen  vorliegenden  Beobachtungen  eine  besliininte  Beziehung 
derselben  zum  Keimflecke  hervorzugehen.  Bischoff  sah  die- 
selben auch  an  den  Eiern  zweier  Hunde  gerade  vor  dem  Be- 
ginn der  Furchung',  in  demselben  Stadium  fand  ich  an  den 
Eiern  einer  inMeapal  beobachteten  Doris  ganz  regelmässig  zwei 
seltener  drei  runde  granulirte  Körner  von  0,U04"'  bei  0,06'" 
grossem  Dotter  au  der  Oberfläche  derselben,  die  bei  Eiern 
mit  Keimbläschen  und  Keimfleck  fehlten.  Am  genauesten  ha- 
ben Van  Beneden  nnd  Windischmann  (Müllers  Archiv 
1841,  Heft  2)  diese  Körner  beobachtet.  Sie  fanden,  dass  an 
den  eben  gelegten  Eiern  von  Limax  agrestis,  deren  Keimbläs- 
chen verschwunden  war,  gerade  vor  dem  Auftreten  der  Furch- 
ung zwei  helle  kleine  Bläschen  aus  dem  C'entrum  des  Dotters 
hervorkamen,  die  bald  nachher  mit  Granulationen  sich  füllten, 
keinen  directen  Authcil  an  der  Bildung  des  Embryo’s  nahmen, 
indem  sie  noch  während  der  ersten  Stadien  der  Dulterthci- 
luug  sich  vorfandeu  (1.  c.  Tab.  Ml.  Fig.  10,  11,  12)  und  dann 
wahrscheinlich  schwanden.  Solche  Körner  sah  Van  Bene- 
den auch  bei  Aplysia  und  Duniortier  bei  Lymnaeus.  Die 
beiden  letztgenannten  Forscher  halten  diese  Gebilde  für  Beste 
des  Keimbläschens ; Bischoff  ist  der  Ansicht,  sic  seien  durch 
Spaltung  des  Keiinfleckcs  entstanden  und  glaubt,  dass  sic  zu 
den  centralen  runden  Körpern  der  beiden  ersten  Furchungs- 
kugcln  werden,  indem  der  Dotter  sich  um  sic  lagere.  Es 
geht  aber  aus  Vau  Bcncden's  und  W iudischmanu's  Er- 
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fabrungeD  bervor,  dass  diese  Körner  zur  Furcbuug  in  keiner 
Beziehung  stehen,  was  durch  die  von  mir  bei  Ascaris  dentata 
erhaltene  Gewissheit,  dass  der  Keimfleck  nach  der  Befruch- 
tung schwindet,  nur  bestätigt  wird,  so  dass  ich  mich  bewo- 
gen föhle,  die  zweite  Annahme  vonBischoff  für  unbegründet 
zu  erklären.  Dagegen  scheint  es  auch  mir  wahrscheinlicher, 
dass  dieselben  mit  dem  Keimfleck  in  Verbindung  stehen,  da 
sie  an  Grösse  und  übriger  BeschaSenheit  mit  demselben  über, 
einstimmen;  zudem  ist  auch  das  Zerfallen  eines  Zcllenkemes, 
denn  dafür  balle  ich  den  Keimfleck,  in  zwei  Körner  etwas, 
das  nicht  blos  im  Pflanzenreiche,  sondern  auch  im  Thierreiche 
( Kerne  der  Embryonalzellen  von  Ascaris  dentata,  nigrovenosa, 
Cucullanus)  seines  Gleichen  findet,  während  noch  kein  zuver 
lässiger  Beobachter  Theilung  einer  Pflanzen-  oder  Thierzelle, 
wohl  aber  Auflösung  derselben  gesehen  hat.  Ich  möchte  mich 
deshalb  dahin  aussprechen,  dass  die  vielbesprochenen  Körner 
dem  Zerfallen  der  Keiniflccke,  die  sich  aufzulösen  im  Begrifle 
sind,  ihren  Ursprung  verdanken,  indem  nämlich  derselbe,  statt 
wie  bei  anderen  (Ascaris  dentata)  ini  Dotier  drinn  zu  ver. 
gehen,  bei  Mollusken  und  Säugethieren  erst  an  die  Ober- 
fläche  desselben  trete  und  dann  schwinde. 

Ich  sollte  nun  noch  von  dem  Ei  der  Batrachier  (Rana, 
Triton)  reden,  da  jedoch  die  Beobachtungen  von  Reichert 
nnd  Bergmann  keine  sicheren  Schlüsse  zulassen,  so  ziehe 
ich  cs  vor,  die  hier  sich  ergebenden  Möglichkeiten  zu  be- 
sprechen, wenn  ich  zu  Vogts  vief  genaueren  Untersuchun- 
gen an  Alytes  komme  '). 

Wenn  nun  demnach  gezeigt  worden  ist,  dass  höchst  wahr- 
scheinlich bei  allen  Tbieren  mit  vollkommener  Furchung,  der 


1)  Wie  ich  so  ebeu  erst  sehe,  bat  Bisehoff  auch  an  dem  sich 
furchenden  Dotter  des  Uundeeies  die  heilen  Körper  im  Innern  der 
Farebungskugeio  gesehen  (Sömmering  Anatomie  Bd.  VII.  in  den  Za- 
sStzen).  Auch  hier  wie  beim  Kaninchen  betrachte  ich  dieselben  als 
Embrjonalzellen , indem  ich  anf  das  so  eben  Gesagte  verweise. 
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Bildung  der  Embryonalzellen  sowohl,  wie  den  Zerkififlungen 
des  Dollers  im  VVescnIlichen  derselbe  Vorgang  zum  Grunde 
liegt,  so  solllc  man  vermutben,  dass  auch  bei  den  partiellen 
Furchungeu  ähnliche  Erscheinungen  sich  würden  nachweisen 
lassen,  allein  wir  sind  hier  in  der  Keiiiiliiiss  der  Thatsachen 
noch  so  sehr  zurück,  dass  sich  die  Besprechung  dieses  Ge- 
genstandes wohl  eher  um  Möglichkeilen  als  um  das  Wahr- 
scheinliche drehen  wird.  Und  wenn  ich  nicht  in  meinen  Beob- 
achtungen an  Sepia  wenigstens  einen  festeren  Anhaltspunkt 
hätte,  so  würde  ich  cs  gewiss  nicht  versucht  haben,  Vogt’s 
Erfahrungen  mit  den  meinigen  in  Eiuklang  zu  bringen.  Es 
scheint  mir  nämlich  geringen  Zweifeln  unterworfen,  dass  die 
Bläschen  mit  Kernen,  die  ich  in  den  Furchungsabschnitten 
von  Sepia  fand,  wahre  Embryonalzeilen  seien  analog  denen 
der  Ascariden  u.  s.  w.  Denn  wenn  ich  auch  nicht  beobach- 
tet habe,  dass  sie  sich  durch  endogene  Zellenbildung  vermeh- 
ren, dass  Alle  Kerne  besitzen  u.  s.  w.,  so  stimmen  sie  doch 
an  Grösse  und  Bcschaneuhcit  ganz  mit  denen  anderer  Thicre 
überein,  und  sind  auch  von  mir  in  allen  und  jeden  Dotter- 
Segmenten  und  in  manchen  zu  zweien  gesehen  worden;  über- 
dies sind  auch  bei  Sepia  die  Dotterabschnitte  wenigstens  bis 
über  die  Hälfte  der  Furchungsperiode  mit  keiner  Membran 
umgeben,  sondern  nur  Aggregate  von  bestimmter  Gestalt. 
Wenn  ich  nun  noch  zu  bedenken  gebe,  dass  auch  hier  die 
Untersuchung  nur  unvollständig  geschehen  konnte,  dass  ich 
die  Embryonalzellen  nicht  zu  isoliren  vermochte,  so  wird  man 
II  in  so  eher  geneigt  sein,  die  von  mir  angesprochene  Analogie 
mit  den  Thieren  vollkommener  Furchung  gelten  zu  lassen. 

Bei  Coregonus  und  Alytes  würden,  falls  Vogt’s  An- 
schauungsweise der  von  ihm  wahrgenommenen  Thatsachen 
die  richtige  wäre',  von  allen  übrigen  Thieren  und  auch  von 
Sepia  ganz  verschiedene  Vorgänge  sich  finden.  Schon  dieser 
Umstand  erregt  einiges  Bedenken,  das,  wenn  wir  erwägen,  dass 
auch  in  den  genauen  Untersuchungen  Vogl’s  noch  manche 
Lücken  sich  finden,  dass  derselbe  bei  Alytes  die  Furchungen 
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nicht  zu  ci'klSran  vermocbte,  and  bei  Corcgoons  einen  nach 
meiner  Ueberzeugung  nnzureichenden  Grand  derselben  angab, 
endlich,  dass  er  bei  jenem  die  Keimflecke  zu  den  Kernen  der 
Embryonalzellen,  bei  diesem  zu  den  Embryonalzellen  selbst 
sich  umwandeln  lässt,  nur  noch  vermehrt  werden  muss,  und 
wenigstens  dazu  berechtigt,  sich  nach  der  Möglichkeit  einer 
andern  Deutung  umzusehen. 

Bei  Coregonus  lernen  wir  im  Keime,  d.  h.  der  Masse  der 
Fnrchungskugeln  dreierlei  Arten  von  Zellen  kennen,  deren 
Verhältnisse  zu  den  Kugeln,  z.  B.  ob  je  eine  Zelle  oder  meh- 
rere in  einer  derselben  liegen,  nicht  angegeben  werden;  da 
nun  auch  die  Natur  der  Furchungskngeln,  ob  sic  eine  Mem- 
bran besitzen  oder  nicht,  wie  ihr  Inhalt  beschaffen  sei,  nicht 
erwähnt  wird,  so  widerstreitet  meine  Annahme,  dass  die  drei 
Zellenarten  nichts  anderes  als  Furchungskugeln  verschiedener 
Stadien  und  Entwickelung  seien,  den  Angaben  Vogt’s  durch- 
aus nicht.  Ich  muss  hier  wieder  auf  Sepia  zurückkommen, 
deren  Furchung  nicht  hloss  dem  äusseren  Anschein  nach, 
ausgenommen  dass  die  Furchungskugeln  sich  nie  sehr  über 
den  Dotter  erheben,  vielmehr  eine  Scheibe  bilden,  sondern 
auch  was  die  inneren  Vorgänge  betrifft,  sehr  mit  den  Fischen 
zu  Gbereinstimmen  scheint.  Bei  Sepia  Cnden  sich  gleich- 
falls in  allen  Stadien  der  Dotterlbeilung,  die  ersten  ausge- 
nommen, Furchungskugeln  sehr  verschiedener  Grösse,  und 
zwar  liegen  die  kleinsten  oder  am  weitesten  vorgrachriltenen, 
meist  runden,  auch  wohl  polygonalen  im  Centrura,  um  sie 
herum  grössere  meist  polygonale  und  ganz  zu  äusserst  solche, 
die  die  mittleren  zweimal  und  mehr  an  Grösse  übertreffen 
und  Kngel-  oder  Kugelsegmcntgestalt  haben;  dasselbe  Verhält- 
uiss  zeigen  die  eingeschlosseueii  Embryonalzellen,  indem  die 
der  äusserslen  Dottcrabsebnitte  wenigstens  einmal  grösser 
sind,  als  die  der  innersten.  Da  nun  Vogt  seine  Annahmen, 
dass  die  grössten  äusserstcii  Zellen  des  Coregonus  aus  den  in- 
nersten kleinsten  hervorgeben,  dass  wiederum  diese  aus  den 
hellen  Uluscheii  verschiedener  Grösse,  die  er  beim  ersten  Be- 
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ginn  der  Furchung  fand,  cntslandeo  seien,  nicht  durch  ßcob< 
acblnngeu  zu  bestüligen  vermag,  so  ist  mir,  glaube  ich,  im 
Vertrauen  auf  Sepia  wohl  erlaubt  in  seinen  innersten  klein- 
sten Zellen  weiter  vorgeschrittene  Forchungskogcln,  in  seinen 
grössten  äussersten  jüngere  solche  zu  sehen.  Demnach  be- 
trachte ich  Vogt’s  Kerne  der  Zellen,  von  denen  auch  ec 
angiebt,  dass  sie  in  den  grössten  Zellen  viel  grösser  als  in 
den  kleinsten  sind,  als  die  in  jeder  Furcliungskngel  eingcscblos- 
senen  Einbryonalzcllen,  halte  dafür,  dass  diese  durch  endogene 
Zellenbildnng  sich  vermehren,  wie  bei  den  Ascaris  (zwei 
solche  Zellen  in  einer  Furchungskugel  kommen  bei  Coregonus 
wie  bei  Sepia  nicht  gerade  selten  vor),  dass  das  Freiwerden 
der  jungen  Zellen  der  Theiliing  der  Dotterabschnitte  voran- 
gche,  die  Vogt  sogar  in  ihrem  Reginne  mehr  als  einmal  beob- 
achtet zu  haben  scheint  (I.  c.  Fig.  113,  114),  dass  ferner  die 
Embryonalzellen  Kerne  besitzen,  die  Vogt  in  der  That  an 
vielen  der  grösseren  beobachtet  hat  (Fig.  114)  und  die  ihm 
bei  den  kleineren  wohl  entgehen  konnten,  entweder  weil  er 
die  Zellen  nicht  isolirte,  oder  die  Kerne  blass  sind,  endlich 
dass  auch  die  ersten  Furchungsabschnitte,  deren  Beschaffen- 
heit unerwähnt  bleibt,  Embryonalzellen  besitzen.  Ob  alle  Furch- 
iingskugcln  bei  Coregonus  Zellen  sind  oder  nicht,  ist  schwer 
zu  entscheiden.  Vogt  erklärt  die  in  den  späteren  Stadien  der 
Furchung  gesehenen  Gebilde,  die  ich  für  Furchungskngeln  er- 
klärt habe,  ohne  Zögern  und  ohne  über  ihre  Natur  einzntre- 
len,  für  Zellen,  woraus  hervorgeht,  dass,  wenn  es  auch  nur 
Dottcraggregationen  um  Embryonalzellen  wären,  sie  doch  im 
hohem  Grade  zellenähnlich  sein  müssten.  Von  den  ersten 
Fnrchnngstheilen  schweigt  er  gänzlich,  doch  scheint  mir,  dass 
dieselben,  die  ja  keine  Kugeln  sind,  sondern  nur  Kngelseg- 
mente,  auf  keinen  Fall  als  Zellen  betrachtet  werden  können. 
Die  Verhältnisse  bei  Sepia  geben  nur  in  so  fern  Anhalt,  als 
auch  da  die  ersten  Fnrchungsabschnitte,  die  ebenfalls  nur  Kii- 
gelscgmente  sind,  keine  sie  umhüllende  Membran  besitzen,  die 
späteren  dagegen,  wenn  sie  auch  keine  Zellen  sind,  was 
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ich  nicht  ermitteln  konnte,  doch  ganz  das  Ansehen  von  solciicn 
haben. 

Bis  hieher  glaube  ich,  ist  es  mir  so  ziemlicli  gelungen, 
wenn  ancb  nicht  Vogt’s  Annahmen,  doch  seine  neobachtun- 
gen  mit  den  meinigen  au  Sepia  und  in  letzter  lustanz  an  den 
Ascariden  gemachten  in  Einklang  zu  bringen,  cs  bleibt  aber 
noch  ein  wichtiger  Punkt  zu  erörtern  übrig.  Da  V^ogt  bei 
Alyles  zu  dem  Resultate  gekommen  war,  dass  die  Keiniflecke 
eine  Hauptrolle  bei  der  Bildung  der  Embryonalzcllen  spielen, 
so  war  es  sehr  natürlich,  dass  er  auch  bei  den  Fischen,  die 
ja  nebst  den  Amphibien  die  einzigen  Thiere  sind,  die  viele 
Wagner’schc  Flecke  besitzen,  darauf  ausging,  Sbnliche  Func- 
tionen derselben  aufzußnden.  Er  glaubt  nun  in  der  Tbat  in 
den  hellen  oben  erwähnten  Bläschen,  die  er  in  der  ersten 
Erhebung  au  dem  sich  furchenden  DoUertheil  beobachtete, 
die  Keimflecke  wieder  zu  finden,  und  nimmt  an,  dass  dann 
aus  ihnen  durch  weitere  Umwandlung  die  kleinsten  „cellules 
embryonaires,“  wie  er  sie  nennt,  d.  h.  meine  älteren  Furch* 
ungskugeln,  entstehen.  Allein  Vogt  bat  weder  eine  Umwand- 
lung der  Bläschen  gesehen,  noch  vermag  er  ihre  Identität 
oder  Entstehung  aus  den  Keimflecken  zu  beweisen,  so  dass 
immerhin  einer  anderen  Annahme  die  Thßre  offen  steht,  die, 
wenn  sie  nicht  ganz  neue  Anschauungsweisen  za  Hülfe  zu 
ziehen  braucht,  sondern  mit  andern  schon  vorhandenen  und 
bewiesenen  sich  in  Einklang  zu  setzen  weiss,  mehr  Glaub- 
würdigkeit darkielen  wird.  Da  wir  nun  die  sonstige  Ueber* 
einslimmung  zwischen  Sepia  uud  Coregonus  kennen,  da  wir 
wissen,  dass  auch  bei  jener  der  Keimfleck  vor  der  Befruch- 
tung schwindet  und  die  ersten  Furcbuugskugeln  Embryonal- 
zellen besitzen,  so  ist,  scheint  mir,  die  Annahme  gestaltet,  dass 
auch  bei  Coregonus  die  erste  Embryonalzelle  unabhängig  von 
den  Keimflecken  entstehe,  dass  also  diese  nicht  als  solche  in 
die  Formelemente  des  Embryo's  eingeben.  Die  hellen  Bläs- 
chen Vogt’s  lassen  sich  gewiss  ohne  Anstand  als  einfacber 
Dotterinhalt  betrachten,  wie  auch  bei  Sepia  in  dem  Theil,  der 


Digitized  by  Google 


125 


sich  farcheu  soll,  sclion  vor  und  während  der  Furchung  viele 
grössere  und  kleinere  Körner  sich  Gndcn,  die  im  übrigen  Dot- 
ter gäntlich  mangeln. 

Ich  habe  also,  wie  mir  scheint,  die  Erscheinungen  dei  der 
Entwickelung  von  Sepia  mit  bedeutender  Sicherheit  und  die 
bei  Coregonus  mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  mit  den  bei 
anderen  Thieren  vorkommcoden  parallelisiren  können;  bei 
Alyles  dagegen  stosse  ich  auf  sehr  grosse  Schwierigkeiten. 
Zwar  scheint  es  mir  es  müsse  das  Gesetz,  das  ich  bis  jetzt 
bei  so  vielen  Thieren,  Entozoen,  Mollusken,  Anneliden,  Glie* 
derlhiercn,  Säugetliicren  fand,  auch  hier  sich  bewähren,  und  wirk* 
lieh  spricht  auch  manches  Thatsächliche  dafür,  dass  hier  keine 
Ausnahme  sich  Code,  allein  eine  Beobachtung  Vogt’s,  vor  al- 
lem, ist  es,  die  mich  hindert,  mich  über  mehr  als  Möglichkei- 
ten anszniassen.  Derselbe  gibt  nämlich  an,  dass  er  im  Dotter 
von  Alytes,  noch  ehe  die  Furchung  begonnen,  hie  und  da  in 
der  Riudenschiclit  desselben  helle  Bläschen  ganz  ähnlich  den 
Keimflecken  wahrgenommen  habe,  von  denen  er  nicht  bestimmt 
sagen  kann,  ob  sie  nnr  über  die  Hälfte  des  Kies  oder  seinen 
ganzen  Umfang  zerstreut  waren,  doch  schien  ersteres  der  Fall 
zn  sein.  Ganz  dieselben  Bläschen  will  nun  Vogt  in  den 
Furchungskugeln  aus  dem  Ende  der  Furchung  und  in  den 
nach  derselben  sich  bildenden  Embryonalzellen  gefunden  ha- 
ken. Nehmen  wir  nun  au,  diese  Angaben  seien  richtig,  so 
stossen  wir,  wenn  wir  die  Furchung  erklären  wollen,  auf 
Schwierigkeiten,  über  die  uns  Vogt  nicht  binweggcholfen. 
Zwar  könnte  man  sagen,  dass  nach  dem  Schwinden  des  Keim- 
bläschens die  Keimflecke  in  zwei  Massen  sich  gruppiren,  und 
zwei  Dotterhaufen  nm  sich  sammeln,  dann  in  vier  und  vier 
Dotterkugeln  sich  bilden  u.  s.  w.,  bis  in  jeder  Dotterkugel 
nur  Ein  Keimfleck  vorhanden  wäre,  der  dann  zur  Bildung 
neuer  Furchungen  sich  thcilen  müsste,  da  die  vorhandenen 
Keimflecke  nicht  bis  an’s  Ende  der  Furchung  ausreichen 
würden.  Allein  dies  bliebe  immerhin  ein  sehr  verwickelter 
Vorgang,  mit  dem  ich  wenigstens  mich  nicht  recht  befreunden 
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könnte,  nnd  die  Möglichkeit  eine  andere  Erklärung  Ober  den 
(irund  der  Furcliungen  eu  geben  und  doch  Vogl’s  Annah* 
men  über  die  Rolle  der  Keiinficckc  gelten  zu  lassen,  sehe  ich 
nicht  ein.  Wenn  ich  daher  die  Erscheinungen  bei  Alytes  an- 
ders EU  deuten  suche,  so  möge  man  darin  nicht  den  Beweis 
finden,  dass  ich  glaube,  cs  müssen  die  ersten  Eutwickeluiigs- 
vorgänge  bei  allen  Thieren  nach  denselben  Normeu  Tor  sich 
gehen,  vielmehr  sehe  ich  nach  unseren  jetzigen  Kenntnissen 
a priori  keinen  Grund  ein,  warum  nicht  die  Flecke  des  Keim- 
bläschens bei  der  Bildung  des  jungen  Tbieres  eine  Rolle  spie- 
len sollten.  Kann  Vogt  seine  Annahme,  deren  Möglichkeit 
er  dargethan  hat,  zu  vollkommener  Gewissheit  erheben,  so 
werde  ich  der  erste  sein,  der  ihm  folgt,  und  mich  freuen, 
dass  er  durch  Aufdeckung  eines  von  den  andern  so  sehr  ver- 
schiedenen Vorganges  den  Forschungen  nach  dem  Wesentli- 
chen und  Unveränderlichen  in  der  Entwicklung  der  Tbierc 
ein  höheres  Ziel  steckte.  So  lange  er  aber  dies  nicht  gethan 
haben  wird,  muss  man  an  das  schon  mit  Sicherheit  erkannte  sich 
halten,  und  bei  Beurtheilung  zweifelhafter  Fälle  davon  aus- 
gehen, indem  man  bei  zwei  sich  darbictenden  Möglichkeiten, 
diejenige  für  wahrscheinlicher  erachtet,  welche  Uebcrciiistim- 
mung  mit  schon  bekannten  Gesetzen  zeigt,  und  ihr  den  Vor- 
rang einräumt  über  der,  die  eine  ganz  neue  Auschauungswcisc 
aufstellt.  Es  ist  nun  aber  in  der  Thal  die  Möglichkeit  vor- 
handen, das  beiAlytcs  erkannte  mit  meinen  und  Anderer  oben 
aiigcfübrlcn  Beobachtungen  in  Einklang  zu  bringen.  Vogt 
hat  ja  nicht  bewiesen,  dass  die  vor  der  Furchung  im  Dotter 
zerstreut  liegenden  Bläschen  und  die  in  den  späteren  Furcli- 
ungskugeln  und  ersten  Euibrjonalzellcn  befindlichen  identisch 
sind;  selbst  wenn  er  die  Grösse  der  beider  lei  Bläschen  ge- 
messen, was  er  nicht  gethan,  und  sie  gleich  gefunden  hätte, 
wenn  er  in  Gestalt  derselben,  BeschafTenheit  der  Membran 
und  Inhalt  keine  Unterschiede  hätte  aufdecken  können,  so 
könnte  man  dies  allein  noch  lange  nicht  als  vollgültigen  Be- 
weis gellen  lassen,  Köuuen  nicht  eben  so  gut  die  vor  der 
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Farchong  geRchenen  BlSsciien  Keimnecke  sein,  die  siel»  noch 
nicht  aufgelöst  haben,  aber  im  Begrifle  sind  es  zu  thnii? 
Vogt  hat  dieselben  nnr  einige  Male  gesehen  und  nicht  be- 
weisen,.dass  sie  auch  während  der  ersten  Stadien  der  Furch* 
ung  vorhanden  sind,  und  dass  aus  ihnen  die  zahlreichen  am 
Ende  der  Furchung  wahrgciiommenen  Bläschen  hervorgehen. 
Es  ist  selbst,  obsebon  ich  hier  Vogt’s  Annahme  für  wahr- 
scheinlicher halte,  möglich,  dass  diese  Bläschen  gar  nicht  die 
durch  Auflösung  des  Keimbläschens  frei  gewordenen  Keim- 
flecke  sind,  sondern  einfach  Dotlerinhalt.  Denn  auch  hier 
mangelt  uns  als  Kriterium  die  Uebcreinslimmung  in  der  Grösse 
und  die  von  Schritt  zu  Schritt  verfolgte  Identität,  was  durch 
die  scheinbare  üebereinstimmung  im  Ansehen  von  Inhalt  und 
Membran,  insonderiieb  wenn  man  die  zwei  zu  vergleichenden 
Gegenstände  nicht  einmal  neben  einander  unter  dem  Micros- 
cope  beobachten  konnte,  sondern  dem  Gedächtniss  vertrauen 
musste,  gewiss  nicht  anfgewogen  werden  kann.  Wenn  wir  nun 
also  wissen,  dass  den  Keimflecken  des  Alytes  nicht  nolhwendigcr 
Weise  ein  Aniheil  an  der  ersten  Entwickelung  zugeschrieben 
werden  muss,  wenn*  wir  uns  erinnern,  dass  die  späteren  Fui-ch- 
ungskngeln  desselben  jede  eine  runde  helle  Zelle  und  manch- 
mal zwei  eingeschlossen  enthalten,  dass  die  Furchungskugeln 
von  keiner  Membran  nmgeben  sind,  und  nicht  als  Zellen  bc- 
trachtet  werden  können,  endlich  dass  wir  die  Natur  der  ersten 
Furcbungsabschnitte,  namentlich  ob  dieselben  eine  Zelle  ent- 
halten oder  keine,  nicht  kennen , so  steht  glaube  ich  nicht 
nun  nichts  der  Annahme  im  Wege,  dass  die  Furchung  und 
Bildung  der  EmbryonalzeUen  bei  Alytes  wesentlich  ebenso  vor 
sich  gehe,  wie  bei  den  anderen  Tbieren  mit  sich  zerspalten- 
dem Dotter;  sondern  es  lassen  sich  auch  manche  Thatsachen 
auf  diese  Weise  ungezwungener  und  leichter  erklären,  na- 
mentlich die  Uottcrfnrchuugen  und  die  Bedeutung  der  Zellen 
in  den  späteren  Kugeln  und  Embryonalzellen.  Ich  halte  es 
deshalb  für  möglich  und  in  Betracht  der  Analogie  mit  allen 
andern  Thiercn,  wo  die  Furchung  genauer  bekannt  ist,  für 
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wahrscheinlich,  dass  auch  beim  Alyles  unabhängig  vom 
KciniblSscbcn  und  dessen  Flecken  die  erate  Enibryonalsclle 
frei  im  DoUer  sich  erzeuge,  dann  durch  endogene  ZellenbiU 
düng  eine  Generation  von  Embryonalzellen  naeh  der  andern 
entstehe,  endlich  dass  die  Dotterfurchung  von  der  successiven 
Entstehung  dieser  Zellen  bedingt  sei.  Es  wären  demnaeh  die 
naeh  der  Furchung  sich  findenden  Zellen  der  Rindensebicht 
und  des  Dotterkernes  nichts  als  Furchnngskugeln,  deren  Zel* 
lennatur  ich  weiter  unten  besprechen  werde. 

Hier  ist  nun  der  Ort  noch  einiges  über  die  Batracbicr 
mit  vollkommener  Furchung  zu  bemerken,  die  ich  früher  über- 
ging. Da  hier  die  ersten  Momente  nach  der  Befruchtung, 
namentlich  was  die  Gewebecntwickelung  betrilTt,  viel  weniger 
bekannt  sind  als  beim  Alytes,  so  halte  ich  es  für  unpassend 
in  weitläufige  Erörterungen  einzugehen,  und  sage  nur  so  viel, 
dass  die  hier  gewonnenen  Thalsachen  sich  sowohl  mit  Vogts 
Annahmen  bei  Alytes  als  mit  den  meinigen  vereinigen  lassen, 
dass  ich  aber,  nach  dem,  was  ich  so  eben  über  den  Werth 
der  Analogie  bei  zwei  vorhandenen  Möglichkeiten  gesagt 
habe,  es  für  wahrscheinlicher  erachte,  dass  die  erste  Enlwik- 
kelung  von  Rana  und  Triton  so  vor  sich  gehe,  wie  bei  ande- 
ren Thieren  mit  vollkommener  Furchung. 

Bis  jetzt  habe  ich  bei  der  angestelllcn  Vergleichung  zwi- 
schen der  Entwickelung  der  verschiedenen  Thicrklasscn  das 
endliche  Schicksal  der  Furchnngskugeln  und  Embryonalzelleu  • 
gänzlich  ausser  Auge  gelassen,  da  aber  eine  richtige  Erkennt- 
niss  derselben  die  Basis  für  die  Geschichte  der  Gcwebebildung 
beim  Embryo  abgibt,  so  muss  ich  und  wenn  es  auch  nur  an- 
deutungsweise geschehen  könnte,  darauf  eintreten.  Nament- 
lich zwei  Fragen  sind  cs,  die  hier  vor  allen  anderen  sich 
aufdrängen,  erstens:  Werden  die  Furchnngskugeln  jemals  zu 
Zellen?  und,  wenn  diese  Frage  bejahend  beantwortet  werden 
muss,  zweitens:  Sind  es  die  Purchungszcilen,  oder  die  in  ih- 
nen cingeschlossencn  Embryonalzellcn,  welche  in  die  versebie- 


Digitized  by  Coogle 


12fT 

denen  Gewebe  des  Embryo  übergehen,  oder  haben  beide  daran 
Aotbeil? 

Anbelangend  die  erste  Frage,  bemerke  ich,  dass  es  bei 
fast  allen  wirbellosen  Tbieren  Unentschieden  bleibt , was  end> 
lieb  aus  den  Furehnngskngeln  wird.  Zwar  ist  auch  an  den 
kleinsten  derselben,  die  wir  noch  denllich  za  sehen  vermögen, 
keine  Membran  zu  erkennen,  zudem  wird  mit  dem  Forlschrei- 
ten  der  Furebung  das  Ei  immer  heller,  was  offenbar  vom 
Schwinden  des  Dotters  herrührt  und  es  ist,  wenn  die  ersten 
Anlagen  des  Embryoleibes  gegeben  sind,  keine  Spur  mehr  von 
Dotterkörnem  zu  finden,  doch  genügt  dieses  lange  nicht,  um 
die  Nichtexistenz  von  Membranen  am  die  kleinsten  Furchnngs* 
kugeln  zu  beweisen.  Bei  Sepia  schien  es  mir  oft,  als  ob  die 
spätem  Furchungskugeln  Membranen  besässen,  allein  eine  ge- 
nauere Untersuchnng  führte  mich  eher  zu  dem  Resultate,  dass 
dem  nicht  so  sei,  doch  wage  ich  auch  hier  nicht  über  diesen 
Punkt  mit  Bestimmtheit  mich  auszusprechen.  Gehen  wir  zu 
den  höheren  Thieren  über,  so  finden  wir,  dassBischoff  beim 
Kaninchen  ebenfalls  zu  keinem  sicheren  Resultate  gekommen 
ist.  Zwar  ist  es  ihm  wahrscheinlich,  dass  die  Zellen  der  Keim- 
blase  entstanden,  indem  die  Furchungskugeln  mit  einer  Haut 
sich  umgaben,  da  er  im  ersteren  Reste  des  Dotters  und  die 
hellen  Flecken  der  Furchunsgkngcln,  die  ich  oben  als  wahre 
Embryonalzellen  deutete,  wieder  fand,  und  anch  ich  möchte 
Biseboff's  Annahme  beipflichten,  obschon  ich  mit  ihm  dafür 
halte,  dass  sie  sieb  nicht  unumstösslicb  beweisen  lässt.  Bei 
den  Batrachiera  sind  nach  Bergmann ’s  Darstellungen  die 
letzten  Furchungskugeln  ebenfalls  von  Membranen  umschlos- 
sen, während  sie  bei  allen  früheren  mangeln,  und  ebenso  ver- 
hält sich  die  Sache  auch  bei  Alytes,  wenn,  wie  ich  es  oben 
wahrscheinlich  gemacht  habe,  Vogt’s  erste  Embryonalzellcn 
nichts  anderes,  als  die  Furchungskugeln  des  letzten  Stadiums 
sind.  Endlich  kann  auch  nicht  wohl  bezweifelt  werden,  dass 
die  letzten  Furcfanngskugeln  des  (Joregonns  Palaea  von  Mem- 
branen umgeben  sind,  da  ich  oben  mit  grosser  Wahrschein- 
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liclikeit  gezeigt  zu  haken  glaube,  dass  die  „celluics  embrjo- 
naircs‘^  Vogl’s,  deren  Zellennalur  dieser  nicht  im  lieringsten 
in  Zfreifel  zieht,  als  solche  betrachtet  werden  müssen. 

Während  daher  bei  vielerf  wirbellosen  Thieren  die  Natur 
der  letzten  Furchungskugeln  zweifelhaft  blieb,  bei  Sepia  ihre 
nickt  zellige  Natur  wahrscheinlicher  war,  finden  wir  bei  allen 
höheren  Thieren  für  die  Annahme,  dass  dieselben  von  Mem- 
branen umgeben  seien  die  gewichtigeren  Gründe.  Und  wenn 
auch  eine  solche  Art  der  Zellenbildnng,  nämlich  die  Bildung 
einer  Membran  um  einen  Körnerhaufen,  der  schon  eine  Zelle 
mit  Kern  in  sich  birgt,  nicht  zu  den  Ansichten  von  Schlei- 
den und  Schwann  passte,  so  kann  dieses  doch  nicht  ent- 
gegen der  Beobachtung  zu  einer  anderen  Annahme  verleiten, 
denn  es  ist  gewiss  keiner,  der  da  glaubt,  dass  diese  beiden 
Männer,  die  die  ersten  in  ein  ganz  neues  Gebiet  der  Wissen- 
schaft sich  wagten,  gleich  bei  den  ersten,  wenn  auch  noch  so 
glänzenden  Versuchen  alle  Möglichkeiten  erschöpft  und  alle 
Thatsachen  aufgedeckt  haben. 

Ich  wende  mich  nun  zur  Beantwortung  der  zweiten  Frage, 
aus  welchen  Zellen  Embryonalzellen  oder  in  Zellen  nngewan- 
delle  Furchungskugeln  die  verschiedenen  Gewebe  des  Embryo 
sich  hervorhilden.  Hierbei  sciieint  es  mir  vor  allem  nöthig. 
daran  zn  erinnern,  dass  bei  manchen  Thieren  (Ascaris  dentata, 
t'ucullanus,  Oxyuris  ambigua,  Distoma  tereticolle,  Bothryoce- 
phalus)  die  Embryonalzellen  entstehen,  ihre  Entwickelung 
durchlaufen,  endlich  in  den  Leib  des  Embryo  niid  dessen 
mannigfache  Gewebe  übergehen,  ohne  mit  dem  Dotter  in 
ein  näheres  Verbältniss  zu  treten,  als  dass  sie  denselben  be- 
hufs ihrer  eigenen  Metamorphosen  allmählig  ganz  aufzehren. 
Wir  sehen  also  ganz  deutlich , dass  bei  diesen  Thieren  die 
Embryonalzellcn  die  Hauptrolle  spielen  und  der  Dotter  einzig 
und  allein  als  Nahrungsmittel  derselben  anftritt.  Sollen  wir 
desnahen  von  dieser  Beobachtung  aus  über  die  Bedeutung  der 
verschiedenen  Theile  in  einem  sich  furchenden  Dotter  uns 
aussprechen,  so  werden  wir  von  vorne  herein  der  Analogie 
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wegen  nns  bewogen  füblen,  den  in  Ucn  Furchungskogeln  ein- 
gescbloisenen  Embryonalzcllen  die  Hauptrolle,  den  sie  ein* 
schlicssenden  Haufen  Dolterkürner,  mögen  diese  nun  von  einer 
Membran  umschlossen  sein  oder  nicht,  nur  untergeordnete 
Wichtigkeit  für  die  Bildung  der  Gewebe  des  Embryos  zuzu- 
schreiben. Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  halte  ich  es  bei 
den  Eingeweidewürmern  mit  Furchung  und  bei  den  anderen 
oben  erwähnten  wirbellosen  Thiercn,  obschon  direclc  Beob- 
achtungen mangeln  oder  keinen  sichern  Aufschluss  geben,  für 
wahrscheinlich,  dass  die  Embryonalzcllen  auf  die  besprochene 
Weise  sich  verhalten.  Bei  Sepia  und  Loligo  fand  ich,  dass 
die  Zellen,  welche  die  Fangarmc,  die  Herzen,  Kiemen,  das 
Epitelium  bilden,  ferner  die  Pigment-  und  Blutzellcn  ganz  den 
in  den  Furchungskugelu  eingeschlosscnen  Embryonalzellen  gli- 
chen, dagegen  bestand  die  Membran  des  Doltcrsacks,  auch 
wenn  dieselbe  schon  mit  Flimmern  besetzt  war,  aus  Furch- 
ungskugcln,  die  hier  sehr  Zellen  glichen;  ebenso  traf  ich  bei 
Loligo  in  frühen  Zuständen  die  Speicheldrüse  als  einen  Hau- 
fen Furchungskogeln,  die  Embryonalzcllen  mit  Kern  in  sich 
schlossen  und  ebenfalls  zcllenähnlich  waren.  Es  scheint  dem- 
nach, dass  bei  den  Cephalopoden  wie  bei  der  Speicheldrüse 
einerseits  die  Furchungskugeln  lange  persistiren,  ehe  sie  durch 
die  Entwickelung  der  eingeschlosscnen  Embryonalzellcn  ver- 
gehen, nnd  dass  sie  dbch  einige  histologische  Bedeutung  ha- 
ben, weil  sie  Flimmern  auf  sich  entwickeln  können,  wenn 
man  auch  anderseits  zugeben  muss,  dass  die  Embryonalzellen 
selbst  die  wichtigste  Bedeutung  iürdic  Gcwebebildung  besitzen. 

Was  die  höheren  Thiere  hetrilTt,  so  hat  Bise  ho  ff  beim 
Kaninchen  einige  Beobachtungen  gemacht,  die  ebenfalls  thcils 
die  lange  Persistenz  der  in  Zellen  unigewandelten  Furchungs- 
kugeln, theils  die  histologische  Wichtigkeit  der  in  ihnen  ein- 
geschlossencn  Embryonalzellcn  zu  beweisen  scheinen.  8o  deute 
ich,  was  Bischoff  über  die  Blutkörperchen  (I.  c.  png.  136) 
sagt,  indem  ich  sie  als  frei  gewordene  Embryonalzcllen  be 
trachte,  so  ferner,  was  er  (Fig.  136)  über  die  Vergänglichkeit 
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der  Zellen  (nSmlicb  der  Furcbungszellen)  and  die  Zasammen* 
Setzung  der  Organe  aus  den  Kernen  (jersclbcn  (die  von  mir 
als  Embryonalzellen  erklärten  TbeiJe)  bemerkt.  Ooeb  sind 
dies  immerbin  nur  wenige  Beobaebtnngen,  die  nicht  geeignet 
sind,  grosse  Sicberbeit  zu  gewähren.  Auch  in  Vogt’s  Wer- 
k^  über  Alyles  und  Coregonus  findet  man  mannigfache  An- 
deutungen über  die  Entwickelung  der  Gewebe.  Bei  ersterem 
bat  derselbe  bewiesen,  dass  die  in  Zellen  umgewandelten 
Furchungskugeln  noch  bestehen,  wenn  schon  die  mannigfach- 
sten Tbeile  des  Embryo  morphologisch  angelegt  sind,  doch 
führt  er  keine  Thatsache  an,  die  zeigte,  dass  solche  Furch- 
uiigszellen  auch  in  specifike  Gewebe  sieb  umwandeln,  mit  Aus- 
nahme derer,  die  die  UmhQllungshaut  bilden,  und  auf  ihrer  äus- 
sern  Fläche  Flimmerhaare  erzeugen  (1.  c-  pag.  61).  Wohl  aber 
gibt  Vogt  mehreres  an,  woraus  man  auf  die  Wichtigkeit  der 
in  den  Furchungszellen  eingeschlossenen  EmbryonalzcUen  schlies- 
sen  kann;  so  scheint  mir  der  Vorgang,  der  bei  der  Bildung 
der  Blutzellen  (pag.  70)  beschrieben  ist,  auf  dem  Freiwerden 
der  EmbryonalzcUen  zu  beruhen,  so  deute  ich  Vogts  freie 
Kernzcllcn  (Fig.  60)  als  frei  gewordene  EmbryonalzcUen,  end 
lieh  möchten  auch  die  primitiven  Knorpelzellen,  die  Zellen 
der  Chorda  und  die,  aus  welchen  die  llornzähne  sich  bilden 
bei  näherer  Betrachtung  als  wahre  EmbryonalzcUen,  d>e  erst 
nach  Resorption  der  Wandung  und  des  Inhaltes  der  Furch- 
ungszellen ihre  weitere  Entwickelung  beginnen,  sich  ergeben. 
Ein  ähnliches  Resultat  lässt  sich,  wie  ich  glaube,  aus  Vogl’s 
Angaben  über  Coregonus  palaea  ziehen.  Auch  hier  sehen  wir, 
dass  selbst  dann  noch,  wenn  schon  viele  Thcile  des  Embryo 
ihrer  Gestaltung  nach  angedeutet  sind,  alle  diese  Gebilde  aus 
den  Zellen  bestehen,  die  ich  oben  als  mit  einer  Membran  um- 
gebene Furcbungskugeln  bstrachtet  habe  (Vergleiche  Vogt 
L c.  pag.  50,  70).  Einige  dieser  Furchungszellen,  wie  ich  sie 
nannte,  scheinen  nun  wirklich  in  specifike  Gewebe  sich  um- 
zuwandeln,  sb  in  Pigmentzellcn  (I.  c.  pag.  81),  andere  ver- 
lieren wahrscheinUeb  die  in  ihnen  eingeschlosscncn  Embryo- 
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nahelleu,  später  vielleicht  auch  ihre  zellige  Natur,  so  die  ZcU 
len,  die  den  Doltersack  bekleiden  (I.  c.  pag.  46);  die  meisten 
Furchungszellen  jedoch  lösen  sich  wohl  auf,  und  die  freige- 
wordenen Embryonalzellen  verfolgen  dann  ihren  eigenen  Ent- 
wickelungsgang.  Als  solche  lassen  sich,  glaube  ich,  die  Zellen 
der  Chorda  (pag.  100)  betrachten,  ferner  die  der  Scheide  der 
Chorda  (pag.  104),  die  Knorpelzellen  (pag.  137),  die  des 
schwarzen  Pigments  (pag.  144),  endlich  die  Blulzellen  (pag. 
203),  und  in  der  Thal  hat  auch  Vogt  in  allen  (diesen  Kerne 
gesehen,  wie  ich  sie  oben  bei  vielen  Thieren  beschrieben  und 
für  alle  Embryonalzellen  als  constant  angenommen  habe. 

Gerne  würde  ich  anf  die  interessanten  Beobachtungen 
Vogl’s  über  die  Lebensverhällnissc  der  Zellen  bei  der  Ent- 
wickelung näher  eingegangen  und  von  meinem  Standpunkte 
aus  manches  für  nnd  wider  dessen  Ansichten  erläutert  haben, 
allein  man  vergesse  nicht,  dass  eben  mein  Standpunkt  noch 
kein  fest  bestimmter  ist,  da  alles,  was  ich  vorbrachte  und 
Vorbringen  konnte,  nur  dann  mit  Sicherheit  anf  Geltung  rechnen 
könnte,  wenn  ich  das,  was  ich  oben  über  die  Furchungen  und 
Embryonalzellenbildung  bei  Alytes  und  Coregonus  sagte,  nicht 
hlos  durch  Gründe  der  Analogie  wahrscheinlich  gemacht,  son- 
dern zu  vollkommener  Gewissheit  gebracht  hätte.  Wenn  ich 
daher  auch  meiner  so  eben  angestellten  Nachforschung  über 
die  letzten  Schicksale  der  Embryonal-  und  Furchungszellen 
bei  Alytes  uud  Coregonus  nicht  mehr  Gewicht  zuschreibe,  als 
sie  eben  verdient,  kann  ich  doch  nicht  umhin  zu  bcnicrken, 
dass  die  Resultate,  die  ich  erhielt,  nicht  so  übel  mit  dem,  was 
ich  bei  anderen  Thieren  fand,  übereiustimmen,  namentlich  die 
grosse  und  überwiegende  Bedeutung  der  Embryonalzcileu  für 
die  Bildung  der  specifiken  Gewebe  des  Embryo  darzuthiin 
scheinen. 

Nachdem  ich  nun  die  wichtigeren  Beobachtungen  alle, 
die  über  die  erste  Entwickelung  Aufschluss  geben,  angeführt  zu 
haben  glaube,  will  ich  zum  Schlüsse  die  Resultate,  die  sich  aus 
der  Vergleichung  derselben  ziehen  lassen,  in  Kürze  hervorheben. 
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So  viel  wir  bis  jetzt  mit  Sicherbeit  wissen,  treten  mit  der 
Ucfruclitung  im  Ei  Erscheinungen  auf,  die  auf  eine  ganz  neue 
(iruudlage  basirt  sind.  Die  Tbeiie  des  Eies,  von  denen  desseu 
Bildung  aasging,  und  die  in  ihm  als  die  höchst  organisirten 
betrachtet  werden  müssen,  Keimlleck  und  Keimbläschen  sind 
geschwunden,  aus  des  Dotters  angeformter  Flüssigkeit  hat 
sich  eiu  Kern  und  um  denselben  die  erste  Embryonalzelle  ge- 
bildet. üb  diese  Flüssigkeit,  die  natürlich  den  Einfluss  des 
Samens  empfunden  haben  muss,  einfache  Dotterflüssigkeit  sei, 
oder  vom  Inhalt  des  Keimbläschens  herrübre,  wird  sich  wohl 
nie  faclisch  entscheiden  lassen,  doch  darf  bei  der  grossen  Be 
deutung  des  Keimbläschens,  die  sich  sowohl  darin,  dass  cs  der 
l’unkt  ist,  um  den  das  Ei  sich  bildet,  als  auch  in  seiner  fort- 
währenden Zunahme  bis  zur  Befruchtung,  kund  gibt,  und  in 
Berücksichtigung  des  Verschwindens  desselben  nach  dem  Zu- 
sammentrefien  mit  dem  Samen,  wohl  an  letzteres  gedacht 
werden.  Die  erste  Embryonalzclle  erzeugt  dann  in  sieb  zwei 
Tochtcrzellen,  indem  ihr  Kern  sich  theilt,  und  um  jede  dessen 
Hälften  eine  neue  Zelle  sich  bildet,  und  löst  sich  auf.  Auf 
ähnliche  Weise  erzeugen  sich  in  diesen  Tochtcrzellen  wieder 
je  zwei  Zellen,  die  sobald  sie  frei  werden,  neue  in  sieb  bilden, 
und  so  geht  diese  endogene  Zellenbildung  fort,  indem  immer 
kleinere  und  zahlreichere  Zellen  entstehen,  bis  ein  Ilaufc  Em- 
bryonalzellen vorhanden  ist,  der  genügt,  um  die  erste  Anlage 
der  verschiedenen  Organe  und  Gewebe  des  Embryos  zu  bil- 
den. Auf  diesen  mit  kurzen  Worten  bezcichneten  V'organg 
scheint  bei  allen  bis  dabin  erforschten  Thieren  der  wesent- 
lichste und  wichtigste  Tbeil  der  ersten  Entwickelung  zu  be- 
ruhen, und  das  was  wir  vou  der  Rolle,  die  der  Dotter  dabei 
spielt,  kennen  gelernt  haben,  ist  wohl  von  verhältnissmässig 
untergeordneter  Bedeutung,  denn  einmal  wissen  wir  ja,  dass  es 
Thiere  gibt,  wo  die  ganze  erste  Entwickelung  auf  die  ange- 
gebene VVeise  allein  vor  sich  geht,  anderseits  haben  wir  auch 
bei  den  anderen,  wo  die  Embryotialzellcn  und  der  Dotter  in 
ein  innigeres  Verhältniss  treten,  das  abhängige  Verhältniss  der 
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Furchungskugelu  und  ibt  jeweiliges  späteres  Auftreten  keunen 
gelernt. 

Dies  vorausgesetzt,  gehe  ich  zur  Betrachtung  der  man* 
uigfachen  bei  den  verschiedenen  Thiercn  sich  zeigenden  Abäude- 
vuDgen  und  iUodificationeu  dieses  wesentlichen  Vorganges  über. 
Man  kann  jeuaebdem  der  Doller  zu  den  Enibryonalzellen  in 
lockerem  oder  engem  Verbände  steht,  zwei  Ilauptentwickelongs* 
weisen  unterscheiden,  eine  mit  Furchung  des  Dotters,  die  andere 
ohne  dieselbe. 

Bildung  der  Embryonalzellen  ohne  Furchung  des  Dotters 
habe  ich,  wie  man  sich  erinnern  wird,  nur  bei  den  Einge- 
weidewürmern gefunden,  und  es  scheint  dieser  einfache  Vor- 
gang, den  noch  kein  anderer  Forscher  beobachtet  bat,  der 
seltenere  zu  sein.  Bei  den  Rundwürmern  ist  ciu  flüssiger 
und  fast  kürnerloser,  bei  den  Band-  und  Saugwürmern  ciu 
zäher  körneiTcicher  Dotter  vorhanden;  bei  Ascaris  denlata 
und  Ozyuris  ambigua  bildet  sich  die  erste  Embryonalzelle  im 
Centrum  des  Dotters  und  erst  nach  der  Entstehung  mehrerer 
Generationen  füllen  die  Zellen  den  Raum  der  Dotlerhaul  aus, 
bei  Cucullanus  elegans  erfüllt  wahrscheinlich  schon  die  erste 
Embryonalzelle,  gewiss  die  der  zweiten  und  folgenden  Gene- 
rationen die  Dotteraelle  ganz.  liier  haben  daher  schon  die 
ersten  Zellen  den  Dotter  in  seiner  Gcsammlheit  aulgenommcn 
und  assimilirt,  dort  geschieht  dies  nur  nach  und  nach  erst 
durch  eine  grössere  Zahl  von  Zellen.  Bei  Bothryoccphslus, 
Taenia  (?)  und  Distoma  terelicolle  entstehen  die  Embryonal- 
zellen ebenfalls  im  Centrum  des  Dotters,  durchbrechen  den- 
selben mit  ihrer  Zunahme  an  Zahl  und  Masse  und  assimiliren 
ihn  endlich  ganz. 

Wo  die  Embryonalzellen  sich  mit  Dotierkörnern  umhül- 
len, oder  wo  Furchung  sich  iindet,  wie  bei  den  meisten  nie- 
deru  und  hohem  Thiercn  beruht  dieser  Vorgang  in  seinen 
ersten  Perioden  hei  allen  zweifelsohne  darauf,  dass  die  Ein- 
bryoualzellen,  wie  sie  sich  gebildet  haben,  eine  Anziehung  auf 
die  umliegende  Doticrmassc  ausühen,  in  der  Weise  wie  ich 
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cs  oben  bei  den  drei  Ascaris  besprochen  habe.  Dieser  Einfluss 
der  Embryonalzellcn  erstreckt  sich  auf  einen  Theil  oder  das 
Ganze  des  Dotters,  die  Fnrehung  ist  parliel  oder  total.  Er- 
stere  kennen  wir  nur  von  Sepia,  Loligo,  Fischen  und  Alytes, 
die  sich  wieder  so  von  einander  unterscheiden,  dass  hei  den 
letzteren  die  Embryonalzellen  der  letzten  Generation  wahr- 
scheinlich mit  einer  Membran  sich  umhQllen,  hei  den  ersten 
beiden  nicht.  Vollkommene  Furchung  Gndet  sich  bei  vielen 
Mollusken,  Nereis,  Pyenogonum,  vielen  Rundwürmern,  Kana, 
Triton,  Lepus  cuniculus  und  Canis  familiaris;  bei  den  vier 
letzteren  scheinen  wieder  die  letzten  Embryonalzellen  samint 
ihren  Dotterhaufen  jeder  mit  einer  Membran  sich  zu  beklei- 
den, bei  ersteren  nicht. 

In  der  folgenden  Tabelle  habe  ich  die  verschiedenen  Ent- 
wicklungstypen  Qbcrsichllich  zusammcngestellt. 
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Nachtrag. 

So  eben  bekomme  ich  eine  Abhandlung  Hatlike’s  über 
die  Entwickelung  wirbelloser  Tbiere  zu  Gesicht,  die  in  Fro- 
riep’s  Notizen  1842  Nr.  517  enthalten  ist.  Ich  führe  in 
Kürze  die  Beobachtungen  an,  welche  die  erste  Entwickelung 
betrelTen. 

Bei  Lymnens  sollen  die  Furchungskugeln  von  Membra- 
nenumgebensein, was  mir  in  Berücksichtigung  von  Bischoff’s 
und  meinen  Beobachtungen  unwahrscheinlich  ist{  in  jeder  der- 
selben findet  sich  ein  zellenartiger  Kern  mit  Kernkörper,  der 
mir  niehts  auderes  als  eine  mit  einem  Kern  versehene  Em- 
bryonalzelle zu  sein  scheint,  wie  ich  sie  oben  bei  vielen  Thie- 
ren  weitlSufig  beschrieben  habe.  Es  haben  demnach  Kathke 
nnd  ich,  unabhängig  von  einander,  die  Kerne  der  in  den  Furch- 
ungskugeln eiugeschlosseuen  Zellen  gefunden,  nur  hat  ersterer 
dieselben  nicht  in  ihrer  wahren  Bedeutung  erkannt,  so  wenig 
als  die  Embryonalzelleii  selbst.  Was  Rathke  über  die  Ver- 
mehrung der  für  Zellen  gehaltenen  Furchungskugeln  sagt, 
kann  ich  unmöglich  annebmen,  da  seine  Angabe  nicht  blos 
meinen,  sondern  auch  den  Beobachtungen  anderer  gänzlich 
widerspricht,  dagegen  scheint  es  allerdings,  dass  hier  die  Furch- 
ungaabschnitte  am  Ende  des  Zerkiüftungsprocesses  mit  Mem- 
branen sich  umhüllen.  Ueber  das  weitere  Schicksal  dieser 
Zellen  erfahren  wir  dann  nur  so  viel,  dass  bei  denen  des 
Dolterkerus  im  Laufe  der  Entwickelung  die  äussere  Zelle 
schwindet,  die  Enibryonalzelle  frei  wird,  dann  ihren  Kern 
verliert  und  cbcufalls  vergeht. 

Aus  den  über  die  Entwickelung  von  Lycosa  saccata  an- 
geführten Thatsacheu  glaube  ich  entnehmen  zu  können,  dass 
bei  dieser  Spinne  Dctleifurcbung  vorkommt  und  die  Furch- 
ungskugclii  Finbryonalzclien  enthalten.  Ich  halle  nämlich 
Kathke's  Felder  und  Zellen  für  Furchungskugeln  verschiede- 
ner Stadien,  die  in  denselben  eingcschlosseuen  sogcnaiintcii 
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Kerne  oder  Keriizelleii  für  die  Einbryonalzelleii,  an  denen 
sicli  gewiss  noch  ein  Kern  linden  wird.  Ferner  scheint  es, 
dass  die  Furchung  sich  nicht  über  den  ganzen  Dotter  erstrekt, 
wenigstens  nicht  über  den  Dotterkern,  doch  ISsst  sich  nicht 
entscheiden,  wie  die  ersten  AnfÜnge  derselben  sich  darstclieu. 
Einer  Beobachtung  zufolge,  die  ich  beim  Scorpio  europaeus 
machte  und  ihrer  Unvollsländigkeit  wegen  oben  nicht  er- 
wähnte, möchte  ich  fast  glauben,  dass  Lycosa  eine  partielle 
Furchung  besitze,  die  der  von  Sepia  sehr  nahe  komme.  Ich 
sah  nämlich  beim  Skorpion  einige  spätere  Stadien  der  Furch- 
ung, wo  die  Furchuiigskugeln,  die  ganz  denen  von  Sepia  ähn- 
lich waren  und  Embryonalzcilen  ohne  deutlichen  Kern  in 
sich  schlossen,  eine  Scheibe  bildeten,  die  von  einem  Pole  des 
Eies  ausgehend  immer  grösser  wurde,  und  endlich  den  ganzen 
Dotter  umschloss.  Ganz  dasselbe  sah  ich  auch  bei  einem 
Crangon,  nur  war  hier  der  Kern  der  Embryonalzellcn  ganz 
deutlich.  Was  endlich  den  Dotier  der  Lycosa  betrifft,  der 
aus  grossen  verschiedentlich  ciugcschachtelten  Zellen  beste- 
hen soll,  so  bemerke  ich,  dass  bei  dem  cbengeuaunten  Crangon 
der  Dotter  aus  ganz  äbnliclien  Gebilden  besteht,  die  ich  aber 
ihrer  ganzen  Erscheinung  nach  nur  für  Oelkugelu  hallen  kann, 
die  wenn  sie  auch  Membranen  besitzen  sollten,  mit  der  Ent- 
wickelung des  Embryo  gewiss  nur  in  so  fern  in  Verbindung 
sind,  dass  sie  Nahrungsstoff  für  denselben  abgeben. 

Den  zweiten  Theil  von  Katbke's  so  schätzbaren  Bemer- 
kungen habe  ich  noch  nicht  zu  Gesicht  hekommen,  womit 
ich  meine  Nichtbeachtung  desselben  zu  entschuldigen  bitte. 

Zürich,  den  3.  Januar  1843. 


Erklärung  der  Figuren. 

Fig.  1 — 20  Entwickelang  von  Ascaris  dentata  Zed.  Io  Fig.  1 
— 15  habe  ich  um  Rauni  zu  sparen,  das  Cboriso  nicht  grzeicboet, 
io  Fig.  IG  — 19  dagegen  die  UoUerbaul  weggelasseo. 
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1.  Eio  Ei  aomittelbar  vor  der  Befruchlang  mit  KeiiublSschen  und 
Keiiufleclr. 

2.  Befruchtetes  Ei,  worin  der  Keimflecl  geschwunden. 

3.  Befrachtetes  Ei  mit  jeschwaDdenem  KeimblBschen  und  Keimfleck. 

4.  Ei  mit  der  ersten  EmbryonalzelJe. 

5.  Ei  mit  zwei  Embryonalzellen. 

6.  Dasselbe  Ei  etwas  um  seine  LSngsaxe  gedreht,  um  die  excen- 
Iriscfae  Lage  der  Kerne  der  Embryonalzellen  zu  zeigen. 

7.  Ei  mit  zwei  Embryonalzellen;  die  eine  derselben  ist  lünplich, 
bat  noch  ihren  Kern,  die  andere  enthalt  zwei  Tochtertellen  mit  ih- 
ren Kernen. 

8.  Ei  mit  drei  Embryonalzellen,  die  eine  grSssere  gebSrt  der  zwei- 
ten, die  zwei  kleineren  der  dritten  Generation  derselben  an. 

9.  Ei  mit  vier  tetraedrisch  gestellten  Embryonalzellen. 

10.  Ei  mit  acht  Embryonalzellen. 

1t.  Ei  mit  kleineren  und  zahlreicheren  Zellen,  die  den  Raum  der 
Dotterhaut  ganz  erfüllen. 

12.  Ei  mit  noch  kleineren  Zellen , deren  Kerne  nicht  mehr  zu 
sehen  sind. 

13  — 15.  Entwickelter  Embryo  in  verschiedener  Lamerong. 

IG  — 17.  Einige  Momente  der  Enlwickelnng  des  Chorion  und  sei- 
ner Faaeranhätige ; 16.  Anhang  noch  einseitig.  17.  Anhang  beidersei- 
tig. 18.  Anhang  länger,  mehr  gewunden,  schon  zerfasert,  Embryo  ge- 
bildet. 19.  Längste  beobachtete  Anhänge. 

20.  Spitze  des  Eierstocks  von  Ascaris  dentata; 

a.  Oberste  Zelle  derselben  mit  nucleus  und  nucleolus.  b.  Rudi- 
ment der  zweiten  Zelle  mit  nucleolus.  c.  Rudiment  der  dritten 
Zelle,  die  in  den  Eierscblaucb  d Dbergeht.  e.  Keimilecke  im 
unteren  Ende  der  dritten  Zelle,  inmitten  unter  vielen  Elemenlar- 
kürnetn.  f.  Keimbläschen  mit  Keimdeck  im  Eierscblauch  in  ver- 
aebiedeoen  Grässen.  g.  Intra-  oder  Extracellalarsubstanz,  die  die 
Zellen  und  den  Eierscblaucb  umhüllt. 

21.  Ei  von  Ascaris  iiigrovennsa  mit  zwei  Furchungskugeln.  Die  obere 
enthält  eine  Embryonalzelle  mit  grossem  Kern,  die  untere  eine  solche 
mit  zwei  kleineren  Kernen. 

2t.  Ei  von  Ascaris  nigrovenosa  mit  vier  Furchungskugeln,  wovon 
drei  je  eine  mit  einem  Kern  versehene  Embryonalzelle  besitzen,  die 
vierte  zwei  Kernzellen  enthält. 

23.  Ei  von  Ascaris  nigrovenosa  mit  16  Furchongskugelo,  deren  Eiu- 
bryonalzellen  sammt  Kernen  noch  deutlich  sind. 

24.  Ei  von  Strongylus  dcnlatns,  mit  zwei  FurcbungskugelD,  deren 
jede  zwei  Embryonalzellen  besitzt;  die  der  oberen  Kugel  decken  sich 
Iheilweise  und  simuliren  eine  in  der  Abschnürung  begriflene  Zelle. 
Die  Kerne  der  Zellen  sah  ich  nicht, 

25.  Ei  von  Strongylus  dentatus  mit  zwei  Furchungskugeln,  die  jede 
vier  tetraedrisch  gestellte  einander  nicht  berührende  Embryonalzellen 

entballen. 

26.  Entwickelung  der  SamenfadcnLQndel  von  Oxynris  ambigua.  a. 
Samenzelle  mit  nucleus  und  nucleolus.  b.  Dieselbe  ist  in  einen  Fort- 
satz ausgewachsen,  c.  Der  Fortsatz  ist  länger,  der  nucleus  hat  sich 
auf'elüst.  d.  Auch  nucleolus  ist  geschwunden,  Fortsatz  noch  länger, 
e.  Bündel  von  Sameufaden  feinstreiüg. 
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27.  Farehangtkiigel  von  Atcaris  acatninat«  anf  scliwarxem  Gnmilc. 
Sie  ist  voo  einem  blassen  Saome  rnngeben,  enlhllt  zerslrenlliegende 
DoUerliOrochcn  and  eine  Embryonalzellc  mit  z^vei  nucleis. 

28  — 41.  Entwickelung  von  Cucullanus  eleg.-ins. 

28.  Reifes  Ei  mit  Chorion,  Üollcrbaut,  Keiinhijsclien  and  Keimflt-ek. 
In  den  folgenden  Figuren  habe  ich  die  Uutterbaut  nicht  gezeichnet. 

29.  Befmebtetes  Ei  mit  zwei  kernhaltigen  Embryonalzellen. 

30.  Befmebtetes  Ei  mit  drei,  zwei  kleineren,  einer  grösseren  Em- 
bryonalzelle. 

31.  Befmebtetes  Ei  mit  vier  tetraedriseb  gestellten  Embryonalzellen. 

32.  Ei  mit  vier  Zellen,  deren  jede  zwei  kernhaltige  Tochterzellen 
cinschliesat. 

33.  34.  Eier  mit  kleineren  and  zahlreicheren  Embryonalzellen. 

33.  Ei  wo  weder  Zellen  noch  Kerne  deutlich  zu  sehen  sind. 

36.  Zusammengewickelter  Embryo  anf  der  platten  Seite  liegend  in 
seinen  H&llen. 

37.  Zusammengewickelter  Embryo  anf  der  Kante  stehend. 

38.  Embryo,  cmr  im  Begriff  ist,  sich  anfznrollen.  a.  Kopfende,  b. 

Schwaozende.  , 

39.  Aufeerollter  Embiyo. 

40.  Ide^er  Darcbschnitt  darch  Eig.  36- j von  s ans  ist  Fig.  36.,  von 
b ans  Fig.  37.  gezeichnet. 

41.  Embryonalzellen  in  verschiedenen  Stadien,  a.  Rande  Zelle  mit 
rundem  Kern.  b.  Llngliche  Zelle  mit  llnglicbem  Kern.  c.  noch 
ISngere  Zelle  mit  eingeschnQrtem  Kern.  d.  Zelle  mit  zwei  Kernen. 

42  — 55.  Entwickelung  von  Bothryocephalns  Salmonis  umblae. 

42.  JQngeres  Ei  mit  Keimbläschen.  43.  iilteres.  44.  Ei  mit  Cbo> 
rion,  Dolterhant  and  KeimblSschen.  45.  Befrachtetes  Ei  mit  Cbo- 
rion,  Dotterhant  and  körnigem  Dotter,  ans  dessen  Mitte  ein  heller 
Fleck,  die  ersten  Embryonalzellen  hervorlencbten.  46.  Ei,  wo  die  kern- 
haltigen Embryonalzellen  so  eben  den  Dotter  dnrchbrochen  haben. 
47.  Dasselbe  Ei  von  der  Seite,  wo  der  Dotter  noch  znsammenbängt, 
zu  beiden  Seiten  sieht  man  einzelne  Embryonalzellen.  48.  Dasselbe 
von  der  Seite,  wo  der  Dotter  geborsten  ist,  bei  anffallendem  Liebte 
betrachtet.  49.  Ei  mit  zahlreicheren  and  kleineren  Zellen,  die  an  zwei 
Seiten  von  den  Ueberresten  des  Dotters  bedeckt  sind.  50.  Ei  wo 
der  Dotter  noch  mehr  geschwonden.  31.  Ein  solches,  wo  die  Dot* 
terküroerernppeo  za  sehen  sind.  52.  Ei  mit  sehr  kleinen  Embryonal- 
zellen and  nur  noch  5 Groppen  von  Dotterkörnera.  53.  Ei,  das  kör- 
nig aussieht,  von  Zellen  ist  nichts  mehr  za  erkennen.  54.  EibOllen 
mit  dem  Embryo  und  der  permberischen  Schiebt  von  vorn,  am  brei- 
teren Tfaeile  des  Embryo  6 H&ckchen.  55..  dito  von  der  Seite.  56. 
Ein  eiozeloea  flSekefaen. 
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die  Macrocepliali  bei  Kertsch 
in  der  Krimm. 

VoD 

Dr.  II.  R i T H K E. 

Hieza  Taf.  YlII. 

l\ings  um  Kertsch,  das  Panücapaeum  des  Slrabo,  sieht  man 
bis  auf  eine  Entfernung  von  mehreren  Wersten  eine  unzähU 
bare  Menge  kleiner  graslragender  Hügel,  von  denen  einige 
eine  kegelförmige,  andere  eine  hemisphärische  Gestalt  haben, 
und  von  denen  die  kleinsten  die  Höhe  des  menschlicbeu  Kör- 
pers wenigstens  um  das  Doppelte  oder  Dreifache  QbertrefTen. 
Sie  sind  wie  die  Untersuchung  sehr  vieler  von  ihnen  gelehrt 
hat,  Grabmäler  griechischer  Kolonisten,  die  im  Alterthume 
den  östlichen  Thcil  der  Krimm  bewohnten.  Ansscr  verschie- 
denen Gerüthschaften,  kleineren  Statuen  und  theils  mit  Bild- 
werken, theils  mit  griechischen  Inschriften  verzierten  Kalk- 
steinplatten, hat  man  in  ihnen  auch  Ueberrestc  menschlicher 
Skelette  gefunden,  deren  Schädel  jedoch -Nichts  darboten,  was 
besonders  hätte  befremden  können.  Zwischen  diesen  Hügeln 
im  platten  Lande  bat  man  aber  auch,  und  zwar  ohne  alle 
Spuren  einer  sargartigen  Umgebung,  mehrmals  menschliche  Schä- 
del und  Bruchstücke  derselben  gefunden,  die  eine  von  der  nor- 
malen Form  des  kaukasischen  Stammes  sehr  abweichende  Ge- 
stalt erblicken  liessen,  namcntlicli  eine  iin  Vcrhällniss  zu  ih- 
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rem  Grunddnrchroesscr  ongevvöbniich  grosse  ilfihe  bcsassen, 
und  dadurch  selbst  solchen  Personen,  die  keine  nShere  Keunt- 
niss  vom  menscblicben  Körperbane  halten,  sehr  auflielen.  Ih- 
rer Höhe  wegen  werden  sie  in  Kertsch  von  den  Alterlhunu- 
forscbern  Nacrocepbali  genannt. 

Ein  nnvollslfindiges  nur  aus  dem  grossem  Tbeile  der  Hira- 
schale  bestehendes  Exemplar  von  einem  solchen  ScbSdel  fand 
ich  an  jenem  Orte  in  dem  daselbst  errichteten  Museum  der 
AUerthömer.  Nach  den  Abbildungen  su  artheilen,  die  ich 
davon  an  Ort  und  Stelle  entworfen  habe,  und  die  ich  hier 
dem  Publikum  vorlege,  hat  er  viele  Aehnlichkeit  mit  dem 
entsprechenden  Tbeile  eines  Schädels,  der  in  Blumenbach’s 
Decades  craniorum  (Decas  1.  Tab.  3)  abgebildet  zu  sehen  ist, 
und  diesem  von  dem  Baron  v.  Asch  unter  dem  Namen  eines 
Macrocephalns,  jedoch  ohne  nähere  Angabe  des  Fundortes,  ans 
Russland  zugesendet  worden  war.  Nicht  unwahrscheinlidi 
ist  es  demnach,  dass  dieser  an  Blumenbach  gelangte  Schä- 
del in  dem  östlichen  Tbeile  der  Krimm  gefunden  ist. 

Das  von  niir>  in  Kertsch  gesehene  Schädelfragment  bat 
nach  der  Zartheit  seiner  einzelnen  Tbeile  zu  schliessen,  einem 
Frauenzimmer  angebört.  Es  besitzt  einige  Aehnlichkeit  mit 
einem  abgestumpften  Kegel,  und  zeichnet  sich  dadurch  schon 
auf  den  ersten  Anblick  aus,  dass  es  im  Verhällniss  zu  seinen 
Qiierdurchmessern  ungewöhnlich  hoch  ist,  und  dass  die  ein- 
zelnen Knochen,  ans  denen  es  zusammengesetzt  ist,  sonderbar 
verzerrt  sind.  ‘Die  Entfernung  der  Mitte  des  Stirnbeines  von 
der  Milte  der  Schuppe  (Pars  occipitalis)  des  Hinterhauptbei- 
nes betrog  5"  Ü"  Pariser  Maasses,  die  Entfernung  der  rechten 
von  der  linken  Seite  in  einer  auf  den  oberen  Winkel  d^ 
Hinterbauptschuppe  gelegten  horizontalen  Ebene  4"  T",  die 
Entfernung  des  Scheitels  von  der  horizontalen  Ebene,  auf  wel- 
cher das  abgerundete  Ende  des  übrigens  nur  kleinen  Proces-  , 
SOS  mastoideus  der  rechten  Seitenhälfte  ruhte  (der  linke  Pro 
Cessna  mastoideus  fehlte)  5"  4"',  und  die  Entfernung  des 
Scheitels  von  einer  horizontalen  Ebene,  die  dicht  unter  dem 
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Unken  Processus  xygomalicos  des  Stirnbeines  liegend  gedaclil 
wurde  (der  rechte  Processns  zygomaticns  fehlle)  4"  3"'.  Stirn- 
bein und  Schnppc  des  Hinterhauptbeines  stiegen  sehr  steil  in 
die  Höhe,  hatten  eine  nur  schwache  Wölbnng  und  waren  im 
Verhältniss  zu  ihrer  Breite  sehr  hoch.  Dasselbe  war  auch  der 
Fall  an  den  Scheitelbeinen,  die  sehr  lang  gestreckte  Oblonge 
darstellten:  die  Höhe  des  einen,  namentlich  des  linken,  betrug 
3"  8'“,  seine  Breite  ungefähr  in  der  Mitte,  wo  sie  am  gering- 
sten war,  2"  9"'.  Die  Schuppe  des  rechten  Schläfenbeines 

I 

sprang  vorne  mit  einem  stampfen  Winkel  weit  nach  oben  vor 
(das  linke  Schläfenbein  aber  fehlte).  Die  linke  Seite  der  Hirn- 
schale war  am  Vieles  kürzer  als  die  rechte,  und  überhaupt 
waren  beide  SeitenbSlften  sehr  anffallend  asymmetrisch  '). 
Höchst  merkwürdig  >war  dabei  die  Richtung  des  Stirnbeines 
der  linken  Augenhöhle,  indem  nämlich  der  Margo  orbitalis 
nnd  Oberhanpt  die  ganze  Pars  orbitalis  des  Stirnbeines  in  ei- 
nem ungewöhnlich  hohen  Grade  von  innen  und  oben  nach 
aussen  und  unten  gerichtet  war.  An  der  rechten  Seite  fehlte 
derjenige  Theil  des  Stirnbeines,  welcher  die  Augenhöhle  bil- 
den hilft.  Noch  muss  ich  bemerken,  dass  die  Form  des  Frag- 
mentes auch  darauf  bindeutctc,  dass  die  rechte  Seite  des  Ge- 
sichts mehr  nach  vorne  vorgesprungen  haben  mochte,  als  die 
linke.  Die  Näthe  waren  alle,  mit  Ausnahme  der  Sut.  fron- 
talis,  sehr  deutlich  und  wohl  ausgebildet. 

Von  einem  zweiten  und  zwar  männlichen  Macroeephalus 
bekam  ich  nur  das  Stirnbein  zu  sehen.  £s  war  dasselbe  al- 
lenthalben sehr  dick,  noch  weniger,  als  das  Stirnbein  des  er- 
stem, der  Länge  nach  gewölbt,  sondern  fast  ganz  gerade  ge- 
streckt, übrigens  aber,  wie  bei  jenem,  im  Verhältniss  zu  seiner 


> 1)  Nach  Blnmenbach’s  Angabe  war  der  Macrocephalns,  der  in 

den  Decades  abgebildel  ist,  sehr  symmetrisch  geformt:  nach  der  Ab- 
bildaog  aber  za  artheilen,  scheint  er  an  der  rechten  Seile  nicht  nn- 
bedcnleod  kürzer  zu  sein,  als  an  der  linken. 
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Breite  sehr  hoch.  Die  obem  Ränder  der  Augenhöhlen  waren 
wie  an  dem  Schädel  desjenigen  Alacrocephalus,  welchen  Blu- 
menbach hat  abbilden  lassen,  fast  ganz  horizontal. 

Da  nach  den  Angaben,  die  mir  in  Kerlsch  von  einigen 
Personen  gemacht  worden  sind,  bei  jener  Stadt  so  ungewöhn- 
lich geformte  Schädel,  wie  ich  oben  erwähnt  habe,  schon  öf- 
ters, ja  einige  Mal  schon  mehrere  beisammen  gefunden  worden 
sind,  so  kann  wohl  kaum  bezweifelt  werden,  dass  sie  nicht 
etwa  eine  krankhafte  und  bei  einigen  wenigen  Individuen 
vorkommende  normwidrige  Bildung  bezeichnen,  sondern  viel- 
• mehr  eine  EigenIhQinlichkeit  eines  Volkes,  das  sich  einmal  in 
jener  Gegend  aufgehalten  hat.  Ist  dies  aber  der  Fall  gewesen, 
so  kann  jenes  Volk  nur  auf  einer  noch  sehr  niedern  Stufe 
der  Kultur  gestanden  haben,  da  man  bis  dahin  neben  den 
Knochenüberresten  desselben  auch  nicht  die  mindeste  Spur 
von  Scbmucksachen,  Gerätbschaften  und  dergleichen,  selbst 
nicht  einmal  von  einem  Sarge  gefunden  bat,  obgleich  sich  in 
dem  Boden,  worin  jene  Knoebenüberreste  lagen,  die  Särge 
nnd  mancherlei  andere  Dinge,  die  Griechen  ihren  Leichen 
mitgegeben  hatten,  sehr  wohl  erhallen  haben.  Höchst  wahr- 
scheinlich gehörte  jenes  Volk  zu  den  Ureinwohnern  der  Krimm, 
wenigstens  des  östlichsten  and  von  Asien  nur  durch  eine  schmale 
Meerenge  geschiedenen  Tbeiles  dieser  Halbinsel.  Den  Grund 
zu  dieser  Ansicht  giebt  das  berühmte  Werk  des  allen  Meisleiz 
der  Heilkunde,  des  Hippocrates,  das  über  den  Einfluss  der 
Luft,  des  Wassers  und  des  Bodens  bandelt.  Es  heisst  darin, 
und  zwar  in  dem  Abschnitte,  in  welchem  von  Asien  die  Rede 
ist,  dass  in  dem  Lande,  welches  sich  rechts  von  den  Gegen- 
den, wo  im  Sommer  die  Sonne  aufgebt,  bis  zu  der  Palus 
maeolis  erstreckt,  unter  andern  ein  Volk  vorkommt,  dessen 
Individuen  Macrocephali  (Langköpfe)  genannt  werden.  Sie 
führen  diesen  Namen  aber,  weil  sich  kein  Volk  weiter  vor- 
findet, dos  ähnlich  gestaltete  Köpfe  besässe.  Anfangs  ist,  wie 
cs  scheint,  ein  Brauch  (röfiot)  der  Menschen  die  Ursache  von 

Miilln’,  Arcbir.  ISIS.  jf. 
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der  Verlängerung  'des  Kopfes  gewesen;  nachher  aber  bat 
auch  die  Natur  das  ihrige  beigetragen.  Jener  Brauch,  dem 
die  Ansicht  zum  Grunde  liegt,  dass  je  höher  der  Kopf  ist, 
man  um  desto  edler  erscheine,  besteht  darin,  dass  nach  der 
Geburt  eines  Kindes  der  Kopf  desselben,  der  dann  noch  zart 
und  fügsam  ist,  mit  den  Händen  gepresst  und  gleichsam  ge- 
formt, theils  aber  hierdurch,  Iheils  auch  durch  Bandagen 
und  angemessene  Maschinen,  die  der  von  Natur  rundlichen 
Form  des  Kopfes  widerstreben,  genöthigt  wird,  besonders  in 
die  Länge  (Höbe)  zu  wachsen.  So  gab  denn  Anfangs  ein 
besonderer  Brauch  der  Natur  (des  Kopfes)  eine  besondere  • 
Kichtung  des  Wachslhiims;  im  Lauf  der  Zeilen  bequemtc  sich 
ihm  jedoch  die  Natur  dermassen,  dass  sie  ihn  nachher  ganz  un- 
nöthig  machte,  indem  sie  selber  jenes  Geschäft  fibernahm  '). 
Plinins  der  filtere,  der  in  seiner  llistoria  naturalis  der  Ma- 

t 

crocephali  gleichfalls  Erwähnung  thut,  versetzt  sie  eine  Strecke 
westwärts  von  Trapezunt,  dem  heutigen  Trebisonde  in  Klein- 
asien  ’).  In  diese  Gegend  versetzt  sic  auch  Poroponius 
Mela,  der  ihre  Sitten  ungeschlüTen  (mores  inconditi)  nennt*). 
Auffallend  ist  es  aber,  dass  Xenophon,  der  auf  seinem  be- 
rfihmlen  Rückzüge  durch  eben  diese  Gegenden  kam,  und  der 
in  seiner  Anabasis  ausfQbrIich  die  Verhandlungen  angibt,  die 
er  mit  den  Macronen  gepflogen  hat,  durch  deren  Land  er 
zog,  und  die  einige  Gelehrte  ffir  die  Macrocephali  des  Ilip- 
pocrates  und  Plinius  gehalten  haben,  auch  nicht  im  min* 
desten  eines  Volkes  Erwähnung  gethan  hat,  das  sich  durch 
eine  ungewöhnliche  Form  des  Kopfes  ausgezeichnet  hätte. 
Auf  eine  andere  Weise,  als  die  Macrocephali,  sollen  im  Aller- 
thume  die  Derbikcn  und  Siginnen,  Völkersebanen  des 
Caucasus,  ihren  Kindern  die  Köpfe  verunstaltet  haben.  Strabo 


1)  Ausg»l>e  von  Kühn,  Buch  1.,  Seile  550. 

2)  Buch  C.,  Cap.  4. 

3)  Hucli  1.,  Cap.  19. 


Digitized  by  Google 


147 


mSblt  von  ihnen  nach  HSrentagen,  dass  sie  sich  bemühten, 
eine  möglichst  langköpfige  Bildung  za  erkünsteln,  eine  vor* 
fallende  Stirn,  so  dass  diese  über  das  Kinn  hinausragte  '). 

Vergleichen  wir  nun  die  oben  angeführten  Stellen  ans 
den  Werken  älterer  Schriftsteller  mit  den  Angaben,  die  ich 
hier  Ober  das  Vorkommen  seltsam  geformter  Schädel  bei 
Kertsch  gemacht  habe,  so  geht  daraus  hervor,  dass  jenes 
Volk,  dessen  Individuen  von  den  Alten  Macrocephali  genannt 
wurden,  noch  weiter  verbreitet  gewesen  ist,  als  ältere  Schrift- 
steller angegeben  haben,  desgleichen,  dass  in  einem  Zeitalter, 
das  schon  weit  hinter  uns  liegt,  auch  in  gewissen  Gegenden 
von  Asien  und  Europa  eine  der  sonderbarsten,  ja  man  möchte 
sagen  lächerlichsten  Sitten,  auf  die  der  Mensch  durch  Eitel- 
keit und  Prunksucht  getrieben  verfallen  konnte,  geherrscht 
und  Ln  einem  solchen  Grade  auf  des  Menschen  Gestalt  einge- 
wirkt bat,  wie  dies  in  neuern  Zeiten  nur  allein  in  Amerika 
bemerkt  worden  ist.  Denn  dass  in  Amerika,  seit  es  von  den 
Europäern  entdeckt  ward,  von  diesen  mehrere  Nationen  an- 
gelroffen  wurden,  die  ihren  Kindern  durch  gewisse  Vorrich- 
tungen, die  alle  durch  Druck  wirkten,  eine  von  der  natürli- 
chen abweichende  Form  des  Kopfes,  namentlich  der  Hirnschale, 
zu  geben  gewohnt  waren,  ist  eine  bekannte  und  unbezweifel- 
bare  Thatsaclic.  Was  hier  aber  die  erwähnte  Sitte  für  einen 
Erfolg  halte,  darüber  geben  unter  andern  die  Schädelsamm* 
lung  und  die  Oecades  craniorum  des  hochverehrten  Blu- 
menbach  die  augenfälligste]  Auskunft.  liier  möge  in  der 
Kürze  nur  bemerkt  sein,  dass  die  Schädel  der  Illinoisen  und 
einiger  frühem  Bewohner  von  Peru  sehr  ähnliche  and  zwar 
gleichfalls  durch  Künsteleien  hervorgebraebte  Formen  gewahr 
werden  lassen,  wie  die  Macrocephali  des  Ilippocrates  und 
der  Umgebung  von  Kertsch,  dagegen  die  der  Caraiben  unge- 
wöhnlich stark  von  oben  nach  unten  zusammengedruckt,  da- 
für aber  in  einem  hohen  Grade  von  vorne  nach  hinten  aus- 


i)  Buch  11.,  Cap.  16. 
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gestreckt  sind.  Aehnlich  gestaltete  ScliSdel,  nie  die  der 
Caraiben,  sind  unlSogst  aber  auch,  und  zwar  in  sehr  bedeu- 
tender Menge,  in  Oberperu  gefunden  norden,  doch  zeigten 
unter  diesen  selbst  solche,  die  noch  ganz  jungen  Kindern 
angchört  hallen,  sclion  eine  auffallend  grosse  Flachheit  ‘). 

1)  Zeilsdirift  für  Physiologie  von  Tiedeiosno  und  TrcTirsoas 
Band  V.,  Heft  1. 
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wissenschaftliche  Cranioscopie. 

Von 

Dr.  C.  G.  Casus, 

Hof-  aod  Uedicioal -Rath  and  Leibarst  Sr,  HajesUit  des  Königs 
TOD  Sacbseo, 

£s  ist  unfehlbar  an  der  Zeit,  dass  die  Lehre  von  der  Beden- 
tung  des  verschiedenen  menschlichen  Kopfbancs  ernstlich  vor 
das  Forum  der  Wissenschaft  gezogen  und  als  eine  für  Physio- 
logie, Psychologie  nnd  Medicin  höchst  wichtige  Aufgabe,  ganz 
so  wie  sie  es  verdient , behandelt  werde.  — Es  ist  nicht 
möglich,  dass  man  nur  etwa  ein  Hundert  verschiedener  Kopf- 
formen verschiedener  irgend  marqnirter  Individuen  aufmerk- 
sam vergleiche  nnd  messe,  ohne  dass  man  die  lebhafte  Ueber- 
zengung  gewinne,  dass  hier  ein  wichtiger  und  in  der  verschie- 
denen Bedeutung  elementarer  Hirn-  und  Schädeltheile  wesentlich 
begründeter  Rapport  zwischen  Süsserer  Gestaltung  nnd  inne- 
rer Eigenthümlichkeit  nach  festen  Gesetzen  besiehe.  Hier, 
sage  ich  nnn,  ist  es  an  der  Zeit  aus  dem  vagen  Treiben  der 
phrenologiscben  Zeichendenter  zn  festen  wissenschafllichen 
Grundsätzen  zu  gelangen!  Man  kennt  ziemlich  allgemein 
anf  welche  Weise  ich  eine  Bahn  hieran  seit  mehreren  Jahren 
gehrochen  habe,  und  ich  will  gegenwärtig  nur  darüber  mich 
anssprechen:  theils  was  für  Resultate  ein  aufmerksames,  seit 
dieser  Zeit  mit  Umsicht  und  Ausdauer  fortgesetztes  Forschen 
mir  geliefert  hat,  was  ich  als  feststehende  Thatsachen 
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and  was  ich  noch  als  problematisch  erkannt  habe,  theils 
will  ich  auch  manchen  Missverständnissen  und  unrollstfindi- 
^n  Auffassungen  meiner  Gedanken  begegnen,  wie  ich  deren 
mehrfach  bei  Männern  von  Facli  angetroffen  habe,  natfirlicb 
ohne  das  unnQtze  Schellen  phrcnologischer  Dilettanten  zu 
beachten,  welches  vielfältig  laut  geworden  ist,  als  sie  ihren 
alten  Kram  bedroht  sahen. 

Zuvörderst  also  dürfen  wir  es  als  ausgemachte  That> 
Sache  anseben,  dass,  wenn  man  die  Individualität  einer  mensch- 
lichen Sdiidelbildung  auffassen  will,  man  diess  am  vollstän- 
digsten vermöge,  wenn  man  das  Verhältniss  beachtet, 
in  welchem  die  drei  wesentlichen  Schädelwirbel 
gerade  in  diesem  Kopfe  sich  entwickelt  finden. 
Verweilen  wir  hierbei  zuvorderst  etwas  länger.  — Gewiss 
ist  es,  dass  um  irgend  einen  Gegenstand  genau  zu  bestimmen, 
wir  nach  seiner  nrsprOnglichen  Einlheilung  ihn  zu  untersuchen 
haben.  So  die  Blume  nach  ihren  Blumenblättern  und  Staub- 
fäden, so  den  Krjrstall  nach  seinen  Flächen  und  deren  Win- 
keln, so  das  Insekt  nach  seiner  Gliederbildung  n.  s.  w. 
Wollen  wir  daher  das  merkwürdige  Gebilde  des  Schädels 
nntersuchen,  messen  und  beschreiben,  so  müssen  wir  uns  zu- 
vörderst um  die  Elementartheile  desselben  bekümmern.  Was 
anders  sind  aber  dessen  wahrhafte  Elemenlartheile  als  die 
bekannten  drei  Wirbel  des  llauptes?  Es  ist  merkwürdig 
genug,  dass  dieses  grossarlige  Apper^u,  welches  vielleicht  zu- 
erst unter  allen  Menschen  dem  Geiste  Göthe'a  klar  wurde, 
dann  von  Oken  öffentlich  dargelegt,  und  von  Spix,  Boja- 
nus  und  mir  ausführlich  erörtert  worden  ist,  gegenwärtig  so 
selten  eine  hinreichende  Beachtung  findet!  Es  muss  doch 
einmal  laut  und  bestimmt  ausgesprochen  werden,  dass  es  ein 
falscher  Weg  des  Forschens  Jt,  wenn  wir  alles  Heil  der  Er- 
kenntniss  nur  in  der  minutiösesten  Auffassung  zn  finden  den- 
ken! Wer  ein  grosses  Gemälde  vor  sich  hätte  und  er 
wollte,  anstatt  auf  den  rechten  Standpunkt  sich  zu  stellen 
and  so  den  Unterschied  der  Gruppen  und  Gestalten  zu  er- 
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fassen,  mit  einer  starken  Lupe  bewaffnet  dicht  an  die  Lein- 
wand sich  stellen,  und  Farbcnpönktchcn  für  Farbeupünklcbcn 
mustern,  würde  der  von  dem  Gemälde  und  seiuem  Sinne  et- 
was begreifen?  Könnte  man  cs  ibui  verdenken,  wenn  er 
Jeden,  der  ihm  von  Figuren  und  vom  Sinne  des  Ganzen  er- 
zählte, für  einen  Träumer  erklärte?  und  hätte  er  nicht  auf 
seine  Weise  Recht  dazu,  so  sehr  ihu  der  besser  Unterrichtete 
auch  beklagen  müsste?  Und  so  geht  cs  denn  gerade  bei 
Betrachtung  jenes  höchsten  Kunstwerkes,  welches  wir  den 
thierischen  und  den  menschlichen  Organismus  neunen.  VVer 
den  Schädel  eines  Wiederkäuers  vor  sich  nehmen  und  von 
der  untern  Fläche  betrachten  will,  oder  wer  die  drei  Wirbel 
eines  solchen  wirklich  auseinander  nehmen  und  neben  einan- 
der, etwa  zugleich  mit  ein  Paar  Rückenwirbeln  betrachten 
will  (auf  die  letztere  Weise  s.  m.  dieselben  auf  Tafel  VT.,  Fig. 
22.,  23-,  24.  des  II.  Heftes  meiner  grossen  Erläutcrungstafelu 
zur  vergl.  Anatomie  dargestellt)  dem  muss,  wenn  er  nicht 
mit  geistiger  oder  leiblicher  Blindheit  geschlagen  ist,  das  Fac- 
tum: „der  Schädel  ist  eine  Wirbelsäule  und  drei  Wirbel,  der 
des  llinlerhaapts,  Mittelhaupls  und  Vorderhaupts  sind  es,  wel- 
che ihn  wesentlich  bilden,  für  immer  deutlich  sein,  und  er 
wird  für  immer  erkannt  haben,  dass  diese  Eleinentartheile  cs 
sind,  weiche  durch  ihr  immerfort  vaiiirendcs  Verhältniss  die 
individuellen  Bildungen  vcrschicdner  Schädel  begründen.  Nichts 
desto  weniger  kommen  im  Thierreiche  Bildungen  genug  vor, 
wo  die  proteusartige  schaffende  I\lacht  diese  Gesetzmässigkeit 
verhüllt  und  fast  unkenntlich  macht,  ohne  dass  wir  uns  darob 
irren  lassen  sollen.  Wir  seheu  dann  bald  alles  in  eine  selt- 
same allgemeine  Knorpelkapscl  verschwinden,  wie  bei  den 
Rochen  und  llaycn,  bald  die  einfache  Knorpcihülle  des  Ge- 
hirns mit  vielgestaltigen  Kuochenschildcrn  eines)  Ilautsceicts 
bedecken  (wie  in  den  ätören),  welche  uns  ihre  Deutung  auf's 
ilöcbste  erschweren,  bald  dehnen  sich  mit  Ausnahme  des  llin- 
terbauplwirbeU  die  Thcile  der  übrigen  so  seltsam  aus,  oder 
ziehen  sich  auch  hie  und  da  so  zusammen,  dass,  wer  nicht 
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anf  die  Gesammtheit  seinen  Blick  riditet,  irnd  alle  die  Ueker- 
gäoge  berücksichtigt,  vrodarch  jene  scbeüibaren  Anomalien 
erklärt  vrerden,  zoleltt  dahin  gelangen  «rird,  wohin  nenerlich 
ein  schätibarer  minnliöser  Forscher  öher  die  FUchentwick* 
lang  (Vogt  in  Agassis  Uisloire  natorelle  des  Poissons  d’caa 
dooce  de  TEurope  centrale.  T.  I.)  gekommen  ist,  nämlich  zn 
glauben,  dass  es  nur  einen  ^^i^belknocbea  am  Kopfe  gebe, 
d.  i.  das  Hinterhaupt  bein  — während  das  übrige  nur  eben  so 
oder  so  geformte  Ufillenknochen  des  Hirns  wären!  Hüten 
wir  uns  also  vor  dergleichen  Verirrungen  und  fassen  mit  dem 
rechten  und  scharfen  L'eberhlicke  das  Kopfscelet  ins  Auge,  so 
wird  die  obige,  eben  für  Cranioscopie  so  höchst  wichtige 
Tbatsacbe  uns  unbedingt  feslstehen  und  su  den  folgenreichsten 
Resultaten  führen. 

Eine  andre  aasgemachte  Tbatsache  ist  es,  dass  das 
Hirn  nicht  wie  gewöhnlich  angenommen  wird  aus  zwei  Haupt- 
massen, sondern  ans  drei,  je  durch  ein  grosses  Sinnes* 
nereenpaar  bezeichneten  Hauptmassen  besteht;  diese 
sind:  hintere  Himmasse,  ans  welcher  durch  Aussackung  die 
Blase  des  Obriabyrinihs  mit  dem  Hömerven  sich  jederseits 
benrorbildet,  mittlere  Himmasse,  aus  welcher  durch  Aus- 
sackung der  Bulbus  des  Anges  mit  dem  Sehnerven  sich  jeder- 
seits hervorbildet,  und  vordere  Himmasse,  ans  welcher  die 
Blase  des  Riechnerven  sich  jederseits  bervorentwickelt.  Die 
Betrachtung  jeder  embryonischen  Gestaltung  eines  Hirntbieres 
zeigt  diese  Dreiheit  deutlicbst,  der  menschliche  Embryo  selbst 
lässt  bis  gegen  den  dritten  Monat  eine  Gleichtheilung  in  diese 
drei  Massen  erkennen,  und  in  allen  niedern  Wirbelthicrcn 
herrscht  diese  Gleichtheilung  zeitlebens,  und  erscheint  nur  in 
höbera  Säogelhieren  und  besonders  im  Menschen  durch  die 
stärkere  Entwicklung  der  hintern,  und  die  enorme  Entwick- 
lung der  vordem  Himmasse  gleichsam  verschleiert.  Merk- 
würdiger Weise  ist  auch  diese  Tbatsache,  welche  ich  schon 
im  Jahre  1814  in  meinem  „Versuche  «ner  Darstellung  des 
Nervensystems  n.  s.  w.“  ausführlichst  dargethan  habe,  bis  jetzt 
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noch  gar  nicht  in  die  Handbücher  der  deacriptiven  Anatomie  ein- 
gegangen,  allwo  man  im  Gegentbeil  immer  noch  die  Einlhei* 
lung  in  das  sogenannte  grosse  nnd  kleine  Hirn,  welche  durch- 
aas nnphysiologisck  ist,  an  die  Spitze  gestellt  findet.  Unter 
den  Physiologen  hat  namentlich  K.  Wagner  neuerlich  die 
Wichtigkeit  der  Vicrbügelmasse  durch  die  Benennung  als  Mit« 
telbirn  anerkannt. 

Eine  dritte  ausgemachte  Thatsache  ist:  dass  die 
ursprüngliche  Dreitheilnng  des  Hirns  den  wesent- 
lichen und  alleinigen  Grund  enthält  der  wesentli- 
chen Dreitheilnng  der  Schädel  Wirbelsäule,  und  dass 
im  frühzeitigen  Embryo  oder  in  den  niedersten  Wirbelthieren 
die  drei  Schädelwirbel  auch  räumlich  und  formell  genau  ent- 
sprechen der  Theilung  des  Hirns  in  seine  drei  Hauptmassen. 
Gewiss  wäre  das  eine  ohne  das  andere  unbegreiflich  und  es 
versteht  sich  bei  einigermaassen  genauer  Betrachtung  von 
selbst,  dass  eben  so  bestimmt  als  das  Rückenmark  in  der  Zahl 
seiner  Nervenpaarc  gleich  sein  muss  der  Zahl  der  Rückgraths- 
wirbel,  so  auch  die  Zahl  der  grossen  wesentlichen  Hirnner- 
venpaare  entsprechen  muss  der  Zahl  der  wesentlichen  Schä- 
delwirbel. Gail  hatte  bereits  das  Gehirn  als  weitere  Aus- 
bildung des  Rückenmarkes  dargestellt;  dass'  hingegen  auch 
der  Schädel  nur  ein  we'itcr  entwickeltes  Rückgrath  sei,  war 
ihm  noch  verborgen  geblieben  und  so  konnte  er  anch  diese 
Beziehungen  nicht  ahnen.  Anch  in  der  neuern  Zeit  ist  In- 
dess  diese  VVahrheit  nicht  gehörig  beachtet  worden  und  Grund 
davon  ist,  theils  dass  häufig  überhaupt  die  beiden  vorherer- 
wähnten Thafsachen  unbeachtet  blieben,  theils  dass  auch  dann, 
wenn  jene  erkannt  waren,  man  doch  in  der  Beziehung  von 
den  drei  Schädelwirbeln  auf  die  drei  Hirnmassen  dcsshalh  irre 
wurde,  weil  im  ansgebildeten  Körper  ihr  räumliches  Verhält- 
niss  wirklich  so  seltsam  verschoben  ist,  dass  einer  oberfläch- 
lichen Betrachtung  es  als  ganz  verschwunden  erscheinen  kann ; 
wer  indess  tiefer  sieht,  erkennt  hier  wieder  eins  jener  un- 
zählig wiederkehrenden  Phänomene,  in  welchen  die  Natnr  ein 
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dnfacbe«  Geaetz  oder  eine  einfache  Grandforin  in  fortgehender 
Bildung  bU  zum  Uakenntlicbmacben  zn  verechleicrn  bestrebt 
ist;  ErsebeinuDgeB,  die  uns  berechtigen  von  einem  n^esetze  des 
Geheimnisses“  in  den  Naturbiidungen  zu  sprechen;  ein  Gegen- 
stand, den  ich  jedoch  hier  nur  andenten  darf,  um  nicht  zu 
tief  in  rein  physiologische  Betrachtungen  einzogehen.  Was 
nun  aber  die  erwähnte  Verschiebung  des  Verhältnisses  zwi- 
schen Schädelwirbeln  und  llirnmassen  betrifft,  denen  zufolge 
sie  räumlich  im  Erwachsenen  nicht  mehr  sich  entsprechen, 
wie  sie  es  im  Embryo  thnn,  so  will  ich  nur,  um  zu  zeigen, 
dass  dadurch  keinesweges  die  wahrhafte  nnd  innere  Bezie- 
hung anlgehobcn  wird,  an  ein  andres  ganz  gleiches,  ja  eigent- 
lich durch  jenes  wesentlich  bedingtes  Phänomeu  erinnern. 
Ein  solches  findet  sich  aber  an  dem  untern  Ende  der 
Wirbelsänle,  und  zwar  ohne  dort  irgendjemanden  über  die 
nichts  desto  weniger  statlfindende  innere  Beziehung  irre  zu 
machen.  Wir  sehen  nämlich  allerdings,  ursprünglich,  wie 
schon  erwähnt,  alle  Rückenmarksnervenpaare  und  die  ihnen 
entsprechenden  Rückenmarksabthcilungen  sich  genau  auf  die 
gleiche  Zahl  der  RQckgrathswirbcl  beziehen,  allein  späterhin 
verändert  sich  das  räumliche  Vcrhällniss  ausserordentlich;  das 
Rückgrath  wächst  länger  fort  als  das  Rückenmark,  und  so 
liegt  späterhin  keinesweges  mehr  der.  Ursprung  der  Kreuzner» 
ven  im  Kreuzbein,  oder  der  der  Lendcnnerren  in  den  Len- 
denwirbeln, sondern  weit  hinaufgezogen  endet  das  Rücken- 
mark in  die  sogenannte  Cauda  equina,  während  nur  die  Nerven 
noch  die  entsprechenden  Wirbel  durchsetzen.  Hierbei  ist  merk- 
würdig, wie  das  Anschwellen  der  Lenden-  und  Kreuzwirbcl- 
kürper  offenbar  noch  abhildct  jene  untere  Anschwellung  des 
Rückenmarks,  in  welcher  bei  den  Vögeln  der  Sinus  rhomboi- 
dalis  vorkommt,  obwohl  dann,  wenn  die  Stärke  der  Wirbel 
heranwäcbst,  schon  das  Rückenmark  nicht  mehr  dort  zu  fin- 
den istj  Aehnlich  nun  verhält  es  sich  auch  mit  den  Kopf- 
wirbeln; die  Beziehung  zu  der  ursprüngUchen  Anlage  der 
Himmassen  verliert  sich  nie,  wenn  auch  späterhin  durch  die 


Digitized  by  Google 


4 


155 


enonne  Vergrusserang  der  Ilcmispbaren  and  durch  das  Zu- 
rückbleiben der  Vierhügel  noch  so  betrfichtliche  Verschiebun- 
gen der  Verhältnisse  Torkommcn.  Zuvörderst  werden  wir 
gewahr,  dass  der  Millelhauptwirbel  fortwährend  die  grösste 
räumliche  Ausdehnung  behält,  weil  bei  der  ersten  Gliederung 
des  Gehirns,  die  mittlere  llirnmasse  in  Wahrheit  die  grösste 
und  die  an  der  dem  Kopfe  eignen  Umbiegung  der  ganzen 
Centralmasse  am  höchsten  gelegene  ist;  sodann  aber  wer- 
den wir  auch  gewahr,  dass  mannichfaltige  feinere  Beziehun- 
gen stattfinden,  indem  das  gegenseitige  Verhältnis  der  Aus- 
bildung der  drei  Scbädelwirbel  in  verschiedenen  Individuen 
so  sehr  mannichfaltig  variirt,  Abweichungen,  welche  nur  er- 
klärt werden  können,  wenn  man  auf  die  mannichfachen  ur- 
sprünglichen Verschiedenheiten  der  llirnbildnng  Rücksicht 
nimmt.  Wir  wissen  nämlich,  dass  jegliches  Individuum, 
eben  als  solches  ein  Anderes  ist,  dass,  als  solches,  seine  Ver- 
hältnisse durch  nnd  durch  eigentbümlich  sein  müssen,  und 
dass  diese  Eigenthümllchkeit  bereits  in  der  ersten  Anlage  des 
Organismus  potentiä  enthalten  sein  muss.  So  dürfen  wir  sa- 
gen, das  Eigenthümlichste  der  Bildung  eines  Menschen,  sogar 
bis  auf  die  ihm  eigene  Krankhcitsanlage,  sei  schon  in  seinem 
ersten  sichtbaren  Anfänge,  ab  befruchtetes  Eibläschen  oder 
als  zartester  Embryo  potentiä  vorhanden,  und  so  wird  auch 
die  Gliedernng  des  wichtigsten  aller  Organe,  die  Gliederung 
des  ilirns,  allemal  eine  besondere  sein;  bald  wird  die  eine, 
bald  die  andere  llirnmasse,  und  zwar  bald  quantitativ,  bald 
qualitativ,  in  Länge,  Breite,  Höhe,  Faserung,  innerer  Theilung 
n.  s.  w.  präponderiren  oder  andere  nachstehen.  Natürlich 
wird  hierdurch  zugleich  der  Grundton  angeschlagen,  wie  der 
eine  oder  der  andere  Schädelwirbel  sich  entwickeln  und  in 
welchem  Verhältnisse  zu  dem  andern  er  stehen  soll,  nnd  so 
kommt  es,  dass  uns  die  Bildung  des  Schädels  allerdings  zu 
einem  Symbol  werden  muss,  aus  welchem  wir  erkennen  kön- 
nen, auf  welche  W'eise  die  ursprüngliche  Gestaltung  des  ilirns 
sich  eigentlich  verhalte.  Wo  ursprünglich  z.  B.  eine  beson- 
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dere  PrSponderanz  der  mitüem  Hirnmaue  Torhanden  ist,  wird 
ein  Schädel,  trotz  dem  dass  die  Vierhügelmasse  späterhin  so 
tief  unter  den  grossen  Fortbildungen  "der  Hemisphären  sich 
verbirgt,  der  Mittelbauptvrirbel  immer  besonders  Torherrsehend 
erscheinen  (so  verhällnissmässig  in  Frauenkbpfen  im  Verhält* 
niss  zu  Männern);  wo  die  Masse  der  Hemisphären  Ursprung* 
lieh  von  geringerer  Energie  der  Bildung  ist,  wird  der  Vor* 
derhauplwirbel,  trotz  dem  dass  doch  späterhin  die  Hemisphären- 
masse allemal  in  Mittelhaupt  und  Hinterhaupt  sich  ansbreitet, 
von  geringerer  Entwicklung  bleiben  (wie  etwa  in  den  Neger- 
kOpfen)  n.  s.  w. 

Bis  hierher  haben  wir  also  durchaus  reine  Thatsachen 
vor  uns,  aus  welche  auf  das  Bestimmteste  bervorgeht,  dass 
die  Betrachtung  des  Schädels  nach  seinen  drei  we- 
sentlichen Wirbeln  von  hoher  Bedeutung  sein  müsse 
für  die  Einsicht  in  die  individuelle  Entwicklung 
des  Gehirns.  Wenn  aber  diese  Einsicht  uns  nun  zugleich 
einen  Anhalt  geben  soll  für  die  Benrtheilung  der  beson* 
dem  Verhältnisse  nnd  namentlich  der  verschiede- 
nen Anlagen  des  Seelenlebens  in  einem  Individnum, 
so  hängt  die  Entscheidung  für  oder  wider  die  MSgliohkeit  ei- 
ner solchen  Benrtheilung  davonab,  ob  die  Physiologie  Qber- 
haup  im  Stande  sei,  eine  festeBeziehnng  zwischen  den 
verschiedenen  Gliedern  des  Hirnbaues,  und  den  ver- 
schiedenen Richtungen  psychischer  Energie  nach- 
■ uweisen  oder  nicht?  — Die  Möglichkeit  einer  psycho- 
logischen Cranioscopie  steht  oder  fällt  mit  der  Entscheidung 
dieser  Frage.  Die  rein'physiologis che  Cranioscopie  bleibt 
dabei  unberührt,  denn  dass  das  verschiedene  Vcrhältniss  des 
Schädels  immer  von  Bedeutung  für  die  verschiedene  ursprüng- 
liche Gliederung  des  Hirnbanes  sein  wird,  haben  wir  oben 
gezeigt. 

Zur  Entscheidung  der  obigen  Frage  haben  wir  aber  dem- 
nächst zu  untersuchen:  wie  viel  wesentlich  verschie- 
e ne  Richtungen  oder  sogenannte  Vermögen  imSee* 
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lenleben  zo  unterscheiden  seien?  und  sodann  die  Mit-  - 
tel  und  Wege  zu  prüfen,  welche  uns  vergönnt  sind, 
um  darüber  zu  entscheiden,  ob  und  welche  psychi- 
sche einzelne  Facultäten  an  verschiedene  llaupt- 
massen  des  Hirns  gebunden  seien?  zu  diesen  Mitteln 
gehört  aber:  1)  die  vergleichende  Anatomie  und  Psy- 
chologie. Wir  erkennen  eine  grosse  Verschiedenheit  des 
Ilirnbaues  und  Vorherrschen  bald  der  einen,  bald  der  andern 
Himmasse  in  versebiedenen  Thiergattungen  und  Klassen,  und 
eben  so  sehr  verschiedene  Stimmung  der  verschiedenen  psy- 
chischen Qualitäten.  Hier  muss  nothwendig  eine  wechsel- 
seitige Beziehung  stattiinden  und  muss  benutzt  werden  können 
zur  Erforschung  der  Bedeutung  der  IJirnmassen.  2)  Die  Ver- 
gleichung organischer  und  psychischer  Verschieden- 
heit bei  versebiedenen  Zuständen  und  Arten  des 
Menschen  selbst  (also  der  verschiedenen  Alter,  verschiede- 
nen Geschlechter,  verschiednen  Ragen  und  verschiedener,  aus- 
gezeichneter Persönlichkeiten).  3)  Die  Vergleichung  pa- 
thologischer Veränderungen  des  Hirnbaues  mit  pa- 
thologischen Zuständen.  4)  Die  Experimente  durch 
Vivisectionen. 

Sollte  nun  freilich  alles,  was  hierher  gehört,  im  Einzelnen 
anfgeführt  werden,  so  würde  diese  Abhandlung  zum  Buche 
anschwellen;  indess  ich  schreibe  nicht  für  Laien,  sondern  für 
Männer,  denen  der  Stand  der  Wissenschaft  der  Physiologie 
bekannt  ist,  und  brauche  deshalb  nur  die  wichtigsten  Momente 
anzufübren,  welche  für  Entscheidung  obiger  Fragen  benutzt 
werden  dürfen.  Zuvörderst  also  was  die  Eintheilung 
unseres  Seelenlebens  in  seine  wesentlich  verschied- 
nen Richtungen  anbetrifft:  Unser  eignes  Bewusstsein  und 
die  Geschichte  unserer  Entwicklung  sagen  uns,  die  göttliche 
Idee,  welche  der  Kern  und  das  Punctum  saliens  unserer  ge- 
sammten  Existenz  ist,  lebe  sich  zuvörderst  psychisch  nur  als 
dunkles  Gemeingefühl  dar,  und  das  was  wir  als  Bewusstsein 
bezeichnen  gehe  hervor  und  rohe  fortwährend  auf  jenem  be- 
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Tciisstlosen  psychischen  Dasein,  durch  welches  zunächst  alles, 
was  wir  Bildungsprocess  nennen,  bedingt  wird.  Das  bewusst- 
lose Sein  der  Psyche  haben  wir  also  als  das  niedere,  das  be- 
wusste, als  das  höhere  Dasein  derselben  anznerkennen,  und 
letzteres  theilt  sich  in  zwei  Strahlen,  oder  zwei  im  Gegen- 
satz stehende  Vermögen,  das  Aufnehmen  und  das  Gegenwir- 
ken,  oder  das  Erkennen  und  das  Wollen,  während  zwischen 
beiden  immerfort  die  Abspieglung  der  Sphäre  des  bewusstlosen 
psychischen  Daseins  im  Bewusstsein  als  Gefühl  oder  Ge- 
mütbsstimmuug  wirksam  ist.  Alles  was  wir  in  nnserm 
Seelenleben  sich  regend  empfinden,  können  wir  demnach  in 
die  drei  grossen  Vermögen  des  Erkennens,  Fuhlens  und 
Wollens  eintheilen,  und  in  diese  drei  Strahlen  bricht  sich 
fortwährend  das  gcheimnissvolle  Erscheinen  der  ihrer  bewusst 
gewordenen  Psyche  während  ihres  sich  Darlebens  im  Leibe; 
der  Kreislauf  unsrer  Vorstellungen  und  Begehrangen,  die  SebSide 
des  Gedankens,  die  Schönheit  oder  Heftigkeit  des  GelÜhis,  die 
Bestimmung  unsrer  Beaction  gegen  die  Anssenwelt  durch  Trieb 
oder  freie  Willcnbestimmung,  gehen  alle  aus  jener  auf  die  ver- 
schiedenartigste und  merkwürdigste  Weise  zusammenwirken- 
den Dreiheit  hervor. 

Gehen  wir  sodann  über  zur  Untersuchung  der  Mittel  und 
Wege,  welche  uns  zum  Verständniss  leiten  können,  wie  diese 
einzelnen  psychischen  Facnltätcn  auf  die  einzelnen 
Hirnmassen  sich  beziehen,  so  ergeben  sich  folgende  Re- 
sultate: 1)  die  Vergleichung  vom  Hirobaii  und  See- 
lenleben der  Thiere  zeigt,  dass  der  einfache  ilirnknoten 
der  nur  von  dunkeln  Gefühlen  beherrschten  Weich-  und  Glie- 
derthiere,  indem  wesentlich  die  Augen  und  Augennerven  aus 
ihm  hervor  sich  bilden,  der  mit  Ilern  Hirnmasse  der  höhem 
Klassen  entspricht,  und  dass  unter  den  letztem  je  mehr  noch 
Bildungsieben  und  dunkles  Gefühl  vorwaltet,  dieselbe  mittlere 
Hirnmasse  (die  der  Vierbügel)  am  bedeutensten  ist  (in  den 
Fischen  so  gross  und  von  so  compliciiiem  Höblcnbau,  dass 
man  sie  lange  für  die  eigentlichen  Hemisphären  hielt).  Ferner 
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dats  die  initiiere  Hirnmasse,  welche  überall  nraprünglich  in 
dem  blos  durch  donkle  Gefühle  bestimmten  Embryo  die  grdsste 
and  höchste  ist,  je  bewusster  das  Seelenleben  wird,  am  so 
mehr  in  der  Bildung  zurückbleibt.  Sodann,  dass  sehr  ent> 
schieden  mit  der  Zunahme  des  erkennenden  Vermögens,  der 
Intelligenz,  in  der  Ueihe  der  Tbicre,  die  Masse  und  die  innere 
Ausbildung  der  vordem  Hirnmasse,  die  der  Hemisphären,  za- 
nimmt,  eben  so  wie  sie  auch  in  fötaler  Entwicklung  der  hö- 
hera  Thiergattungen  und  des  Menschen  selbst  in  gleichem 
Maasse  wächst  mit  dem  Wachsen  des  Seelenlebens  gegen  eia 
reineres  Bewusstsein.  Endlich  dass  die  hintere  Hirnmasse, 
das  sogenannte  kleine  Hirn,  in  Grösse  und  innerer  Ausbildung, 
der  Gliedmassenbildung,  der  kräftigem  Bewegung,  überhaupt 
der  reagirenden  Seite  des  Organismus,  auch  der  sexuellen 
Energie  entsprechend,  zunimmt,  in  den  Fischen  oft  mehrfache 
Ganglienbildungen  zeigt,  in  den  glied massenlosen  Schlangen 
sehr  verkümmert,  in  den  Vögeln  zuerst  die  unter  dem  Namen 
des  I^ebensbaumes  bekannte,  vielfache  innere  Faltung  erhält, 
und  in  den  Säugethieren,  verhältnissmässig  zur  Masse  der  He- 
misphären, sehr  viel  bedeutender  als  im  Menschen  anwächst. 
Diese  Thatsacben  sprächen  also  dafür,  dass  jene  drei  Grund- 
Kiebtungen  des  Seelenlebens  : Intelligenz,  Gefühl  und  Wille 
wesentlich  durch  jene  drei  Hirnmassen:  Hemisphären,  Vier- 
bügel und  kleines  Hirn  organisch  dargestcllt  seien. 

2)  Beachten  wir  die  Vergleichung  organischer  and 
psychisch  verschiedener  Zustände  und  Asten  des 
Menschen  selbst,  so  finden  wir  theils  die  erwähnten  merk- 
würdigen Unterschiede  der  Bildungsverhallnisse  des  Erwach- 
senen gegen  das  Kind  und  den  Embryo,  dass  nämlich  eben 
so  früher,  wenn  das  Unbewusste  vorwaltet  ceteris  paribas, 
die  Vierhügel  bedeutend  grösser  sind,  als  späterhin,  wenn  die 
Intelligenz  sich  entwickelt,  die  Hemisphären  mächtig  überwie- 
gen, theils  deutet  das  verschiedene  Verhältniss  der  Schädel- 
wirbel, wenn  wir  bei  Mann  und  Frau,  bei  verschiednen  ed- 
lem und  unedlem  Ragen,  bei  ausgezeichneten  oder  dürftigen 
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Peraünlichkeiteu  es  vergleichen,  vermöge  des  oben  ervriesenen 
entsprechenden  Verhfiltnisses  zwischen  üirn*  und  Schädelban, 
auf  gewisse  wesentliche  EigenlhOmlichkeiten  in  den  an  sich 
weniger  leicht  und  häuGg  zu  vergleichenden  verschiedenen 
Ilirnverhältnissen.  Man  braucht  nur  einen  Normalschädel  ei- 
nes Mannes  und  einer  Frau  aus  gleichem  Volksstamme  zu- 
aamroenzustellen  und  man  wird  Gnden,  1)  dass  der  Schä- 
del der  Frau  im  Ganzen  beträchtlich  kleiner  ist  (wie  538: 
5G1  nach  Lcuret),  dass  aber  2)  diese  Kleinheit,  welche  dem 
kleinem  weiblichen  Gehirn  entspricht  (Hamilton  fand  es  im 
Durchschnitt  8 Loth  leichter  als  das  männliche)  vorzüglich 
durch  geringere  Entwicklung  des  Vorderhaupt-  und  Ilinter- 
hauptwirbels  bestimmt  wird.  Auch  dies  ist  Wiederholung 
der  Hirn  Verhältnisse,  denn  namentlich  geringere  Entwicklung 
der  Masse  der  Hemisphären  und  des  kleinen  Hirns  ‘)  ist  es, 
wodurch  das  weibliche  Hirn  im  Ganzen  kleiner,  als  das  des 
Mannes  erscheint.  Es  bedarf  kaum  der  Erwähnung',  wie  ge- 
nau dieses  Obereiustimmt  mit  dem  psychischen  Charakter  des 
Weibes,  in  welchem  weniger  Intelligenz  und  Energie  des 
Triebes  und  Willens  vorhanden  ist,  während  Gemülh  und 
Gefühl  vorherrschen.  Genauere  Vergleichungen  des  llirnbaues 
werden  noch  bestimmter  zeigen,  dass  eben  deshalb  auch  im 
Weibe  die  VierhOgclmasse  oder  das  Mittclhirn  grösser  ist. 
Wenzel  (d.  penitiori  slructura  cerebri  in  der  ersten  Tabelle) 
fand  z.  B.  in  einer  hundertjährigen  Frau,  deren  Hirn  nur  5" 
8"'  lang«und  4"  11"'  breit  war,  dies  Mittelhirn  6"'  lang  und 
10"'  breit,  während  bei  einem  vierzigjährigen  Manne  dessen 
Hirn  6"  lang  und  5"  breit  war,  das  Miltelbirn  nur  5»'" 
Länge  und  11"'  Breite  hatte.  Eben  so  hängt  die  besondere 
Kleinheit  des  kleinen  Hirns  beim  Neugebornen  mit  der  Schwäche 


1)  SSmmerring's  Hirn-  und  Ncrvenlehre  umgearbeilct  Ton  V»- 
lentin  S.  201.  Es  fehlt  übrigens  noch  sehr  an  recht  bestimm- 
ten Vergleichungen  der  Himthcile  in  versebiedeoeu  Individuen,  Al- 
tern, Geechlecblern. 
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seiaer  Reacüonen  bestimmt  lasammcD ; ein  VerhSltuiss,  Tvelches 
auch  bei  .Thieren  autTailend  hervortritt,  indem  Ilamilton 
fand,  dass  bei  Tbieren.,  welche  gleich  nach  der  Geburt  schon 
im  vollen  Gebrauche  ihrer  Glieder  sind,  das  kleine  Hirn  um 
diese  Zeit  auch  fast  schon  dasselbe  VerhSllniss  zu  den  Hemi- 
sphären bat,  wie  beim  Erwachsenen,  während  bei  blind-  und 
schwachgcbonien  Thicren  (Kaninchen,  Katze,  Hund)  das  Hirn- 
lein  zu  milllcrer  und  vorderer  Uirnmasse  sich  verhält  bei  der 
Geburt  wie  1 : 14  und  nach  6 bis  8 Wochen  wie  1:6.  So 
ist  nun  auch  der  Ra^enuniersebied  der  Menschen  sehr  merk- 
würdig. Vergebens  versuchte  Tiedemann  nachzuvs'eiseo, 
der  Negerschädcl  sei  eben  so  gut  organisirt  als  der  des  Euro- 
päers, weil  mitunter  Köpfe  bei  Negern  Vorkommen,  deren 
cubischer  Inhalt  den  des  Europäers  erreicht',  man  braucht  nur 
auf  das  Vcrhältuiss  der  Schädel wirbel  zu  achten  und  eine 
wesentliche  Verkümmerung  des  Vorderhaupt Wirbels  beim  Ne- 
ger deutet  entschieden  auf  geringere  Anlage  zu  Entwickelung 
der  vordem  Hirnmasse  beim  Neger  und  steht  mit  der  schwä- 
chern  Intelligenz  des  ganzen  Stammes  in  genauem  Verhält- 
nisse. Selbst  der  Anblick  der  Gyri  der  von  Tiedemann 
als  normal  abgebildeten  Hemisphären  des  Negerhirns  erinnert 
sogleich  mehr  an  das  Hirn  der  Säugethiere.  Genau  dasselbe 
Verhältniss  Cndet  sich  bei  Vergleichung  der  Schädel  ausge- 
zeichnetcr  und  dürftiger  Persönlichkeiten.  Man  messe  nur 
nach  dem  von  mir  empfohlenen  Verfahren  die  Köpfe  recht 

verschiedener  Personen  und  die  Wahrheit  wird  sich  aufdrin- 

0 

gen.  Könnte  man  eben  so  leicht  das  Gehirn  eines  Schiller, 
Tallcyrand  und  Kant  mit  dem  eines  Tagelöhners  oder  des 
ersten  besten  gemeinen  Verbrechers  aus  einem  Zuebthause 
vergleichen,  als  dies  mit  den  Schädeln  oder  Kopfformen  mög- 
lich ist,  so  wurde  sich  allemal  auf  das  Entschiedenste  heraus- 
stellen,  dass  eine  bestimmte  Anlage  zu  höherer  Intelligenz 
immer  genau  Schritt  hält  mit  einer  stärkern  Entwicklung  des 
Vorderhauptwirbcls  und  einer  mächtigem  Ausbildung  der  gros- 
sen Hemisphären.  Auf  ähnliche  Weise  zeichnet  sich  bei 

Hällcr's  ArclÜT  1813. 
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ladividueo  mit  Torwallender  tbatkrSitiger  Seile  die  Entvridc- 
lang  des  HinterliaupUTirbels  aus.  Wenn  bei  sonst  regelmässig 
organisirten  MSnncrn  die  Höbe  des  Hinterhaupts  von  der  Obr> 
öfTnoog  aus  gemessen,  gewöhnlich  gegen  oder  wenig  öber  vier 
Zoll  pariser  Maass  beträgt,  so  fand  ich  bei  zwei  durch  ihre 
Muskelkräfte  ausgezeichneten  arabischen  Springern  diese  Höbe 
4"  7 nnd  8‘"  bei  sehr  dürftigem  Vorderhaupt;  und  eben  so 
bei  Vergleichung  der  Ausmessung  von  drei  inhaftirten  Spitt« 
buben  fiel  bei  einem  die  Höhe  des  Iliulcihaupls  von  4"  5'" 
sehr  gegen  die  andern  auf,  und  gerade  dieser  wurde  mir  als 
ein  Händelsucher  und  Raufbold  bezeichnet.  Alle  diese  That« 
Sachen  bestätigen  abermals  das  gerade  Vcrliältniss  von  vorde- 
rer, mittler  und  hiiitrer  llirnmass,  nnd  Intelligenz,  Gefühl  nnd 
Willenskraft. 


3)  Ist  die  Vergleichung  pathologischer  Verände- 
rangen  des  Hirnbaues  mit  kranken  psychischen  Za* 
ständen  wichtig,  ja  man  darf  sagen,  dass  von  hieraus  viel- 
leicht am  meisten  Aufschluss  über  psychische  Bedeutung  der 
Hirntbeile  gegeben  werden  könnte,  sobald  man  nnr  sattsam 
genaue  Beobachtungen  znm  Material  nimmt.  Leider  ist  de- 
ren Zahl  nicht  eben  bedeutend!  wenn  man  bedenkt,  was 
alles  erwogen  werden  muss,  wie  genau  die  Beobachtung  des  le- 
benden Zustandes  gewesen,  und  wie  scharf  die  Zergliederung 
des  todten  Organs  sein  muss,  wenn  ein  fester,  sattsam  be- 
gründeter Schluss  erlaubt  sein  soll,  so  ergiebt  sich  bald, 
wie  wenig  der  aufgezeichneten  sogenannten  Facta  diesen  Na- 
men wirklich  verdienen.  Burdach  hat  in  seinem  Buche  vom 
Bau  und  Leben  des  Gehirnes  eine  gewaltige  Masse  solcher  so- 


genannten Facta  zusammengetragen,  Tabellen  daraus  gefertigt 
»•  w.,  und  wenn  man  versuchen  will  daraus  nun  etwas  be- 


stimmtes über  Hirnfunclionen  zu  folgern,  so  wird  man  ge* 
wahr  werden,  wie  wenig  davon  wahrhaft  brauchbar  iah 
AmzuverMssigslen,  und  wiederum  für  unsre  Sätze  am  meisten 
...  ,)  d,..s,6r«n8..  d.,  B.wn..l. 
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kranken  Zustünden  der  IlemisphSren  wesentlich  und 
hünfigst  begleitet  werden.  Hierhin  gehGren  namentlich 
die  Fälle  unvollkommner  Entwickelung  der  Hemisphären  bei 
Microccphalen,  so  statt  Vieler  der  eine  von  Arnold  anf- 
gefuhrte  Fall  von  ßianchi  wo  Balken  und  Scheidewand 
oiangelle  nnd  wenig  Fasersubstanz  der  Hemisphären  entwik* 
kelt  war.  Das  Kind  wurde  7 Jahr  alt,  war  aber  vollkommen 
blödsinnig.  Eben  so  ist  später  entstandene  Wasseranhäurong 
in  den  Höhlen  der  Hemisphären  häußgst  begleitet  von  Stumpf- 
sinn, Verlieren  des  Gedächtnisses  u.  s.  w.  Desgleichen  sind 
eine  Menge  von  Fällen  bekannt,  wo  bei  verschiedenen  Formen 
des  Wahnsinns  organische  Verbildungen,  Blutergiessungen, 
Tuberkeln  n.  dergl.  in  den  Hemisphären  vorkamen.  2)  Dass 
Störungen  der  Be wegnngskraft  und  Zengn ngskraft 
vorzGglich  häufig  mit  kranken  Zuständen  des  klei- 
nen Hirns  verbunden  sind.  Schwäche  der  gesammlen 
Mnsknlatnr  nnd  Verkümmerung  derGesciilechtslheile  sind  häufig 
bei  Atrophie  des  kleinen  Hirns  beobachtet  worden,  während 
Krämpfe  und  heftige  Anfrcgangen  der  Sexualität  häufig  bei 
Reizungen,  Geschwüren  nnd  Entzündungen  im  kleinen  Hirn 
beobachtet  worden  sind.  (Hierher  der  merkwürdige  von  Ser- 
res beobachtete  Fall  eines  Mannes  von  68  Jahren,  welcher 
im  Bette  immer  sich  nmzndrehen  das  unauslöschliche  Verlan- 
gen hatte,  nnd  bei  welchem  man  ein  Blulcoagnlnm  im  kleinen 
Hirn  fand).  3)  Dass  Abnormitäten  in  dem  unbewuss- 
ten Gefühlsleben  in  wiefern  es  sich  insbesondere 
in  den  Organen  des  Bildungslebens  änssert,  häufig 
dnreh  Abnormitäten  der  mittlern  Hirnmasse  bedingt 
werde.  Auf  letztere  Erscheinungen  ist  man  im  Ganzen  we- 
niger aufmerksam  gewesen,  weil  man  die  Bedeutung  dieser 
gewöhnlich  unter  dem  Namen  der  Vierhögel  als  ein  unterge- 
ordnetes Hirngebilde  aiifgefüfarten  Masse  selten  gehörig  wür- 
digte. Arnold  (Physiologie  I.  2.  S.  340),  welchem  die  Bc- 
deutnng  dieser  Masse  deutlicher  geworden  war,  da  er  Bezug 
darauf  nahm,  dass  sie,  jemehr  das  Gefühl  vorherrscht  und  die 

ll* 
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Erkenntniss  zurQckstcIit  (so  bei  niedern  Thieren  and  im  mensch- 
lichen Fötus),  um  so  mehr  an  Masse  überwiegen,  bat  auch 
auf  das  palbologiscbe  Verbalten  melir  gcacblet.  Er  sagt:  „Be 
sonders  aber  weisen  die  pathologischen  Beobachtungen  nach, 
dass  diese  Ganglien  (die  Vierhügel)  in  ihrem  krankhaften  Zu- 
stande weil  mehr  als  andre  Ilirntheile  den  Gefuhlssiun  stören 
'und  die  bewussten  Empfindungen  in  den  Verdauungsorganen 
veründern“  u-  s.  w.  Künftige  genauere  Beachinng  dieser 
Ilirngegend  wird  gewiss  auch  die  Belege  über  die  ihr  hier  ange- 
wiesene psychische  Bedeutung  vermehren. 

4)  Können  allerdings  auch  Experimente  durch 
Vivisektionen  einiges  Licht  auf  die  psychische  Be- 
deutung der  Ilirnmassen  werfen.  Auch  hier  sind  von 
der  Masse  von  beschriebenen  Experimenten  nur  wenige  recht 
mit  Umsicht  angestcllt  und  zur  Ableitung  bedeutender  Re- 
sultate geeignet.  Das  Wesentliche  der  Ergebnisse  scheint 
mir  durchaus  sich  den  obigen  Grundsützen  anzuscbliessen. 
1)  Was  die  Hemisphären  betrifft,  so  hat  man  bei  Kopfver- 
letzungen, Druck  von  Blut-Extravasaten  und  Knochenstücken 
auch  im  Menschen  oft  genug  die  Beobachtung  anslellen  kön- 
nen, dass  durch  solche  mechanische  SchSdlichkeiten,  Bewnsst- 
losigkcit,  Schlafzustand,  Sopor,  mit  einem  Worte  — Aufhebung 
der  Intelligenz  — herbeigeführt  wird,  ln  Bezug  auf  Experi- 
mente an  Thieren  scheint  mir  R.  Wagner  das  Resultat  rich- 
tig zusammenzufassen,  wenn  er  sagt;  (Physiologie  S.  492) 
„Thiere,  denen  die  IlcmisphSrcn  weggenommen  wurden,  sind 
stumpfsinnig,  apathisch,  nur  zu  refleclirfcn  Bewegungen  zu 
veranlassen.  Sie  befinden  sich  gleichsam  in  einem  schlafenden 
Zustande.  2)  Was  die  mittlere  flirnmasse,  die  Vierhü- 
gcl,  betrifft,  so  zeigen  Verletzungen  derselben  theils  einen 
wesentlichen  Einfluss  auf  Verminderung  des  Sehvermögens, 
theils  sind  die  Versuche  von  Budge  merkwürdig,  wcldber 
beobachtete,  dass  dergleichen  Verletzungen  die  Bewegungen 
Darmkanals  veränderten.  Man  darf  zugleich  hierbei 
daran  erinnern,  dass  ungewöhnliche  Reizung  des  Gesichtssinnes 
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allein  (nicht  aber  des  Ilörsinncs  und  nur  sehr  bcdingtcnycise 
des  Riecbsinncs),  Rciiungen,  wie  sie  beim  Schuclldrcbcn,  Rück- 
wärlsfabren,  Scefahren  u.  s,  w.  Vorkommen  --so  Icicbl  Ekel 
und  Erbrechen  Iveranlasscn.  3)  Bestimmter  sind  die  Expe- 
rimente über  das  kleine  Hirn,  indem  die  Versuche  von  Ro- 
lando,  Flonrens  und  Ilcrtwig  zeigten,  dassTbicre,  denen 
man  das  kleine  Hirn  wegnahm,  zwar  noch  Empfindung  und 
Bewusstsein  verrathen,  aber  nicht  mehr  das  VermOgen  haben, 
den  Bewegungen  eine  zweckmässige  Richtung  zu  geben;  sic 
können  sich  nicht  mehr  aufrecht  halten,  nicht  fliegen,  nicht 
gehen  und  nicht  sich  aufrichten,  wenn  sie  lagen.  Larrej 
beobachtete  ein  Schwinden  der  Zcugungstheile  nach  Verletzung 
des  kleinen  Hirns.  Budge  fand,  dass,  wenn  er  einem  Ka- 
ninchen die  linke  Seite  des  kleinen  Hirns  wegnahm,  das  Thier 
sich  immer  nach  links  umdrehtc,  u.  s.  w.  Alles  Thatsacben, 
welche  die  Beziehung  der  hintern  Hirnmassc  für  Trieb  und 
Bewegkra/l  deutlich  bezeichnen. 

Ueberblicken  wir  also  gegenwärtig  die  Ergebnisse,  welche 
vergleichende  Anatomie,  Anthropologie,  Pathologie  und  das 
Experiment  zu  ziehen  erlauben  für  die  Beantwortung  der  obi- 
gen Frage:  „sind  wir  hinlänglich  berechtigt  im  Menschen  eine 
feste  Beziehung  der  drei  Richtungen  des  Seelenlebens:  Intel- 
ligenz, Gefühl  und  Wille,  auf  die  drei  Hirnmassen,  welche 
wir  nun  auch  mit  R.  Wagner  Vorderhirn,  Mittelhirn  und 
Nachhirn  nennen  können,  anzunehmen  und  festzuhalten?“  — 
so  scheint  cs  mir  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  eine  Be- 
jahung der  Frage  eintreten  muss.  Besicht  aber  hier  eine 
feste  Beziehung,  so  muss,  vermöge  der  früher  nachgcwicscnen 
dritten  Thatsache,  diese  Beziehung  sich  noth wendig  auch  zu 
den  drei  Scbädelwirbeln  äussern,  und  cs  muss  zugegeben  wer- 
den,  dass  hier  allerdings  die  Cranioscopie  eine  wahr- 
hafte und  wirklich  wissenschaftlich  begründete  Ba- 
sis habe. 

Ich  will  gegenwärtig  diese  Abhandlung  nicht  weiter  aus- 
dehnen,  sondern  ich  will  nur  für  erst  die  einfachen  Grund- 
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pfeiler  de«  Gebäude«  die«er  Wi««enichafl  kiotlellea,  nud  alle 
Forachcr,  denen  ea  £ro«t  ist,  die  Lehre  vom  leiblichen  und 
geistigen  Menschen  weiter  zu  fördern,  hiermit  einladen,  sieh 
angelegentlich  mit  diesen  Gegenständen  zu  beschäftigen,  sie 
treulich  und  Torurtheilsfrei  zu  prüfen  und,  wenn  sie  sich  von 
deren  Wahrheit  überzeugt  haben,  sie,  der  Wichtigkeit  der 
Sache  angemessen,  nach  Kräften  zu  fördern. 

Nur  anhaugsweise  will  ich  noch:  1)  einige  Missverständ- 
nisse rügen,  welche  über  die  von  mir  begründete  Craniosco* 
pie  und  die  psychische  Bedeutung  des  Kopfbaues  Oberhaupt, 
auch  von  Männern  vom  Fach  geäussert  worden  sind;  2)  ei- 
nige besondere  Resultate  noch  mittheilen,  welche  mir  in  der 
letzten  Zeit  fortgesetzte  cranioscopische  Untersuchungen  gege- 
ben haben. 

1)  liier  will  ich  zuerst  einige  Einwürte  gegen  psychische 
Bedeutung  des  Ilirnbaues  überhaupt  widerlegen,  welche  der 
sonst  diesen  Betrachtungen  gar  nicht  abgeneigte  Arnold 
(Physiologie  1.  2.  S.  858)  aufgenommen  hat:  — Er  sagt,  es 
spreche  gegen  das  direkte  Verhältniss  von  Seeleovermögen  und 
Uim , 1)  dass  der  Mensch  weder  absolut  noch  relativ  das 
grösste  Gehirn  im  Verhältniss  zu  den  Thieren  habe;  denn  ab- 
solut sei  das  Hirn  vom  Elephanten  und  W'allGscb  grösser 
und  relativ  das  Hirn  einige  kleinen  Affen,  Neger,  und,  hätte 
er  können  binzusetsen,  einiger  kleinen  Vögel,  lliergegen 
ist  zu  erinnern,  dass  nur  das  relative  Verhältniss  Bedeutung 
haben  kann,  und  dass  jene  kleinen  Geschöpfe  in  ihrem  so  viel 
weniger  intensiv  und  besonders  hinsichtlich  des  Vorderbirns 
allemal  weit  unter  dem  Menschen  ausgebildeten  Gehirn,  bJeria 
nur  eine  Aebnlickeit  mit  dem  menschlichen  Fötus  zeigen,  in 
welchem  auch  vcrbältnissmässig  zum  Körper  das  fröiich  in- 
nerlich unausgebildete  Hirn  das  des  Erwachsenen  übertriffl. 
2)  Dass  das  Hirn  schon  im  7.,  8.  Jahre  seine  volle  Grösse 
erreiche,  während  die  volle  Ausbildung  der  Seelenkräfle  erst 
ans  Ende  der  Jugeodperiode  fiele.  Widerlegt  sich  von 
selbst,  da  die  innere  Ausbildung  des  Gehirns  eben  ina  achten 
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Jahre  noch  sehr  unToIlkommen  ist  und  allerdings  Seelenreife 
und  Uirnreife,  insofern  gleichen  Schritt  hallen.  3)  Dass  das 
Gewicht  des  weiblichen  Hirns  um  4 bis  5 Unzen  geringer  als 
das  des  männlichen  sei,  während  die  Seelenvcrmügen  gleich  (!) 
wären.  Ist  wohl  schwerlich  im  Erjist  gemeint,  denn 
der  Unterschied  und  Abstand  beider  Geschlechter  in  dieser 
Beziehung  ist  doch  wohl  bekannt  genug.  4}  Dass]  die  £r> 
fahmng  nachweise,  dass  innerhalb  gewisser  Grenzen  der  Um- 
fang des  Kopfes  bedeutend  differiren  könne,  ohne  wesentliche 
Verschiedenheit  iulelleklueller  KräAe,  dass  man  bei  geisteskräf- 
tigen Menschen  oft  einen  kleinern  Schädel  alt  bei  weniger  Be- 
gabten, so  wie  man  selbst  bei  Blödsinnigen  ein  in  der  Grösse 
und  Organisation  normales  (!)  Gehirn  öfters  (!)  wabrgenom- 
men  habe.  Wir  sind  der  festen  Ueberzeugung,  dass  Herr 
Arnold  für  den  letztem  Satz  auch  nicht  ein  Beispiel  bei- 
eubringen  vermöchte,  sind  dagegen  weit  entfernt  zu  behaupten, 
ein  Paar  Linien  mehr  Stirnhöhe,  oder  ein  Paar  Loth  mehr 
Hirnsubstanz  mössten  allemal  eben  so  viel  mehr  Verstand  ge- 
ben, aber  dass  ein  sehr  wichtiger  Unterschied  hier  wirklich 
statlfindet,  zeigen  die  Messungen  verschiedener  Personen  auf 
das  entschiedenste,  und  es  ist  sicher,  dass,  wenn  die  Masse 
des  Schädels  und  die  Masse  des  Hirns  bei  geisteskräftigen 
Personen  kleiner,  als  man  erwarten  sollte,  gefunden  werden, 
dies  immer  compensirt  wird  durch  die  grössere  Feinheit  und 
innere  Vollendung  der  Bildung. 

Unter  den  Männern  vom  Fach,  welche  meinen  n^r^^d- 
zugen  einer  wissenschaftlichen  Cranioscopie‘*  eine  ölTentliche 
Besprechung  gegönnt  haben,  muss  ich  insbesondere  dem  Be- 
censenten  in  den  österreichischen  medizinischen  Jahrbücbern 
(Juli  1842)  dankbar  sein,  indem  er  selbst  eine  Menge  Messun- 
gen vorgenommen  hat;  gewiss  der  sicherste  Weg,  um  sich 
von  der  Wichtigkeit  dieser  Angelegenheit  zu  überzeugen.  — 
Dass  hier  übrigens  bei  der  grossen  Uebereinstimmung  der 
räumlichen  Verhältniss«  und  der  denselben  entsprechenden 
allgemeinen  psychischen  Anlagen,  immerhin  noch  viele  Diffc- 
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renzen  der  besondern  indiyidacllen  Entwicklang  Torkommen, 
iat  Dicht  nur  kein  Beweis  gegen,  sondern  gerade  f&r  das  Be- 
deutende dieser  Betrachtungen, 

llerr  Professor  Huschke,  von  welchem  als  einen  in  die 
Entwicklungsgeschichte  des  Hirns  und  der  Schidelwirbelsäule 
BO  vollkommen  Eingeweihten,  ich  weniger  erwartet  hätte, 
dass  gerade  er  Qber  die  psychische  Bedeutung  des  Mittelhirns 
und  Mittelhauptwirhels,  in  seiner  übrigens  sehr  anerkennenden 
Anzeige  im  vorigen  Jahrgange  der  JenSischen  Litt.  Zeit,  so 
abweichend  sich  hätte  aussprechen  können,  wird  vielleicht 
durch  die  hier  niedcrgelegten  Betrachtungen  auf  manches  auf- 
merksam, was  ihn  künftig  zu  einer  mehr  in  das  Wesen  die- 
ser Angelegenheit  eingehenden  Betrachtungsweise  einladet,  eine 
Aufmerksamkeit,  die  gerade  von  solchen  Männern  besonders 
zu  wünschen  steht. 

Am  wenigsten  eingehend  in  die  Momente  der  Craniosco- 
pie,  weiche  es  am  meisten  verdienen,  haben  Herr  Professor 
Valentin  (Repertorium)  und  D.  Remak  ‘)  sich  geäussert. 
Der  Letztere  wird  aus  dem  hier  Niedergclegten  abnehmen 
können,  dass  es  keine  Anticipation  der  Prämisse  ist,  wenn 
eine  hinreichend  begründete  Eintheilung  des  Hirns  in  drei 
Hirnmaasen  zugleich  darauf  bezogen  wird,  dass  jene  drei  Hirn« 
massen  den  drei  Grundrichtungen  des  Seelenvermögen  ent- 
sprechen, und  wird  zugleich  erkennen,  wie  wesentlidi  es  für 
Cranioscopie  sei,  die  Wichtigkeit  der  Theilung  des  Schädels 
in  drei  Schädelwirbel  in  ihrer  steten  Beziehung  auf  die  Drei- 
iheilung  des  Hirns  überall  vor  Augen  zu  haben. 

2)  Soll  ich  endlich  noch  einiges  von  den  Resultaten  er- 
wähnen, welche  die  Cranioscopie  mir  gewährt  hat,  so  darf 
ich  das  Wesentlichste  in  folgende  wenige  Sätze  zusammen- 
fassen : 

Seit  ohngefähr  vier  Jahren,  d.  h.  seit  mir  der  Gedanke 


1)  C anstatt  Jahresbericht  über  die  Fortschritte  der  ges.  Medicin, 
i.  Jahr|.,  X Heft,  S.  31. 
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einer  Trissenscbaftlichen  Cranioscopie  fiberhanpt  enerst  dent* 
lieb  gevrorden  ist,  habe  ich  anhaltend  jede  Gelegenheit  benutzt 
die  KopfTormen  der  verschiedenartigsten  Personen  der  genauen 
Messung  ')  zu  unterwerfen,  auch  eine  nicht  unbedeutende, 
wenn  auch  der  Zahl  nach  noch  nicht  grosse  Sammlung  von 
Schädeln  und  Gypsformen  zusammengebracht  und  verglichen, 
nnd  bei  alle  diesen  Messungen  ergaben  sich  — ich  darf  mich 
auf  die  vorliegenden  Tabellen  berufen  — im  Wesentlichen 
nur  Bestätigungen  der  oben  aufgeführten  Grundsätze.  1)  Nie 
fand  sich,  dass  unter  Männern  bei  einer  dürftigen 
Entwicklung  des  Vorderhauptwirbels  (z.  B.  unter 
4"  6'"  Höhe  von  der  OhrülTnung  gemessen  und  unter  4" 
Breite  der  Stirn)  eine  irgend  bedeutende  intelligente 
Entwicklung  vorkam;  dagegen  fand  sich  2)  bei  einer 
ganzen  Reihe  von  intelligent  ausgezeichneten  Per* 
soneq  durchaus  immer  das  Maas  des  Vorderhaupt- 
wirbels bedeutend  (5"  bis  5"  1"'  — 6'"  Höbe  nnd  4" 
&"  — 5"  Breite).  Ich  will  von  Gelehrten  nur  nennen  Kant, 
Ehrenberg,  Purkinje,  Retzius,  v.  Raumer,  von  Staats- 
männern V.  Lindenau,  von  Künstlern  Rauch  {5"  4"  Höhe, 
4"  7'"  Breite),  Bendemann,  Thorwaldsen  (5"  2"'  Höhe, 
4"  8"'  Breite),  Gottfr.  Schadow,  von  Dichtern  v.  Schil- 
ler, Goethe,  Tiek,  bei  allen  diesen  und  ähnlichen  war  die 
Entwicklung  des  Vorderhaupts  bedeutend  zu  nennen.  (Ans- 
nahmweise  fand  ich  als  einen  der  kleinsten  Vorderbauptwir- 
bel  in  dieser  Reibe  an  dem  Schädel  des  italiänischen  gelehrten 
Physikers  Nobili  nur  eine  Höhe  von  4"  6'"  und  eine  Breite 
von  A“  4"S  dagegen  war  der  ganze  Schädel  sehr  fein  orga- 
nisirt  nnd  die  Knochen  namentlich  des  Vorderhaupts  sehr 
dünn,  an  der  Decke  der  Orbita  ganz  zart  und  durchschei- 
nend , auch  die  Breite  des  Ohrwirbels  sehr  bedeutend  5"  &"). 
3)  Bei  einer  Reihe  von  Messungen  an  Köpfen  zum  Theil  sehr 


1)  Ganz  nach  den  Regeln,  die  ich  in  meinen  „GrnndzCgen  einer  wis- 
senschaltlichen  Cranioscopie,  Stnttgart  1841,“  angegehen  habe. 
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intercsnnter  and  geistreicher  Freaeo  fand  sieh  doch  nie- 
mals eine  Höhe  des  YorderbaaptveirbeU  gleich  der 
bei  ansgeaeicbneten  Mfinnern.  Eine  Hdbe  von  4"  H"' 
war  das  bedeotenste  vorgekomtnene  Maass,  es  (and  sich  na- 
mentlich bei  der^jals  Scbrinstcllerin  bekannten  Mistress  Aus- 
tin. 4)  Ebenso  gaben  die  Messungen  von  Mitteihanpt-  und 
Hinterbauptgegend  vielfältige  Gelegenheit  die  Bedeutung  dieser 
Regionen  für  Gemfith  und  Willensenergie  ansuerkennen.  Maasse 
fttr  das  Mittelbanpt  von  unter,  oder  nur  wenig  über  5" 
fanden  sich  unter  Männern  nur  bei  gemeinen  oder  verköm- 
merten  Naturen.  So  maass  ich  »wei  als  Diebe  inbaAirie  Ver- 
brecher  und  die  Uöhe  des  Mittelhanpls  betrug  nur  4"  10'" 
and  5"  1"',  die  Breite  5"  2"'  und  6"  3'".  Eben  so  war  an 
den  Schädeln  vieler  Wilden  i.  B.  NcnhoUinder,  Botocnden, 
Guarapuaner,  Aleulen,  Negern,  Baschkiren  die  Höhe  nur  4" 
5'"  bis  4"  10"*,  die  Breite  nur  4"  8"'  bis  6"  1"',  l^i  den 
Baschkiren  jedoch  6"  5"'.  Dagegen  war  bei  Dichtern,  Könst- 
lern.  Gelehrten  die  Höbe  von  5"  4"'  bis  5"  7"'  und  die  Breite 
von  6"  6'"  bis  5"  9"'  das  gewöhnliche  Maass.  W'as  das  Hin- 
terhaopt  betraf,  so  war  die  Höhe  immer  für  Energie  der  Reac- 
tion  charakteristisch;  ob  diese  Energie  mehr  geistiger  Art, 
oder  ob  sie  mehr  in  Mnskelstärke  ausgesprochen  war,  hing 
mehr  davon  ah,  ob  augleich  die  Region  des  intelligenten 
Lebens  mehr  oder  weniger  sich  entwickelt  batte.  So  aeich- 
neten  sich  x.  B.  die  äusserst  mnskelkriiltigen  arabischen  Sprin- 
ger durch  eine  enorme  Höhe  des  Uinterhauptwirbcls  (vom 
Ohr  aus  gemessen)  aus,  sie  betrug  4"  6'"  bis  4"  7"'  ja  4" 
8'",  während  sie  bei  andern  geistig  höher  entwickelten  und 
wilienskräfligen  Personen  3"  7'"  oder  4"  bis  4''  4 oder  5"' 
nu  betragen  pflegte,  so  bei  Oie  Bull  3"  11"'  bei  Thor- 
waldien  4"  3"'.  5)  Das  Maaas  des  Mittelbauptes  bei 
Frauen  wich  weniger  bedeutend  von  dem  der  Männer  ab^ 
als  das  des  Vorder-  und  Hinterhauptes,  xeigte  übrigens  ge- 
wnliiilloh  sehr  bestimmt  auf  minder  oder  mehr  vorherrschen- 
des GetnQtbleboa.  Sehr  merkwürdig  war  in  dieser  Hinsicht 
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die  VergleicbuDg  ZTreier  Köpfe  grosser  BübaenkünsUerianen 
Mutter  and  Tochter:  Die  Erstere,  grosse  dramatiscbe,  mehr 
feste  und  berecbnende  KGnstlerin,  maass  nur  4"  10'"  Uöbe 
und  5"  1'"  Breite,  bei  4"  4'"  Höbe  des  Hinterhauptes,  wäh- 
rend die  Letztere,  zugleich  grosse  Sängerin  von  eigentbömlich 
schöpferischer  Phantasie  der  Darstellung  5“  Höhe  und  5“  6"' 
Breite  des  Mittelbauptes  bei  3"  11"'  Höhe  des  Hinterhauptes 
zeigte.  Ein  Paar  gemeine  Yerbrecberinnen,  eine  Giftmischerin 
und  eine  Kindesmörderin,  zeigten  nur  4"  5'"  und  4"  10"' 
Höhe,  bei  5"  3'"  Breite  in  Beiden.  Die  Höhe  des  Hinter- 
haupts der  Frauen  stieg  gewöhnlich  nur  gegen  4"  und  über- 
traf in  keinem  der  gemessenen  Köpfe  4"  4'",  während  wir 
gefunden  haben,  dass  sie  im  Manne  4"  8'"  erreichen  konnte, 
völlig  entsprechend  der  grössern  Schwachheit  des  andern 
Geschlechts. — 6)  Was  die  verschiedene  Bedeutung  von 
Höhe  und  Breite  der  Scbädelwirbel  anbetrüFt,  so  hat  die 
Beobachtung  mehr  und  mehr  mir  bestätigt,  was  schon  in  mei- 
nen „Grandzügen  (S.  59  u.  f.)‘^  aufgestellt  worden  ist.  Wenn 
man  auf  die  blasenartige  Entwicklung  der  Hirnmassen  Rück- 
sicht nimmt,  welche  durch  Auftreten  von  mehr  und  mehr 
Gegensätzen  sich  analytisch  Ihcilcn  und  in  Scitenbälften  mt- 
Csllen,  so  muss  man  auch  anerkennen,  dass  ein  stärkerer  oder 
schwächerer  Trieb  zu  seitlicher  Gegensetzung  nicht  ohne  Wie- 
derspiegclung  im  Psychischen  bleiben  kann.  Dass  bei  der 
vordem  Uirnmasse  und  dem  Vorderhauptwitbel  stärkere  Breite 
mit  grösserer  Anlage  zu  philosophischer  analytischer  Yerweu- 
dung  der  Intelligenz  zusammenhängt,  dafür  habe  ich  seitdem 
eine  Menge  Belege  gefunden.  Der  Gegensatz  der  Bildung  in 
den  Stirnen  von  Goethe  und  Schiller  drückt  ganz  diese 
Ycrschicdenheit  aus.  Bei  Schillcr's  idealphilosophischer  Rich- 
tung diebreite,  bei  Goethe’s  mächtiger  gegenständlich  scharf 
auilassender  und  reicbproductiver  Intelligenz,  die  so  stark  in 
der  Alitte  gewölbte  Stirn.  Aebnliche  Gegensätze  kann  man 
viele  fiaden,  so  Rauch,  der  treffliche  Bildhauer,  mit  5"  4"' 
Yorderbaupthöbe  und  our  4"  7'"  Breite,  gegen  den  so  scharf 
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reflectlrenden  Porkioje  mit  5"  HSIie  ond  4"  y"  BreJle. 
So  scheint  auch  am  Mitteibanpte  die  Verschi^enheit  Ton 
Ilöhe  und  Breite  enlschiedeo  mit  Terschiedenen  Riditongen 
des  GemQUies,  namentlich  mit  einer  mehr  sobjectiren  nnd  ob- 
iectiren  Richtung  parallel  zn  gehen.  Geringe  Höhe  mit  be- 
deutender Breite  dentct  anf  enischiedneres  Bestimmtrrerden 
durch  Aeusseres  (so  übertrifll  an  dem  errrSbnten  Schädel  der 
Giflmiscberin  die  Breite  Ton  5''  3'"  bedentend  die  geringe 
Höhe  Ton  4"  S'")?  das  Umgekehrte  dentet  auf  Beherrscht- 
Trerden  dnrch  rein  snbjectiTe  Gefühle  (so  zeigte  der  Kopf 
einer  schönen,  dnrch  Schsrärmerei  einst  in  schsrere  Geistes- 
krankheit Tersenkten  Frau  5"  5"'  Ilöhe,  welche  durch  die 
Breite  Ton  nnr  5“  8'"  nnr  Tvenig  übertroffen  wurde. 
Am  Hinterbanptwirbel  scheint,  wenn  die  Höhe  mehr  mit  der 
motorischen  Energie  Schritt  hilt,  die  Breite  mehr  mit  der 
sexualen  Energie  in  Uebereinstimmung  sich  zu  finden;  ein 
Zengniss  dafür  liegt  schon  in  der  Antike,  wo  halb  nnbe- 
wusst  der  breite  Stiemacken  immer  ein  Zeichen  für  den 
Ausdruck  geschlechtlicher  Energie  ist,  so  beim  Herakl«»  nnd 
bei  guten  Faunenstatuen.  Aach  einzelne  Messungen  haben 
mir  dies  Tielfach  bestätigt.  7)  Endlich  habe  ich  auch  in 
der  Vergleichnng  der  Breite  des  Ohrwirbels  und  der 
der  Angenhöhlen,  immer  ein  charaGteristisebes  Moment 
gefunden,  am  Indiridualitit  mehr  durch  den  Augensinn  be- 
stimmt, und  IndiTidualität  mehr  durch  den  Ohrsinn  bestimmt, 
zu  unterscheiden.  Dass  z.  B.  an  Talleyrand’s  Kopf  die 
Gebörbreite  die  der  Orbiten  um  18'"  fibertrifil,  und  am  Kopf 
Ton  Oie  Bull  um  17'",  während  bei  Thorwaldsen  die 
Obrwirbelbreite  nur  13"'  mehr  hält  als  die  der  Orbiten,  oder 
bei  Napoleon  und  beim  Landschaftsmaler  Dahl  nnr  12'", 
kann  zu  Tielen  Betracbtnngen  Anlass  geben. 

Doch  cs  sei  för  jetzt  genug  dieser  Mittbeilongen!  mögen 
sie  dazu  beitragen,  dass  mehr  theiinebmende,  kenntnissTolle 
und  die  Sache  im  rechten  Sinne  anfassende  Minner  sich 
ernstlich  mit  diesen  Gegenständen  beschäftigen!  Ich  er« 
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laabe  mir  nur  noch  am  Schloss  anf  die  von  mir  jetst  her- 
aosgegebeneu  Erl3utemDgstafeln  zur  Cranioscopie  (Leipzig 
und  Dresden  bei  Gerb*  Fleischer  in  Fol.)  aufmerksam  zu 
machen.  Man  wird  Coden,  dass,  was  Genauigkeit  und  Schön- 
heit der  Darstellung  betrifft,  sie  das,  was  bisher  an  Abbildun- 
gen für  die  sogenannte  Phrenologie  erschienen  ist,  weit  hinter 
sich  lassen. 

Dresden,  den  31.  Jannar  1843- 
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Bemerkungen  uud  Beobachtungen  Uber  die  Ge« 
schlechtsrerbUltnisse  bei  den  Sertniarinen. 

VoD 

Dr.  Aug.  Krohr. 

Die  GeschlechtsverhSllnisse  einiger  Polypenarten  ans  der  Ord- 
nung der  Alcyoninen  (Alcyoniens  M.  Edw.),  Zoantbinen  (Zoan- 
tbaires)  und  BryozoSn,  sind  in  neuerer  Zeit  mehr  oder  minder 
befriedigend  aufgeklärt  worden.  Dagegen  vermisst  man  noch 
immer  eine  genauere  Kenntniss  derselben  bei  den  Sertulari- 
nen  im  ansgedebntesten  Sinne  des  Wortes.  (Serlulairiens  M. 
Edw.  — Oligaclinia  Ehrenb.).  Zwar  kennt  man  die  weib- 
lichen Forlpflanzungsorgane,  welche  periodisch  zu  gewissen 
Jahreszeiten  hervorkeimen  und  diese  Polypenordnung  so  aus- 
zeichnend  cbarakterisiren,  unter  dem  Namen  „der  Eierkapseln“ 
oder  „Süssem  EicrstScke“  schon  längst.  Männliche  „Organe“ 
sind  jedoch  ausser  den  Hydren,  bei  keiner  andern  Gattung 
derselben  meines  Wissens  nacbgewiescn  worden.  Es  ist  mir 
gegl&ckt,  sie  bei  einigen  Arten  anzutrelTen.  Ehe  ich  die  be- 
trelTenden  Beobachtungen  mittheile,  sei  es  mir  gestaltet,  einige 
Bemerkungen  über  die  Bedeutung  der  Eierkapselo,  wie  sie 
sich  nach  neuern  Untersuchungen  berausgestellt  hat,  hier  vor- 
auszuschicken. 

Die  Sllern  Naturforscher,  unter  welchen  vorzüglich  Eil is, 
Pallas  und  Cavolini  zu  nennen  sind,  hielten  diese  Eier- 
kapseln, wie  es  schon  die  Benennung  andentet,  für  Organe 
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beatimmt  die  Brat  za  ereeugen,  sie  wShrend  ihres  Wachathanu 
za  schätzen,  and  nach  ihrer  Gehart  zn  vergehen.  Diese  An- 
sicht wird  noch  gegen  vrtlrtig  von  mehreren  Neuern  getheilt. 
Herr  Ehrenberg  (Korallenthiere  des  rothen  Aleeres,  pag.  9) 
hat  bekanntlich  die  Meinung  aufgeslellt,  dass  man  die  Kapseln 
im  Gegensätze  zu  den  vollständig  entwickelten,  aber  geschlechts- 
losen (sterilen)  Polypen  des  nämlichen  Stockes,  als  fruchtbare 
Individuen,  als  Weibchen  zu  betrachten  habe,  deren  Tentakeln 
mehr  oder  minder,  oft  ganz  verkümmert  sein.  Diese  Ansicht 
ist  im  Wesentlichen  durch  die  trelTlichen  Untersachungen  von 
Herrn  Loven  (über  Campatiula  und  Syncoryna  in  Wieg- 
mann’s  Archiv  1837)  bestätigt  worden.  Micht  ganz  ohne 
Grund  sind  hier  zunächst  die  selbstständigen,  durch  abwech- 
selnde Contractionen  und  Expansionen  sich  äusserndcn  Bewe- 
gungen bervorzubeben , welche  Lov4n  an  den  Kapseln  der 
Syncoryna  ramosa  Sara  beobachtet  hat  *).  Augenscheinlichere 
Beweise  für  jene  Ansicht  haben  sich  aus  den  Beobachtungen 
des  Herrn  Lovön  bei  Syncoryna  Sarsii,  und  des  Herrn  R. 
Wagner  bei  Coryne  aculeata  (Isis  lS33,  pag.  357)  ergeben. 
Bei  jener  ist  die  Aehnlichkeit  der  Kapseln  mit  einigen  Medu- 
senarten, namentlich  Cytaeis  tctrastyla  eben  so  auiTallend  als 
merkwürdig,  bei  dieser  lösen  sie  sich  zur  Zeit  ihrer  Reife 
und  Trächtigkeit  von  den  Polypen,  aus  welchen  sie  hervor- 
sprossen, ab  und  schwimmen  nach  Art  der  Medusen  frei  umher. 

Eine  andere  Bedeutung  haben  dagegen  die  Kapseln  der 
Campanularien  and  ohne  Zweifel  auch  der  Sertularien,  wie 
dies  Lowdn’s  Untersuchungen  bei  Camp,  geniculata  darthun. 
Statt  Eiern  dienen  sie  mehreren  Polypenweibchen  zur  Bil- 
dungs-  und  Entwicklungsstätte.  Letztere  keimen  nämlich  knos- 
penartig aus  der  bis  an  das  obere  Ende  jeder  Kapsel  reichenden 
Verlängerung  des  Polypenstockmarkes  (dem  Placentarium  der 


1)  Schon  Ca  voll  ui  führt  an,  dass  die  Kapseln  der  Pennaria  sich 
contrahiren.  (Memorie  per  servire  a lasloria  de  polipi  marini.  Napol. 
1785,  pag.  145). 
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Schriftsteller)  hervor,  treten  nachdem  sie  völlig  aasgebildet 
worden  nach  aussen,  entleeren  die  mittlerweile  entwickelten 
Jungen,  und  vergehen  bald  darauf  ohne  den  Polypenstock  zu 
verlassen.  Will  man  daher  die  Kapseln  der  Campanularien 
für  selbständige  W'esen  ansehen,  wie  dies  E'brenberg’s  und 
Lovdn’s  Meinung  ist,  so  muss  man  sie  als  die  Multerindlvi' 
duen  der  Weibchen  von  den  letztem  wohl  unterscheiden. 
Solche  mehr  oder  minder  ausgebildete  W'eibcben  sind  es, 
welche  mehrere  gegenwärtig  lebende  Naturforscher,  bald  als 
Junge,  bald  als  Eier  angesprochen  haben. 

Die  Gestalt  der  Weibchen,  ihr  bis  zu  ihrem  Absterben 
bleibender  Zusammenhang  mit  dem  Polypcnslocke  oder  ihre 
Ablösung,  der  Zeitpunkt,  wann  sich  die  Eier  in  ihnen  ent- 
wickeln, alle  diese  Verhältnisse  scheinen  nach  den  Arten  zu 
.variiren.  Unter  ihnen  ist  die  medusenartige  Gestalt  und  Struc« 
tur  der  Weibchen  einiger  Campanularien  nicht  weniger  über- 
raschend als  bei  Syncorina  Sarsii.  Bald  stellt  der  Leib  eine 
mit  zahlreichen  Tentakeln  versehene  ausgehübltc  Scheibe 
dar,  wie  bei  den  Weibchen  der  Campan.  Cavolinii  M.  Edw. 
(Lamack,  2.  Ausgabe,  p.  133),  bald  ist  er  mehr  glockenähn- 
lich und  trägt  nur  vier  Tentakeln,  wie  bei  den  Weibchen 
einer  ebenfalls  schon  genau  vonCavolini  beschriebenen,  nach 
M.  Edwards  Meinung  mit  der  Campan.  dichotonia  ver- 
wandten Art  ■).•  Hier  sind  die  W'eibchen  denen  der  Syncor. 
Sarsii  bis  zur  Verwechslung  ähnlich,  nur  fehlen  ihnen  die 
rothen  Augenpunkte.  Sjatt  ihrer  ist  der  Glockenrand  mit 
acht  rundlichen  Vorsprüngen  versehen,  von  denen  immer  ein 
Paar  zwischen  zwei  Tentakeln  angebracht  ist.  Sie  enthalten 
eineu  krystallhellen  in  Säuren  sieb  auflösenden  kalkkern,  und 
entsprechen  oQenbar  den  Itandkörperu  der  Medusen.  (Ihre 

1)  Die  medaseDartigen  iThierclien,  welche  Herr  Graham  - Daly- 
ell nach  einer  interessanten  ßliltheilung  (Johnston  brhish  Zonphyles, 
pag.  I5i)  >0  den  Kapseln  der  Camp,  dichotom.  anlraf,  sind  oifenbar 
Weibchen,  welche  mit  denen  der  Camp.  Cavolinii  in  vielen  Stücken 
Qberciostimmen. 
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genauere  KenntniM  bin  ich  meinem  jangern  Freunde  Herrn 
Dr.  Kölliker  aus  Zürich  schuldig,  bekannt  durch  eine  schätz, 
bare  Schrift  über  die  Samenllüssigkeit  der  vrirbellosen  Thicre) 
der  Magen  schickt  vierGefässe  aus,  welche  wie  bei  den  Weib- 
chen sämmllicher  von  Lovdn  untersuchten  Arten,  zu  den 
Tentakeln  sich  erstrecken  und  am  Rande  der  Glocke  ineinKreis- 
geßss  einmünden.  Diese  Gefässanordnung  und  die  acht  Rand* 
körper  kommen  auch  den  Weibchen  der  Camp.  Cavolinii  zn. 
Ist  die  Entwickelung  der  Weibchen  ziemlich  weit  vorgerückt, 
so  sind  sie  mittelst  kurzer  Stiele  an  das  Placenlarium  ange* 
heftet  und  so  über  einander  gelagert,  dass  die  mehr  ausgebil* 
deten,  wie  bei  Camp,  geniculat.  die  obere  Hälfte  der  Kapsel 
einnehmen.  Betrachtet  man  nun  eine  volle  Kapsel  unter  dem 
Mikroskop,  so  wird  man  einen  deutlichen  Uebergang  der  in 
den  Stämmen  und  Zweigen  aller  Serlularinen  bekannten  Kör- 
nerstrüme,  aus  dem  Placentarium  durch  die  Stiele  in  die 
Magen  der  Weibchen  und  aus  diesen  wieder  zurück  in  das 
Placenlarium  wahrnehmen  ').  Die  von  dem  Placentarium  kOnst- 
lieh  abgclösten  weiter  entwickelten  Weibchen  schwimmen  sehr 
rasch  umher,  indem  sie  ihren  Leib  medusenartig  bald  verflachen, 
bald  wölben.  Liegen  sie  ruhig  unter  dem  Mikroskop,  so  sieht 
man  in  ihren  Gefassen  ein  deutliches  Strömen  von  Körnern, 
eine  Art  Kreislauf,  der  aber  im  Ganzen  den  Charakter  behält, 
den  die  Strömungen  in  den  Stämmen  und  Zweigen  haben. 
Nie  bemerkt  man  zwei  in  entgegengesetzter  Richtung  an  ein- 
ander vorbeifliessende  Körnerrciben,  wie  dies  bei  den  Medusen 
stattfindet. 

Die  Schwimmfähigkeit  dieser  Weibchen,  ihr  auf  eine  man- 
nigfachere Wechselwirkung  mit  der  Aussenwelt  berechneter 
Bau,  diese  Grunde  scheinen  mir  ganz  dafür  zu  sprechen,  dass 
sie  zur  Zeit  ihrer  Reife  die  Kapseln  verlassen  uud  einige  Zeit 


1)  Herr  Lister,  welcher  der  Xltcrn  Ansicht  folgend,  die  Weib- 
chen der  Carap.  gelatinosa  für  Eier  halt,  hat  schon  früher  ähnliche 
Erscheinungen  beschrieben  (s.  Johnston.  a.  0.  p.  87). 

BiQUer*«  Arebir.  1813. 
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für  <ick  leben.  Welchen  Zneck  ihr  freies  Herumscfavreifen 
hat?  ob  vielleicht  dadurch  der Befrucblungsakt  erleichtert  und 
gesichert  ivird?  Diese  Fragen  dürfen  freilich  erst  aufgeworfen 
werden,  wenn  es  entschieden  ist,  dass  die  Ablösung  der  Weib- 
chen wirklich  erfolgt.  Doch  will  ich  nicht  verschweigen,  dass 
ich  bisher  keine  Eier  in  den  letztem  nachweisen  konnte.  Viel- 
leicht dürfte  auch  der  Zeitpunkt  ihres  Erscheinens  nach  den 
Arten  variiren,  wie  ich  schon  oben  verninthend  äusserte '). 
Schwierig  ist  es  nach  den  bisherigen  Untersuchungen  zu  ent* 
scheiden,  ob  man  die  bei  mehrern  Tubulariden  in  zahlreicher 
Menge  bervorsprossenden  rundlichen  zur  Fortpflanzung  be- 
stimmten Gebilde,  als  Eier  oder  Weibchen  deuten  soll.  Man 
weiss,  dass  sie  bei  Tubularia  indivisa  und  Synco.  glandu* 
losa  z.  B.,  rund  um  die  Basis  der  Polypen  in  traubeniormige 
Ilaufen  angesammcit  sind,  während  sie  hei  Eudendrium  race- 
mosum  und  zum  Theil  auch  Synco.  parasitica,  ebenfalls  in 
dieser  Form  auf  den  Enden  besonderer  Zweige  oder  Stiele 
sitzen.  Einer  Beobachtung  Cavolini’s  zufolge,  muss  man 
sie  hei  Eudendrium  *raceraosum  wenigstens  für  Eier  hallen. 
Cavolini  behauptet  nfimlich,  dass  jedes  derselben  sobald  es 
reif  ist,  vom  Polypenstock  abfalle,  zu  Boden  sinke  nnd  eine 


1)  Herr  Loven  vermnthet  schon,  dass  die  Weibchen  der  Syncor. 
Sartii,  in  denen  er  jedoch  die  Eier  bisher  vermisst  bat,  in  einer  ge- 
wissen Zeit  von  ihrem  Stocke  sieb  trennen.  Tricblige  amberschwim- 
mende Weibchen  sind  erst  von  der  Coryne  scalest.  nach  Herrn 
Wagner’s  Erfahrongen  bekannt.  Herr  Dalyell  sab  zwar  die  der 
Camp,  dicliotoma  aas  ihren  Kapseln  heraosschläpfen  and  noch  acht 
Tag.  leben,  aber  da  er  ihre  Bedeatang  nicht  kannte  nnd  in  die  fei- 
geren Verhältnisse  ihres  Banes  nicht  eingegangen  ist,  so  bleibt  es 
nngewiss,  ob  sie  wSbrend  dieser  Zeit  Eier  erzeagt  hatten.  Nach 
Herrn  Grsnt's  Uotersnehungen  der  nimlicben  Campan.  scheint  sich 
dagegen  eine  grossere  Uebereinstimmnng  mit  Camp,  genicnlat  zu  er- 
gehen, da  dieser  Beobachter  schon  entwickelte  Jange  in  den  noch 
io  ibrea  Kspselo  cingeschlossenen  Weibchen  vorfand.  (s.  Johnaton. 
ap  O.  p.  IM). 


Digitized  by  Google 


197 

Sprosse  her  vortreibe,  auf  der  spller  ein  junger  Polyp  erscheine 
(s.  a.  O.  p.  174.  Tah.  6.,  Fig.  7.). 

Wie  cs  sich  damit  auch  verhallen  mag,  sicher  ist  es, 
dass  die  Eier  der  Serlularinen  der  Befrachtung  bedürfen,  wenn 
sich  aus  ihnen  Junge  entwickeln  sollen.  Diese  noihwendige 
Bedingung  hatte  schon  Herrn  Ehrenberg,  wie  aus  einer  Stelle 
(1.  c.  p.  69)  seines  W'erkes  hervorzugehen  scheint,  auf  die 
Vermuthung  gebracht,  dass  die  eierzeugenden  Individuen  viel- 
leicht Zwitter  seien.  Nach  Uerrn  Lovdn’s  Ansicht  wären 
dagegen  die  von  Ehrenberg  als  steril  bezcichnelen  Polypen, 
als  die  Männchen  zu  betrachten.  Meine  Untersuchungen  be- 
stätigen weder  die  eine  noch  die  andere  Meinung.  Die  männ. 
liehen  Organe  oder  Behälter,  in  welchem  sich  das  Sperma 
bildet,  entsprechen  ihrer  Lage  und  Gestalt  nach  meistens  den 
weiblichen,  so  weit  ich  sie  bei  den  sogleich  zu  erwähnenden 
Arten  kennen  gelernt  habe.  Es  ist  vorauszusehen,  dass  man 
sie,  wenn  sie  einst  genauer  erforscht  sind,  den  weiblichen 
Individuen,  wo  solche  Vorkommen  als  Männchen  wird  gegen- 
überstellen  müssen. 

Bei  Pennaria  Cavolinii  hat  man  Gelegenheit  das  Wachs- 
thura  der  Samenbehälter  oder  der  Männchen,  wie  man  sich 
hier  schon  bestimmter  aasdrücken  könnte,  an  den  verschiede- 
nen, auf  einem  Slämmchen  vereinigten  Polypen,  bis  zu  ihrer 
Reife  zu  verfolgen.  Meistens  findet  man  an  jedem  Polypen 
zwei  Behälter,  von  denen  der  eine  kleiner  und  später  ent- 
standen ist,  wie  solches  auch  Cavolini  von  den  weiblichen 
Kapseln  anführt.  Die  Gestalt  und  Structur,  ihre  Anheftung 
vermittelst  kurzer  Stiele  verhalten  sich  genau  so  wie  bei  letz- 
tem. Das  Sperma  findet  sich  in  dem  Raume  zwischen  der 
Innern  Wand  des  Behälters  und  der  mitten  durch  seine  Achse 
sich  erstreckenden  Verlängerung  des  Polypenstockmarkes,  welche 
eine  Art  Säulchcn  (colonclta  der  weiblichen  Kapseln  nach 
Cavolini)  darstellt,  angehäuft.  In  den  jüngern  Behältern  be- 
steht es  aus  ziemlich  grossen  Körnern,  von  welchen  einzelne 
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schon  da  kurzes  Schwänzdicn  besiizen  und  sich  bewegen; 
in  den  reiferen  enthalt  es  vollständig  gebildete,  sich  lebhaft 
schlängelnde  Samenlbiercben. 

Bei  Tubniaria  indirisa  entsprechen  die  zahlreichen  rund- 
lichen Saroenbläschen  oder  Kapseln,  ihrer  Lage  and  trauben- 
förmigen  Anordnung  nach  den  weiblichen  Organen.  Die  Hülle 
jeder  Kapsel  ist  ein  feiner  von  der  hornigen  Scheide  des  Po- 
lypenstocks herrührender  Ueberzug,  während  das  röthliche 
Mark  in  ihre  Höhle  dringt,  und  darin  einen  Kegel  bildet. 
Zwischen  diesem  und  der  innern  Wand  der  Kapsel  ist  das 
Sperma  enthalten. 

Bei  Endendriara  racemosnm  trifll  man  auf  besoodern  Zwei- 
gen oder  Stielen  sitzende  Büschel  von  perlschnurförmig  dicht 
an  einander  gereiheten  Samenbläschen  - oder  Kapseln  an.  Jede 
der  vielen  einen  einzelnen  Büschel  zasammenselzendeu  Schnüre 
besieht  aus  vier  bis  fünf  Bläschen  und  darüber.  In  ihrer 
Struclur  kommen  sie  mit  denen  der  Tubniaria  überein.  Die 
obersten  oder  äussersten  Bläschen  jeder  Schnur,  die  also  frü- 
her als  die  untern  hervorzukeimen  scheinen,  enthalten  stets 
weiter  entwickelle  Spermatozoen.  Diese  Organe  waren  schon 
dem  trelTlicheu  Cavoiini  bekannt.  Iii  der  Tbat  fallen  sie 
durch  ihre  eben  erwähnten  Eigenthümlichkeiten  bald  in  die 
Augen,  und  lassen  sich  leicht  von  den  rothen  Eiertrauben  un- 
terscheiden. Cavoiini  hielt  sie  nichts  destoweniger  für  Eier, 
da  nach  seiner  Hypothese  das  Eudendrium  racemosum  sich 
durch  eine  doppelte  Art  derselben  fortpflanzen  soll.  Die  eine 
Art,  die  bekannten  Eiertrauben,  nannte  er  nova  a racemo  (a. 
O.  p.  173.,  Tab.  6.,  Fig.  6.),  die  andere,  die  Büschel  der  Sa- 
menbläschen uova  a corimbo  (a.  O.  p.  175.,  Tab.  6.,  Fig.  14.). 
Lesenswerlh  und  von  historischem  Interesse  ist  die  Discussion, 
in  welche  sich  der  geistreiche  Mann  zur  Vertheidigung  seiner 
Ansicht,  bei  dieser  Gelegenheit,  einlässt. 

Zuletzt  führe  ich  noch  zwei  Sertulariden  an,  nämlich  die 
Plumularia  cristata  und  eine  Art,  die  mir  die  Sertul.  Mise- 
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nensis  Cavol,  scheint  ').  Leider  Labe  ich  hier  die  männlichen 
Kapseln,  deren  Gestalt  flbrigena  den  weiblichen  ganz  gleich- 
kömmt,  nicht  mit  der  nüthigen  Genauigkeit  untersucht.  Ob- 
gleich ich  nSmlicb  in  ihnen  sehr  deutlich  runde  spermaent- 
hallcnde  Bläschen  autraf,  welche  hei  Scrtul.  IMiseneusis  durch 
kurze  Stiele  an  den  in  der  Achse  der  Kapseln  gelagerten 
Fortsatz  des  Polypenstockmarkes  angcheftet  sind,  so  mögen 
mir  doch  manche  feinere  Verhältnisse  entgangen  sein,  die  der 
oben  besprochenen  Bedeutung  der  Kapseln  in  den  Campaou- 
larien  gegenüber,  vielleicht  zu  interessanten  Aufschlüssen  und 
Vergleichungen  geführt  hätten. 

Die  Spermatozoen  fand  ich  in  den  erwähnten  Arten  von 
ähnlicher  Bildung;  im  Ganzen  entsprechen  sic  denen  der  Me- 
dusen. Ein  besonderer  Umstand,  der  mir  in  Betreff  der  Ver- 
tbeilung  der  Geschlechter  aufgefallcn  ist , darf  hier  nicht  über- 
gangen werden.  Ich  glaube  nämlich  nie  weibliche  und  männliche 
Organe  oder  Individuen  zugleich  auf  dem  nämlichen  Stocke 
angetroifen  zu  haben;  immer  scheinen  einige  Stücke  blos 
männlich,  andereblos  weiblich  *).  Dass  diese  Beobachtung  nicht 
auf  einer  flüchtigen  Aulfassung  beruht,  dürfte  Cavoiini  be- 
zeugen. Letzterer  (a.  O.  p.  177.)  berichtet  nämlich,  dass  die 
Büschel  von  Samenbläschen  (uova  a corimbo)  bei  Endend, 
racemosum  meistens  auf  besondern  Individuen  (Stöcken?)  anzu- 
tretfen  seien,  während  man  auf  andern  blos  Eicrlrauben  (uova 
a racemo.)  finde.  Nur  selten  sollen  beide  vereinigt  Vorkommen*). 

1)  Sie  Düliert  sich  der  Camp,  geniculat.  wegen  der  starken  zickzack- 
forroigen  Schlängelungen  ihrer  Slämtnchtn  oder  Aeste;  aber  die  Po- 
lypen sind  nackt,  nur  mit  Rndimenlen  von  Kelchen  versehen  und 
die  Kapseln  anders  geformt  (s.  Cavol.  a.  O.  p.  187.,  Tab.  4.,  Fig.  2.). 

2)  Ich  bemerke  hier,  dass  ich  nnter  Stock  eine  für  sich  abgeschlos- 
sene Kolonie  von  Polypen,  deren  Stämmeben  aus  einer  gemeinsamen 
gesonderten  Wurzel  entspringen,  verstehe. 

3)  Dem  Ruhme  Cavolini's  unbeschadet,  möchte  ich  doch  diese 
AnsnahmsISlIe  bei  Endend,  racemos.  Li zweifeln,  und  deren  Annahme 
von  einer  mehr  subjecliven  Argumentation  von  Seiten  Cavolini’s 
herleiten.  Er  beruft  sich  anf  sie,  uni  einem  Einwnrfe  gegen  seine 
oben  berührte  Hypothese  zn  begegnen. 
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die  Zusammeiiziekuiig  der  MiiskcIpriiniUvbüudeL 

Von 

Dr.  Robert  Remak. 

Als  icb  am  14.  Oktober  1842  den  hinteren  durchsichtigen 
Tfaeil  des  Zwerchfells  eines  48  Standen  invor  getödleten 
Kaninchens  untersuchte,  bemerkte  ich  bei  250raaliger  Vergrös* 
semng,  dass  die  MuskelprimitivbQndcI  langsame  und  mit 
einer  gewissen  RegelmSssigkeit  periodisch  wieder- 
kehrende Znsammenziehungen  zeigten.  Wurde  eine 
Stelle  eines  ßOndels  flxirt,  so  konnten  in  der  Minute  sechs 
Znsammenziebungen  gezählt  werden,  deren  Intervalle  untw* 
einander  gleich  waren.  Eine  jede  Zusammenziehung  bestand 
aus  zwei  Acten,  ans  einem  geringen  Yorwärtsr&cken  der  be- 
treffenden Stelle  des  BOndels  (die  etwa  50  bis  60  Querstrei- 
fen  umschloss)  in  der  Längsrichtung  des  Bündels,  wobei  die 
Abstände  der  Querstreifen  fast  bis  zum  völligen  Verstreichen 
sieb  verkleinerten  und  aus  einer  gleich  langsamen  rückgängi- 
gen Bewegung  derselben  Stelle,  wobei  die  Querstreifen  all- 
mälilig  zu  ihren  fröbern  Abständen  zurückkebrten.  Diese 
beiden  Acte  folgten  so  auf  einander,  dass  die  Stelle  des  Bün* 
dels  kaum  ^ Sekunde  lang  auf  der  Höbe  des  zusammengezo- 
genen Zustandes  verharrte.  Der  Querdurcbniesser  des  Bündels 
erlitt  dabei  keine  Veränderung.  Der  Conlraction  der  Cxirten 
Stelle  folgte  die  der  benachbarten  und  so  fort.  Aehnliche 
Coutractionen  wurden  an  Bündeln  aus  mehreren  anderen  Stellen 
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da  Zwerchfells  beobachtet,  mochte  nun  die  MuskcUubstant 
sosammt  den  serfisen  Platten  oder  isoiirt  ron  diaen  unter* 
sucht  werden.  In  den  Augenmnskeln,  in  der  Muskelwand  der 
Speiseröhre,  des  Magens,  des  Darms  war  nichts  Aehnliches 
wahrznnchmen.  Den  folgenden  Tag  war  auch  im  Zwerch- 
fell die  Bewegung  geschwunden. 

Diese  erste  Wahrnehmung  hat  cu  einer  grossen  Reihe 
•von  Beobachtungen  und  Versnehen  Veranlassung  gegeben,  de- 
ren bisherige  Ergebnisse  im  Auszuge  und  im  Wesentlichen 
folgende  sind: 

1.  ln  dem  Zwerchfelle  von  Kaninchen  und  von  Schwei- 
nen, in  der  Herzwandung  und  in  der  Muskelwand  der  grossen 
Gefässstämme  des  Herzens  von  Kaninchen,  Schweinen,  Hun- 
den, Kaizen,  Hennen,  Tauben,  Goldammern,  (Emeriza  cilrinella), 
Hänflingen  (Fringilla  chloris),  Meisen  (Parus  L.),  in  dem  Herzen 
da  Flusskrebsa  und  in  dem  Randmuskel  des  Kiemendeckcis  bei 
Knochenfischen  habe  ich  an  au.sgeschniltcnen  Muskcislückclien 
theils  im  frischen  Zustande,  tlieils  mehrere  und  zwar  beiSäu- 
gelhiercn  bis  48  Stunden  nach  dem  Tode,  theils  mit, 
theils  oline  Anwendung  von  Druck,  Dehnung,  kaltem  Wasser 
eine  eigenthfimliche  Bewegung  der  Muskelprimilivbündel  be- 
merkt und  mit  der  bereits  bekannten  (zuletzt  am  genauesten 
von  Valentin  und  Bowman  untersuchten)  Bewegung  ver- 
glichen. Wird  bei  den  genannten  Thieren  ein  anderer  will- 
köhrlicher  oder  nnwillköbrlichcr  Muskel  <),  ausser  den  genann- 
ten, genau  auf  diaelbe  Weise  und  zur  selben  Zeit  nach  dem 
Tode,  wie  die  letzteren,  nntersneht,  so  zeigt  sich  nicht  bloss  die 
bekannte  kürzere  Dauer  der  Energie  (Reizbarkeit)  der  Bündel 
nach  dem  Tode,  sondern  es  ist  auch  immer  ein  namhafter  Reiz, 
wie  Druck,  Dehnung,  kaltes  Wasser  nölhig,  um  eine  Znsam- 


1)  Es  sind  alle  lUuslelsjsteme,  so  wohl  die  willLQlii liehen,  als  die 
nnwillk&hrlicbcn  (des  Rlageos,  Darms,  Uterus,  der  ilarohlase),  so  wie 
die  Spbinctcren  des  Darms  und  der  Harnblase  in  den  Bereich  der 
Untersneknog  gesogen  worden. 
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menziehong  der  B&^del  tidiÜiar  zu  maeben;  «och  bringt  dn 
solcher  einmaliger  Reis  immer  nur  eine  einmalige  kriechende, 
wnrmförmige  oder  Zickzackbewegung  herror,  anf  welche  bis 
zur  Wirkung  dnes  zweiten  oambaften  Reizes  Ruhe  folgt. 
Diese  Bewegung  werde  ich  als  einfache  (motus  singularisi 
mouTement  simple)  bezeichnen,  zur  Torlänfigen  Unterscheidung 
Ton  der  in  den  oben  genannten' Tbeilen  vorkommenden  wie* 
derkehrenden  Bewegung  (motus  resurgens,  mouvement 
de  Ta  et  rient),  welche  entweder  ohne  alle  namhafte  Reize 
oder  nach  Anwendung  eines  der  bezeichneten  an  demselben 
Bündel  bis  zu  einer  Stunde  und  darüber  beobachtet  werden 
kann. 

2.  Die  Terschiedenen  G'rade  und  Arien  der  wiederkehren- 
den Bewegung  zeigen  sich 

a.  im  Zwerchfell  des  Kaninchens  nnd  Schweines  als  krie- 
chende Bewegung  (motus  serpens),  als  wellenfdrmige 
(motus  nndulans),  als  wurmförmige  (motus  perislaiticus) 
und  als  schlöngelndej  oder  Zickzackbewegniig  (mo- 
tus anguillularis).  — Die  kriechende  Bewegung  ist  die  im 
Eingänge  beschriebene;  sie  ist  die  am  häuGgsten  gesehene. 
Bei  der  wellenförmigen  nimmt  auch  der  Qnerdnrchmesser  des 
Bündels  an  der  Zusammenziehnng  Theil,  wobei  die  Oberfläche 
des  Bündels  eine  beständige  Wellenbewegung  zeigt  und  wäh- 
rend der  Zusammenziehung  Längsstreifen  Ton  wechselnden 
Abständen  erscheinen.  Die  wnrmförmige  unterscheidet  sich 
Ton  der  bekannten  gleichnamigen  des  Darms  nur  durch  grös- 
sere Gleichmässigkeit  der  Wellen  in  Ansdehnung  und  Aufein- 
anderfolge und  durch  TerhältnissmSssig  tiefere  Einschnürungen. 
Die  Zahl  der  Zusammentiehungcn  einer  Böndelstclle  beträgt 
bei  den  beiden  letzteren  Graden  der  Bewegung  zwischen  zehn 
und  dreissig  in  der  Minute.  Bei  der  schlängelnden  folgen  die 
Wellen  so  rasch  aufeinander,  dass  die  Zählung  derselben  er- 
schwert wird;  es  kamen  meist  über  seebszig  auf  die  Minute. 
Bei  den  drei  ersten  Graden  geben  die  Wellen  der  neben  ein- 
ander liegenden  Bündel  meist  in  derselben  Richtung,  bei  dem 
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vierien  hiDfiger  in  Terachiedener  Richtung.  Die  Bewegung  * 
hdrt  ment  pl&Ulich  auf  und  nur  selten  sieht  man  höhere 
Grade  [in  niedere  übergehen.  Eine  bestimmte  Zeit  nach  dem 
Tode  wird  in  der  Regel  ans  allen  Stellen  des  Zwerchfells 
derselbe  Grad  der  Bewegung  beobachtet.  Der  Grad  der  Be* 
wegong  entspricht  indessen  nicht  immer  der  Dauer  des  Lei* 
cbenzustandes.  Bald  kommen  sogleich  nach  dem  Tode  die 
achwichsten,  bald  einen  Tag  nach  dem  Tode  die  slSrkeren 
▼or.  Die  schlängelnde  gehört  meist  dem  frischesten  Zustande 
an.  Zuweilen  Vermisst  man  im  frischen  Zustande  die  wieder* 
kehrende  Bewegung,  wo  dann  die  Bündel  stark  contrahirt 
erscheinen  ‘).  Durch  wiederholte  Dehnung  des  betrefieoden 
Theils  des  Zwerchfells  oder  durch  Druck  des  ausgeschnittenen 
Stückchens  wird  dann  die  wiederkebrende  Bewegung  zum 
Vorschein  gebracht.  ' Nach  Verlauf  Ton  12  bis  24  Stunden 
pflegt  die  wiederkehrende  Bewegung  an  anderen  Tbeilen  des- 
selben Zwerchfells  auch  ohne  Dehnung  oder  Dmck  gesehen 
zu  werden. 

b.  Die  wiederkebrende  Bewegung  zeigt  sich  in  dem 
Herzen  (am  leichtesten  und  längsten  in  der  rechten  Vorkam- 
mer) und  in  der  Mnskelwand  der  Hohlvenen  der  Säugelhiere 
meist  als  stürmisch  oder  langsam  schiebende  oder  als  Stoss* 
bewegnng  der  Bündel  in  den  verschiedensten  Richtun- 


1)  Lanth’s  Beobsebtaag  von  der  Faltaag  der  Scheide  der  Bündel, 
* welcbe  Henle  (Alig.  Anat.  598)  bloss  aus  Mangel  an  eigener  Wahr* 
nebmong  in  Zweifel  zieht,  habe  ich  in  den  verschiedensten  Thier- 
klasaen  wiedergefanden.  le  zwei  Qnerfalten  der  Scheide  acbliessen 
etwa  40  bis  50  Qoerstreifen  der  Bündel  ein.  Diese  Scheidenfaltong 
ist  nicht  zu  verwechseln  mit  den  sekundären  Qaerstreifen , die  Mül* 
1er  bei  Insekten  sah,  und  die  ich  ausser  den  Insekten  ancb  bei  Fi- 
schen, Vögeln  nnd  SSngethieren  wiedergefanden.  Es  sind  seichte 
Qnernmzeln  des  Bündels  selbst,  die  meist  nnr  6 bis  10  Qaerstreifen 
zwisclien  sich  haben.  Valentin’s  Beobachtung,  dass  die Mnskelbün- 
del  zuweilen  wie  Gliederpilze  in  Fächer  gelheilt  erscheinen,  gehört 
wahrscheinlich  auch  hierher. 
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gen,  gewöhnlich  ohne  Verfindernng  des  Querdurchtnetsers. 
Die  Qaerstreifeo  werden  am  so  deutiieher,  je  langsamer  die 
Bewcgnng  wird.  In  dem  Herten  and  in  den  Moakelwinden 
der  grossen  GeiassslSmme  der  Vögel  erscheint  meist  lebhaft 
scfalSngelnde  Bewegung,  bei  deren  Verlangsamung  oder  Auf- 
hören  Querstreifen  bemerkt  werden. 

c.  In  dem  Randmuskel  des  Kiemendeckels  and  in 
dem  Kiemenbautmnskel  der  KnocbenGsche  ‘)  findet  sich 
eine  Art  wiederkchrender  Bewegung.  Wird  ein  Stfickchen 
dieser  Muskeln,  sei  es  bedeckt  von  der  Haut  oder  entblöut 
von  derselben,  unter  das  Mikroskop  gebracht,  so  beginnen, 
oft  erst  nach  einigen  Minuten,  während  deren  alle  BQndel  in 
einem  Zustande  von  Kriuselnng  verharren,  zackende  Be> 
wegungen  der  BQndel,  meist  ohne  Versebiebong  der  Quer- 
streifen.  Solcher  Zuckungen  kommen  etwa  60  auf  die  Minute. 

d.  Wenn  man  den  Fass  einer  Stubenfliege  vom  Körper 
abreisst  und  die  freien  Enden  der  BQndel  der  durebrissenen 
Muskeln  beobachtet,  so  sieht  man,  wie  Valentin  zuerst  be- 
merkt hat,  eine  wiederholte  Beugung  and  Streckung  des  freien 
Endes,  welche  Valentin  als  pendelartige  Bewegung  be- 
zeichnet hat.  Diese  Bewegung  dauert,  wie  ich  sehe,  bloss  so 
lange,  bis  das  freie  durch  die  Dehnung  seiner  Querslreifen 
beraubte  Ende  dieselbe  erlangt  bat  und  wird,  wie  schon  ihr 
Name  andeutet,  an  dem  übrigen  BQndel,  soweit  dasselbe  zwi- 
schen andern  liegt,  vermisst.  Die  Bedeutung  dieser  Bewegung 
aebeint  daher  von  der  von  mir  beobachteten  wiederkehrenden 
Bewegung  verschieden  zu  sein. 

3.  Die  AuffinJang  der  wicdcrkebrcndcn  Bewcgnng  in  den 
genannten  Tbeilen  bat  cs  möglich  gemacht,  das  Verhalten  der 
quergestreiften  BQndel  während  des  Actes  der  Zusammen- 
Ziehung  genau  zu  verfolgen.  Hierbei  bin  ich  zu  folgender 
Ansicht  gelangt,  für  welche  ich  die  weiteren  Belege  aus  eige* 


f)  Io  Betreff  des  tnatomisebeo  und  physiologischen  Verhaltens  die- 
ser von  mir  bemerkten  Mnakeln  vergl.  man  den  nacbfelgenden  Aufs. 
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nen,  xum  Tb«il  auch  aua  fremdea  Beobaclitungeu  vorzabrin- 
gen  mir  vorbehaile. 

Die  Qaentreifen  aind  nicht  alabile  Elemente  der  Prüni- 
livbündel  während  dea  Lebens,  sondern  entstehen  und  rer- 
geben  während  der  Zusammenziebung,  indem  sich  in  Abständen, 
welche  je  nach  dem  Grade  der  Zusammenziehung  verschieden 
sind,  quere  Faltnngen  des  Muskelcylinders  *)  bilden  und 
verstreichen,  vielleicht  mit  gleichzeitiger  vorübergehender  Ver* 
dichtung  der  Substanz  an  der  Faltnngsstelie.  Die  Faltung  be- 
triill  im  lebenden  Zustande  wahrscheinlich  immer  gleicbmässig 
den  ganzen  Querdurchmesser  eines  Muskelcylinders  und  zwar 
die  ganze  Dicke  desselben  bis  in  sein  Centmm  oder  nur  die 
änssere  Schicht.  Nach  dem  Tode  können  die  Cylinder  nach 
erfahrener  Längsspallung  an  einigen  Stellen  in  ihren  so  ge- 
sonderten Längstheilen  Querfaltungen  zeigen,  die  nicht  mit 
denen  der  benachbarten  Längslheile  correspondiren.  Dieser 
letztere  Fall  lässt  nach  dem  vollständigen  Anfhören  der  Be- 
wegung den  Zustand  der  Cylinder  zurück,  in  welchem  die 
Querstreifen  nicht  durchgehen,  sondern  winkelförmig  nnter- 
brochen  sind.  Die  verschiedenen  Abstände,  welche  die  Quer- 
streifen an  verschiedenen  Stellen  desselben  Cylinders  oder  an 
verschiedenen  Cylindem  desselben  bluskels  zeigen,  sind  Folge 
des  Contractionszustandes,  in  welchem  der  Tod  die  Cylinder 
betrolTen.  Die  dunkelen  Qaerslreifen  sind  der  Reflex  der  Fal- 
tung und  erscheinen  bei  einer  gewissen  Grösse  und  Tiefe  der 
Faltung  als  doppelte,  dunkle  Linien  (bei  Flusskrebs,  bei  Fi- 
schen etc.).  — Die  Deutung  der  dunkeln  Längsstreifen  ist 
weniger  sicher.  Sie  sind  entweder  bloss  Reflex  von  Spaltungen 
zwischen  Längslheilcn  des  Cylinders,  deren  präformirle  Son- 
derung während  des  Lebens  noch  problematisch  ist,  oder  viel- 
leicht auch  von  Faltungen,  die  den  Querfalten  analog  sind. 

1)  So  glaube  ich  zur  Verständigung  die  Substanz  des  DQndels  nach 
Abzug  der  Sclieide  bezcicboen  za  müssen.  Die  letztere  nimmt  wahr- 
Bclieinlich  immer  durch  Faltung  oder  Verdichtung  au  der  Zusammen- 
Ziehung  Theil. 
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4.  Die  bei  gewissen  Mnskeln  beobacbtele  wiederkehrende 
Bewegung  rOhrt  wahrscheinlich  nur  von  deren  auch  sonst 
bekannten  grösseren  Energie  •)  (Reizbarkeit)  und  von  ihrer, 
übrigens  uncrklSrlichen  Eigenschaft  her,  weniger  plötzlich, 
sondern  mehr  allmählig  abzusterben.  Indessen  ist  anzuföhren, 
dass  bei  den  Muskeln,  bei  welchen  Oberhaupt  nur  einfache 
Bewegung  beobachtet  wird,  auch  während  der  mit  blossem 
Äuge  sichtbaren  Zuckungen  auf  keine  Weise  wiederkehrende 
Bewegung  der  Muskelcylinder  darstelibar  ist. 

5.  Eine  Reihe  von  Versuchen  zur  Ermittelung  des  etwa- 
nigen  Einflusses  des  Nervensystems  und  des  Blutes  auf  die 
Fortdauer  der  wiederkehrenden  Bewegung  nach  dem  Tode 
bat  noch  zu  keinem  sicheren  Resultat  geführt.  An  dem  aus- 
geschnittenen Zwerchfell  eines  Schweines  erhielt  sich  die  Be- 
wegung bis  vier  Stunden  lang.  Nash  Durcbschncidung  der 
beiden  nn.  pbrenici,  so  wie  nach  Entfernung  des  Gehirns  und 
Rückenmarks  (beim  Kaninchen)  zeigte  sich  die  wiederkefarende 
Bewegung  dennoch  nach  24  Stunden.  In  einem  Falle,  wo 
bloss  der  rechte  n.  phrenicus  (beim  Kaninchen)  durchschnit- 
ten wurde,  zeigte  sich  Tags  darauf  wider  Erwarten  die  wie- 
derkehrende Bewegung  bloss  in  der  rechten  Hälfte  des 
Zwerchfells  genau  bis  zur  Mittellinie,  nicht  aber  in  der  linken 
Uilfle.  Bei  mehrmaliger  Wiederholung  dieses  Versuchs  war 
Tages  darauf  auf  beiden  Seiten  alle  Bewegung  geschwunden. 
Zutritt  der  Luft  und  Temperatur  scheinen  hierbei  mitzuwirken. 
Geringe  Neigung  des  Blutes  zur  Gerinnung  innerhalb  der  Ge- 
fässe  flcl  fast  regelmässig  mit  langer  Dauer  der  wiederkebren- 
den  Bewegung  zusammen.  Daher  zeigten  sich  die  Blutkör- 
perchen in  den  Kapillargefässen  meist  in  ihrer  Form  unverändert, 
während  das  Blut  in  den  Gefässen  durch  die  Wirkung  der  sich 
zusammenziehenden  Muskelcylinder  hin  und  her  getrieben  wurde. 


1)  Vom  Zwerchfell  wusste  schon  Haller  (El.  Ph.  Lib.  IV.  Sect. 
V.,  4.  3. ) , dass  es  die  übrigen  Muskeln  mit  Ausnahme  des  Herzens 
sn  Dauer  der  Zackungen  ObertriiTi. 
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6.  Die  Haller’eclie  Irritabilität  wird  durch  diese  Beob- 
achtungen zwar  noch  wahrscheinlicher,  als  sie  es  bereits  durch 
die  Versuche  von  John  Reid,  Stannius  und  Longet  gewor- 
den (vergl.  meinen  Bericht  über  die  Leistungen  im  Gebiete 
der  Physiologie  im  J.  1841  in  Canstatts  Jahresbericht  der 
gesammten  Medicin.  Erlangen  1842  — 43.,  pag.  32  — 34.)} 
allein  sic  wird  auch  durch  idiese  Beobachtungen  nicht  voll- 
ständig erwiesen.  Es  ist  nämlich  der  Fall  denkbar,  dass  auch 
die  peripherischen  Nerven  gleich  den  Muskeln  eine  Zeitlang 
nach  dem  Tode  eine  gewisse  Lebensthätigkeit  und  einen  Ein- 
fluss auf  die  Muskeln  behalten  ').  llierfür  findet  sich  schon 
ein  vorläufiger  Beleg  in  der  bekannten  Tbatsache,  dass  Reizung 
des  Nerven  eines  vom  Körper  entfernten  Muskels  ebensowohl 
Zuckungen  erregt,  als  wenn  der  Nerv  noch  mit  den  Central- 
organen zusammenhängt.  Andererseits  ist  die  Vorstellung,  dass 
bloss  die  Ccntralorgane  die  sogenannte  motorische  Nervenkraft 
erzeugen,  und  die  Nerven  bloss  Leiter  dieser  Kraft  sind, 
nicht  als  erwiesen  zu  betrachten.  Die  vorhandenen  Tbatsachen 
lassen  sich  auch  so  deuten,  dass  die  Nerven  selbst  diese  no- 
torische Kraft  erzeugen  und  nur  zur  fortgesetzten  Erzeugung 
derselben  des  Zusammenhangs  mit  den  Centralorganen  bedürfen. 


1)  GSnzliche  Isolimng  der  Moslelb&ndel  von  allen  Nervenröbren  ist 
wohl  kaam  mOglich.  In  dem  Zwerchfell  eines  Manlwnrfs  gelang  es 
mir,  nach  künstlicher  Entleerung  der  Scheiden  von  den  Cylindern 
auf  den  ersteren  ein  überaus  dichtes  Uasebennetz  von  sehr  zarten 
(unter  0,0015'"  starken)  Nervenröhren  zu  sehen,  welche  wegen  ihrer 
Durchsichtigkeit  an  den  unversehrten  Bündeln  der  Beobachtung  ent- 
gingen. Solche  feine  Röhren  sehe  ich  in  grosser  Anzahl,  wenn  auch 
nicht  in  so  dichten  Maschen  verlaufend,  in  den  Muskeln  aller  Wir* 
beltbiere  neben  den  bekannten  slürkeren  Röhren,  deren  bogenförmige 
CmbiegODgen  Valentin  als  Endschlingen  betrachtet. 
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Bemerkungen  über  die  äusseren  Athemmuskeln 
der  Fische. 

Von 

Dr.  Robert  Remak. 

An  dem  freien  Rande  des  Kiemendeckela  der  Knocheofiscbe  ') 
findet  sieb  ein  platter  mosknlüser  Saum,  von  der  Snsseren 
Hant  bedeckt.  Zu  seiner  ersten  Wabrnebmung  eignet  sich 
jeder  Knochenfisch;  tu  seiner  näheren  Untersuchung  empfehle 
ich  Gadus  Iota,  Cyprinus  tinca,  Esox  lucius  und  Cobitis  tae> 
nia.  Ich  werde  diesen  Muskel  als  Randmnskel  des  Kie* 
mendcckels  bezeichnen.  Er  zeigt  nach  den  Gattungen  und 
Arten  so  viele  Verschiedenheiten,  dass  es  schwer  ist,  eine 
allgemeine  Beschreibung  zu  geben.  Seine  Bündel  verlaufen 
immer  concentriscb  oder  parallel  mit  dem  freien  Rande  des 
Kiemendeckels.  In  der  Regel  entspringt  er  zngespitzt  von  der 
fibrösen  Haut,  welche  den  hinteren  oberen  *)  Winkel  des 
Kiemendeckels  mit  dem  GQrtelknochen  verbindet  und  verläuft, 
meist  in  seinem  Mittelläufe  au  Breite  zunehmeud,  bis  unter« 
halb  nnd  hinter  das  Zungenbein,  wo  er  sich  in  einer  sehni« 


1)  Dieter  Aaisprach  gilt  von  den  hiesigen  (Berliner)  Flussfitcbrn,  deren 
Kiemendeckel  frei  ist.  Bei  Cobitis  taenia  ist  er  et  am  tvcnigtlen. 

2)  Diese  and  iboliche  Orlsbezeichoungen  sind  der  horizontalen  Slel- 
long  der  Fische  im  Wasser  entnommen. 
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gen  Mittellinie  unter  der  Haut  mit  dem  der  anderen  Seite 
TerbindeL  Bei  seinem  hinteren  Ursprung  erscheinen  seine  Fasern 
inweilen  (Gadus  Iota)  als  eine  theilweise  Fortsetzung  der  hin* 
tersten  Fasern  des  Anziehers  des  Kiemendeckels  (vergl. 
in  RcIrelT  dieses  Muskels  Cuvicr  Vprics.  über  vergl.  Anat. 
übers,  v.  Meckel,  Tlieil  IV.,  Pag. 223);  zuweilen  (Gaduslota) 
hangen  sie  auch  mit  einem  schmalen  Ilautmuskel  zusammen, 
welcher  vom  hintersten  Thcilc  des  Seitenrandes  des  SchSdels 
oberhalb  der  Schläfengruben  entspringend  sich  in  der  Haut 
hinter  dem  Gürtelknochen  bis  an  den  Süsseren  VYinkel  der  Brust- 
flosse verbreitet]  gleich  als  wenn  ein  doppcisebenkliger  Haut- 
muskel  durch  die  flbröse  .Membran  zwischen  Kiemendeckel  und 
Gürtelknochen  in  zwei  Schenkel  gespalten,  mit  dem  einen 
Schenkel(Gürteibautmusk(l)binter  dem  Gürtelknochen  fortginge, 
mit  dem  anderen  (dem  vorderen)  als  Randmnskel  des  Kie- 
mcndeckels  erschiene.  Wo  die  Kiemenbaut  sehr  entwickelt 
ist  (Cobilis)  erscheint  sie  als  starke  Mnskelplatte,  (Kiemen- 
hautmuskel)  deren  Fasern  in  gleichem  Sinn«  mit  denen  des 
Randmuskels  verlaufen  und  ebenfalls  in  der  (bis  zu  den  Brust- 
flossen herab)  verlängerten  sehnigen  Mittellinie  mit  denen  der 
anderen  Seile  zusammen Ireflfeu.  Der  Kiemenhaulmuskel  ist 

die  verstärkte  Fortsetzung  des  Randmuskels.  Bei  sehr  ent- 
wickelten Kiemenhaulstrahlen  (Gadus  Iota,  £sox  lucius)  gehen 
in  gleichem  Sinne  mit  dem  Randmuskel  Muskelfasern  von 
einem  Strahle  zum  anderen,  nach  vorn  gegen  das  Zungen- 
bein hin  aufsteigend.  Diese  Kiemenhautstrahlenmuskeln 
sind  ebenfalls  nur  als  vordere  Entwicklung  des  Randmuskels 
zu  betrachten.  Sie  kreuzen  sich  in  ihrem  Verlauf  mit  den  Fa- 
sern des  Ausspanners  der  Kiemenbautstrahlen,  den 
Cuvier  (p.  223,  224)  bereits  gekannt  hat,  und  welcher  von 
dem  unteren  Rand  des  hintern  Zungenbeinstficks  entspringt. 
Anch  die  KiemendeckelslOcke  flnde  ich  (bei  Gadus  Iota)  durch 
Muskelfasern  verbunden. 

Die  Wirkungen  dieser  verschiedenen  Muskeln  lassen  sich 
sehr  leicht  an  lebenden  Fischen  beobachten.  .Sie  sind  im  All- 
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gemeinen  Schliessmoskeln  der  KiemenöfTnang  und  wirken  auf 
den  unteren  vorderen  Tbeil  des  Kiemendeckelspparats  und  der 
Kiemenhautstrahlen  in  Shnlicher  Weise,  wie  der  Anzieher  des 
Kiemendeckels  auf  den  oberen  hinteren  Theil  des  letzteren. 
Die  einzelnen  Theile  des  Randmuskeb,  dessen  freier  Rand 
immer  an  den  GQrlelknochen  reicht  oder  ihn  Qberragt,  kön- 
nen übrigens,  wie  leicht  an  schwimmenden  Fischen  zu  sehen 
ist,  bei  scheinbar  vollkommener  Schliessung  der  Mund-  und 
Kiemenöffnung  kleine  undulirende  Bewegungen  machen  *), 
mittelst  deren  sie  durch  die  so  bewirkte  Lüftung  der  Kiemen- 
spalte das  Wasser  in  geringen  Mengen  den  Kiemen  zuführen. 
Ja  es  scheint  fast,  als  wenn  dies  der  gewöhnliche  Modus  der 
Athembewegung  im  Wasser  wäre  und  die  weiteren  Oeffnun- 
gen  der  Kiemenspalle  mittelst  Erhebung  des  Kiemendeckels 
nur  bei  ungewöhnlichen  Veranlassungen,  bei  Athemnotb,  vor- 
kämen.  Ausserhalb  [des  Wassers  erfolgt  bekanntlich  die  Er- 
hebung des  Kiemendeckels  in  der  Kegel.  Der  schnalzende 
Ton,  den  viele  unserer  Flussfische  ausserhalb  des  Wassers  hören 
lassen,  ist  Wirkung  des  Randmuskcls  allein  und  kann  auch 
ohne  Erhebung  des  Kiemendeckels  erfolgen. 

Schon  die  bisherige  Vergleichung  fuhrt  zu  der  allgemei- 
nen Ansicht,  dass  die  neu  aufgefundenen  Muskeln  nur  die  vor- 
deren Ausläufer  eines  Schliessmnskelsjstems  der  KiemenöiF- 
nungen  sind,  für  welche  der  Anzieher  und  Abzieher  des 
Kiemendeckels  sammt  dem  in  seiner  Nähe  entspringenden 
Gürtelbantmuskel  die  Ausgangs-  und  Befestignngspunkte  an 
der  Seitenfläche  des  Schädels  und  Rumpfes  darstellen.  Die 
Sebläfengegend  des  Schädels  ist  der  Punkt,  von  weichem  aus 
diese  verschiedenen  Muskeln  ausstrahlen,  wobei  sie  durch  die 


1)  Hiermit  steht  wsbrscheialich  der  Umstand  in  Verbindung,  dass 
di«  PrimilivbOodel  des  Randmnskels  in  ihrem  Lanfe  hSuGg  durch 
Sebnenslreifen  unterbrochen  sind,  wie  das  Mikroskop  lehrt.  So  kön- 
nen einzelne  Theile  des  Muskels  sich  znsammenziehen,  während  an- 
dere, im  contrahirlen  Zostande,  Stützpunkte  abgeben. 
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Kiemendeckcislücke  ond  KiemeoliautstraLlen,  ab  durch 
schenslücke,  unterbrocheu  wcrdcu,  von  deueo  die  ersteren 
den  Rücken-,  die  letzteren  den  Bruslhcil  der  ZwUebenknoeben 
der  äusseren  Athemnniskcln  darstellen.  Da  es  nur  zur  Ausbildung 
einer  Kicnienspalte  kommt  und  zwar  derjenigen,  welche  dem 
letzten  kiemenbogen  entspricht,  so  läuft  die  Hauptmasse  der 
Schliessmuskeln  vor  der  Kiemenspalte  an  der  Brnstseile  zu- 
sammen, während  nur  ein  kleiner  Theil  hinter  der  Spalte 
und  dem  Gürtelknochen  fortgeht,  (Gürlelhautmuskel)  ohne 
(mindestecs  in  den  bisher  untersuchten  Fällen)  an  der  Brusl- 
seite  mit  dem  der  anderen  Seite  zusammenzutrefTen.  ^ 

Ein  Beispiel  eines  Knochenfisches  mit  unfreiem  Kiemen- 
deckelrande liefert  Aluraena  anguilla.  Auch  hier  ist  das  Sys- 
tem der  äusseren  Athemmuskeln  volUtändig  ausgebildet.  Da 
aber  die  den  Kiemendeckelrand  concentrisch  unifasseuden  Kie- 
menbautstrahlen  bis  In  die  Nähe  des  llioterhaupls  reichen,  so 
wird  die  freie  Lefze  der  engen  Kiemenspalte  durch  den  Kie- 
menhautmuskel gebildet.  Der  starke,  durch  seine  blässere 
Farbe  angezeichnete  Gürtelhautmuskel  geht  in  der  Längsrich- 
tung des  Körpers  bis  hinter  die  Brustflosse  fort. 

Theilt  man  die  Muskeln  der  Athemorgane  der  Fische 
überhaupt  in  solche,  welche  sich  unmittelbar  an  die  Kiemen- 
bogen setzen  und  in  solche,  welche  über  dieselben  hingehend 
bloss  mittelbar  auf  die  Kiemen  wirken,  so  muss  man  gestehen, 
dass  die  von  Müller  (vergl.  Anat.  d.  Myxinoiden,  Theil  1., 
Pag.  209.)  beiMjxine  glutinosa  entdeckten  rätbselhaftcn  Con- 
strictoren  der  Kiemen  für  die  Knorpelfische  eine  Analo- 
gie mit  den  oben  beschriebenen  äusseren  Athemmuskeln  der 
Knoehenfische  darbieten.  Achtet  man  aber  darauf,  dass  die 
von  mir  besprochenen  Muskeln  offenbar  in  die  Reihe  der 
Ilautmuskeln,  d.  b.  der  oberflächlichsten  nicht  znr  Verbindung 
von  Skeletthcilen  bestimmten  Muskcischicht  gehören,  so  muss 
man  die  Deutung  der  Constrictoren  der  Myxine  auf  diesem 
Wege  vorläufig  aufgeben.  Jedenfalls  kann  man  die  hier  un- 
deutlichp  Analogie  bei  den  Knorpelfischen  in  dem  ronsknlösen 

91üll«r'8  Archiv  1843. 
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Sack  wiederfinden,  welcher  nach  Cnvier  (p.  221.)  bei  den 
Kochen  und  Haien  alle  Kiemen  iimgiebl,  und  welcher  mit  dem 
von  Rathke  und  Born  bei  den  Pelromyzcn  beschriebenen 
muskulösen  Apparat  des  Kiemenkorbes  (Mflllcr  pag.  213.) 
wahrechcinlich  identisch  ist.  Indessen  hat  Cu  vier,  wie  mich 
die  Untersuchung  bei  IWustelus  vulgaris  lehrte  ‘)  gerade  dieje- 
nigen  Theilc  jenes  sogenannten  muskulösen  Sackes  nicht  be- 
achtet, welche  die  äusseren  freien  Lefzen  der  Sprrtzlöcher 
oder  richtiger  die  äusseren  vorderen  Wände  der  Sprifzröb- 
ren  *)  bilden  und  jenen  Sack  nur  als  den  Ausgangspunkt  der 
Sprittlochschliesser  erscheinen  lassen.  Die  Knorpelsl  reifen 
nämlich,  welche  an  Zahl  und  Lage  den  Spritzlödicrn  ent- 
sprechend, zwischen  der,  der  Rflckcnicisic  zunächst  liegenden 
und  parallelen  sehnigen  Mittclleiste  und  der  den  Sprilzlöchem 
näher  liegenden  parallelen  Zwischcnleistc  des  Körpers  in 
schiefer  Richtung  von  vorn  und  oben  nach  hinten  und  unten 
verlaufen,  werden  durch  dünne  Muskelschichlen  au  die  Mit- 
tclleisle  befestigt.  Von  der  Zwisclienleisle  wiederum,  znm 
Thcil  noch  als  Fortsetzung  jener  ersten  Schicht,  entspringt 
eine  zweite,  die  äusseren  Wände  der  Kicmcnhöbleii  bildende 
Schicht,  deren  Fasern  auf  die  Spritzlöchcr  zogeheiid,  sich  vor 
und  hinter  denselben  als  vordere  W’iinde  der  Spritzröbren  fort- 
setzen  und  in  den  ebenfalls  platten  Hautmuskel  übergehen, 
welcher  den  Raum  zwischen  Unterkiefer  und  Brustflossen 
gleich  einem  Brustlätze  bedeckt.  Die  hintere  innere  Wand 
eines  jeden  in  schiefer  Richtung  von  vorn  und  oben  nach 
hinten  und  unten  gehenden  Spritzrohres  wird  durch  den  äus- 
sersten  Rand  des  platten  Muskels  gebildet,  wcicbcr  theils  von 
der  winkligen  Gelenkverbindung  der  beiden  Hälften  der  Kic- 

1)  Dine  Vergleichung  %Vorde  mir  durch  die  Güte  des  llerrnJGeh. 
Ratli  SlOller  iu  Ueberlassung  von  Präparslen  aus  dem  anatoiniachen 
Museuni  beliufa  der  Untersncliung  niögticli  gemacht. 

2)  Als  Spritrrohr  lässt  sich  der  kurze  R.-ium  der  Kieincnliöble  be- 
zeicboen,  welcher  zwischen  dem  Sussersten  hintersten  Rande  der  Kie- 
men nud  dem  apaliabniiciteo  Spritslache  liegt. 
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menbogen  nach  cnIgegeDgesetztenRicbtangeo  ausslrablend,  tbeiU 
Ton  dem  übrigen  convexen  Rande  des  Kietoeobogens  entsprin- 
gend über  die  Kiemenbogenstrableo  binweggespannt  ist  und 
die  der  vorderen  Kiemenhöble  angchörendc  Kieme  des  Bogens 
trägt,  während  die  zweite  der  hinteren  Kiemenhöble  ange- 
hörende Kieme  den  Kiemenbogcnstrablen  uoniittelbar  aufsitzt. 
Diesen  platten  Muskel  eben  so  wie  den  auf  der  concaven 
Seite  des  Kiemenbogenwinkels  gelegenen  bauchigen  Schliesscr 
des  Kiemenbogens  hat  schon  Cu  vier  (pag.  220.)  gekannt. 
Alessandrini  (Observationes  super  intima  branchiarnm  struc- 
tura  piscium  cartilagineorum.  Bononiae  1840  aus  den  Novi 
Comm.  Acad.  Scient.  Inst.  Bonon.  T.  IV.)  hat  beide  Muskeln 
von  Squalns  griseus  L.  (Notidanns  griseus  Cuv.)  beschrie- 
ben und  abgcbildet,  und  zwar  den  Kiemenbogenschliesser  auf 
Tab.  III.  d.,  den  platten  musculus  interbranchialis  auf  Tab. 
IV.  aa. 

Lässt  man  nnn  die  beiden  letzteren  Muskeln,  als  offen- 
bar zu  den  inneren  Kiemcnmuskeln  gehörig,  ausser  Acht,  so 
erscheint  das  äussere  Schliessmuskelsjstem  der  Kiemenböhlen 
bei  den  IlaiGsdien  überaus  einfach.  £s  stellt  nämlich  einen 
grossen  Ilaulmuskel  dar,  welcher  zwischen  Unterkiefer  und 
Brustflossen  einerseits  und  zwischen  Miltclieiste  des  Rückens 
und  Mittellinie  der  Bauchseite  andererseits  die  Kiemenhöhlen 
bedeckt  und  auf  diesem  Verlaufe,  sowohl  durch  Knorpclstrei- 
fen  (entsprechend  den  Kiemendeckelstückcn  und  Kiemenbaut- 
strablen  der  Knochenfische)  unterbrochen,  als  auch  an  den 
Ausgängen  der  Spritzröhren  mehrfach  gespalten  ist.  Die  Por- 
tion des  Muskels,  welche  von  der  Kückenseile  entspringt,  ent- 
spricht dem  Anzieher  und  Abzieher  des  Kiemendeckels  sammt 
dem  Gürtelbautmnskcl,  die  freien  muskulösen  Lefzen  der  Sprilz- 
löcher  entsprechen  dem  Randmuskel  des  Kiemendeckels  und 
die  an  der  Bauchseite  liegende  Portion  entspricht  dem  Kie- 
menhaut- und  dem  Kicmeubautstrablenmuskel  der  Knochen- 
fische. Daher  ist  es  gerechtfertigt,  die  Knorpelsircifen,  wel- 

13* 
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che  in  dem  Verlanfe  der  Baachportion  de«  Muskels  liegen,  den 
Kiemenhantstrahien  gleichznstelhen. 

Bei  anderen  Thierklassen  habe  ich  diesen  Geeenstand 
noch  nicht  verfolgt.  Ich  vermulhe,  dass  bei  den  höheren 
Thiercn  die  llautmuskein  des  Halses  den  äusseren  Athemmus- 
kcln  der  Fische  entsprechen. 
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(len  Inhalt  der  Nervenprimitivröhren. 

Von 

Dr.  Robert  Remak. 


Die  stärksten  unTerzweigten  Primitiyröbren  des  Bauchstrangs 
des  Flusskrebses  (Asiacus  fluviatilis)  sind,  wie  schon  Ehren* 
berg  (Sir.  d.  Seelenorgans,  Berlin  1836.  p.  56.  Tab.  VI.  Fig. 
111.  5.)  von  Astacus  marinus  dargestellt  und  Hannover  (Mi- 
kroskopiske  Uodersügelser  af  Nervesystemet,  Kjöbenbavn  1842. 
p.  90,91)  von  Astacus  fluviatilis  bestätigt  hat,  hohle  dünnhäutige 
Cylinder.  Sie  messen  beim  Flusskrebse  von  bis 
im  Dui'cbmesser.  Man  unterscdieidet  an  ihnen  doppelte  dünne 
Wände,  zwischen  weichen  grosse  gekörnte  Nuclei  liegen.  Ge- 
nau im  Centrum  der  wasserhellen  Höhle  des  Cylinders  zeigt 
sich  im  frischen  Zustande  ein  geschlängeltes  Bündel  von  über- 
aus zarten  Fasern,  welches  den  vierten  oder  dritten  Thcil  des 
Durchmessers  der  Röhre  einnimmt.  Zur  ersten  Wahrnehmung 
diesesjcenlralen  Faserbündels  reichet  bei  passender  Beleuch- 
tung eine  250malige  V'ergrösseruiig  aus.  Die  sehr  zarten  Fasern 
sind  glatt,  miteinander  parallel,  ohne  bemerkbare  Verzweigung 
oder  Anastomosen,  und  jedenfalls  unter  0,0002"'  dick.  Ein  Bündel 
scheint  hundert  bis  einige  hundert  Fasern  zu  enthalten.  Ist  das 
Rohr  verletzt  worden,  so  sieht  man  zuweilen  das  ganze  Bündel 
ini  luneru  des  Rohres  stärkere  Krümmungen  machen,  wobei  die 
Fasern  die  parallele  Lage  behalten.  Bei  andern  Verletzungen 
des  Rohrs  spreitzcn  sich  die  Fasern  des  Bündels  auseinander. 
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wobei  viele  von  ihnen  zerreiseen.  Durch  Druck  oder  Wasser 
zerßlh  das  Bündel  im  Innern  des  Kohrs  in  eine  wolkige  Masse. 
Daher  beschreibt  Ebrcnbcrg  (pag.  56)  diese  starken  Rühren 
als  deutlich  markführend  und  Hannover  giebt  an  (p.  91), 
dass  der  Inhalt  des  Kohrs  feinkörnig  und  gleichsam  wolkig 
sei  (ßutkornet  og  ligesom  taaget). 

Bei  Querschuitten  sieht  man  das  Bündel  aus  dem  grossen 
Lumen  des  Kohrs  unter  Krümmungen  hervorkriechen,  ohne  dass 
der  Durchmesser  des  Rohrs  sich  verändere,  lläußger  geschieht 
cs,  dass  man  die  Wandung  des  Rohrs  verletzt,  wo  dann  das 
Bündel  aus  der  Scitenspalte  dringt.  Beim  Ueraustreten  zer- 
fallen die  Fasern  gewöhnlich  in  kleine  Stifichen,  am  leichte- 
sten geschieht  dies  im  Wasser.  Das  beste  Befeuchtungsmittel 
ist  daher  ein  Tropfen  Krehsblut,  den  man  aus  einem  abge- 
schnittcuen  Beine  erhält.  Man  darf  sich  anfänglich  nicht  durch 
die  feinen  geschlängelten  Zellgewebebündcl  irre  führen  lassen, 
welche  von  dem  Neurilem  herrührend  zwischen  den  Köhren 
gefunden  werden  und  auch  von  Hannover  beschrieben  wor- 
den sind. 

An  den  feineren  Röhren  des  Bauchstrangs,  unter  Linie, 
vermisse  ich  jenes  centrale  Faserbundei.  Ich  flnde  sie  ent- 
weder Wasscrhell  oder  mit  feinkörnigem  Inhalt,  der  nur  zuweilen 
eine  Andeutung  von  zerstörten  Längsfäden  zeigt.  Eben  so  ver- 
hallen sich  selbst  bei  der  sorgsamsten  Vorbereitung  die  Primitiv- 
röhren der  Nerven,  sowohl  der  Nervenstämme  in  der  Nähe 
des  Rauchstraugs  als  der  Verzweigungen.  Die  Köhren  der 
Nerven  erreichen  indessen  auch  niemals  die  Stärke  der  oben 
beschriebenen  Köhren  des  Bauchstraogs,  nnd  hiermit  könnte 
vielleicht  eine  grössere  Zartheit  und  Zerstörbarkeit  des  Faser- 
büudcls  Zusammenhängen. 

Die  Flüssigkeit,  welche  den  Kanm  zwischen  centralem 
Fascrbündel  und  Wandung  ausffillt,  erscheint  im  frischen  Zu- 
stande innerhalb  des  Kohrs  ungetrübt  und  farblos.  Beim  Aus- 
Irclcn  zeigen  sich  in  ihr  helle  weiche  Kugeln  von  verschiede- 
ner Grösse,  schciubarc  Produclc  einer  Gerinnung.  Diese  Ku- 
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gelii  künnen  auch  innerhalb  dea  Rohrs  dichlgedrängl  erschei- 
nen, dessen  Innenwand  sich  alsdann  wie  mit  einer  Mosaik 
bedeckt  zeigt.  In  diesem  Pnnklc  kommen  die  starken  Röh- 
ren der  Nerven,  welche  keine  centrale  Faserbündel  zeigen,  mit 
denen  des  Bauebstrangs  überein;  ja  das  mosaiköbnliche  An- 
sehen erscheint  bei  jenen  viel  rascher  und  hünGger,  als  bei 
diesen. 

I..eere  Blutgefässe  von  einer  gewissen  Stärke  haben  wegen 
ihrer  dunkeln  Conturen  einige  Aehnlichkeit  mit  den  stärkeren 
Röhren  des  Bauebstrangs  und  der  Nerven.  Sie  unterscheiden 
sich  aber  von  ihnen,  abgesehen  von  dem  Mangel  des  centralen 
Faserbündcls,  durch  die  mit  zahlreicheren  Kernen  versehene, 
der  Querrunzelung  ßhige  VV'andung  und  durch  die  Verzvvei- 
gong.  Die  Blutgefässe,  welche  diese  flüchtige  Aehnlichkeit 
mit  Nervenröhren  zeigen,  sind  wahrscheinlich  Arterien.  Eine 
zweite  Art  von  blutführendcn  Gefässen  hat  sehr  dicke  aus 
Zellen  bestehende  Wandungen  und  einen  relativ  schmalen 
Kanal.  Dies  sind  wahrscheinlich  Venen.  Sie  zeigen  im  fri- 
schen Zustande  zuweilen  auf  Reize  (Wasser,  Druck)  wieder- 
holte Krümmungen,  ähnlich  wie  Muskcibündel. 

Die  Frage,  ob  das  centrale  Fascrbündel  dem  Axency- 
lindcr  (primitiven  Baude,  Fibra  primitive,  cylindcr  azis) 


1)  Es  ist  eine  ganz  nnriebtige,  von  Rente  unter  anderen  aiifge- 
slellte  Hypothese,  dass  Pnrlcinje’a  Axtocylioder  mit  dem  nrimili- 
v«n  Bande  nicht  identisch  sei.  Purkinje  liczvveckle  in  der  Tiiai 
nur  eine  neue  Beziehung  für  den  von  mir  (vielleicht  .luch  schon 
früher  von  Font  ans)  aufgefundenen  festen  Inhalt  der  Nervenröhren. 
Da  der  Name  „primitives  Band,“  wie  ich  aus  Erfahrung  weiss,  leicht 
irrige  Anschaungen  hervorrufen  kann,  und  eine  gleichförmige  Nomen- 
clatur  immer  wSosclieoswerth  ist,  so  habe  ich  mich  der  Purk  in  je- 
schen  Bezeichnung  angesehlossen.  lodess  erkenne  ich  hiermit  keines- 
wegs an,  dass  sich  der  Inhalt  immer  als  „Cy linder“  darstellen  lasse 
und  halle  es  nnr  für  wahrscheinlich,  dass  wenn  er  mir  otsprünglioh 
(Fror.  Not.  1837;  Observ.  suat.  p.  2)  immer  glatt  erschien,  das  io 
der  von  mir  damals  angewandten  (und  beschriehenep)  Darslellungs- 
wcisc  Seinen  Grand  batte. 
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entspricht,  oder  ob  es  einen  neuen  (vierten)  Beslandlbeil  der 
Nervenpriniitivröbren  ausmacht,  vermag  ich  nicht  zu  entschei- 
den. Eine  vorläufige  Prüfung  dieser  Frage  bei  Wirbellbieren 
bat  nichts  Neues  ergeben.  Fänden  sich  die  Köhren  mit  cen- 
tralem Faserhündel  nicht  auch  im  Schlundringe  des  Krebses 
und  in  allen  Thcilen  des  Bauchstrangs  den  feineren  Röhren 
beigemischt,  so  könnte  man  auf  die  Vermuthung  kommen,  dass 
sie  eigenthümliche,  nicht  vresentlich  zum  Nervensystem  gehö- 
rige Gebilde  seyen.  Diese  Hypothese  hat  indess  zu  wenig  für 
sich.  Wahrscheinlicher  ist,  dass  das  centrale  Faserbündel 
zusaromt  dem  gerinnbaren  flüssigen  Inhalt  dem  Axencylinder 
entspricht,  wofür  auch  die  von  mir  bemerkte  I.^ngsstreirung 
des  letzteren  sprechen  würde.  Für  die  Vergleichung  des 
centralen  Paserbündels  mit  dem  Axencylinder  citire  ich  - 
auch  vorläufig  folgende  Steile  aus  meinen  Observat.  anat.  et 
microsc.  de  syst  n.  strnctura.  p.  6.  Nota  12.:  „fibrae  primi- 
tivae,  qnae  tnbulis')  nervorum  organicorum  continentar,  non 
strias  longitudinales  ostendunt,  sed  potius  ex  iilis  spiraliter  con- 
volutis  compositae  esse  videntnr.‘* 

Die  Röhren  mit  centralem  Faserbundei  gehen  durch  die 
grauen  Anschwellungen  des  Bauchstranges  zwischen  den  Gan- 
glienkugeln hindurch.  Es  gelang  nicht,  einen  Uebergang  in 
die  letzteren  mit  Sicherheit  wahrzunehmen.  Wohl  aber  sah 
ich  feinere  Röhren  als  Ausläufer  von  Ganglienkugeln,  welche 
keulcnähnlicbe  Anschwellungen  der  ersteren  darslellten.  Der 
Rand  der  Ganglicnkngel  ging  unmittelbar  in  den  der  Röhre 
über,  und  der  feinkörnige  graugelüliche , den  hellen  Nucleus 
umgebende  Inhalt  setzte  sich  continuirlicb  in  den  körnigen  lu- 


ll Es  ist  hier  nicht  von  den  grsuen  (sog.  organischen)  Fasern 
die  Rede,  sondern  von  den  dookeli-andigen  (ccreliro  spinalen)  dem 
SympathicDS  heigeniiscbten  Rühren  ( tubnli  primillvi)  deren  Axen- 
cylioder  (fibrae  primilivae)  die  beschriebene  Besebaflenheit  so  haben 
schienen. 
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halt  der  Röhre  fort.  Audere  kernhaltige  Kugeln  zeigten  keine 
Fortsätze  *). 


1)  Ad  den  Zellea,  welche  die  AnscbwelloDgen  des  Banebstrangs  nm- 
bOlleo,  mehrnoch  an  den  grade  jetzt  (im Harz) sieb  eotTrickelnden  DoUer- 
zellen  des  Flnsskrebses  wird  es  mir  immer  wahrseheinlicher,  dassder  Ent- 
wickelongstjrpas  der  Zellen,  wie  er  bei  den  Kryptogamen  Torkommt 
(rergl.  in  Canstatt’s  Jahresbericht  der  gesammten  Medicin  meinen  Be* 
rieht  über  die  LeUtangen  im  'Gebiete  der  Physiologie  im  Jahre  1841, 
p.  8.  zweite  Anmerkung) , wo  nämlich  die  Zellen  ursprünglicb 
homogene  (solide)  Körper  sind,  an  welchen  sich  durch  all* 
mllige  Höhlenbildnng  der  Gegensatz  von  Zellenmembran 
und  Zellenhöfale  (mit  oder  ohne  gleichzeitige  Entstebnng  von  In* 
nenkörpern)  erat  seenndSr  beransbildet,  auch  im  Thierrei* 
che  Torbanden  ist.  Diese  Ansicht,  für  welche  eich  di|e 
Belege  in  Betreff  der  Zellen  der  VVirbelthiere  zum  Thei 
schon  in  Schwann’s,  zum  Theil  in  meinen  eigenen  noch 
weiterhin  milzutheilenden  Beobachtungen  rorfinden, 
steht,  wie  ich  Torlüufig  bemerke,  nicht  im  Widerspruch  mit 
den  Erfahrongen,  nach  welchen  sich  die  Zellenmembran 
um  denKern  bernmbildet.  Diese  Herumbildung  wire  nur 
als  cineErhebnng  der  Snssersten  Schicht  des  Zellenkerna 
oufzufasaen,  bei  welcher  die  Bildung  der  Zellenmembran 
und  die  der  Zellenhöhle  in  der  Zeit  zusammenfielen. 
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über  die  Natur  der  Knochenkörperchen. 

VOD 

Prosector  Dr.  Flbischhahr  in  Erlaugcn. 
(Werzu  Taf.  IX.  Flg.  28.  29.) 


Bckannllich  ist  die  ganze  organische  Natur  ans  zahllosen  klei- 
nen Elenientartheilchen  von  bestimmter,  aber  äusserst  mannig- 
faltiger Form  nach  dem  Erfordernisse  pbysiologisclier  Functio- 
nen zusammengesetzt,  und  der  Einzelnheit  aller  Elementar- 
theilc  liegt  ein  gemeinschaftliches  Entwickelungsprincip,  näm- 
lich die  Zelleubildung,  zu  Grunde.  Man  siebt  daher  überall 
innerhalb  einer  ursprünglich  strncturlosen  Substanz  Zellen  ent- 
slebeii,  welche  sich  auf  die  verschiedenste  Weise  nach  be- 
stimmten Gesetzen  zu  den  Elementarlbeilen  der  Organismen 
umwandeln.  So  entwickeln  sich  aus  Knochencytoblastem,  als 
erste  Metamorphose  der  in  ihm  enthaltenen  Körner  oder  Mo- 
Iccule^  die  Primitivknochenzellen,  deren  Inhalt  allmählig  zu 
einem  oder  mehreren  Kernzellen  oder  sogenannten  Knochen- 
körperchen (Sacculi  chalicophori)  gerinnt,  und  in  Folge  wei- 
terer Entwicklung  mannigfaltig  modificirt  wird.  Er  erscheiut 
im  ausgebildeten  Knochen  als  verschieden  gestaltete,  meistens 
länglich  runde  Behälter,  die  mit  röhrigen  Zweigen  oder  Strah- 
len (Canaliculi  chalicophori)  versehen  sind,  und  in  dem  Grade 
deutlicher  hervortreten  und  augenfälliger  werden,  in  welchem 
die  ihn  umgebenden,  immer  dünner  und  durchsichtiger  werden- 
den Primitivzelleuwäude  dem  Gesichte  entschwinden. 
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Zavreilen  siebt  man  übrigens  dennoch  nm  diese  BcbSiter 
oder  Knocbenkörperchen  mit  ihren  Strahlen  eine  mehr  oder 
weniger  denllicbe  Zellenconlonr  (die  Primitirzellenwand)  her- 
umgeben und  somit  eine  ofTenbare,  unter  ihnen  Statt  findende 
Abgrenzung. 

Ihre  Strahlen  scheinen  aber  nicht  immer  innerhalb  der 
Grenzen  der  Primitivzellenwände  zu  bleiben,  sondern,  und  das 
ist  wohl  am  häufigsten  der  Fall,  ans  diesen  hinauszutreten 
und  mit  den  Strahlen  anderer  benachbarter  Knochenkörperchen 
im  Zusammenhänge  zu  stehen,  ja  oft  ein  förmliches  Netz  zu 
bilden.  Ob  jedoch  ein  wirkliches  Zusammentreten  Statt  finde, 
oder  ob  dieses  nur  auf  optischer  Täuschung  beruhe,  ist  noch 
keineswegs  als  ermittelt  zu  betrachten,  und  wefln  gleich  die 
KesuUate  aller  neuern  Untersuchungen  ein  wahres  gegenseitiges 
Verzweigen  und  Anastomosiren  unter  den  Strahlen  der  Kno- 
chenkörperchen zu  erweisen  scheinen,  so  glaube  ich  mich  doch 
durch  meine  eigenen  Beobachtungen  zur  entgegengesetzten  Mei* 
nung  berechtigt,  und  halte  eine  Verästelung  derselben  für  un- 
wahrscheinlich und  für  die  Folge  optischer  Täuschung. 

Der  Zufall  spielte  mir,  während  ich  mich  gerade  mit  der 
Untersuchung  des  feinem  Baues  der  menschlichen  und  tbieri- 
sehen  Knochen  beschäftigte,  eine  Moffpalmfrucht  ')  in  die  Hände, 
deren  Substanz,  dem  äussern  Anschein  nach,  ausserordentlich 
viel  Aehnlichkeit  mit  der  Knochenmassc  hatte,  und,  wie  ich 
später  fand,  derselben  auch  völlig  ’)  analog  gebildet  war.  Sie 

1)  Die  lUuiTpalnie,  RIaDicaria  saccifera  Gärln. , wächst  in  den 
Buiupligeo  Wäldern  nnweit  der  SeelQste  in  Gniana.  Sie  zeichnet  sich 
besonders  durch  ihre  nngeroein  grossen,  länglichen,  nngetheilten  oder 
nur  unregelmässig  eingerissenen  Blätter  aus,  sowie  durch  eine  drei-, 
Belten  twei-  oder  einkOplige  ausserordentlich  harte,  Inochenähnliche 
Frucht,  welche  seit  einigen  Jahren  auch  nach  Europa  gekommen  ist 
und  unter  dem  Namen  vegetabilisches  Elfeobein  oder  Steinonss  zu 
Stuckknöpfeo  und  andern  kleinen  Ureclislerwaaren  verarbeitet  wird. 

2)  Die  Ilerrn  Ilofr.  Dr.  Koch,  Prof.  Dr.  v.  Sieb  old,  Dr.  Ro 
scnmQller,  Dr.  Ried  u.  a.  haben  sieb  von  der  Wahrheit  dieser  An- 
gabe öberzeogt. 


Digitized  by  Google 


204 


stellte,  entrindet,  eine  feste,  harte,  gelblichweisse,  undurch- 
sichtige,  wenig  elastische  Masse  dar,  welche  alle,  selbst  die 
chemischen  Eigenschaften  der  Knochen  mehr  oder  weniger 
besass.  Zarte  Durchschnitte  zeigten  unter  andern  die  schön- 
sten, den  Knochenkörperchen  ganz  ähnlichen  Gebilde,  nur  dass 
diese,  wie  alle  zum  vegetabilischen  Leben  gehörigen  Theilr, 
sammt  ihren  Primitivzellen  regelmässiger  und  deutlicher  ausge- 
bildet  und  ihre  Strahlen  ohne  Ausnahme  innerhalb  ihrer  Pri- 
mitivzellenwände gelagert  waren.  Keiner  der  Strahlen  durch- 
brach, wie  es  bei  vielen  andern  pflanzlichen  Porenkaiiäicben 
und  scheinbar  so  oft  bei  den  Knochenkörperstrahlen  der  Fall 
ist,  die  Wände  der  Primilivzellen,  sondern  alle  endigten  inner- 
halb derselben  mit  stumpfen,  geschlossenen  Knöpfchen,  und 
leere  Zwischenräume  zwischen  dem  blinden  Strahlenende  des 
einen  Körperchens  und  dem,  mit  ihm  der  Lage  nach  corre- 
spondirenden  des  andern  zeigten,  selbst  bei  schwacher  mikros- 
kopischer Vergrösserung  und  sowohl  auf  dem  Längs-  als  auch 
auf  dem  Querdurchschnitt,  ganz  deutlich,  dass  an  einen  Ueber- 
gang  gar  nicht  gedacht  werden  könnte. 

Ein  feiner  Knochcnschlifl  aus  dem  rechten  Scheitelbeine 
eines  achtjährigen  Knahcn  zeigte  die  Pig.  a.  abgebildeten  Kno- 
chenkörperchen, umgeben  von  zwar  sehr  zarten,  aber  doch 
hinlänglich  scharfen  und  dunkeln  Contouren  und  mit  gegen- 
einander gerichteten,  die  Primitivzellenwände  aber  ebenfalls 
nicht  durchbrechenden,  fast  köpfchenförmig  endigenden,  jedes 
Mal  aber  scharf  abgetheiltcn  Strahlen,  und  da  ich  mich  durch 
diese  Aehnlichkeit  thierischcr  und  pflanzlicher  Formgebilde, 
welche  sich  aus  dem  gleichen  Enlwicklungspriucipe  beider  er- 
klären und  auf  die  geringe  physiologische  Verschiedenheit  die- 
ser Elemenlartheilc  schliessen  lässt,  zu  weitern  Untersuchungen 
veranlasst  sah,  so  kam  ich  bald  durch  die  sorgfältigste  Betrach- 
tung einer  Menge  der  verschiedenartigsten  KnochcnschlifTc  auf 
die  Idee,  dass  die  Anfangs  mehr  runden  Knochenkörperchen 
ihre  Zweige  nicht  nur  innerhalb  der  Priraitivzellen  treiben,  son- 
deru  diese  mit  ihren  Zweigen  auch  nicht  durchbrechen,  daher 
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sic  anch  nicht  untereinander  in  unmittelbarer  Verbindung  stehen, 
wohl  aber,  polarisch  gegeneinander  gerichtet,  blind  endigen, 
und  dass  die  scheinbare  gegenseitige  Verästelung  der  Knochen* 
kürperstrahlcn  von  dem  Untereinanderliegen,  von  dem  Aufein- 
andergeliäuftsein  der  Knochenkörperchen  berrühre,  wodurch 
oft  ein  und  mehrere  Strahlen  einander  decken,  und  deshalb 
ineinander  Qberzugeben  scheinen.  Dieselbe  optische  Täu- 
schung beobachtete  ich  auch  bei  einzelnen  MufTpalmfrucbtschlif- 
fen,  wo  oft  noch,  was  selbst  bei  den  Knochen  der  Fall  sein 
kann,  die  feinsten  Verästelungen  der  Markkanälchen  die  Täu- 
schung vermehrten  oder  an  derselben  allein  Schuld  waren. 

Bedenkt  man  nun,  als  gewiss  annehmen  zu  können,  dass 
die  Knochenkörperchen  ursprünglich  nur  innerhalb  ihrer  Pri- 
milivzellen  ')  Acste  treiben,  beachtet  man  die  plastische  und 
metabolische  Kraft  der  Zellen  überhaupt,  dann  die  Exosmose 
und  Endosmose,  wodurch  alle  Nothwendigkeit  einer  Verzwei- 
gung der  Knochenkörpcrstrahlen,  um,  wie  Bruns  will,  eine 
Säfleverbreitung  zu  vermitteln,  wegfällt,  und  findet  man,  dass 
die  Strahlen  mancher  anderer  Zcllcnkcrne  auch  nicht  mitein- 
ander in  Verbindung  stehen,  sondern,  in  ihrer  Primitiv-  oder 
Mutterzellc  eingtschlosscn,  blind  endigen  und  nur  gegenein- 
ander gerichtet  sind,  so  gewinnt  meine  Ansicht  an  Wahr- 
scheinlichkeit, und  ich  fühle  mich  veranlasst,  diese  Beobach- 
tungen zu  weiteren  Vergleichen  mitzutheilen,  ohne  vorläufig 
noch  auf  die  wichtigen  Folgerungen  einzugehen,  welche  die 
Naturwissenschaft  weiter  daraus  ziehen  könne  und  werde. 


Erklärung  der  Kupfertafel. 

T»f.  IX.  Fie.28.  c.  d.  g.  h.  k.  siiul  verschiedene.  SchlilTe  der 
Frucht  einer  lUu^psIme  dsrgeslelll.  1.  Körperchen.  2.  Slrshlen. 
.'t.  Unlereinsnder  verwachsene  PrimitivzelienwSnde. 

Fig.  29.  a.  b.  e.  f,  i.  sind  verschiedene  KnochensclililTe  dir- 
gestellt. 

1)  Siehe  V a len  ti  n ’s  ßeschreihnng  der  Gewebe  des  menschlichen 
und  ihieriscben  Körpers. 
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eigcnthümlich  gestaltete  Blutzeilen. 

Von 

I)r.  Uerh.  Meter  in  Tübingen. 

(As«  briefl.  MlithnUong.) 

(Dierzn  Taf.  IX.  Fig.  1—27.) 


Ich  ergreife  diese  Gelegenheit,  Ihnen  eine  Beobachtung  über 
die  Blutzellen  mitzutheilen , welche  ich  bis  jetzt  zurückgehal- 
len  habe,  weil  dieselbe  zu  auffallend  ist  und  aller  Parallele 
entbehrt.  Ich  glaube  jedoch  gänzlich  von  Täuschung  hei  zu 
sein  und  wage  es  deshalb,  Ihnen  dieselbe  vorzulegen.  In  dem 
Blute  der  Frösche,  Bombinatoren  und  Tritooon  habe  ich  häufig 
mitten  unter  den  andern  Blutzellen  von  bekannter  Gestalt  sol- 
che gefundcE,  welche  viel  kleiner  und  kreisrund  waren;  ihre 
Färbung  war  dunkler  als  die  der  übrigen  Blutzellen,  ihr  Kern 
kaum  oder  gar  nicht  erkennbar  und  ihre  Membran  schien 
dicker  zu  sein;  von  ganz  demselben  Charakter  findet  sich 
meistens  eine  grössere  oder  geringere  Anzahl  spindelförmiger 
Zellen,  welche  eine  nnr  wenig  geringere  Grösse  als  die  ge- 
wöhnlichen Blutzellen  zeigen.  Ende  des  August  dieses  Jah- 
res gewann  ich  Blut  von  einem  stark  ausgehungerten  Triton 
igneus  dadurch,  dass  ich  denselben  in  der  Mitte  quecr  durch- 
schnitt;  die  Behandlung  des  Blutes  für  die  Beobachtung  war 
die  gewöhnliche,  indem  ich  dasselbe  auf  verschiedenen  Gläs- 
chen in  einem  Tropfen  verdünnten  Zuckcrwa.ssers  auffing.  Bei 
der  Untersuchung  des  Blutes  wurde  ich  sehr  durch  das  son- 
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dcrbare  Verlialten  der  Blatzelien  überrascht.  Etwa  | — | der- 
selben leiglen  die  bekannte  Gestalt  und  «raren  durchaus  un- 
rerSndert  (ein  Bevreis,  dass  das  Zuckerrvasser  die  richtige  Stirke 
der  Lösung  hatte);  das  übrige  ^ | waren  aber  Zellen  von 

dem  oben  beschriebenen  Cbaracter;  viele  waren  klein  und  rund, 
ohne  sichtbaren  Kern  wie  in  Fig.  1.  der  beiliegenden  Zeidi- 
nung;  andere  waren  von  der  spiudelformigen  Art  wie  Fig.  7.; 
.nlle  übrigen  waren  ganx  sonderbare  und  abcntbeuerliche  For- 
men, welche  sich  |edoch  auf  twei  Grundformen  zurückführen 
lassen.  Die  eine  dieser  Grundformeii  ist  das  einseitige  oder 
zweiseitige  Auswachsen  in  spitzere  oder  stumpfere  Fortsfitze 
(Fig.  2 — 11.,  15.,  17.);  die  andere  ist  die  Einschnürung  der 
Zelle  an  einer  Stelle  (Fig.  20  — 25.,  27.);  eine  Miltelform  »t 
diejenige,  in  welcher  sich  im  Verlaufe  oder  dem  Ende  eines 
Fortsatzes  eine  blasige  Anschwellong  ähnlich  einer  Abschnü- 
rung findet  (Fig.  12 — 14.,  16.,  18.,  19.,  26.);  in  manchen 
linden  sich  mehrere  dieser  Formen  vereinigt,  (Fig.  19.,  21., 
23.,  24.,  26.).  Die  genauere  Betrachtung  der  Figuren  wird 
die  verschiedensten  Uebergiinge  der  einzelnen  Arien  unterein- 
ander, und  in  die  einfache  runde  und  spindelförmige  Gestalt 
zeigen.  Alle  Gestalten  waren  mehr  oder  weniger  drebrund 
und  weder  gerunzelt  noch  zusammcngcfallcn.  Die  Kerne  wa- 
ren nur  sehr  schwer  zu  sehen;  in  den  Zeichnungen  habe  ich 
dieselben  etwas  granulirt  schattirt,  um  sie  besser  hervorlrcfen 
zu  lassen;  den  kleinen  Kern  in  dem  unteren  Abschnitte  der 
Zelle  in  Fig.  27.  habe  ich  nicht  scharf  begrenzt  gesehen. 
Eine  Meinung  über  die  Bedeutung  dieser  Gestaltungen  in  dem 
I.icben  der  Bluizcile  wage  ich  um  so  weniger  auszuspreeben, 
als  die  Beobachtung  viel  zu  vereinzelt  dasteht.  Doch  habe  ich 
einmal  an  einem  lebenden  Triton  cristatus  etwas  Aehnliches  ge- 
sehen. Während  ich  an  demselben  den  Kreislauf  in  den  Lun- 
gen beobaclitelc,  bemerkte  ich  eine  Blutzcllc,  welche  in  zwei 
Thcile  gclhcilt  war,  beide  Thcile  waren  gleich  gross  und  hin- 
gen mit  einem  langen  Faden  zusammen;  die  eine  Hälfte  war 
in  ein  Gefäss  gcrathen  und  die  andere  Hälfte  in  ein  anderes; 


Digitized  by  Googlt 


208 


der  Faden  hing  über  dem  TheUungsvrinkcl,  and  je  nachdem 
die  Strömnng  in  dem  einen  oder  dem  anderen  Gefasse  stärker 
mr,  rückte  bald  die  eine  bald  die  andere  Hälfte  vorwärts, 
indem  sie  die  zweite  an  dem  Faden  der  Strömung  des  Gc- 
fässes,  in  welchem  dieselbe  lag,  entgegen  gegen  den  Winkel 
hin  zerite.  Der  Faden  schien  mir  durch  dieses  Hin-  und  Her- 
schwanken  länger  zu  werden.  Das  Ende  des  Processes  konnte 
ich  leider  wegen  eingetretener  Störung  nicht  beobachten. 

Noch  eine  Beobachtung  habe  ich  gemacht,  welche  viel- 
leicht Interesse  bieten  dürfte.  Es  wird  gewöhnlich  angegeben, 
dass  man  während  des  Umlaufes  die  Kerne  der  Blulzellen 
nicht  sehe,  und  man  ist  dadurch  auch  wohl  auf  den  Gedanken 
gekommen,  dass  dieselben  erst  ausserhalb  des  Körpers  entste- 
hen könnten.  Ich  habe  dieselben  letztes  Frühjahr  bei  einem 
jungen  (einjährigen)  Frosche  in  den  Blutzellen,  welche  in  den 
Gelassen  der  Schwimmhaut  umliefen,  sehr  deutlich  gesehen 
und  mehreren  Anwesenden  gezeigt. 
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«lie  eiförmigen  Zellen  der  iuberkeläbolichen  Ab- 
lagerungen in  den  GallengUngen  der  Kaninchen. 

Von 

, Prof.  Dr,  IIerm.  Nasse  in  Marburg. 

(Hiertn  Tsf.  IX.  Flg.  30.) 


lo  der  Leber  der  Kaninchen  findet  sieb  gar  nicht  selten  eine 
innerhalb  der  Gallengänge  gelegene  Anhäufung  gelblicher,  kä- 
siger Materie,  die  man  gewöhnlich  für  Tubcrkelmateric  hält 
(s.  CarswclTs  Illustrations  of  morbid  anatoroy  fase,  tubercle, 
PI.  11.  f.  6.).  Sie  ist  meist  nur  in  einzelnen  länglichen  Bälgen 
cingescblossen,  nnd  füllt  selten  den  ganzen  Verlauf  eines  oder 
mehrerer  Gallengänge  an.  Je  dünner  die  Wandung  des  Bal- 
ges, je  weicher  der  Inhalt,  also  je  junger  die  Krankheit,  desto 
grösser  und  meist  auch  desto  zahlreicher  sind  die  Anhäufungen. 
Bei  den  älteren  Tbieren  kommen  sie  am  seltensten  vor  und 
besitzen  am  meisten  Festigkeit.  In  der  Frühlingszeit  fand  ich 
sie  am  häufigsten.  Einsperrung  in  dumpfe  Löcher  und  schlechte 
Nahrung  scheinen  an  ihrer  Entstehung  grossen  Antheil  zu  ha- 
ben. — So  oft  ich  diese  Masse  unter  das  Mikroskop  brachte, 
fand  ich  in  derselben  eiförmige  Körperchen,  deren  fast  wie 
Glas  durchsichtige  Hülle  einen  scharf  begrenzten  Kern  ein- 
schliesst,  Zellen  von  so  schönem  Bau,  wie  ich  deren  niemals 
anderswo  im  thierischen  Körper  gesehen  habe.  Es  wunderte 
mich,  nirgends  dieselben  erwähnt  zu  finden,  bis  ich  vor  an- 
derthalb Jahren  eine  Notiz  über  die  Schrill  von  Hake  (a  treatisc 
Miillrr'«  Arrhir.  1S43,  14 
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on  raricosc  capillarics,  as  constiltiling  llic  slruclurc  of  Carci- 
noma of  thc  iicpalic  ducis.  Willi  an  accouni  of  a new  form 
of  llic  i>us  globulc.  London,  1839.)  las,  in  welcher  diese  Kör- 
perchen als  Eilcrkugclchcn,  als  Bcslandlhcil  des  Krebses  be- 
schrieben werden.  Nachdem  ich  mir  das  Originalwcrk  ver- 
scliain  und  nun  meine  Beobachtungen  mil  denen  des  Verfas- 
sers verglichen  habe,  fühle  ich  mich  noch  mehr  als  früher  ver- 
anlasst, die  Aufmerksamkeit  anderer  Forscher  auf  diesen  Ge- 
genstand hinsulenken,  weil  mir  die  Angaben  Ilakc's  weder 
vollständig,  noch  durchweg  richtig  erscheinen,  und  die  Be- 
zeichnung der  Körperchen  als  Eilerkügelcheii  durchaus  ver- 
werflich ist. 

Zuerst  werde  ich  die  Beschreibung  des  englischen  Beob- 
achters millbcilen,  indem  ich  zweifele,  dass  dessen  Abhand- 
lung in  diodiländc  vieler  deutscher  Leser  gelangt  ist. 

„ Der  Inhalt  der  Gallengüngc  besteht  aus  einer  Flüssigkeit, 
welche  eiförmige  halbdurchschcincndc  Körperchen  enthält,  die 
einigemal  grösser  sind  als  Eiierkögclchcn.  Sie  enthalten  in 
ihrer  äusseren  Kapsel  einen  kugeligen  Kern,  welcher  im  All- 
gemeinen der  Grösse  des  Quccrdnrclimcssers  der  äuaseru  Kapsel 
entspricht,  zuweilen  aber  die  ganze  Länge  der  eiförmigen  Hülle 
beträgt.  In  den  Kern  sind  zahlreiche  Moleküle  eingebettet, 
von  denen  einige,  einer  bis  zwei,  grösser,  andere  kleiner  sind 
als  die  Kerne  der  Eiterkörperchen,  die  meisten  aber  eben  so 
gross.  Die  übrige  Substanz  der  Körperchen  ist  homogen  und 
vom  Kern  scharf  gctrcnnL  Man  findet  sowohl  kernlose  Hül- 
len als  vollständig  hüllenlose  Kerne ; diese  haben  zuweilen  ihre 
Molecule  verloren,  welche  einzeln  oder  in  Groppen  in  dem 
umgebenden  Serum  unverändert  zoröckbictben.  Audi  Frag- 
mente der  eiförmigen  Kapseln  unter  verschiedenen,  oft  regel- 
mässigen Formen  kommen  in  derselben  Flüssigkeit  oft  vor. 
Essigsäure  wirkt  nicht  auf  die  eiförmigen  Körperchen,  ausser 
bei  gleichzeitigem  Orncke.  — Die  Körperchen  sind  eine  Art 
von  Eiterkugclchen.  Da  man  nicht  weiss,  ob  diese  aus  den 
Blutkörperchen  oder  als  eine  neue  Bildung  entstehen,  so  ist  es 
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schwer  zu  erblicken,  wie  jene  sich  bilden.  Das  VVahrschein- 
lichsle  ist,  dass  sic  aus  den  varikösen  Capillarvenen  ihren 
Ursprung  nehmen.  Weder  im  Urin,  noch  im  Chylus,  nocli 
im  Blute,  sind  sic  aorzufindcn;  indessen  ist  es  aulTallcnd,  dass 
die  Blutkörperchen  der  Pfortader  durch  ihre  Vereinigung  ei- 
förmige Haufen  bildeten,  wie  durch  eine  Zeichnung  vcranschau- 
ligt  wird.  Im  Nagen  und  Duodenum  konnten  die  durch  die 
Verdauung  in  ihrer  Form  etwas  verSnderten  Kör|)crchcn  wie- 
der gefunden  werden.  (Eins  derselben  sicht  in  der  Abbildung 
aus,  als  ob  es  zwei  kleine  eiförmige  cinschliesse. ) — Wegen 
der  Ausdehnung  der  kleinen  Gcrdssc  in  den  Wandungen  der 
GallcngSnge  ist  mau  berechtigt,  diese  Entartung  für  eine  bös- 
artige zu  halten. 

Die  von  Hake  auf  T.  I.  abgcbildcte  kranke  Leber  scheint 
fast  in  allen  ihren  Theilen  abnorme  Anhäufungen  in  den  Zel- 
Icngängen  zu  enthalten  nnd  durchaus  entartet  zu  sein.  Ich 
habe  nie  die  Krankheit  in  einer  solchen  Ausdehnung  gesehn. 
ln  dem  übrigens  gesanden  Parenchym  befanden  sich  immer 
nur  einzelne  Fäden,  welche  die  beschriebene  Materie,  bald  von 
dünnerer,  bald  von  dickerer  Beschaflenheit,  und  im  letzteren 
Falle  gewöhnlich  mit  mehr  oder  weniger  Kalkkörnchen  ent- 
hielten. Da  die  Säcke  geschlossen  waren,  so  war  cs  auch 
nicht  möglich  in  der  Galle  eiförmige  Körperchen  aufznßiidcn. 

Des  älteren  Ursprungs  der  .Ablagerungen  nncrachtel  sah 
ich  die  Verzweigungen  der  kleinen  Venen  in  der  Umgebung 
des  Sackes  noch  ebenso  ausgedehnt,  und  die  eiförmigen  Kör- 
perchen in  der  krankhaften  Materie  noch  ebenso  vollständig, 
als  Hake  beschreibt.  In  der  Grösse  der  letzteren  stellt  sich 
indess  ein  beträchtlicher  Unterschied  zwischen  seinen  nnd 
meinen  Messungen  heraus.  Wenn  cs  richtig  ist,  dass  die  Ab- 
bildungen nach  T.  6 nur  300  Mal  vergrössert  sind,  wie  in  der 
Erklärung  zu  dieser  Tafel  bemerkt  ist,  so  hätten  die  Köqier- 
chen  eine  Länge  von  0,035"^  und  darüber  bei  einer  mittleren 
Breite  von  0,0225'"  gehabt,  und  wären  demnach  mehr  als 
ein  Mal  so  gross  wie  die  von  mir  beobachteten  gewesen.  Diese 
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messen  indessen  bei  alten  Tbieren  niclil  vollkommen  gleich 
viel,  desto  weniger  nSmIieh,  je  älter  die  Ablagerung  schien; 
doch  war  die  DüTcrenz  nicht  beträchtlich.  Folgende  sind  die 
Mittclzahlen  in  zwei  Bcobachtangeu : 

A.  B. 

Lloge  des  Körperchen  0,0157'"  (0,014— 0,017)  0,0138'"  ( 0,01-0,015) 

Breite 0,009"' (0,006-0,011)  0,0086'"  (0,008—  0,01) 

Dorchmeaser  d,  Kerns  0,0056"'  (0,005-0,007)  0,005'"  (0,004-0,006) 

A.  ist  von  einem  jungen  schmächtigen  Kaninchen  genom- 
men, dessen  Leber  mehre  Bälge  enthielt,  B.  von  einem  älteren 
kräftigen,  in  dessen  Leber  sich  nur  eine  einzige  alte,  zum  Theil 
schon  verkalkte,  Ablagerung  vorfand.  — Oie  Gestalt  der  mei- 
sten Körperchen  war  vollkommen  eiförmig  (Fig.  a., b., c.),  zn- 
weilen  an  dem  einen  Ende  etwas  dicker  als  an  dem  andern. 
Bei  B.  fanden  sich  viele,  deren  beide  Enden  etwas  schmaler, 
spindelförmig  znliefen  (Fig.  d.).  Der  (^nerdurchmesser  bleibt 
von  jeder  Seite  aus  betrachtet,  überall  derselbe,  so  dass  das 
eiförmige  Körperchen,  wenn  man  cs  in  der  Richtung  seiner  Län- 
genaefase  betrachtet,  einen  ganz  kreisförmigen  Umriss  zeigt 
(Fig.  e.).  Hake  bildet  dio  Körperchen  mit  einer  doppelten 
Begränzungtlinie  ab,  als  ob  eine  besondere  Haut  die  Hullen- 
snbstanz  nmgäbe;  ich  halte  dies  für  eine  Täuschung,  veranlasst 
durch  die  Lichtbrechung.  Je  jünger  die  Ablagerung  ist,  desto 
heller  und  durchsichtiger  erscheint  die  Hüllensubstanz  der 
Körperchen;  in  den  alten  Bälgen  zeigt  sic  sich  trübe  und  mit 
feinen  Körnchen  besetzt.  — Der  meist  kugelrunde,  scharf  be- 
gränzte,  jegoch  nicht  von  einer  besondem  Haut  cingescJilos- 
sene  Kern,  welcher  meist  g-  des  Querdurchmessers  des  Kör- 
perchens beträgt,  liegt  grösstentbeils  in  der  Mitte  derselben 
(Fig.  a.  n.  d.),  zuweilen  mehr  seitlich,  so  dass  er  einigemal 
selbst  an  der  Oberfläche  der  Hülle  etwas  nach  aussen  hervor- 
znragen  schien  (Fig.  b.  ).  ln  einzelnen  Körperchen  kam  ein 
länglicher  Kern  vor  (Fig.  f.),  in  andern  waren  die  Körner 
durch  das  ganze  Körperchen  ausgebreitet  (Fig.  g.).  Solche 
Körperchen,  welche  jedes  Mal  viel  kleiuer  als  die  übrigen 
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aiad,  finden  sieb  am  häufigsten  in  den  allen  Depots,  und  sind 
woiil  als  dnreh  die  Länge  der  Zeit  eingeschrumprie  zu  be- 
trachten. Die  Körner  des  Kerns  besitzen  keine  gleicbmüssigc 
Grösse,  einzelne,  welche  vollkommen  Fettkügelchen  glichen, 
fand  ich  0,002'"  gross.  Je  beträchtlicher  ihre  Grösse,  desto 
geringer  ist  ihre  Zahl ; der  Umriss  des  Kerns , . selbst  wenn 
dieser  nur  2 — 4 grössere  Kügelchen  enthält,  sticht  aber  dem- 
ungeachtet  von  der  übrigen  Hüllcnsubstanz  deutlich  ab  (Fig.c. 
und  e.).  Sehl'  selten  sah  ich  Hüllen,  die  gar  keiue  Kerne 
enthielten  und  auch  nicht  körnig  waren.  Freie  Kerne,  falls 
man  nicht  die  kleinern,  körnigen,  eiförmigen  Körperchen  für 
solche  hallen  will,  fand  ich  nie;  dagegen  Fettkügelchen  und 
dunkele  Körnchen  (Kalk)  anch  ausserhalb  der  Körperchen 
immer  in  ziemlich  beträchtlicher  Menge. 

Unter  dem  Compressorinm  vcrtheille  sich  der  Kern  durch 
die  ganze  Hüllcnsubstanz.  Diese  platzte  nicht  plötzlich,  wie 
wenn  sie  Flüssigkeit  enthielte,  sondern  liess  sich  nur  allmäh- 
lig  zerreissen  und  muss  also  von  fester,  zäher  BeschalTeu- 
heit  sein. 

Sehr  interessant  ist  das  Verhalten  der  eiförmigen  Körper- 
chen gegen  Rcagcntien.  Wasser  verändert  dieselben  gar  nicht. 
Ebenso  wenig  Essigsäure  nnd  kanstisches  Ammoniak,  auch 
selbst  nicht  bei  längerer  Einwirkung.  Eine  plötzliche  Verän- 
dernng  ist  auch  weder  durch  eine  Mineralsäure  noch  durch 
kanstisches  Kali  zu  bemerken.  Ich  verrieb  etwas  von  dem 
Inhalt  eines  Balges  von  dem  Kaninchen  A.  mit  concentrirter 
Salpetersäure;  nach  8 Stunden  fand  ich  die  Durchmesser  der 
Körperchen  etwas  verkleinert  (im  Durchschnitt  0,0145"'  und 
0,008'"),  und  auch  den  Kern  etwas  eingesebmmpft  (im  Durch- 
schnitt 0,004'"  betragend).  Es  hatten  sich  jetzt  in  diesem 
ans  den  kleineren  Körnchen  einzelne  grössere  gebildet,  welche 
vollständig  Fettkügelchen  glichen.  Der  Umriss  des  früheren 
Kerns  war  noch  immer  schwach  angcdcutet  (Fig.  h.).  Nach 
drei  Tagen  fand  ich  die  Fettkügelchen  grösstentbeils  nicht 
mehr  io  der  Mitte  der  Körperchen  gelegen,  sondern  nach  der 
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Peripbcric  bin  ausgebreitet,  deu  Umriss  des  Kerns  versebwun* 
den,  die  Holle  aber  noch  von  normaler  Gcsiait  (Pig.  i.).  Nach 
4 Woeben,  und  nachdem  ich  fiberdiess  die  Flüssigkeit  einige 
Zeit  hatte  kochen  lassen,  waren  immer  noch  einzelne  Uüilcn 
mit  cingescblosscnen  oder  Susserlicli  aufsitzenden  FettkOgel- 
chen  bemerkbar,  so  wie  auch  einzelne  Gruppen  von  Körnern 
mit  Spuren  der  Ilöliensubstauz  (Fig.  n.).  Ganz  gleich  war 
die  Wirkung  der  Salzsäure.  Die  in  einer  conceutrirten  Lö- 
sung von  Kali  cansticum  liegenden  Körperchen  waren  nach 
drei  Standen  noch  etwas  mehr  als  die  in  der  Salpetersäure 
beCndlichcn  verkleinert,  und  enthielten  statt  des  Kerns  durcli 
die  ganze  llOllensubslanz  vcriheiltc  feine  Körner.  Nach  drei 
Tagen  zeigten  sich  die  Körperchen  deutlich  zusammengcfallen, 
faltig,  kantig,  aber  nicht  aufgelöst  (Fig.  k.,  1.,  s.,  m.).  Die 
Körner  waren  noch  mehr  verthcilt  und  hatten  an  Menge  be- 
trächtlich abgcnomuien,  so  dass  einzelne  IlQllen  fast  leer  er- 
schienen. — Aetber  bringt  ebenfalls  die  Mehrzahl  der  Körner  znm 
Verschwinden,  binterlässt  nur  die  kleineren,  verändert  aber  sonst 
die  IlOllcnsubstanz  ganz  und  gar  nicht.  — Jodtinctur  ßrbt 
die  letztere  und  macht  auch  den  Kern  dunkler.  Zugleich 
schrumpft  das  ganze  Körperchen  etwas  ein. 

Demnach  besteht  also  der  Kern  dieser  schöugcbildctcn 
Zellen  wie  die  Wirknng  des  kansliscben  Kalis  und  des  Aethers 
einerseits  und  die  der  Salpetersäure  andererseits  beweiset, 
grösstentbeils  aus  Fett  und  aus  etwas  Kalk.  Die  HOllensub- 
slanz  verhält  sich  aber  wegen  ihrer  schweren  Löslichkeit  wie 
Knorpelsubstauz,  oder  wie  die  dieser  nabe  verwandten  Horn- 
Substanz,  namentlich  wie  die  Hülle  der  Scblcimblättchcn 
und  Epidcrmisschüp{>chcn , oder  wie  die  Pascrstoflschollcn. 
welche  man  Jahre  lang  in  kaustischem  Ammoniak  oder  Essig 
säure  aufbewahren  kann,  ohne  dass  sic  sieb  lösen  'V  Es  kann 


1)  Wer  an  der  Existenz  der  FaserstoITscIiollen  Zweifel  liegt,  der 
nehme  dueb  nur  etwas  ausgewaschenen  FaseratoiT  vonllnndeblot  oder 
Vfigelblnl,  and  bringe  einen  Tropfen  des  aus  demselben  aasgepresaten 
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also  unmüglicli  gerecht fcrligl  werden,  dass  Hake  die  bespro- 
chenen Körperchen  als  eine  Art  von  Eitei-kügelchco  oder  als 
Krebszellen  bezeichnet.  Eher  gleichen  dieselben  noch  den 
Knorpcizcilen,  ansscr  dass  diese  mehrfache  gesonderte  Kerne 
enthalten.  In  der  Grösse  ist  zwischen  beiden  Arten  eiförmi- 
ger Körperchen  wenig  Unterschied.  Ich  habe  bei  Kaninchen 
die  Knorpcizellen  in  den  llippcnknorpcln  und  in  dem  Olir> 
knor|>cl  gemessen,  und  folgende  Durchmesser  gefunden: 

Hippcnknorpcl  Obrknorpcl 

LängendarcLraesser  0,0123'"  (0,000-0,015'")  0,0126"'  ( 0,01—0,014"') 
yuwdarcLroesser  . 0,0086'"  (0,003—  0,01'")  0,0081'"  (0,tH)7—0,00tr') 
Leider  kennen  wir  die  UeschafTenheit  des  Inhalts  der  Knorpel- 
kürpcrclicn,  mit  Ausnahme  des  fetthaltigen  Kerns,  nicht  ge- 
nau genug,  um  die  Aclinliclikeit  zwischen  beiden  Kürpcrclicn 
iiäbcr  durchführen  zu  können;  cs  scheint  mir  jedoch  ziemlich 
gewiss  zu  sein,  dass  in  der  Knorpcizcilc  der  Kaum  zwischen 
Kern  und  Zcllcnwand  nicht  Luft  oder  Wasser,  sondern  eine 
der  ilüllcnsubstanz  unserer  eiförmigen  Körperchen  chemisch 
nah  verwandte  Masse  enthält. 

Die  Zcrsctzungsweisc  der  in  Hede  stehenden  Körperchen 
ist  aus  ßctrachtuDg  der  mikroskopischen  Dcstandlhcilc  der  al- 
ten Ablagerungen  leicht  zu  erkennen.  Die  Körner  des  Kernes 
verthcilen  sich  nämlich  durch  die  Ilüllcnsubstanz,  welche  da- 
bei cinsebrumpft  und  nach  uud  nach  ganz  verschwindet.  Von 
der  Entstchungswcisc  ist  aber  leider  gar  nichts  bekannt.  Dass 
sich  die  Körperchen  in  der  kranken  Zelle  als  in  ihrem  Cyto- 
blaslcm  bilden,  kommt  mir  viel  weniger  wahrscheinlich  vor, 
als  dass  sic  von  der  Wandung  der  entarteten  Galleugängc  als 
ein  abnormes  Epithelium  ihren  Ursprung  nehmen.  Es  spricht 
sehr  für  diese  Ansicht,  dass  das  Epithelium  der  Gallcngängc 
zuweilen  bei  Schafen,  namentlich  da,  wo  Lcbcregcl  vorhanden 


Wassers  aolet  das  Mikroskop,  oder  verreibe  etwas  eingctrockneten 
FaserstofT  mit  Essigsäorc  zu  demselben  Zweck.  In  beiden  lallen 
wird  er  ganz  dieselben  Schollen  von  gleicher  Grösse  Gndcn. 
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waren,  Terknöchert  gefunden  wird.  Aucli  bei  Meoccbcn  Labe 
icb  den  Inhalt  kleiner  Galleugänge  mebrmaU  verknöchert  ge> 
fanden.  Um  den  supponirten  Ursprung  streng  za  beweisen, 
müsslc  man  zur  Zeit  der  Entslebung  der  abnormen  Bildung 
das  Epilhelium  der  GallengSnge  mikroskopisch  untersuchen.  Bis 
jetzt  gelang  es  mir  nicht,  Gelegenheit  dazu  zu  Coden,  indess 
holTc  ich  durch  fortgesetzte  Untersuchung  von  Kanincheolebern 
mit  der  Zeit  in  Stand  gesetzt  zu  werden,  über  die  Wahrheit 
dieser  Ansicht  Näheres  berichten  zu  können. 
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Einige  Bemerkungen 

über  Blascnwürmer  in  der  Leber  des  jBcnselieii. 

Von 

Dr.  II.  Lebert 

in  Bex  (Caotoo  Waadt  in  der  Schweiz). 

Oie  Hydatiden  der  Leber  sind  von  verschiedenen  Schriftstel- 
lern auf  eine  sehr  abweichende  Art  beschrieben  worden,  nnd 
demgeroSss  haben  sich  auch  die  Meinungen  der  Aerale  Ober 
die  Natur  und  Entstehung  derselben  sehr  verschiedenartig  ge- 
staltet. Die  genaueste  mikroskopische  Unteranchung  dieser  so 
häufigen  Krankheit  scheint  daher  immer  dringender  nolhwen- 
dig.  Nachstehende  Bemerkungen  enthalten  freilich  nur  Prag- 
menle,  welche  vielleicht  später  als  Materialien  zur  vollständi- 
gem Naturgeschichte  der  Ilydatiden  dienen  können;  ich  habe 
mich  aber  dennoch  zn  einer  vorläufigen  Mitlheilnng  in  diesen 
Zeilen  entschlossen,  um  die  Aufmerksamkeit  der  Beobachter 
auf  einen  bei  den  Ecbinococcen  noch  nicht  beschriebenen 
Punkt  zn  lenken,  nämlich  auf  die  im  Innern  derselben  im  le- 
benden Zustande  wahrnehmbare  Flimmerbewegong. 

Die  mit  emer  glashellcn  Flßssigkeit  gefüllten  Blasen  ent- 
halten meistens  eine  Menge  sehr  kleiner  Körnchen  oder  Bläs- 
chen, welche  selten  die  Grösse  eines  Millimeters  überschreiten, 
ln  diesen  kleinen  Kugeln  zeigt  das  Mikroskop  schon  bei  schwa- 
cher Vergrösserung  eine  grosse  Menge  vollständig  ausgebildetcr 
Individuen  von  Echinococcus,  deren  Zahl  von  sechs  bis  zehn 
und  darüber  variirt.  Die  Thiere  hängen  zuweilen  mit  der 
Blase  durch  bandartige  Stränge  zusammen;  zuweilen  aber  lie- 
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gen  sic  frei  in  derselben.  In  der  llydatidcndüssigkeit  finden 
sich  ausser  diesen  in  Bläschen  cingcscLIosscncn  Gruppen,  ein- 
zelne freie  Thicre,  von  denen  hin  und  wieder  ein  Individuum 
von  einer  ihm  allein  eignen  Blase  eingeschlosscn  ist. 

Die  Grösse  des  einzelnen  Echinococcus  beträgt  ein  | bis  ^Mil- 
limeter, er  ist  von  runder  oder  ovaler  Form  im  Zustande  der 
Kctraction,  länglich,  ungefähr  zwei  Mal  so  lang  als  breit  im 
ausgeslrccktcn  Zustande,  in  welchem  man  drei  Theilo  am 
Thicre  unterscheidet,  deren  erster  der  Kopf  ist',  dieser  ist  viel 
enger  als  die  beiden  anderen  Glieder,  kugelförmig  oder  trans- 
versal ellipsoidisch  mit  einer  leichten  Höhlung,  umgeben  von 
einem  llakcnkranzc.  Die  meisten  Haken  sind  konisch,  mit 
einem  etwas  breiterem  Ende  in  der  Substanz  befestigt,  spitz 
zulanfcnd  an  dem  freien  Ende;  jedoch  sieht  man  auch  viele 
Haken,  welche  noch  seitlich  eine  hervorragende  Spitze  haben, 
wodurch  sic  eine  drcikaulige  Form  erhallen,  auf  der  einen 
Seite  einen  langen  convexen  Rand  darbietend,  auf  der  andern 
zwei  kürzere  in  eine  Spitze  auslaufende,  concave  Rinder.  Diese 
Form  der  Haken  ist,  so  viel  ich  weiss,  von  frühem  Beobach- 
tern nicht  beschrieben  worden.  Das  zweite  auf  den  Kopf 
folgende  Glied  ist  beinahe  drei  Mal  so  breit,  und  nimmt  fast 
zwei  Fünftel  der  Länge  des  ganzen  Thiers  ein.  In  diesem 
Gliedc  sicht  man  vier  ziemlich  grosse  Tuberkeln,  den  Saug- 
näpfen anderer  Entozoen  ähnlich.  Diese  sieht  man  besonders 
gut  in  den  im  Zustande  der  Relraction  sich  befindenden  Thic. 
reu,  während  man  bei  den  ansgcslrecklen  meist  nur  eine  Seite, 
also  nur  zwei  sieht.  Das  dritte  Glied  endlich  ist  ein  wenig 
länger  und  etwas  schmäler  als  das  zweite,  und  zeigt  an  sei- 
nem hinteren  Ende  eine  leichte  concave  Einbiegung. 

Die  Substanz  des  Thiers  mit  oOOfachcr  Vergrösscrung  un- 
tersucht ist  zum  Thcil  durchsichtig,  feinkörnig,  mit  blassen 
Läiigssircifcn  versehen,  welche  zuwcilcu  gegen  den  Rand  bin 
ein  netzfönniges  Ansehen  liahcii.  Ausserdem  sicht  man  noch 
im  Innern  des  Thiers  mehr  nach  dein  Rande  als  nach  der 
Mitte  zu  Kügelchen  von  li's  i'ö  Millimeter  Durchmesser 
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mil  scharf  markirlcm  Raadc  und  durchsiehfigcm  Icicbl  opa- 
lescirendeni  homogenen  luballc,  kleinen  FctlkQgelchcu  ähn- 
lich; ausserdem  sicht  man  noch  ganz  im  Innern  etwas  grössere 
sehr  blasse  und  scliwer  zu  unterscheidende  Kögclehcu.  Ira 
Zustande  der  Kctraction  hat  das  Thier  die  Form  einer  Flasche 
mit  kurzem  ilaisc  und  breitem  Grunde,  und  mau  sicht  au 
seinem  oberen  Rande  die  Einstülpung^  fast  in  der  Milte  des 
Thiers  sieht  man  dann  den  Kopf*  mit  seinem  Uakenkrauze, 
und  unter  demselben  die  Saugnapf-  ähnlichen  vier  Tuberkeln. 

In  den  meisten  selbst  frisch  untersuchten  Ilydatiden  ^be- 
wegen  sich  die  Thicre  nicht  mehr.  Nicht  selten  jedoch  gelingt 
cs,  wenn  man  viele  Blasen  untersucht,  noch  lebende  Gruppen 
nnzulrelTeu.  l>ie  Bewegung  des  Thiers,  wenn  cs  noch  in 
der  Multcrblaie  befestigt  ist,  besteht  thcils  in  einer  sich  um 
seine  Achse  drehenden,  thcils  in  einer  wellenförmigen,  der 
pcristaltischcn  ühulichen  Zusammenzichung.  Im  Innern  dieser 
noch  lebenden  und  sich  bewegenden  Thicre  habe  ich  sehr 
deutlich  Flimmerbcwegnng  wahrgenommeu.  Dieselbe  zeigte 
sich  im  ganzen  Innern  des  Thiers,  und  ich  konnte  sic  mehre 
Stunden  lang  beobachten.  Im  Anfänge  wurde  cs  mir  schwer, 
die  einzelnen  schwingenden  Cilien  zu  unterscheiden;  thcils  je- 
doch nach  partieller  Verdünstung  der  Flüssigkeit,  in  welcher 
die  Thierc  sich  befanden,  thcils  durch  Modilication  des  Lichts 
mit  einem  sehr  feinen  senkrechten  Diaphragma  gelang  cs  mir. 
die  Cilien  selbst  zu  sehen,  welche  schwach  gekrümmt,  leicht 
hakenförmig,  kaum  mehr  als  Millimeter  Breite  haben.  Bo 
sonders  deutlich  habe  ich  die  einzelnen  Cilien  nach  dem  Rande 
des  Thiers  hin  gesehen;  gewöhnlich  aber  sind  sic  undeutlich, 
wegen  der  gleicbzciligcu  Schwingung  einer  gewissen  Menge 
Cilien,  welche  in  ihrer  Bewegung  mit  vom  Winde  bewegten 
nahe  au  einander  stehenden  Kornähren  Achnlichkcit  haben 
Die  Beobachtung  dieser  Flimmerbewegung  wurde  mir  vielleicht 
noch  durch  den  Umstand  erleichtert,  dass  ich  die  l'hicrc  auf 
der  das  Muttcrbläschcn  bildenden  sehr  feinkörnigen  Haut  bcob- 
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achtele,  was  wahrscheinlicb  das  Auffalleu  der  Licbtstrabien 
günstig  modificirt  bat. 

Nicht  minder  wichtig  als  die  anatomischen  Details  diraer 
Thiere  sind  die  der  Blasen,  in  denen  sie  sich  befinden.  Die 
Grösse  derselben  ist  sehr  verschieden  und  variirt  zwischen  4 
und  4 Centimetre.  (Es  ist  hier  natürlich  nidit  von  der  die 
Thiere  unmittelbar  ein^chliessenden,  sondern  von  den  Blasen 
die  Rede,  in  deren  FlQssigkeit  die  die  Ecbinococcen  - Groppen 
direct  umkleidenden  Multerbläscben  liegen).  Die  Wand  der 
Blasen  ist  entweder  glashell  und  farblos,  oder  mehr  gelblich, 
und  in  vielen  weiss,  matt,  fast  undurchsichtig.  Unter  dem 
Mikroskop  zeigt  sich  die  Substanz  der  Blase  aus  einer  Menge 
schichtenweise  auf  einander  gelagerten,  eng  mit  einander  ver- 
bundenen USuten  bestehend,  was  den  Vertical*  Durchschnitten 
ein  faseriges  Ansehen  giebt.  Jede  einzelne  dieser  geschichte- 
ten Lamellen  besteht  ans  einer  feinen  hyalinen  Zwischensub- 
stanz, in  welcher  sehr  feine  Körnchen  ohne  scharfe  Contour, 
von  ungefähr  Milimeter  Durchmesser,  nahe  bei  einander 
liegend  cingelagert  sind,  was  dem  Ganzen  ein  feinkörniges 
Ansehen  giebt.  Ausserdem  sicht  man  noch  an  vielen  dieser 
fläuicben  ein  sehr  feines  Netz,  dessen  Fasern  blass. und  sehr 
dünn  durch  rundliche  Maschen  mit  einander  Zusammenhängen. 
Die  Flüssigkeit,  welche  die  Blasen  ausfüllt,  enthält  eine  ziem- 
liche Menge  Fett-  und  Oelkflgelchen  oder  Körnchen,  so  wie 
in  einigen  noch  Cbolestearin  - Täfelchen.  Es  schien  mir,  als 
wenn  die  weissen  und  matten  Blasen  mehr  Echinococccn  ent- 
hielten, als  die  durchsichtigeren.  Jede  Blase  zeigt  mehr  oder 
weniger  deutlich  ein  gestieltes  Ende,  in  dessen  Inneren  man 
deullich  die  gleichen  geschichteten  Lagen  feinkörniger  Mem- 
branen erkennt.  Die  gleiche  Strnclur  zeigt  sich  auch  in  den 
grossen  UmhQllungshäuten  der  Blasen.  An  der  inneren  Fläche 
sehr  vieler  Blasen  sicht  mau  eine  grosse  Menge  kleiner  Bläs- 
chen von  1 bis  2 Millimeter  Grösse,  in  denen  noch  oft  Echi- 
nococcen-Multcrbläschcn  cingcschlossen  liegen.  Mit  der  einen 
Seile  hängen  die  kleinen  Bläschen  fest  au  der  innern  Wand 
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der  grösseren  Blase,  während  ihr  uhriger  Theil  eine  freie 
überQächc  darhietet;  in  vielen  dieser  endogenen  Bläschen  sieht 
man  deullieh  ^die  Adhaereoz  schon  zum  Theil  gelöst  und  zu 
einem  Implantationsstiel  verlängert',  welcher  sich  bald  ganz 
lostrennt,  aber  bei  den  schon  freien  Blasen  noch  im  Rudiment 
exislirt.  Die  grösseren  Blasen  werden  nach  der  Entwickelung 
und  Loslösung  der  kleineren  zum  grossen  Theil  zerstört,  und 
man  sieht  ihre  Rudimente  in  den  Ilydatiden-  Säcken  als 
eine  gelbliche  schmierige  Masse,  ja  einzelne  Säcke  sind  sogar 
ganz  von  dieser  erfüllt  und  enthalten  keine  wirklichen  Bla* 
sen  mehr. 

Der  eigentliche  Ilydatidensack,  welcher  oft  einen  sehr 
bedeutenden  Umfang  erreicht,  und  zuweilen  den  eines  Foclus- 
Kopfs  überschreitet,  besteht  aus  zu  einer  Gbrösen  Kapsel  ver- 
dichtetem Zellgewebe,  dessen  Fasern  eng  durcheinander  ge- 
wunden das  körnigte  Wesen  neuer  fibröser  Bildung  zeigen. 
Die  Dichtigkeit  dieses  Gewebes  ist  zuweilen  so  bedeutend, 
-dass  sie  demselben  ein  knorpliches  Ansehen  giebt,  jedoch  fin- 
det man  nie  darin  Knorpel  • Körperchen , noch  andre  wahre 
Knorpel -Elemente.  Die  Fasern  selbst  haben  Millimeter 
Durebmesser,  deutliche  Ränder,  anastomosiren  nicht  mit  ein- 
ander, und  sind  theils  zu  Bündeln  vereinigt,  Iheils  durchkreu- 
zen sie  sich  in  allen  Richtungen.  Die  Bündel  haben,  wo  sic 
existiren,  Jy  bis  Millimeter  Breite;  neben  den  vollständigen 
Fasern  erkennt  man  nnvollkommncre  der  Form  der  geschwänz- 
ten Körperchen  sich  nähernd.  Zwischen  den  Fasern  sieht 
man  zuweilen  Cholestearin  - Täfelchen  in  ziemlicher  Menge. 
Die  Faserung  ist  viel  dichter  nach  der  äusseren  Wand  der 
Kapsel  zu,  als  nach  der  inneren,  und  hier  besonders  hat  sie 
ein  körniges  Ansehen.  Das  die  Kapsel  umgebende  Leberge- 
webe erleidet  natürlich  bedeutende  Veränderungen,  es  wird 
verdünnt  und  atrophisch,  die  Lebcrzclleu  schwinden,  die  Le- 
bersubstanz wird  durch  Fasergewebe  verdrängt  und  das 
Gemisch  beider  giebt  dem  Ganzen  oft  ein  schwarz-  oder  gelb- 
graues Ansehen.  Der  Peritoneal-Ueberzug  wird  auch  verdickt 
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und  zeigt  zuweilen  bedeutende  GefüssenlwickcIuDg.  In  einem 
Falle,  den  ich  beobachtete,  war  die  Heizung  der  Lebersub- 
stanz durch  den  Ilydatidcnsack  so  bedeutend,  dass  sich  am 
denselben  ein  sehr  grosser  Abccss  gebildet  hatte.  Die  Abccss- 
bildung  ist  jedoch  nur  ausnahmsweise  Folge  der  Ilydatidcn- 
bildung  und  gewöhnlich  besteht  ihre  schädliche  Einwirkung 
auf  den  Organismus  mehr  in  Becintrficlitigung  der  Ernährung 
und  Aufhebung  der  Functionen  eines  ziemlich  bedeutenden 
Thcils  der  Leber. 

Werfen  wir  nun  einen  Blick  auf  das  genetische  Moment 
der  ilydatiden,  so  müssen  wir  gestehen,  dass  hier  noch  vieles 
dunkel  herrscht.  Was  die  Entwickelung  der  Echinococccn 
selbst  betrifft,  so  verweisen  wir  auf  die  schönen  Untersuchun- 
gen Sichold’s  (Burdach  Physiologie  IL  pag.  183  — 185). 
Nach  den  ^Beobachtungen  dieses  sehr  verdienstvollen  Natur- 
forschers „sitzen  auf  der  Innenfläche  der  Muttcrblasc  kleine 
Bläschen  fest,  welche  eine  feinkörnige  Masse  cinscblicsscn. 
Aus  dieser  Masse  keimen  die  Echinococccn  • Köpfchen  hervor, 
bald  eins,  bald  zwei,  sechs,  sieben  und  mehr.  Es  gränzt  sich 
nämlich  ein  Tbeil  der  körnigen  Masse  scharf  ab,  bildet  einen 
kleinen  rundlichen  Körper,  der  aber  mit  einem  Ende  noch  in 
die  übrige  Masse  deutlich  übergeht;  der  rundliche  Köi-pcr 
nimmt  allmählig  eine  birnfurmige  Gestalt  an,  die  cingcschnürtc 
Stelle  verlängert  sich,  und  der  Körper,  welcher  jetzt  eine 
ovale  Form  angenommen  hat,  hängt  nur  noch  mit  einem  dün- 
nen, zähen,  körnigen  Faden  mit  der  Masse,  aus  der  er  ent- 
sprossen, zusammen.  Man  erkennt  nun  auch  bald  im  Innern 
des  Körpers  den  Ilakcnkranz  und  die  glashcllen  Körper- 
chen. Jetzt  tritt  auclr  für  die  so  weit  aus-gebildeten  Echi- 
nococcus  - Köpfchen  Bewegung  ein,  die  sich  durch  Aus-  und 
Einstülpcn  der  Näpfe  und  des  llakenkranzes  äussert,  wobei 
sich  der  ganze  Körper  bald  verlängert,  bald  verkürzt“  etc. 

Was  nun  die  Entstehung  der  Bläschen  selbst  betrifft,  so 
scheint  sic  auf  folgende  Art  vor  sich  zu  gehen:  Auf  der  innc- 
i*en  Wand  einer  Blase,  welche  Ecbinococcus-Bläschcu  enthielt, 
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bilden  sich  secandäre  ßlüschcn,  welche,  nachdem  sie  einen 
gewissen  Grad  der  Kntwickcluiig  errcieht  haben,  sieh  von  der 
inneren  Wand  der  grösseren  Blase  loslösen,  und  in  ihre  Höhle 
frei  bineinfallen , aber  an  einer  leicht  zugespilztcn  Stelle  noch 
den  Ort  ihrer  früheren  Implanlalion  zeigen;  au  der  inneren 
Wand  dieser  secundüren  Blasen  bilden  sich  wieder  auf  die 
gleiche  Art  tertiäre  und  so  fort.  So  cnlslehen  also  die  Ilyda- 
liden  Höllen  durch  eine  Art  endogener  Blasenbildung,  der  ähn 
lieh,  welche  Herr  Professor  Johannes  Müller  so  schön  bei  der 
Eiitwickelang  einer  cigenthumHehen  Art  von  BalggeschwDlslen 
beschrieben  hat. 
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Lieber  die 

Caudal  und  Kopf-Sinuse  der  Fische,  und 
das  damit  zusammenhängende  Seiten- 
gefüss  - System. 

Von 

Dr.  Jos.  Hyrtl,  Professor  der  Anatomie  in  Prag. 

(Hiezn  Tafel  X and  XI.) 

Seit  der  berühmte  und  bei  uns  in  Deutschland  so  hoch  ge- 
achtete englische  Physiolog,  Marshall  üall  ')»  die  Exislens 
eines  Herzens  am  äussersten  Ende  der  Wirbclsüulc  des  Aales 
nach  wies,  und  dessen  Zusammenhang  mit  der  Caudal  • Vene 
entdeckte,  sind  über  die  näheren  anatomisch  - physiologischen 
Verhältnisse  dieses  merkwürdigen  Organs  keine  ausführliche- 
ren Details  bekannt  geworden.  Marschall  Hall  fand,  dass 
die  Zusammenziebnngen  des  Caudal  - Herzens  von  denen  des 
Kiemen -Herzens  unabhängig  sind,  und  sich  zu  diesen  verhal- 
ten, wie  160:  60  in  einer  Minute.  Man  entdeckt  das  lebhaft 
pnlsirende  Organ  sehr  leicht,  wenn  man  das  äusserste  Kör- 
perende des  Aals  an  eine  Fensterscheibe  anhält,  wo  cs  durch 
den  zähen,  klebrigen  Schleim,  den  die  Haut  des  Thieres  ab- 
sondert,  flxirt  wird.  Man  bereitet  durch  sanften  Fingerdruck 
die  Candal- Flosse  aus,  und  kann  sonach  das  mit  einem  durch- 
scheinenden Hofe  umgebene,  und,  wie  mir  scheint,  ans  zwei 
Säcken  bestehende  Herz  in  seiner  lebendigen  Thätigkeit  stun- 

1)  A crilical  and  experimental  essay  on  tbe  circnlation  of  ibe 
blood.  London.  Cbapter  VI.,  pag.  170. 
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denlang  bei  darcligchendem  Lichte  beobachten.  Ein  geübtes 
Auge  braucht  keine  Beihülfe  durch  Vergrösscrungfiglüscrj  und 
ich  sehe  selbst  mit  dem  Compositum  nicht  mehr  als  mit  freiem 
Auge.  Wenn  der  Puls  des  Kiemen-Herzens  bis  auf  20  licrun* 
tersinkt,  bemerkt  man  im  Candal-Ilerz  keine  adäquate  Vermin* 
demng  der  Anzahl  der  Schläge.  Wenn  crsleres  sich  nur  noch 
15  Mal  in  der  Minntc  zusamraenzog,  pulsirte  letzteres  noch 
127  Mal  in  derselben  Zeit.  Die  Zerstörung  des  Rückenmarks 
dnreh  einen  in  den  Wirbelkanal  eingcführlen  Drall)  ändert 
die  Zahl  der  Pubschlägc  nicht.  Selbst  wenn  das  Kiemen* 
Herz  unterbunden,  oder  die  ganze  vordere  Hälfte  des  Tbieres 
weggeschnitten  wurde,  dauerte  der  Puls  des  Caudal* Herzens 
mit  successiv  verminderter  Schnelligkeit  bis  zum  gänzlichen 
Erlöschen  6 Minuten  fort.  Die  Abbildung,  die  M.  Hall  auf 
der  10.  Tafel  gegeben,  stellt  Form  und  Verbindung  desselben 
mit  den  ein-  und  anstretenden  Gefässen  im  vcrgrösserlcn  Maass. 
stabe  dar. 

Die  der  Erklärung  dieser  Tafel  beigegebenen^Worte:  n*bc 
niinnte  anatomy  and  connexions  of  this  singulär  organ  still 
require  to  be  investigated,“  veranlassten  mich  eine  Reihe  von 
Untersuchungen  an  allen  unseren  einheimischen  Fischen  an- 
zostellen,  da  ich  die  Vermuthung  hegte,  dass  die  Existenz  ei- 
nes Caudal-Herzens  [keine  so  vereinzelt  dastehende  Tbalsache 
sein  möge  ').  Ich  befasste  mich  eine  Zeit  lang  mit  der  ge- 
nauen Bearbeitung  des  Venen-Systems  der  Fische  unserer  rei- 
chen Teiche  und  Flusse,  und  werde,  obwohl  ich  eigentlich 
etwas  Anderes  fand,  als  was  ich  suchte,  die  Resultate  meiner 
Arbeiten  in  der  Folge  veröffentlichen.  Hier  erlaube  ich  mir 
nur  ein  Bruchstück  derselben  mitzuthcilen , welches  eine  be- 
sondere Darstellung  erlaubt,  und  vielleicht  als  eine  Erweile- 


1)  Nach  Herrn  Geh.-Rath  Professor  Möller  findet  sich  das  Can- 
dal-Herz  auch  bei  Moraenophis  (Bemerkungen  über  eigenthümliche 
Herzen  des  Arterien-  nod  Venen-Systems,  im  Archiv  fiJr  Anatomie 
und  Physiologie,  1842,  V.  Heft). 

HBUcr’«  ArcUr  1S13. 
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rang  unserer  jetiigen  Ansichten  über  die  venösen  Kreislaufs' 
Organe  der  Fische  und  über  das  Seitengeniss-System  derselben 
gefällig  aufgenommen  vrerden  durfte. 

Die  Geschlechter,  die  ich  unlersnchle,  sind:  Acipenser, 
Salmo,  Perca,  Tinea,  Aspro,  Abramis,  Lcnciscus,  Gados,  Gobio, 
Silurus,  Esox,  Cyprinus,  und  einige  Exoten,  als:  Zeus,  Lophius, 
Notacanthus,  Callichthys,  Sternoplyx,  Loricaria,  Gymnetrus, 
Exocoetus  und  Scriola. 

Es  herrscht  bezüglich  der  Einrichtungen,  die  der  Gegen- 
stand dieses  Aufsatzes  sind,  so  viel  Uebcrctnslimmnng  in  den 
heterogensten  Geschlechtern , dass  speciclle  Beschreibungen 
überflüssig  sind.  Was  ich  hier  anzufuhren  habe,  ist  das  Er« 
gebniss  einer  vergleichenden  Uebcrsicht  meiner  über  diesen 
Gegenstand  verfertigten  Präparate,  die  in  meinem  anatomischen 
Musenm  anfgcstellt  sind,  und  deren  einige  von  meinem  fleissi- 
gen  Schüler  Herrn  Ben  cs  eh  möglichst  naturgetreu  gezeichnet 
wurden. 

I.  Cauddf-Sinus  der  Fische  Fig.  I.,  II.,  III,,  IV.,  V. 

Bei  allen  früher  genannten  Geschlechtern,  mit  Ausnahme 
des  Gadus  Lola,  Gudet  sich  am  Ende  der  Wirbelsäule,  zu  bei- 
den Seilen  der  knöchernen,  die  Caudal-Flossc  tragenden  Strahlen 
des  letzten  Caudal-Wi  rbcls,  ein  mehr  oder  weniger  geräumiger 
Behälter,  der  gewisse  zuführendc  Gefusse  aufnimmt,  und  con- 
slant  in  die  Caudal  Vene  übergebt,  deren  Anfang  er  bildet. 
Der  Sinus  ist  paarig,  symmetrisch  auf  beiden  Sdten  und  liegt 
mit  der  innern  Fläche  an  die  Basis  der  knöchernen  Träger 
der  Schwanzflosse  angeschmiegt,  während  seine  äussere  Fläche 
von  den  Alnskcln  bedeckt  wird,  die  vom  letzten  Schwanz- 
wirbel zur  Endflosse  gehen.  Der  Zusammenhang  des  Sinus 
mit  dem  nahen  Knochen  ist  so  innig  und  fest  dass  er  sich 
nur  theilweise  von  demselben  ablüsen  lässt.  Beide  Siuusc 
coipn’u»'<^'>'cii  durch  einen  Qucrkaual,  der  die  Basis  des  mitt- 
leren knöchernen  Strahles  der  vertebra  coccygca  ultima  durch- 
bohrt. Fig.  IV.  Der  letzte  Caudal  - Wirbel  der  Fische  trägt 
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eine  gewisse  Menge  langgedehnter,  dreieckiger,  seitlich  zusatn- 
mcngcdrfickter  knöcherner  Portsätze  oder  Strahlen,  deren 
Spitzen  mit  ihm  verwachsen  sind,  oder  bei  jüngeren  Exem* 
plaren  durch  Gelenke  beweglich  anfsitzen.  Fig.  VI.  Ihre  hin- 
teren breiten  Ränder  nehmen  die  steifen  hornartigen  Stützen 
der  Caudal-Flosse  durch  Bandverbindung  auf.  Es  finden  sich 
5 bis  8 solcher  Strahlen,  die  zusammengenommen  ein  senk- 
recht stehendes  Ruder  bilden.  (Daher  vielleicht  der  Aasdruck, 
dessen  sich  Cuvier  zur  Bezeichnung  des  letzten  Wirbels  be- 
dient: „comprimee  cn  Iriangle“).  Der  erste  dieser  Strahlen, 
von  oben  gerechnet,  ist  der  kürzeste,  und  gleicht  durch  seine 
Richtung  und  Gestalt  einem  oberen  Dornfortsalze.  Er  nimmt 
mit  seiner  gespaltenen  Basis  an  der  Bildung  des  Canals  für 
das  Rückenmark  Antheil,  und  schlicsst  diesen  Canal  nach  rück- 
wärts ab.  Die  beiden  Schenkel  seiner  gespaltenen  Basis  be- 
sitzen Löcher,  durch  welche  die  letzten  nervi  coccygci  für 
die  Muskeln  der  pinna  caudalis  austreten,  die  eine  oberfläch- 
liche und  tiefliegende  Schichte  bilden.  Der  nächstfolgende 
Strahl  trügt  2 oder  3 accessorischc  Strahlen  an  seinem  hin- 
teren Rande.  Der  3.  und  4.  sind  an  ihrer  Basis  entweder 
durchbohrt,  oder  besitzen  nur  halbkreisförmige  Ausschnitte, 
die  sie  einander  zukehren,  und  dadurch  Löcher  bilden,  durch 
welche  jene  kurzen  Quer-Canäle  laufen,  die  die  beiden  Can- 
dal-Sinusc  in  Verbindung  setzen.  Der  5.  hat  dort,  wo  er  mit 
dem  Körper  der  letzten  Vertebra  coccygca  durch  Synostose 
oder  Band  Verbindung  zusammenbängt,  eine  geräumige  Oeff- 
nung,  welche  in  den  Canal  der  unteren  Oornfortsätze  führt, 
der  die  Arteria  und  vena  caudalis  aufnimmt.  Seitwärts  dieser 
Oeffnung  ragt  noch  rechts  und  links  ein  spitziger,  schräg  nach 
oben  gerichteter,  Fortsatz  hervor,  zur  Insertion  der  starken 
tiefliegenden  Muskeln  der  Caudal-Flosse.  Diese  Eigenthüm- 
lichkeiten  des  letzten  Wirbels  werden  in  den  mir  bekanuten 
vergleichenden  Osteologien  nicht  erwähnt,  und  ich  sehe  mich 
genölhigt,  sie  hier  anzuführen,  weil  die  Anordnung  der  Gc- 
fässe  von  ihnen  bezeichnet  oder  vorgeschrieben  wird.  Rosen- 

15* 
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thal’s  sonst  so  genaue  icLtLyoloniische  Tafeln,  und  Cuvicr's 
bistoire  natur.  des  poissons  übergeben  die  Sache  mit  Slilb 
schweigen.  Findet  man  an  einem  Fischscelele  die  beschrie- 
bene OcfTnung  in  einem  oder  in  mehreren  Knochenslrablen 
des  letzten  Wirbels,  so  kann  man  sicher  sein,  dass  diese  Spe- 
cies  den  doppelten  Caudal-Sinos  besitzt.  Je  grösser  und  brei- 
ter die  Vertebra  coccygea,  desto  geräumiger  ist  der  Sinus. 
Bei  sehr  grossen  und  allen  Exemplaren  unserer  Flussfische, 
namentlich  heim  liecht,  Barsch,  Weissfiscb,  Schlei  sind  die 
mit  dem  CaudaUSinus  in  Berührung  stehenden  Flächen  der 
Strahlen  sogar  mässig  concar.  Die  Gestalt  des  Sinus  varürt 
bei  verschiedenen  Thieren.  Ich  fand  ihn  rund  bei  Tinea,  läng- 
lich-oval bei  Leuciscus,  rhombisch  bei  Salmo,  bimförmig  bei 
Esox  u.  8.  f.  Seine  Grösse  unterliegt  eben  so  vielen  Abwei- 
chungen. Während  bei  kleineren  Thieren  sein  grösster  Durch- 
messer 1 Linie  nicht  übertrilTt , erreicht  er  bei  den  grossen 
Kaublischcn  eine  ansehnliche  Länge.  Ich  fand  ihn  an  einem 
Hecht  von  26  Pfd.  Gewicht  = 4 Lin.  und  bei  einem  unge- 
heuren Welse  von  150  Pfd.,  der  diesen  Winter  in  der  .Mol- 
dau gefangen  wurde  = 1 Zoll. 

Was  ich  über  den  Bau  dieses  Organs  zu  sagen  habe,  ist 
Folgendes:  der  Candal-Sinus  besteht  aus  denselben  Schichten, 
wie  die  Vene,  in  die  er  übergeht.  Die  innere  Membran  ist 
die  glabra  venarum  mit  ihrem  Pilaster- Epithelium,  Sic  bil- 
det, wie  ich  am  Welse  gesehen,  beim  Uebergangc  in  die  Cau- 
dal-Vene  eine  niedrige  halbmondförmige  Klappe,  die  das  Lumen 
nicht  ganz  scbliesst,  und  Injectionen  von  der  Vene  aus  nur 
schwer  in  die  Höhle  des  Sinus  gelangen  lässt.  Die  näclits- 
felgende  Schicht  war  Faserlage,  dicker  als  in  der  Caudal-Vcne, 
aber  doch  zu  wenig  entwickelt,  um  die  Benennung  eines  Uro- 
cardium’s  zu  rechtfertigen,  die  ich  bei  der  ersten  Auffindung 
dem  Sinns  geben  wollte.  Man  unterscheidet  in  dieser  Schichte 
Längen-  nnd  Querfasern,  wovon  die  ersteren  der  inneren,  die 
letzteren  der  äusseren  Oberfläche  des  Sackes  näher  liegen. 
DieQuerfasem  sind  zugleich  breiter  als  die  Längenfasern,  und 


Digitized  by  Google 


229 


scheinen  BQndel  von  vielen  feineren  FSserchen  zu  sein,  da 
sie  ihrer  LSnge  nach  gestreift  erscheinen;  wodurch  mau  un- 
willkOhrlich  auf  den  Gedanken  geräth,  man  habe  es  mit  se< 
kuiidSren  Muskelfasern  zu  thnn.  Das  3-  Stratum  ist  rein 
flbrös  und  kann  fQr  eine  Fortsetzung  des  Periosl’s  der  Nach* 
barknoclien  genommen  werden,  mit  welchen  der  Sinus  an 
einer  Seite  fest  zusammenhängt.  Es  giebt  diese  fibröse  Hülle 
zugleich  der  tiefsten  Schicht  jener  Muskeln  den  Ursprung, 
die  die  Pinna  caudalis  seitwärts  beugen.  Bei  mehreren  Ge- 
schlechtern bilden  die  von  der  äusseren  Wand  des  Caudal- 
Sinus  entspringenden  Muskelfascin  einen  deutlich  begränz- 
ten,  isolirten  Muskel,  der  schräg  über  die  Flossenbasis  nach 
aufwärts  gehend,  sich  am  oberen  Rande  der  ersten  Strah- 
len inserirt,  und  somit  die  Flosse  von  oben  nach  unten  zu- 
sammenschiebt,  oder  verscbniülert.  Cu  vier  ')  scheint  die- 
sen Muskel  bei  Perca  gesehen  zu  haben,  wenn  er  sagt:  „le 
muscle  nait  du  milicu  de  la  bauteur  de  la  vertebre  caudale, 
entre  les  deux  precedens  et  va  monlant  ä la  partie  superieure 
de  la  nageoire;  il  conconrt  ä retrdcir  la  nageoire,  comme  les 
superieurs.“  Ich  möchte  es  nicht  für  unwahrscheinlich  halten, 
dass  diese  Muskeln  auf  die  Erweiterung  und  Verengerung  des 
dünnwandigen  Sackes  einwirken  können.  Wollte  man  die 
Wandungen  des  Sackes  mikroskopisch  untersuchen,  so  hätte 
man  sich  vor  dem  Irrthum  zu  hüten,  die  Acste  jener  Muskel- 
fasern, die  der  Oberfläche  des  Sinus  anhängen,  für  ihm  eigene 
zu  halten. 

Ob  der  Sinns  sich  selbsitbätig  erweitere  and  verengere, 
kann  ich  nicht  entscheiden,  da  er  durch  die  Schoppen  der 
Haut  nnd  durch  das  über  ihn  wcglanfende  Muskelstratum  dem 
Auge  entrückt  ist,  und  bei  Vivisectionen  die  Blutung  keine 
ruhige  und  ungetrübte  Beobachtung  erlaubt.  Ich  war  wenig- 
stens nie  im  Stande,  Contraclionen  zu  sehen  oder  durch  Reize 
zu  erzwingen. 

1)  Uisloire  nalar.  des  poissons,  Tom  I.  pag.  522  etc. 
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11.  Der  Caudal-Sinus  isl  kein  Blutbehälter. 

Ilat  man  den  Sinus  durch  vorsichtige  Entfernung  seiner 
Umgehungen  isolirt,  und  oCfnel  man  ihn,  nachdem  alle  Bin- 
tung  aus  den  zersehnittenen  Gefässen  schweigt,  so  entleert  er 
einige  Tropfen  eines  wasscrklaren  Serums,  lässt  dieselben  Ei- 
genschaften erkennen,  die  dem  Inhalte  der  Lymphgefasse  au 
anderen  Kürpcrstellcn  zukommen.  Das  Serum  ist  hell,  durch- 
sichtig, ungefärbt,  mit  einer  Zugabe  kleiner,  kugeliger  Körper- 
chen, von  schwach  punktirtem  Ansehen,  deren  Durchmesser 
= 0,002"'.  Deutliche  Kerne  konnte  ich  selbst  bei  Beband- 
lung  mit  verdünnter  Essigsäure  nicht  bemerken.  Ueber  die 
Gerinnbarkeit  dieses  Fluidums  ist  es  schwer  ein  Urlhcil  ab- 
zugeben,  da  man  cs  nur  in  sehr  geringer  Menge  rein  erhallen 
kann.  Der  Caudal  Sinus  wäre  somit,  wenn  seine  sclbstthätige 
Contraction  constalirt  wäre,  mehr  den  Lymphherzen  der 
Amphibien,  als  dem  Caudal  - Herzen  des  Aals  vergleichbar. 
Nimmt  man  nun  die  eröflhete  Wand  vollends  weg,  und  drückt 
auf  die  andere  Seite  der  Cauda,  so  entweicht  dasselbe  Serum 
aus  dem  ungeöffneten  Sinus  durch  den  anastomosirenden  Gang 
in  den  erüffneten,  und  man  kann  dieses  Spiel  so  lange  wie- 
derholen als  Flüssigkeit  vorhanden  ist.  Fig.  V,  Bei  Exem. 
plarcn  gewöhnlicher  Grösse  macht  die  Auffindung  des  Sinn» 
immer  einige  Schwierigkeit.  Es  ist  deshalb  gerathencr,  sich 
nach  vorausgegangener  Injeclion  von  der  Lage  und  den  Ver- 
bindungen desselben  zu  überzeugen.  Wie  eine  solche  Injcc- 
tion  zu  machen  sei,  ergiebt  sich  ans  dem  noch  zu  erörternden 
Zusammenhang  des  Sinns  caudalis  mit  dem  System  der  Sei- 
tcngcfässc. 

111.  Seitenlinie,  Seilencanal,  Seitengefäss- System. 

Fig.  I.  und  VII- 

Um  einer  möglichen  Bcgriffsvcrwechselung  vorzubeugen, 
bestimme  ich  die  3 genannten  Termini  auf  folgende  Weise. 
Seitenlinie  ist  ein  an  den  Seitenflächen  der  meisten  Fische 
sichtbarer  Läugcnslreif,  der  nicht  weil  von  der  Pinna  caudalis 
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entspringt,  geradlinig  oder  gekrümmt,  dem  Rücken  näber  aU 
dem  Bauebe  liegend,  nach  vorne  lauft,  und  au  der  Kiemen- 
spalte  endigt.  Die  Schuppen  die  in  der  Richtung  dieser  Linie 
liegen,  zeichnen  sich  durch  Grösse  und  Form  vor  den  übrigen 
aus.  Häufig  correspondirt  dio  Linie  mit  dem  Zwischenraum 
des  M.  lougissimus  dorsi  und  sacrolumbalis,  wird  aber  auch 
doppelt  gefunden,  wie  hei  Cyprinus  bipunctalus  und  Pleuro- 
nectes  bilinealus.  Man  glaubte  allgemein,  dass  sie  durch  die 
Mündungen  kleiner  Schleimdrüsen  gebildet  würde,  welche 
durch  ihre  lineare  Aneinanderreihung  einen  Streifen  erzeng- 
len.  Man  sieht  allerdings  hei  vielen  Fischen  schon  mit  freiem 
Auge  eine  Reihe  von  OeiTnungeu  in  der  Seitenlinie,  wie  beim 
Hecht  und  Schill  *},  allein  an  anderen  fehlen  sie  durchaus, 
obwohl  die  Linie  noch  immer  deutlich  ist,  wie  bei  der  Aal- 
ruppe. Bei  Fischen  mit  weicher  schleimiger  Haut  ist  die 
Linie  immer  vorragend,  fallt  aber  nach  dem  Abstchen  des 
Tbieres  ein,  und  schneidet  mau  in  ihrer  Richtung  die  Haut 
durch,  so  hat  man  einen  Canal  crölTnet,  der  genau  die  Direc- 
lion  jener  Linie  verfolgt,  und  das  Absonderungsorgan  jenes 
zähen  klebrigen  StolTes  ist,  welcher  die  Oberfläche  des  Tliie- 
rcs  überzieht  und  sein  Gleiten  durch  das  flüssige  Element  for- 
dert, oder  wie  die  Alten  glaubten,  die  Stelle  der  Epidermis  ver- 
tritt. (Lorenzini,  Deshayes,  Du  Hamei).  Dieser scbleim- 
absoudernde  Gang  ist  der  Seitencaual,  der  sich  am  .Kopfe, 
in  viele  kleinere  Nehengängc  theilt,  die  zusammengeuommcu 
ein  System  von  Schläuchen  bilden,  welches  von  Blain ville ’) 
unter  dem  Namen  Systeme  lacuuair  bei  Raja,  Squalus  und 
Chimaera  ausführlich  beschrieben  wurde.  Monro  *)  hat  schon 
rohe  Abbildungen  dieses  Systems  vom  Kabeljau  (Tab.  IV.) 


1)  Petit  bat  diese  OetTnungen  an  den  Schuppen  der  Seitenlinie 
zuerst  besebriebeo.  Memoires  de  l’academic  des  seiences , 1733, 
pag.  291. 

2)  De  l’organisalioD  des  snimaux.  Paris  1822.  Tum.L,  p.  152scqi{. 

3)  Bau  und  Physiologie  der  Fische.  Leipzig,  1787.  4°. 
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und  von  der  Roche  (Tab.  V.  und  VI.)  gegeben.  Redi,  Pal* 
las,  Kölreuter  und  Camper  kannten  uur  die  HautöfTnun- 
gen  desselben. 

Von  diesem  Canale  unterscheidet  sich  wesentlich  das  Sei* 
tengefäss,  welches  mit  ihm  einerlei  ßirecUou  bat.  Uat  man 
die  Schuppen  mit  dem  darunter  liegenden  Seltencanalc  ent- 
fernt und  die  derbe  Haut  des  Fisches  durchgeschnitten,  so 
Gnilet  man  im  subcutanen  Zellgewebe  ein  dünnwandiges  zar- 
tes Gefäss,  welches  in  der  Rinne  zwischen  den  langen  Seiten- 
muskeln  der  Wirbelsäule  eingebettet  Hegt,  und  mit  seiner  Um- 
gebung so  fest  zusanimeuhängt,  dass  an  eine  Isolirung  dessel- 
ben uicht  zu  denken  ist.  Es  hat  ganz  die  Cbaractere  eines 
Sinus,  dem  nur  seine  innerste  Haut  eigentlich  angehürt,  wäh- 
rend seine  übrige  Wand  durch  die  fibrösen  Scheiden  der  ge- 
nannten Seitenmuskeln  und  durch  die  darüber  weglaufende 
Cutis  gebildet  wird.  Der  Durchmesser  dieses  sinusnriigen  Ge- 
fässcs  ist  selbst  bei  sehr  grossen  Thieren  höchst  unbedeutend. 
Bei  der  Forelle,  der  Schleye,  dem  Hechte  und  dem  gemeinen 
VVeisOsch  von  1 Schuh  15  Zoll  Länge,  beträgt  der  Durch- 
messer des  Gefässes  in  injlclrtcn  Exemplaren  j-'"  — Bei 
grossgeschupplen  Geschlechtern  ist  er  aufiallend  stärker.  Wenn 
man  ein  grösseres  Exemplar  von  Esox  lucius  oder  Salmo  senk- 
recht auf  seine  Körperachse  durchschneidet,  so  sieht  man  an 
der  Schnitt  fläche,  der  Seitenlinie  parallel  und  unter  dem  In- 
tegument den  Durchschnitt  des  fraglichen  Gefässes.  Trocknet 
man  die  Schnittfläche  ab,  und  streift  mit  dem  Finger  längs 
der  Seitenlinie  herunter,  so  quillt  aus  der  DurchschnittsöiTnung 
des  Scitengefässes  ciu  klarer  wasserhcller  Tropfen,  der  sich 
unter  dem  Mikroskope  bei  360  Lin.  Vergrösserung  wie  der 
Inhalt  des  Caudal-Sinus  verhält.  Bei  Thieren,  die  ausser  dem 
Wasser  abstanden,  enthält  das  Gefäss  häufig  Luft  und  gar 
keine  oder  sehr  wenig  Müssigkeit.  Ist  die  Flüssigkeit  ausge- 
drückt, so  führt  man  eine  dem  Lumen  des  Gefässes  propor- 
tionirtc  Inject ionsröhrc  ein,  umsticht  das  Gefäss  mit  einer 
krummen  Uulcrbluduiigsnadcl,  schnürt  die  Ligatur  massig  fest 
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' und  injicirt  die  bcideA  Hälften  des  Tbieres  nach  anf-  and  ab- 
virärls.  Nun  kann  man  das  Gefäss  mit  leichter  Mühe  verfol- 
gen, und  Gndet  folgende  Verhältnisse. 

IV.  Ausdehnung  und  Verästelung  des  Seilengefässes.  Fig.VlI. 

Das  Scitengefäss  steht  mit  einer  Menge  Nebenäste  in  Ver- 
bindung, die  in  gleichen  Zwischenräumen  von  — 1^'" 
aus  dem  Stamme  beraustreten , sich  gegen  die  Rücken-  und 
Bauchseite  des  Thieres  erstrecken,  nie  in  die  Tiefe  dringen, 
sondern  wie  der  Stamm  suheutan  verlaufen,  und  ich  möchte 
sagen,  einen  Gefässharnisch  bilden,  der  die  Muskulatur  des 
Leibes  einscbliesst.  Bei  Esox  lucius  zählte  ich  48  Seitenast- 
Paare,  bei  Tinea  fluviatilis  36,  bei  Acipenser  rutbenus  50,  bei 
Leuciscus  dobula  30,  bei  Salmo  fario  40.  Diese  Nebenäste 
haben  wieder  Nebenzweigeben,  die  sich  durch  wiederholte 
Theiiung  fortwährend  verjüngen,  und  endlich  in  ein  weit- 
maschiges Geiässnetz  sich  auflösen,  dessen  Lücken  gross  ge- 
nug sind,  um  die  Matrix  einer  Schuppe  zu  umgeben.  Es  han- 
delt sich  also  hier  um  ein  eigenthümlicbes  abgeschlossenes 
System  von  Wassergefässen,  dessen  Aeste  und  Zweige  sich  zu 
einem  grösseren  Längengefässe  vereinigen,  welches  vom  Sei- 
tencanale,  der  die  Bedeutung  eines  Secretions-Organs  besitzt, 
wesentlich  verschieden  ist  Oer  Ursprung  dieses  Systems  liegt 
in  der  Cutis  und  besteht  aus  eben  so  vielen  Gefässringen  als 
die  Haut  Schuppen  zählt;  sein  Ende  steht  mittelst  der  seitli- 
chen grossen  Longitudinalstämme  mit  dem  Blutgefäss-Systeme 
in  Verbindung. 

Silunis  glanis  hat  3 .Scitengeßss-Stämme,  die  bei  einem 
Exemplare  von  fast  5 Schuh  Länge  und  19  Zoll  grosser  Pe- 
ripherie, in  einer  wechselseitigen  Distanz  von  1^"  parallel 
verliefen,  sich  nach  hinten  zu  allroählig  näherten,  und  endlich 
zu  einem  llauptstammc  vereinigten,  der  nicht  viel  stärker  als 
die  Aeste,  in  den  Caudal-Sinus  einmündete.  Dass  dieser  com- 
plicirte  Gefäss  Apparat  ein  peripherisches,  für  sich  bestehen- 
des Lympbgefäss  System  darstcllt,  ist  nicht  zn  verkennen. 
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Bei  ciaer  ganz  vorzüglich  gelnogcncn  InjeeUon  dieses 
Systems  fand  ich,  dass  an  der  Anheftungsstelie  der  Brust- 
und  BauchQosscn,  subcutane  Sinuse  sieh  fülllen,  deren  Länge 
der  Breite  der  Flossenbasis  entsprach.  Diese  Nebensinuse  hin- 
gen mit  den  Wassergefassen  zusammen,  deren  jede  Flosse  eine 
unglaubliche  Menge  enthielt.  An  der  Rückenflosse  waren  sic 
nicht  vorhanden. 

Die  Injectionen  dieser  Art  gehören  unter  die  delikatesten 
anatomischen  Arbeiten,  die  ich  kenne,  und  es  ist  mir  erst 
nach  vielen  misslungenen  Versuchen  möglich  gewesen,  eine 
Reihe  von  Präparaten  aufzustellen,  deren  einige  die  Objecte 
beiliegender  Abbildungen  lieferten.  Die  lojcclioii  muss  mit 
möglichst  geringer  Gewalt,  und  leicht  flüssigen  dünnen  harzi* 
gen  Massen  versucht  werden.  Für  den  Anfang  haben  mir  ge- 
färbte Bildcrflrnissc  trefllich  entsprochen.  Wenn  man  nicht 
gerade  Präparate  dieser  Gefässe  verfertigen,  sondern  sich  über- 
haupt nur  von  ihrem  Dasein  unterrichten  will,  ist  cs  am  zwcck- 
mässigslen,  irgend  eine  intensiv  gefärbte  Flüssigkeit  mittelst 
einer  conisch  zugespitzten  Glasröhre  in  das  nur  angestoebene 
Seitengefäss  einzublascn,  und  das  weitere  Eindringen  der  Flüs- 
sigkeit vom  Stamme  in  die  Aeste  oder  in  die  Sinuse  durch 
methodischen  Fingerdruck  zu  erleichtern  und . zu  regulircu. 
Legt  man  das  Präparat  in  Weingeist,  der  die  löslichen  Be- 
standlheilc  der  Injektions-Flüssigkeit  auszieht,  so  bleibt  der 
FärbcstolT  zurück,  und  reicht  vollkommen  hin,  den  Lauf  der 
Gefässe  sichtbar  zu  machen. 

V.  Zusammenhang  des  Seitengefäss- Systems  mit  den 
Körpervenen.  Caudal-Sinus  Fig.  I. 

Füllt  man  den  Seitencanal  nach  rückwärts,  gegen  die 
C'audatflossc,  und  verfolgt  man  vorsichtig  das  injicirte  Gefäss, 
so  entdeckt  man  leicht  die  Einmündung  desselben  in  den  frü- 
her bcschriebeuen  Caudal-Sinus.  Die  injicirte  Masse  füllt  durch 
den  auastomosirenden  Querast  den  auf  der  anderen  Seite  des 
Utzteu  Wirbels  liegenden  Sinus  j geht  aber  nie  in  den  eiu- 
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mündenden  Seilengeffiss-Slamm  über,  woraas  ich  auf  die  Ge- 
genwart einer  Klappe  scbliesse.  Grösaere  und  kleinere  Was- 
sergefässc  in  der  Caudalflosse  rüHen  sich  leicbt  vom  Sinus 
aus.  Beide  Sinuse  convergiren  nach  unten,  und  treten  durch 
das  Loch  am  fünften  Knochenstrahl  des  Steisbeins  in  den  Ca- 
nalis  vertebralis  inferior,  wo  sie  zur  Bildung  der  Vena  cauda- 
lis  zusammcniliessen.  Es  ist  leicht,  das  ganze  Venensystem 
und  durch  dieses  die  Kiemeogcfässe  bis  in  das  Aorten-Systcm 
hinüber  vom  Seitencanale  einer  Seite  auszufüilen,  und  es 
hat  diese  Thatsache  mir  die  Arbeit  über  das  Venen-System 
der  Fische  wesentlich  erleichtert,  da  es  mir  früher  nie  gebng, 
die  Caudal  Vene,  die  zum  Nieren -Pfortader -System  tritt  (Ja- 
cobson), vom  Bauche  auszufüilen. 

Ich  erinnere  mich,  als  ich  iu  den  letzten  Ferien  Herrn 
Professor  Agassiz  und  seine  Geführten  auf  den  Gletschern 
des  Unter- Aar’s  besuchte,  von  Herrn  Dr.  Vogt  gehört  zu 
haben,  dass  er,  als  er  den  Seitencanal  der  Forelle  zu  injicireu 
versuchte,  die  Injectionsmasse  in  alle  Theilc  des  BlutgefÜss- 
Systems  eingedrungen  fand,  und  räume  diesem  durch  seine 
ichthyotomischen  Arbeiten  um  die  vergleichende  Anatomie  so 
hoch  verdienten  Namen  mit  Vergnügen  das  Prioritätsrecht 
dieser  Beobachtung  ein. 

VI.  Kopf-Sinus  und  Bulbus  ophthainücus  der  Jugular- 
Vene.  Fig.  VUI. 

Ich  erlaube  mir  mit  dem  Namen  Kopf-Sinus  einen  häuti- 
gen Behälter  zu  belegen,  der  das  vordere  oder  Kopfende  des  ' 
Scitengefäss-Stammes  aufnimmt,  wie  der  Caudal  Sinus  das  hin- 
tere. Er  liegt  zu  beiden  Seiten  der  Schädelböhle,  nach  Aus- 
sen von  der  Jngular-Vene,  bevor  diese  die  Orbita  betritt.  Er 
ist  bimförmig,  nicht  so  gross  wie  der  Sinus  caudalis,  flach 
und  dünnwandig,  und  ich  glaube  mich  nicht  getäuscht  zu 
haben,  wenn  ich  nach  seiner  Bloslegung  auf  mechanische  und 
galvanische  Heize  wicdcrholtcrinalcn  langsame  Zusammeu- 
zichungen  bemerkte.  Die  Jugular-Vcnc  verläuft,  nachdem  sic 
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die  vcrciiiigicn  Unterkiefer-  und  Opcrcular- Venen  aufgenom- 
nicD,  an  der  äusseren  Seile  der  knöchernen  Gehirnkapsel,  und 
nimmt  in  gleicher  Höhe  mit  dem  Ursprünge  der  Gehöruerven 
den  kurzen  Ausführungsgang  des  Kopf-Sinus  auf.  Am  Ein- 
Iriltc  des  Sehnerven  in  die  Augenhöhle  schwillt  sie  zu  einem 
ovalen  ßulhus  an,  der  mit  dem  der  anderen  Seite  durch  ei- 
nen (^uerschenkel  anastomosirt.  Ich  vermuthe,  dass  auch  die- 
ser ßulhus  mit  den  vorderen  Wassergefässen  des  Kopfes, 
und  namentlich  der  Augenhöhlen  communicirt,  da  sich  diese 
vom  Seitengefässe  ans  nicht  erfüllen  lassen,  und  somit  ein 
abgesondertes  System  bilden  dürften,  welchem  der  Bulbus 
opbihalmicus  zum  Sammelpunkte  dient. 

Das  andere  Ende  des  Seilengelass -Stammes  begiebt  sich, 
um  den  Kopf-Sinus  zu  erreichen,  unter  das  Schlüsselbein, 
oder  unter  die  Vereinigungsstclie  dieses  mit  dem  Schuller- 
hlallc,  legt  sich  an  die  äussere  obere  Seite  des  Nervus  latera- 
lis, und  läuft  mit  diesem,  blos  von  der  Schleimhaut  des  Ra- 
chens bedeckt,  und  allmählig  dicker  werdend,  zur  Schädelbasis, 
wo  cs  sich  in  das  hintere  Ende  des  Kopf-Sinns  einmümlet. 
Es  gelingt  allerdings,  letzteren  von  der  Jugular-Vene  aus  we- 
iiigstcns  Iheilweise  zu  füllen,  allein  iu  den  SeitengefBssen  geht 
die  lojection  vom  Sinus  aus  niemals  über,  welcher  Umstand 
die  Gegenwart  einer  Klappe  vermnihen  lässt. 

VII.  Zusammenhang  des  Seilengefässes  mit  dem  Sinus 
der  Hohlvenen.  Fig.  IX. 

Die  in  VI.  beschriebene  Verbindung  des  Seilengefässes  mit 
dem  Kopf  Sinus  und  der  Jugular-Vene  habe  ich  beim  Sterlet, 
hei  der  Barbe,  dem  Gründling,  der  Karausche,  der  Plötze,  der 
Sclilcye,  dem  Dübel,  dem  Hothauge  und  dem  Hechle  gefun- 
den. Es  gicht  nun  noch  eine  zweite  Vereinigungsweise  dieses 
Systems  mit  den  Körpervenen,  die  beim  Lachse  und  der  Fo- 
relle vorkonmil,  wo  das  vordere  Ende  des  Seilengefässes  un- 
ter dem  Schlüsselbein  sich  uach  abwärts  krümmt,  plötzlich 
sich  erweitert,  und  am  vordereu  Rande  des  Obcrarmkncfchens 
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sich  in  den  Sinns  der  Hohlvcnen  entleert,  wo  dieser  die  Duc- 
tus Cuvieri  (die  vorderen  Enden  der  aus  den  Nieren  sich  ent- 
wickelnden hinteren  Hohlrenen ) anfnimmt.  Eine  Klappe 
schützt  diese  Einmündungsstclle  vollkommen,  und  verweigert 
den  Rücktritt  in  die  Seitengefässe.  Der  Uebergangspunkt  des 
Seitengeßsses  in  den  llohlvenen-Siuus  ist  nur  durch  die  durch- 
scheinende hintere  fibröse  Begränzungsmembran  des  Thorax 
(Zwerchfell)  bedeckt,  und  ist  im  injicirten  Zustande  ohne 
weitere  PrSparation  zu  sehen.  Wo  das  Seitengefäss  unter 
dem  Schlüsselbeine  weggeht,  hSngt  es  mit  diesem  so  innig 
zusammen,  das  grosse  Vorsicht  dazu  gehört,  es  nach  Entfer- 
nung dieses  Knochens  unverletzt  zu  erhalten.  Bei  Perca  lu- 
ciopcrca,  Tinea  chrysitis  und  Cottus  gobio  existiren  beide  Ver- 
bindungsweisen vereint. 

Wenn  das  vordere  Ende  des  Scitengefiisses  sich  mit  dem 
Kopf-Sinus  vereiniget,  so  nimmt  es  auf  dem  Wege  dahin  eine 
Anzahl  Neben3stcben  auf,  die  durch  den  Zusammenfluss  der 
Wassergefässe  der  Mund-  und  Raclienshlcimhaut,  des  Kiemen- 
gerüstes, der  Zunge  und  der  Membrana  branchioslega  gebildet 
werden,  und  die  in  so  grosser  Anzahl  vorhanden  sind,  dass 
die  freie  Fläche  dieser  IlSutc  bei  gelungener  Injcction,  reih 
fibertüncht  erscheint. 

Schlussbemerkungen. 

1.  Das  Seitengefäss- System  ist  ein  für  sich  bestehender, 
nur  der  Peiipherie  des  Tbieres  angchörender  Absorptions-Ap- 
parat, welcher  der  Klasse  der  Fische  vielleicht  allgemein  an- 
gehört, wofür  sein  Dasein  bei  den  von  mir  untersuchten  ver- 
schiedenartigen Geschlechtern  zu  sprecheu  scheint. 

2.  Die  Klappenlosigkcit,  der  Inhalt  und  die  Verbindung 
mit  dem  Blutgeßss- System  lassen  diesen  Apparat  dem  Sang- 
ader-SysIeme  unterordnen. 

3.  Der  Inhalt  der  Gefässe  stammt  gewiss  aus  dem  flüssi- 
gen Medium,  in  welchem  die  Thiere  leben,  da  er  verschwin- 
det, wenn  das  Thier  durch  Wassermangel  absteht. 
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4.  Bei  Fischen  mit  glatter,  schleimiger  Haut  ist  <las  Sy- 
stem weit  weniger  entwickelt  als  bei  stark  beschuppten. 

().  Bei  Leuciscus  nimmt  der  Caudal-Sinus  nebst  den  Sei- 
tengefassen noch  einen  dritten  Saugaderstamm  anf,  der  im 
Rückenmarks -Canale  yerläuft,  sich  um  die  Medula  spinalis 
zahlreich  verästelt  nnd  die,  längs  der  oberen  Dornfortsätzc  von 
der  RQckenflosse  herabkommenden  Wassergefässe  sammelt. 

6.  In  dem  Seitencanale  einer  Forelle  habe  ich  ein  £nto- 
zoon  gefunden,  welches  mit  dem  von  Valentin,  im  Blule 
desselben  Thieres  entdeckten  an  Gestalt  und  Grösse  fiberein- 
stimmte.  (Müller’s  Archiv.  1841.  V.  Heft). 

7.  Würde  cs  sich  der  Mühe  lohnen,  bei  Delphinen,  wo, 
wie  ich  meine,  eine  Seitenlinie  vorkommt,  nach  dem  Dasein 
dieses  Systems  zu  forschen,  nnd  namentlich  über  die  musku- 
löse Natur  der  Sinuse  befriedigendere  Aufschlüsse  cinzuholen. 

8.  Der  Caudal-  und  Kopf-Sinus  können  mit  den  contrac- 
tilen  Lymphherzen  der  Amphibien  verglichen  werden,  und  func- 
lioniren  wahrscheinlich  auf  dieselbe  Weise.  Die  Contraclioncn 
des  Kopf-Sinus  habe  ich  mchrmal  beobachtet,  am  Caudal-Si- 
nus dagegen  konnte  ich  sic  nie  wabrnchmen.  Die  Verenge- 
rungen und  Erweiterungen  folgen  am  Kopf- Sinus  bei  weitem 
nicht  so  rasch  aufeinander,  wie  in  den  Lymphherzen  der 
Amphibien,  sie  dauern  auch  nicht  so  lange  wie  in  den  letzte- 
ren, und  können  jedenfalls  nicht  „als  Pulsircn“  verstanden 
werden.  Es  handelt  sich  hier  vielmehr  um  eine  träge  all- 
mählig  wachsende  Verengerung  des  Umfangs,  nnd  um  eine 
eben  solche  Erweiterung.  Eine  rasche,  energische  Bewegung 
wird  man  um  so  weniger  erwarten,  als  die  auffallende  Zart- 
heit der  durchseheinenden  Wandungen  derlei  Kraflänssemngen 
zu  Stande  zu  bringen  nicht  vermag.  Die  Contractionen,  die 
J.  Müller  am  Ductus  thoracicus  einer  Ziege  durch  die  gal- 
vanische Säule  erregte,  waren  ebenfalls  nur  schwache  Striclii- 
ren,  die  eben  so  langsam  wieder  nachliessen,  wie  sie  entstan- 
den. Auch  würden  die  Sinuse,  wenn  sie  kciuc  Contraclions- 
fShigkeit  besässen,  den  Lauf  der  Lymphe  eher  hemmen,  als 
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befSrdcr»)  vvas  bei  der  ohnedies  langsamen  progressiren  Be- 
vregang  in  den  Lymphgefässen  gevriss  nicht  ihre  Bedimmaug 
sein  kann.  Sonderbar  ist  cs,  dass  das  vordere  nnd  das  hin- 
tere Kode  des  SeltcngcrSsscs  mit  dem  Venen-Sysiem  sich  ver- 
bindet, da  der  Strom  seines  Inhaltes  nach  enigegengcselzlen 
Hiebtangen  statlfinden,  und  in  der  Länge  des  SeitengefSsscs 
Ein  Punkt  existiren  mass,  von  wo  aus  die  vor-  und  rück- 
wärts gehende  Strömung  beginnt. 


Erklärungen  der  Abbildungen. 

Fig.  1.  Hioteres  Leibesendc  von  Esox  lucios. 

a.  Caadal-Sioos, 

b.  Seitengefäss  mit  dessen  EinmGndang  in  den  Sinus. 

c.  Die  aus  dem  Sinns  entspringende  Caudal-Vene. 

Fig.  II.  Hinteres  Leibesende  von  Lenciscos  dobula. 

a.  Caudal-Sinus. 

b.  b.  Wassergefässe  im  RSckenmarls- Canal,  die  sieb  io  den 
Sinns  entleeren,  naendem  sie  einen  gemeinscliartlichen  Stamm  gebil- 
det haben. 

c.  Caudal-Vene. 

Fig.  III.  NalGrliche  Grösse  des  Sinns  caudalis  von  Esox  la- 
cios  (20  Pfd.  Gewicht). 

a.  Einmündung  des  Seitengefässes. 

b.  Ursprung  der  Vena  caudalis. 

Fig.  IV.  Die  beiden  Candal-Sinnse  a.  a.  mit  dem  anastomoti- 
seben  Queraste  b.  nnd  dem  Ursprünge  der  Caudal-Vene  c.  von  Silu- 
rus  glanis. 

d.  d.  Seitengei^sse. 

Fig.  V,  EröETneter  Sinns  caudalis  des  Welses  (150  Pfd.  Ge- 
wicht) in  natürlicher  Grösse,  a.  Caudal-Vene,  b.  die  an  der  inneren 
Wand  des  Sinus  befindliche  Einmündung  des  Verbindungsastes. 

Fig.  VI.  Vertebra  coccygea  mit  ihren  Knoebenstrahlen. 

a,  Elster  Strahl,  mit  der  SeitenöfiTnung  zum  Durchgang  des 
Nervus  coccygens. 

b.  Zweiter  Strahl,  mit  seinen  Nebenstrahlen  c.  d. 

e.  f.  Strahlen,  deren  Spitzen  die  OefTnong  zum  Durchgang  des 
Verbindungs-Canals  beider  Sinuse  bilden. 

g.  Letzter  Strahl,  der  in  den  Canal  der  unteren  Dornfortsltzc 
führt. 

Fi^  VII  .SeitengeDiss  mit  seinen  Nebenzweigen.  An  der  Ba- 
sis der  Flosse  ist  ein  Neben  Sinns  a.  dargestellt. 
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Fig.  Vlll.  VerSsteluDg  der  Jaealar-Vene  mit  dem  Kopf-Sinu 
c.  c.  der  das  vordere  Ende  iTea  - Seileogeftäses  anfnimmt,  und 
dem  Sions  ophtbslmicos  d.  d. 

a.  a.  Jugnlar-Venen. 

b.  b.  Vereinigte  Unterkiefer*  nnd  Kiemendeckel-Veneo, 
e.  Verbindnngsscheokei  der  Sinus  ophthalmici. 

Das  Uebrige  bedarf  keiner  Erklärung. 

Fig.  IX.  Vorderes  Ende  des  SeitengefSsses  a.  einer  Forelle, 
unter  dem  Schlüsselbein  b.  durchgehend  nnd  sich  in  den  Hohlvenen- 
sack  c.  entleerend. 
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die  L^'unpligcfasse  der  Ainplubien  In  einem  Briefe 
an  den  Professor  Oken. 

Von 

D.  M.  Ruscont. 

Giorntle  dcll  I,  R.  Institato  Lorobirdo  di  Scienze,  LcUcre  ed  Arti  e 
Biblioteca  Italiaoa  Tomo  6. 

Ich  sage  Ihnen  lausend  Dank  für  die  Güle,  welche  Sie  ge-' 
habt  haben,  meinen  ersten  Brief  an  Brescbet  in  Ihr  Jour' 
nal  aufannehmcn,  zugleich  mache  ich  Sie  aber  darauf  auf- 
merksam, dass  Sie  in  der  kurzen  Einleilnng,  die  Sie  Ihrem 
Artikel  vorans  geschickt  haben,  etwas  sagen,  was  nicht  ganz 
richtig  ist.  In  meinem  Briefe  an  Brescbet  habe  ich  behaup- 
tet, dass  Panizza  in  seinem  Werke  Ober  die  Lyropbgeßsse 
der  Amphibien  bewiesen  hat,  dass  die  Aorta  und  die  ans  ihr 
entspringenden  SiSmme  (die  Stämme  nur  und  nicht  ihre  Ver- 
zweigungen) eingehQllt  sind  in  dem  Reservoir  des  Chjlus. 
Dagegen  sagen  Sie  in  Ihrer  Einleitung,  Panizza  hätte  in 
seinem  Werke  behauptet  „dass  die  Blutgefässe  ganz  mit 
Lympfgefässen  umhüllt  sind.“  Ich  bitte  um  Verzeihung,  wenn 
ich  Ihnen  entgegnen  muss,  dass  mein  geehrter  College  niemals 
etwas  dem  ähnliches  behauptet  hat,  und  ich  fordere  Sie  und 
alle  Zootomen  auf,  mir  das  Gegentheil  zu  beweisen.  Mein 
berühmter  College,  ich  wiederhole  es,  bat  nur  gezeigt,  dass 
die  Vena  cava,  die  Aorta  und  die  Stämme,  die  von  ihr  ent- 
springen (die  Stämme  nur  und  nicht  ihre  Zweige)  eingehüllt 
sind  im  Canalis  ihoraciens.  Der  Ilauptsatz,  den  er  in  seinen 
Conclusionen  aufstellt,  ist  folgender:  Es  folgt  hieraus  gleich- 

Miiller*!  Arcbir.  1813. 
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falls,  dass  die  grösstea  Keservoire  des  Lymphgefässsystenu  der 
Reptilien  die  grösseren  Blulgeßsse  umfassen  und  umhüllen, 
(„risulla  del  pari  che  i maggiori  alvei  del  sistema  linfatico  dei 
reitili  abbracciano  o inviloppano  i maggiori  vasi  sanguini  pag.  33), 
namentlich  die  Vena  cava,  die  Aorta  und  die  Stämme,  die 
Ton  ihr  entspringen.  Rücksichtlich  der  Aeste  dieser  letzteren, 
mlche  genauer  zu  reden  die  Arterien  sind,  die  sich  zu  ver- 
schiedenen Organen  begeben,  sagt  er  pag.  9.,  dass  sie  sich 
von  ihrer  Einhüllung  befreien:  und  indem  sie  sich  davon  los- 
machen  (uscendo),  scheinen  sie  die  Wände  des  Ductus  thora- 
cicus  zu  durchbohren  (sembrano  traforare  nscendo  le  stesse 
pareti  linfatiche),  aber  sie  durchbohren  dieselben  nicht  wirk- 
lich, weil  die  Aorta  und  die  von  ihr  abgehenden  Stämme  nach 
Panizza  nicht  in  der  Höhle  dieses  Kanals  liegen,  sondern  in 
seinen  Häuten  so  eingehüllt  sind,  wie  das  Herz  vom  Herz- 
beutel. Mit  einem  Worte  Panizza  sagt  absolut  und  genau 
dasselbe,  was  vor  ihm  Bojanns.  In  der  That  werfen  Sie 
einen  Blick  auf  Seile  154  von  Bojanus  Werk  über  die  eu- 
ropäische Schildkröte,  und  Sie  werden  die  Arterien  C,  G, 
H,  N,  R,  3,  46  aus  den  zahlreichen  Einstülpungen  und  Com- 
missuren des  Ductus  thoracicus  bervortrelen  sehen  (Arlerias 
ex  abundantibus  ductus  Ihoradci  recessibns  emergenles).  Be- 
trachten Sie  nun  die  2te  und  3te  Tafel  des  Werks  von  Pa- 
nizza und  sie  werden  sehen,  dass  die  Arterien  20,  21,  3,  4, 
bei  ihrem  Austritt  aus  dem  Ductus  thoracicus  ganz  unbeklei- 
det sind  und  wirklich  die  Haut  dieses  Canals  zu  durchboh- 
ren scheinen.  Und  hierbei  bemerken  Sie  wohl,  dass  Panizza 
den  von  ihm  aufgestellten  Hanptsalz  nicht  einmal  auf  alle 
Reptilien  anznwenden  hat,  denn  indem  er  von  den  Eidechsen 
spricht,  sagt  er  uns,  dass  der  Ductus  thoracicus  längs  der  lin- 
ken Seite  der  Aorta  hingeht  (scorre  al  canto  sinistro  dell 
aorla  pag.  XVI.),  so  dass  nach  ihm  bei  den  Sauriern  weder 
die  Aorta  noch  die  Stämme,  welche  sie  abgiebt,  noch  die 
Aeste  dieser  Stämme,  mit  einem  Worte  nichts  in  den  lympha- 
tischen Gefässen  eingehüllt  ist,  was  aber  ganz  unrichtig  ist, 
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denn  bei  den  Eidechsen  und  Chamäleonen  liegen  die  Aorta 
und  ein  Theil  ihrer  Aeste  eingeschlossen,  nicht  etwa  einge* 
hallt,  nein  eingeschlossen,  ich  wiederhole  es,  in  den  Lyniph* 
gefSsscn.  Ich  mache  diese  Bemerknng  nicht  in  der  Absicht, 
um  die  Lobeserhebungen  herabznsetzen,  die  mein  berQhmter 
College  verdient  haben  könnte,  sondern  einzig  allein,  um  Ih- 
nen zu  beweisen,  dass  er  nie  in  seinem  Werke  behauptet  bat, 
dass  die  Arterien  im  Allgemeinen  ganz  in  den  LymphgefSssen 
nmhallt  sind,  und  um  Sie  zugleich  zu  Qherzeogen,  dass  ich 
in  meinem  Brief  an  Bresehet  streng  die  reine  Wahrheit  ge 
sprechen  habe. 

Pavia,  den  31.  Januar  1843. 
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liistorlsclie  IVonzen,  dio  Lj'inplige Hisse  der  Ain- 
phibien  betreffend. 

Von 

I).  Madro  Rnscoiu  in  Pavia. 

Bojanos  hat  behanptet,  dass  der  Ductus  thoracicus  die 
Aorta  und  die  von  ihr  entspringenden  Stämme  so  umfasse 
(ambiat),  dass  sie  durch  diesen  Kanal  bedeckt  und  verborgen 
sind.  Er  hat  uns  zwei  Zeichnungen  gegeben,  welche  den 
Ductus  thoracicus,  das  Mesenterium  und  einen  Tlieil  des  Spei* 
sekanals  der  Schildkröte  darstellen.  In  der  einen,  Tab,  XXVI., 
siebt  man  mehrere  Arterien,  unter  andern  die  Art.  coeliaca, 
die  sich  von  der  Umhüllung  des  Ductus  thoracicus  losmachen, 
in  der  andern  sieht  man  die  Arteria  mesenterica  sinislra,  de- 
ren Zweige  an  der  Seite  der  Lymphgefässe  forllanfen.  Un- 
sere Untersuchungen,  welche  nach  denen  von  Ed.  Weber 
gemacht  wurden,  haben  uns  gelehrt,  dass  bei  der  europäischen 
Schildkröte,  bei  den  Eidechsen,  Fröschen  und  Schlangen  die 
Aorta  nicht  blos  umfasst  wird  von  dem  Ductus  thoracicus,- 
sondern  dass  sie  in  demselben  eingescblossen  ist,  und  dass 
folglich  die  von  Bojanus  behauptete  Thatsache  nicht  exact 
ist.  Indessen  kann  diesem  Anatomen  gerechter  Weise  des- 
halb kein  Vorwort  gemacht  werden,  wenn  er  nicht  gleich 
anfangs  das  Ziel  völlig  erreicht  hat.  Sechs  Jahre  nach  der 
Publication  des  Werkes  von  Bojanus  hat  Fohmann  den 
ersten  Tbeil  eines  Werkes  über  die  Lymphgefässe  der  Wirbcl- 
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tlilere  herausgegcbeti,  iu  welcLem'  er  nur  Qbcr  die  Lympligcfässe 
der  Fische  handelt.  Man  findet  dort  Seile  11  in  einer  Note  fol- 
gende Stelle,  welche  wir  hier  wörtlich  mittheilen:  „Der  Milch- 
brustgang der  Schlangen  umfasst  die  Aorta  scheidenartig,  und  die 
ihn  zusammensetzenden  Aeste  bekleiden  auf  dieselbe  Weise 
die  von  der  Aorta  abgebenden  Stämmchen  nnd  Zvreige  zu 
den  verschiedenen  Organen  in  die  sie  sich  auflOsen.^^  Wir  ha- 
ben also  hier  einen  sehr  wichtigen  Fortschritt  der  Wissen- 
schaft nnd  die  Anatomen  müssen  es  anerkennen,  dass  es  Foh- 
mann  ist,  welchem  wir  es  verdanken,  dass  wir  wissen,  dass 
bei  den  Schlangen  die  Aorta  nnd  deren  Aeste  bis  zu  ihren 
kleinsten  Verzweigungen  in  den  Lympbgeßssen  liegen. 

Fünf  Jahre  spSler,  namentlich  im  Jahre  1832  bat  Mül- 
ler, dem  die  Wissenschaft  mehrere  neue  und  sehr  interessante 
Thalsachen  verdankt,  die  hinteren  Ljmphhcrzen  der  Frösche 
(Poggendorf  Annalen  der  Physik  1832  lleil  8)  entdeckt  und 
kurze  Zeit  darauf  die  vorderen.  Die  Beschreibung  der  letzte- 
ren wurde  vorgclesen  in  der  Royal  Society  of  London  am 
14.  Fcbr.  1833.  ~ 

Im  Monate  Decbr.  des  nähmlicben  Jahres  1833  publicirtc 
Panizza  sein  Werk  über  die  LymphgefSsse  der  Amphibien. 
Wir  müssen  glauben,  dass  er  keine  Kenntniss  von  den  Schrif- 
ten von  Bojanns  nnd  Fobmann  gehabt  habe,  denn  ohne 
sic  zn  erwähnen,  stellt  er  in  den  Resultaten  die  Thatsache 
auf,  dass  die  grossen  Reservoire  des  Chylus  der  Amphibien 
die  dicken  Blutgefässe,  die  Aorta  und  die  Vena  cava,  auf  eine 
ähnliche  Weise  umfassen,  als  der  Herzbeutel  das  Hers.  Mit 
einem  Worte  er  wiederholt  beinahe  das,  was  Bojanus  vor 
ihm  gesagt  hatte  nnd  wir  müssen  daher  scbliessen,  dass  trotz 
der  zahlreichen  Amphibien,  die  er  auf  seine  gelehrten  For- 
schungen verwendet  hat,  die  von  Fohmann  bei  dcu  Schlan- 
gen beobachtete  Thalsache  seiner  Scharfsichtigkeit  ganz  ent- 
gangen ist,  nnd  dass  folglich  das  Werk  des  berühmten  Ana- 
tomen, weil  entfernt  die  Wissenschaft  in  dieser  Hinsicht  zu 
lürdern,  dieselbe  vielmehr  einen  Rücksclu'ill  Ibun  Hess,  indem 
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er  sie  dahin  zarfickf&hrte,  wo  sie  Bojanus  gelassen  batie. 
In  demselben  Werke  giebt  uns  Panizza  die  Beschreibung 
der  vorderen  und  hinteren  Lympbberzen,  wie  er  sie  bei  den 
Fröschen,  Eidechsen  und  Schlangen  gefunden  bat  and  ohne 
uns  ein  Wort  von  Möller,  seinem  Vorgänger,  zu  sagen,  be- 
mQbt  er  sich  zu  beweisen,  dass  diese  Herzen  den  SacralbUsen 
der  Vögel  analog  wären  und  behauptet  die  Analogie  noch 
frappanter  zu  machen,  dass  er  auch  in  diesen  Sacralblasen 
eine  Pulsation  beobachtet  habe.  Aber  wir  müssen  als  unpar* 
tbeiischer  Historiker  zuvörderst  darauf  aufmerksam  machen, 
dass  Panizza  in  seinem  früheren  Werke,  wo  er  die  Sacrab 
blasen  der  Vögel  beschreibt,  nichts  von  den  Schlägen  der- 
selben gesagt  hat,  und  man  wird  sich  leicht  überzeugen,  dass, 
wenn  er  zu  seiner  Zeit  die  Pulsation  derselben  gesehen  hätte, 
er  nicht  ermangelt  haben  würde,  diese  Eigenthümlichkeit  be- 
merklich  zu  machen,  die  jenen  Blasen  der  Vögel  ein  grosses 
Interesse  verschafft  haben  würde.  Dann  aber  müssen  wir 
auch  sagen,  dass  die  Analogie  zwischen  den  Lymphherzen 
und  jenen  Sacralblasen  nichts  weniger  als  bewiesen  ist.  Wir 
haben  uns  mit  beiden  beschäftigt  und  trotz  der  grössten  Auf- 
merksamkeit bei  unseren  Versuchen  sind  wir  nicht  so  glück- 
lich gewesen,  die  Pulsation  in  jenen  Sacralblasen  der  Vögel 
zu  sehen,  und  rücksicbtlich  der  Lymphherzen  erklären  wir 
gleichfalls,  dass  wir  nicht  die  kleine  mit  einer  Klappe  ver- 
sehene Vene  gesehen  haben,  in  welche  nach  Panizza  die 
Lymphe  eintritt  in  dem  IHaasse  als  sie  am  hinterem  Lyraphher- 
zen  ankommt.  Wir  haben  nur  eine  grosse  Anzahl  sehr  dünner 
Venen  sich  an  ihrer  Oberfläche  und  in  ihrer  Nähe  bioschlän- 
geln gesehen,  und  es  gewährt  uns  Befriedigung  zu  sagen,  dass 
Gruby,  dem  wir  eine  sehr  ezacte  Beschreibung  des  Veneo- 
Systems  beim  Frosche  verdanken,  mit  demselben  Auge  ge- 
sehen hat  wie  wir.  Ohne  uns  jedoch  länger  bei  dieser  Disens- 
sion  aufznbalten  bemerken  wir  nur,  dass  das  Vvdienst  einer 
Entdeckung  immer  dem  angehört,  der  sie  zuerst  gemacht  hat, 
so  dass  cs  nach  diesem  Principe  Müller  ist,  welchem  das 
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Verdienst  sukommt,  zuerst  die  Lymphberzeu  angezcigt  zu 
haben. 

Vier  Jahre  nach  der  Publication  des  Panizza’schen 
Werks  injicirte  Ednard  Weber  in  Leipzig  eine  Riesen- 
schlange, Boa  ligris,  und  änsserle  in  Müllers  Arehiv  1835, 
pag.  536,  über  den  hier  besprochenen  Gegenstand  unter  an- 
dern folgendes:  n^ii  grosser  Theil  der  Arterien  so- 
wohl als  der  Venen  liegen  in  der  Höhle  der  Lyniph- 
gefdsse,  immer  jedoch  beide  von  einander  getrennt.'^ 
An  manchen  Stellen,  z.  B.  an  der  Aorta  sinistra  ist  dieser 
Ausdruck  ganz  streng  zu  nehmen,  so  dass  das  Lymphgefäss 
die  Arterie  ringsum  so  umgiebt,  dass  die  Röhre  der  letzteren 
frei  in  die  Röhre  der  ersteren  liegt  und  ringsum  von  der 
darin  enthaltenen  Lymphe  benetzt  wird.  £s  giebt  da  grosse 
Strecken,  wo  keine  Scheidewand  den  das  Blutgefäss  umge- 
benden Lympbraum  in  kleinere  Räume  oder  Gänge  abtheilt. 
Von  Zeit  zu  Zeit  siud  nur  dünne  Fädeben  vor  der  Ober- 
fläche der  Blulgefässwand  zur  iunereu  Oberfläche  der  umge- 
benden Lymphgeflsswand  binübergespannt.  An  anderen  Stel- 
len finden  sich  kleine  in  die  Höhle  des  Lymphgefässea  vor- 
springende Falten,  von  denen  aus  sich  mehrere  Fäden  forlselzen. 
Diese  Falten  unterscheiden  sich  jedoch  von  den  Lymphgefäss- 
klappen  höherer  Thiere  dadurch  wesentlich,  dass  sie  nicht 
quer,  sondern  der  Länge  der  Lympbgefässe  nach  verlaufen, 
und  an  den  meisten  Stellen  die  eingeblasene  Luft  oder  die 
eingespritzle  Flüssigkeit  nicht  hindern  aus  den  Stämmen  in 
die  Zweige  zu  dringen.  An  anderen  Stellen  vergrösseren  sich 
diese  Fädchen  und  Falten  so,  dass  sie  fortgesetzte  allenthal- 
ben durchbrochene  Scheidewände  bilden,  die  den  Raum  des 
Lymphgefässea  in  vielfach  miteinander  communicirende  Gänge 
abtheilen.  lu  allen  Fällen  aber  wird  die  Oberfläche  der  eiii- 
gesclilosscuen  Blutgefässe  von  der  in  den  Lympbgeßssen  be- 
findlichen Lymphe  bespühlt.  Ich  habe  diese  Einrichtung 
längs  der  grossen  Blutgefässe  bis  zu  den  sehr  klei-> 
nen  Blutgefässen  der  Haut  verfolgt. 
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Berichtigung; 

von 

I)r.  G.  O.  Piper. 


lo  meinem  Aufsätze  von  den  physiologischen  VorbegrilTcu  der 
Chinesen  (s.  Arch.  1842.  ilft.  V.,  S.  45d. ) tiat  llerr  Professor 
Dr.  Schott  keinen  Irrlhum  naebgewiesen.  Eine  völlige  Be- 
gründung meiner  Auslegungen  kann  ich  nur  meinem  sclbst- 
stSndigen  Werke  Vorbehalten.  Dass  ich  aber  die  Zeichen  in 
ihrem  Verhältnisse  zu  einander  betrachtet,  und  die  ganze  Sprach, 
form  mir  vergegenwärtigt  habe,  bätio  Herr  Dr.  Schott  wohl 
meiner  Arbeit  ansehen  können,  obwohl  solche  Beziehungen  sich 
in  einem  10  Seiten  langen  Aufsalze  nicht  tbatsäcblicb  darstcl- 
len  lassen.  Wenn  Herr  Dr.  Schott  den  Grundstrichen  alle 
erweisliche  Bedeutung  absprichf,  so  tritt  er  mit  anderen  Au- 
toritäten, auch  mit  Abel  Remusat  (der  in  seiner  Gramma* 
tik  den  Grundstrichen  Bedeutung  beilegt)  in  Widerspruch. 
Ueber  die  Grenze  der  phonetischen  und  ideographischen,  so 
wie  über  die  Benutzung  der  alten  Zeichen,  habe  ich  hier  nichts 
zu  sagen,  und  schränke  mich  darauf  ein,  die  speciellen  Behaup- 
tongen  des  Herrn  Dr.  Schott  zu  widerlegen  oder  als  pro* 
blematisch  darznstellen.  Ich  bin  eine  solche  Entgegnung  mei- 
ner  gelieferten  und  beabsichtigten  Arbeit  schuldig.  Herr  Dr. 
Schott  fahrt  6 einzelne  Beispiele  an,  welche  nur  zum  Theil 
meiner  Arbeit  entnommen  sind,  aber  um  so  mehr  als  eminent 
und  einleuchtend  gewählt  zu  sein  scheinen.  1)  Das  Zeichen 
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des  Uimmels  soll  nur  scheinbar  aus  dem  Zeichen  der  Grösse 
und  Einheit  bestehen.  Aber  der  Uimmcl  heisst  auch  la — i,  i.q. 
grosse  Einheit,  so  dass  jene  scheinbare  Zusammensetzung  auch 
wahrscheinlich  wird.  2)  Das  Zeichen  des  Tliieres  (Ischung) 
sei  nur  scheinbar  verwandt  mit  dem  Zeichen  der  Mitte,  Inner« 
lichkeit  (tschung).  Für  die  wirkliche  Verwand Ischaft  spricht 
u.  A.  auch  der  Gleichlaut.  Dass  das  Zeichen  zunächst  nur 
geschuppte  (auch  hartschalige)  Thiere  (hoei)  bezeichnet,  spricht 
für  meine  Annahme;  denn  diese  Thiere  scheinen  eben  den  Chi- 
nesen in  ihrer  abgeschlossenen  Gestalt  und  äusseren  Absonde- 
rung die  Natur  des  Tliieres  im  Gegensätze  der  hcrvorhrcchcn- 
den  Pflanze,  am  deutlichsten  gemacht  zu  haben,  und  deshalb 
mag  das  Zeichen  generalisirt  worden  sein.  3)  Dass  das  Zei- 
chen des  Menschen  mehr  bedeuten  muss,  als  ein  ausschrciler- 
des  Männlein,  ergiebt  sich  auch  daraus,  dass  zwei  Formen 
desselben  zwei  Wurzelzeichen  uud  Klassen  bilden.  4)  Scheint 
es  nichts  weniger  als  gewiss,  dass  man  das  Zeichen  des  Soh- 
nes (tsö)  als  Bild  eines  Kindes  mit  erhobenen  Armen  zu  be- 
trachten habe.  Das  Zeichen  bedeutet  zugleich  Nachkommen- 
schaft überhaupt,  und  Samen,  und  ist  auch  eine  litera  finalis. 
Unter  den  zahlreichen  Formen  desselben  in  der  allen  Schrift 
zeigt  sich  vorherrschende  Aehnlichkeit  mit  einem  Pflanzensa- 
men  auf  geflügeltem  oder  zweihlättrigem  Stiele.  Auch  sind 
mehrere  Zeichen,  welche  dem  tsö  in  Form  und  Bedeutung 
ähnlich  werden,  offenbar  dem  vegetabilischen  Leben  cntnoni- 
men,  z.  ß.  liao  Zeichen  der  Vollendung,  tschi  Zeichen  des 
Genhivs,  und  tsao  Zeichen  der  Schwangerschaft.  — 5)  Indem 
Herr  Dr.  Schott  meine  Auslegung  des  Zeichens  tsai  wider- 
legen will,  bestätigt  er  dieselbe;  denn  „wohnen,  sich  dauernd 
auflialten,^  trifft  ganz  mit  der  Bedeutung  zusammen,  welche 
ich  S.  4.Ü8 — 59  gebe,  indem  ich  tsai  das  Zeichen  des  irdischen 
Bestandes  nenne.  Dass  sich  diese  Bedeutung,  in  Einklang  mit 
den  lexikalischen  Nach  Weisungen,  auch  ungezwungen  aus  den 
Grundstrichen  entwickeln  lässt,  kann  höchstens  bestärken, 
dass  ich  nicht  Unrecht  habe,  die  Analyse  so  weit  zu  versu- 
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eben.  Herr  Dr.  Schott  aber  Lat  Uorecht,  wenn  er  sagt,  isai 
•ei  eine  Vercebiebnug  der  AbkOrzong  des  Zeicbeos  der  Hand. 
Es  ist  yielmehr  eine  Verschiebang  des  Zeichens  der  Fähigkeit 
(Isai)  und  dieses  lelslere  ist  eine  mclaschematische  Figur  des 
Bildes  der  Hand,  und  ist  mit  demselben  verwecbselt.  6)  Endiicb 
das  Zeichen  der  Eingeweide  hat  Herr  Professor  ßr.  Schott 
•ehr  weitläuAig  behandelt,  ohne  dass  ich  etwas  Anderes  er- 
sehen konnte,  als  dass  er  den  passiven  BegrifF  des  Verborgen- 
werdens in  Schutt  nimmt,  während  ich  den  activen  des  Ver- 
bergeos  hervorhebe.  Herr  Dr.  Schott  begründet  seine  Wahl 
nicht;  denn  Analogien  aus  dem  Lateinischeu  und  Franaösi- 
sehen  (!)  können  keinen  Maassstab  für  das  Cbinesftche  ge- 
ben, und  überhaupt  wird  eine  tiefere  Begründung  erfordert, 
um  über  aclive  und  passive  Bedeutung  zu  entscheiden.  Ueb> 
rigens  scheint  Herrn  Dr.  Schott  entgangen  zu  sein,  dass  ich 
das  Zeichen  wohl  in  seiner  Totalität  betrachte,  auch  die  Reihe 
selbständiger  Zeichen  ausdrücklich  namhaA  mache,  und  mich 
auf  die  traditionelle  und  unbestrittene  Bedeutung  jedes  Com- 
positi  berufe,  und  nicht  wie  Herr  Schott  glaubt,  willkührlich 
susammenaddire.  Ich  halle  mich  für  berechtigt,  ans  der  er- 
sten Combination,  isiang,  Beute  machen,  die  aclive  Bedeutung 
Lerzuleiten,  zumal  da  dieselbe,  wenn  das  Zeichen  des  Unter* 
Ihanen  hinzukommt,  in  dem  Begriffe  des  Sammelns  ersichtlich 
bleibt,  während  der  des  Verbergens  hinzu  kommt.  Kommt 
nun  das  Zeichen  des  Krautes  hinzu,  so  resullirt  das  Zeichen 
für  den  Ort  der  Verbergung,  latebra,  und  hierin  liegt  unwi- 
dersprechlicb  der  Gedanke,  dass  die  verborgenen  Dinge  nicht 
eigcnthümlicb  an  jenen  Ort  gehören,  sondern  daselbst  gesam- 
melt werden  als  erbeutetes  fremdes  Gut.  Iliemacb  kauu  nicht 
daran  gedacht  werden,  die  also  unter  dem  Zeichen  des  Flei- 
sches beschriebenen  Eingeweide  für  contenta  anznsprechen,  man 
muss  vielmehr  gellen  lassen,  dass  sie  Continenlia  heissen  sol- 
len, deren  Contenta  die  fremden  Gürer  sind.  Ich  merke  hier- 
bei an,  dass  eine  strenge  Unterscheidung  den  Begriff  der  Er. 
bcutung  etwas  mehr  in  den  Hintergrund  stellen  könnte,  als 
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ich  gethan  halte,  indem  nur  eine  Art  poetischer  Fiction  die- 
sen Begriff  bis  auf  den  Ort  der  Verwahrung  übertragen  dürfte. 
Herr  Dr.  Schott  aber  hat  das  nicht  angemerkt,  sondern  so- 
gar das  letzte  Zeichen  nur  für  phonetisch  gellen  lassen  wollen, 
was  nicht  zu  billigen  ist.  Indessen  führt  auch  die  sechste  Ent- 
gegnung des  Herrn  Dr.  Schott  dabin,  meine  Erklärung  sehr 
zu  bestätigen,  indem  er  die  Bedeutung:  treu  und  wacker  im 
Dienst  so  betont,  wie  es  nur  gescbebeu  konnte,  wenn  er 
sich  an  den  Begriff  der  Unterlhänigkeit  bei  dieser  Auslegung 
halten  wollte.  — Ich  kann  keine  Veranlassung  finden,  jetzt 
oder  künftig  über  diese  Sache  mich  weiter  auszusprechcn, 
und  behalte  mir  vor,  allen  etwanigen  weiteren  Einwendungen 
damit  zu  begegnen,  dass  ich  mein  Werk,  welches  ich  nun 
bald  zn  verüffentlichen  hoffe,  der  Kritik  möglichst  zugänglich 
mache,  und  die  Beweise  für  meine  eigene  Kritik  ausfübre. 

Ich  muss  bei  dieser  Gelegenheit  in  meinem  Aufsatze  un- 
ter mehreren  Druckfehlern  einen  sinnentstellenden  anmerkeu: 
S.  463.,  Z.  4.  V.  o.  statt  Angriffsreste,  Hess:  Angriffs waffe. 

Anmerkung  zu  vorstehendem  Aufsätze  von  Prof.  Dr.  Schott. 

Obgleich  vors'.elieode  kurze  „Berichtigung“  des  Herro  Dr.  Pi- 
per »D  Stoff  zu  Gegen-Berichtigaagen  überraschend  reich  ist,  so  werds 
ich  doch,  im  Vertrauen  auf  das  baldige  Erscheinen  des  grösseren 
Werkes,  dem  Verluser  nioht  eher  wieder  beschwerlich  fallen,  bis  er 
die  letzte  Band  an  seine  Schöpfung  gelegt  hat. 
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die  erste  Bildung  des  Ccntraluervensjstenis  bei 
Säugethiereii  mit  Beriicksiclitigiing  der  kritisclicn 
Beleuchtung  meiner  Beobachlungeii  durch  Herrn 
Dr.  Reichert. 

Von 

I)r.  Theod.  Lüdw.  Wilh.  Bischoff, 

Professor  in  Heidelberg.  ' 

Uieza  TsfelXII 

in  dem  Lirlheile  der  {ihysikalisch-mallicmatliisclicn  Klasse  der 
Köiiigl.  Preuss.  Akademie  der  Wissenscbaflen  in  Berlin  über 
meine  von  derselben  gekrönte  Preissebrift;  Ueber  die  Ent- 
wickelung des  Kanincbencies  (s.  Bericht  über  die  zur  Bekannt- 
maebung  geeigneten  Verhandlungen  der  Künigl.  Preuss.  Aka- 
demie der  Wissenschaften  zu  Berlin  im  Monat  Juli  1842., 
p.  218.)  wurde  ein  Zweifel  geänssert,  ob  die  erste  Ablagerung 
des  Ceniralnervensystems  in  der  von  mir  in  wesentlicher 
Uebereinstimmung  mit  von  Baer  dargcstcliten  W'cisc  er- 
folge, und  darauf  bingewiesen,  dass,  wenn  bei  dem  Frosche 
die  schwarze  Dolterschichte,  welche  Ober  die  -die  Primitiv- 
rinne begrSnzenden  Leisten  weggeht,  bei  der  Schliessung  die- 
ser Kinne  und  der  dabei  erfolgenden  Ablagerung  der  Nerven- 
masse,  in  dem  Innern  des  bohlen  Rückenmarkes  gefunden  werde, 
damit  die  Ansicht  der  dargcsiellten  Ablagerungsweisc  des  Ncr- 
vensystemes  nicht  vereinbar  sei. 

Ich  glaube  die  hochvcrchiien  Preisrichter  mcinci'  Schrift 
so  wie  die  nachherigen  und  jetzigen  Leser  derselben,  werden 
cs  gewiss  bemerkt  haben,  dass  ich  mir  sehr  wohl  bewusst 
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war,  hier  eine  der  wicliUgaten  und  schwierigaten  Fragen  zu 
beantworten,  und  dass  ich  ihr  desshalb  auch  jede  möglichste 
Sorgfalt  widmete.  Es  war  Manches,  was  mich  selbst  au  der 
vollen  Richtigkeit  der  Baer'schen  I^iire  zweifeln  liess.  Allein 
ich  musste  mich  an  den  Beobaclitungen  ballen,  wie  sie  sich 
mir  dargestellt  hatten,  und  die  Bildungen,  wie  ich  sie  Fig.  52^ 
.53.  und  54.  meiner  Schrift  wieder  gegeben,  schienen  mir  keine 
andere  Ansicht  zuzulassen.  In  Fig.  52.  hatte  ich  mich  noch 
auf  das  Bestimmlesle  von  dem  Vorhandensein  einer  Rinne 
überzeugt,  in  Fig.  53.  war  dieselbe  verschwunden,  und  in 
Fig.  54.  war  das  Vorhandensein  der  Mcdullarrühre,  an  ihrer 
cigenihümlichen  glasartigen  Beschafienheit  so  leicht  erkennbar, 
unz%veifelhaft.  Indessen  batte  ich  gerade  diese  Aufeinauder* 
folge  der  Beobachtungen  nur  einmal  gemacht,  und  nur  einmal 
gerade  den  sehr  schnell  vorübergehenden  Zeitpunkt  der  Schlies- 
sung der  Primitivrinne  gesehen.  Der  Wink  jenes  Berichtes, 
so  wie  mein  eigenes  Verlangen  nach  Sicherheit  über  einen  so 
wichtigen  Punkt,  vcranlassten  mich  denselben  nicht  aus  dem 
Auge  zu  lassen.  Ein  unglücklicher  Zufall  verhinderte  meine 
diesjährigen  Beobachtungen  an  Froscheiern.  Dagegen  war 
ich  so  glücklich  bei  einer  Hündin  die  gewünschten  Vorgänge 
auf  das  vollständigste  zu  beobachten,  und  wie  ich  glaube,  vol- 
len Aufschluss  und  Sicherheit  zu  erlangen.  Ich  batte  die  Mit- 
theilung  derselben  auf  die  Erscheinung  meiner  Entwickelungs- 
geschichte des  Hundes  aufsparen  wollen. 

Inzwischen  erhielt  ich  so  eben  Herrn  Dr.  Reichert’s 
Beiträge  zur  Kenntniss  des  Zustandes  der  heutigen  Entwicke- 
lungs-Geschichte, Berlin  1843.,  in  welcher  derselbe  mir  die 
Ehre  anthut  mich  als  warnenden  Repräsentanten  dieses  Zu- 
standes vornean  zu  stellen,  und  namentlich  auch  den  oben  er- 
wähnten Punkt,  als  Beispiel  meiner  unzulänglichen  und  gedan- 
kenlosen Bcobachtungsweisc  binznstellen.  Dieses  veranlasst 
mich  nun  obige  Beobachtung  schon  jetzt  mitzutheilen,  um 
dadurch  den  Hauptpunkt  zu  berichtigen,  in  welchem  ich  den 
Ausländen  des  Herrn  Dr.  Reichert  Recht  geben  kann,  ob- 
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gleich  leider  wabncbeiiillch  nicht  io  der  von  ihm  gevrünsch- 
len  Weife. 

Donnerslag  den  19ten  Januar  1843  SiTnete  ich  Morgens 
um  9 Uhr  einer  lebenden  H&ndin  den  Unterleib,  von  welcher 
mir  der  Verkänfcr  versichert  hatte,  dass  sie  gerade  vor  drei 
Wochen  belegt  worden  sei,  was  nach  meiner  fiüheren  Erfab* 
rung  anch  richtig  sein  mochte.  Der  Uterus  zeigte  mehrere 
Anschwellungen  von  etwa  6"'  Länge  und  Breite,  an  wel* 
eben  er  auch  jene  durch  die  hier  beCndlichen  Eier  hervorge* 
brachte  durchscheinende  Beschaflenheit  batte,  und  ich  schnitt 
nun  eine  dieser  Anschwellungen  nach  meiner  gewöhnlichen 
Methode  aus,  und  schloss  die  Banchwunde  des  Thieres,  wel- 
ches sehr  wenig  dabei  gelitten  batte. 

Als  ich  den  Uterus  an  der  Stelle,  wo  er  das  Ei  enthielt, 
in  einem  Ubrschllcben  unter  Flüssigkeit  öffnete,  sank,  wie  zu 
dieser  Zeit  immer,  auch  bei  der  allergrössten  Vorsicht,  die  An- 
schwellung zusammen,  ohne  dass  im  Geringsten  ein  Zerreissen 
einer  insseren  IlGlle  bemerkbar  wurde,  and  in  der  Uterinzelle 
flottirte  nun  frei,  dieselbe  bei  Weitem  nicht  ausfülleod,  die 
citronförmig  gestaltete  Keimblase,  Fig.  1.,  welche  sich  sofort 
bei  der  Beröhrung  mit  der  heterogenen  Plfissigkeit  (Eiweiss 
mit  Wasser  und  Kochsalz)  noch  stärker  zusammenzog.  Ich 
brachte  dieselbe  nun  in  ein  anderes  Ubrschälchen  in  eine  rei- 
nere FlQssigkeit,  w<^ei  sogleich  der  Fruehthof  bemerkbar 
wurde.  Unter  der  Lupe  zeigte  derselbe  eine  bimförmige  Ge- 
stalt, und  markirte  sich  Im  Allgemeinen  durch  seinen,  beson- 
ders gegen  die  übrige  Kcimblas«,  (bei  durcbfailendem  Lidite) 
dunkleren,  also  dichteren  Rand.  Genauer  hatte  derselbe  fol- 
gende Beschaffenheit  (Fig.  2.).  In  der  Längenaxe  des  bim- 
förmigen  Hofes  bemerkte  man  einen  hellen  Streifen,  dessen 
oberes  abgerundetes  Ende  von  dem  breiten  Ende  des  Hofes  ziem- 
lich entfernt  abstand,  dessen  unteres  lancellförmig  zugespitzte 
Ende  aber  das  untere  spitze  Ende  des  Uefes  fast  berührte. 
Die  Ränder  dieses  hellen  Streifens  waren  dunkel,  d.  h hier 
war  etwas  mehr  Masse  abgelagert,  als  in  dem  übrigen  Frucht- 
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bofe,  dessen  Kand  dagegen  selbst  wieder  wie  gesagt  dank* 
ler  erschien.  Um  das  schmalere  Ende  dieses  bimförmigen 
Hofes  war  sodann  ein  sehr  schmaler  ganz  heller  Streifen  an 
bemerken,  wSbrend  in  weiterer  Enlfcrnnng  sich  nm  den  gaii* 
zen  dunklen  bimförmigen  Hof  ein  zweiter  etwas  mehr  runder 
ebenfalls  durch  seine  grössere  Dunkelheit  bemerkbar  machte, 
welcher  dann  allmihlig  in  die  Ebene  der  fibrigen  Keimblase 
verlief. 

Wenn  ich  das  Eichen  in  dem  UhrschSlchen  auf  die  Seile 
legle?  so  dass  ich  einen  Querschnitt  des  Frnchthofes  zu  sehen 
bekam,  so  sah  man  ganz  dentlich,  wie  der  bimförmige  Frucbt- 
hof  ziemlich  stark  über  die  Ebene  der  übrigen  Keiniblase  ge- 
wölbt hervorragle  (Fig.  3-)>  und  es  zeigte  sich  auf  das  Sicherste, 
dass  der  helle  Streifen  in  seiner  Aze  eine  Vertiefung  oder 
Rinne  war,  zn  deren  beiden  Seiten  stärkere  Anhäufung  des 
Materials  eben  den  Fmchthof  ausmachte.  Die  Rinne  war  nach 
oben  offen,  es  hing  keine  auch -noch  so  zarte  Hölle  öber  sie 
herfiber,  wovon  ich  mich  selbst  unter  dem  Microscope  fiber- 
sengte. Ich  öffnete  dann  die  Keimblase,  und  brachte  das  den 
Fmchthof  enthaltende  Segment  anf  ein  Glasplättchen.  Mit 
zwei  feinen  Nadeln  gelang  es  mir  nun  vollkommen  zwei  höchst 
feine  Blätter  der  Keimblase  von  einander  zn  trennen,  ein  obe- 
res, das  animale,  und  ein  unteres,  das  vegetative,  welche  in- 
dessen innerhalb  des  Frnchthofes  so  innig  aneinander  hafteten, 
dass  ich  beide  hier  nicht  von  einander  trennen  konnte.  Beide 
Blätter  zeigten  dentlich  einen  Zellenbau,  d.  b*  sie  bestanden 
aus  untereinander  nnd  wahrscheinlich  auch  mit  einer  Intercel- 
Inlar-Subslanz  verschmolzenen  Zellen,  deren  Kerne  in  beiden 
Blättern  noch  deutlich,  aber  nur  ln  dem  unteren  oder  vegeta- 
tiven, anf  die  einzelnen  Zellen  noch  vollkommener  von  einan- 
der unterscheidbar  waren.  In  dem  Fruchthofe  war  der  Zel- 
lenban weniger  deutlich,  weil  hier  ein  grösseres  Material  von 
Kernen  nnd  Molecfilen  angesammelt  ist,  in  welchem  sich  die 
einzelnen  Zellen  nicht  nnterscbeiden  lassen.  Die  Gränzen  des 
Frnchthofes  gingen  unmittelbar  in  das  äussere  Blatt  der  Keim- 
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l>la$e  über,  und  mit  dem  Micrmcop  konnte  man  sich  leicht 
fibertcogeii,  dass  nicht  etwa  die  dieses  Blatt  bildende  Zellen« 
läge  Ober  den  Fruchthof  und  die  Primilivrinne  weglief.  Je- 
der mit  dem  Microscop  Vertraute  weiss,  dass  man  sich  durch 
verschiedene  Stellung  des . Microscopes  leicht  und  sicher  von 
solchen  rjagcrnngs-Yerhältnissen  Qberzeugen  kann. 

Abends  um  9 Uhr  desselben  Tages  schnitt  ich  derselben 
HOndin  eine  zweite  Anschwellung  des  Uterus  mit  einem  zwei- 
ten Eie  aus.  Als  ich  dasselbe  indessen  am  anderen  Morgen 
untersuchen  wollte,  fand  ich,  dass  es  zu  Grunde  gegangen  war, 
wahrscheinlich  weil  die  Ligatur  um  den  Uterus  ihm  zu  nahe 
gelegen. 

Ich  schnitt  nun  an  diesem  Morgen  um  9 Uhr,  also  24 
Stunden  nach  dem  ersten,  eine  dritte  Anschwellung  mit  dem 
Eie  aus  dem  Uterus,  und  zugleich  noch  eine  vierte  ans  dem 
rechten  Uterus  aus.  Die  Eier  waren  in  den  abgelaufenen 
24  Stunden  schon  beträchtlich'  fortgeschritten.  Bei  der  Er« 
OlTuung  des  Uterus  zeigte  es  sich,  dass  die  Keimblase  nun 
nicht  mehr  frei  in  demselben  war,  sondern  sich  bereits  in  dem 
grSssten  Theile  ihres  Umfanges  mit  der  äusseren  Eihaut  und 
dem  Uterus  vereinigt  hatte,  daher  ich  dann  nur  den  Frucht- 
bof  mit  seiner  nächsten  Umgebung,  wo  diese  Adhäsion  noch 
nicht  erfolgt  war,  herausbrachte.  Als  ich  denselben  jetzt  auf 
einem  Glasplättchen  unter  die  Lonpe  brachte,  zeigte  sich  die 
in  Fig.  4 und  5 wiedergegebene  Beschaffenheit  deuelben.  Ob- 
gleich der  Körper  des  Embryo  schon  in  seinen  Umrissen  be- 
stimmt angedeutet,  und  selbst  schon  6 Wirbclaniagen  vorhan- 
den waren,  stand  dennoch  die  Primilivrinne  noch  entschieden 
offen.  Nach  oben,  an  dem  Kopfende,  batten  sich  ihre  Ränder 
in  drei  auf  einander  folgenden  Ausbuchtungen  ziemlich  weit 
von  einander  entfernt;  in  der  Milte,  wo  zu  beiden  Seiten  die 
Wirbelanlagen  sich  befanden,  berührten  sich  dieselben  dagegen 
fast;  nach  unten  liefen  sie  lancettförmig  zugespitzt  ans.  Die 
die  Rinne  zwischen  sich  lassenden  Substanzstreifen , die  soge- 
nannten Rückcnplatten,  waren  sehr  stark,  besonders  nach  dem 
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Kdpfende  hin  ausgebildet,  ragten  belracLilich  über  die  Ebene 
der  Keimblastf  herüber,  sie  waren  an  diesem  Kopfende  schon 
ansehnlich  von  derselben  abgeschuürt,  wie  Fig.  5.  in  der  Sei* 
tenaosicht  besonders  zeigt.  Die  Entwickelung  der  Kinne  war 
dafür  ebenso  deutlich  und  scharf  ausgeprSgt,  da  sie  durch  die 
starke  Ausbildung  ihrer  Ränder  eine  ansehnliche  Tiefe  besass. 

Das  Wichtigste  war  nun  aber,  dass  die,  die  in- 
nersten Säume  dieser  Ränder,  also  die  innere  dio 
Rinne  bildende  Snbstanzlage,  schon  vollkommen 
das  bekannte  durchscheinende  Ansehn  der  Nerven- 
Masse  darbot.  Dieses  war  nach  oben  in  den  Ausbuchtun- 
gen der  Rinne  und  in  der  Mille  ganz  deutlich,  nach  unten 
aber  in  dem  lancettfÖrmigeu  Theile  derselben,  wo  die  Rinne 
auch  flacher  und  allmählig  verlaufend  war,  war  dieses  auch 
noch  nicht  erfolgt,  soudern  hier  noeh  dasselbe  Ansehen  der- 
selben, wie  in  der  vorausgeheuden  Beobachtung.  Unter  dem 
Mikroskope,  bei  2o0facber  Vergrösserung,  trat  diese  Oilduugs- 
diflerenz  zwischen  der  übrigen  Masse  der  Rückenplatten,  und 
ihren  innersten,  die  Rinne  begränzenden  Rändern  ebenso  be- 
stimmt und  deutlich  hervor.  Beide  bestanden  zwar  noch  aus 
primären  Zellen,  und  ich  bin  nicht  im  Stande  zu  sagen,  wo- 
durch der  Unterschied  bedingt  wurde,  allein  er  war  sehr  auf- 
fallend, so  wie  er  auch  in  späterer  Zeit  zwischen  der  Nerven- 
masse  und  der  der  Rückenplaltcn  besteht,  ohne  dass  man  die 
Gewebunterschiede  bestimmt  anzugeben  vermöchte. 

In  dem  Grunde  der  Primitivrinne  markirte  sich  ein  etwas 
dunklerer  Streifen,  von  welchem  ich  mich  indessen  nicht  ge- 
traue sicher  zu  bestimmen,  ob  er  vielleicht  die  Chorda  dor- 
salis  war. 

An  der  den  Embryonalkörper  umgebenden  Parlhic  der 
Keimblase  konnte  ich  nur  eine  einzige  Schicht  erkennen.  Al- 
lein rund  um  ihn  herum  zeigten  sich  die  abgerissenen  Felz- 
chen,  des  unmittelbar  in  seinen  Körper  übergebenden  anima- 
len, aber  abgerissenen  Blattes,  welches  sich  bereits  au  den 
Uterus  angelegt,  und  daher  bei  der  llcrausnahme  zerrissen  war ; 
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vom  Amnion  war  noch  keine  Spur  vorhanden,  ebenso  nicht 
von  ilerz  und  Geßssen. 

Desselben  Abends  9 Uhr,  also  12  Stunden  später,  nahm 
ich  endlich  ein  viertes  Stück  des  Uterns  mit  dem  letzten  fünf- 
ten Eie  aus  dieser  Uündin  heraus,  nähte  die  Wunde  zu  und 
liess  sie  am  Leben.  Sie  war  bald  ganz  hergesteilt,  äusserst 
munter  und  ist  jetzt  vom  20.  — 28.  Mai  läuGg  geworden,  hat 
sich  belegen  lassen  und  wird  nun  abermals  von  mir  unter* 
sucht  werden,  worüber  ich  später  berichten  werde. 

Dieses  fünfte  Ei  war  abermals  nach  diesen  12  Stunden 
bedeutend  gewachsen  und  fortgeschritten.  Auch  bei  ihm  war 
die  Keiinblase  bereits  mit  dem  Uterns  so  vereinigt,  dass  ich 
nur  den  Embryo  mit  dem  Fruchtfaofe  herausbrachte.  Dieser 
nun  zeigte  vom  Rücken  aus  betrachtet  die  Beschaffenheit  von 
Fig.  6.,  wie  sie  auch  anderweitig  bekannt  ist.  Von  einer 
Kinne  war  fast  nichts  mehr  zu  bemerken,  sondern  die  in  Ner- 
vensubstanz  differenzirten  Ränder  derselben,  batten  sieb  fast 
der  ganzen  Länge  nach  aneinander  gelegt,  und  gaben  nun  das 
bekannte  Ansehen  der  Meduliarröhre.  Nach  oben  war  deren 
vorderste  Erweiternng  sehon  nach  vorne  umgebeugt  und  ihre 
beiden  seitlichen  Entwickelungen,  die  Augenblascn  schon  stark 
ausgebildct;  in  der  Gegend  der  mittleren  Hirnzelle  hatten  sich 
die  Ränder  in  mehreren  hintereinander  liegenden  Ausbuch* 
tungen  aneinander  gelegt,  wahrscheinlich  in  Folge  der  verän- 
derten Spannung  und  chemischer  EinQOsse;  die  zukünflige 
dritte  Hirnzelle  markirte  sich  bestimmter  an  dem  spitzen  schar- 
fen Winkel  ihrer  Ausbiegung.  Der  ganze  mittlere  Theil  der 
Meduliarröhre  war  vollkommen  gerade  geschlossen,  zu  ihren 
beiden  Seilen  zahlreiche  (10)  Wirbeianlagen.  Das  früher  lan* 
cellförroig  zugespitzle  Ende,  war  nun  unten  abgerundet,  und 
auch  hier  die  Differenzirung  zu  Nervcnsnbstanz  eingetrclen. 
Uebrigens  waren  Herz  und  peripherisches  Gefasssystem  eben 
angelegt  und  erkennbar.  Das  animale  Blatt  war  wieder  rund 
herum  um  den  Embryo  abgerissen;  allein  an  dem  Schwanz* 
ende  war  es  eben  in  einer  Falle  über  dasselbe  herüber  ge- 
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rückt;  an  dem  oberen  Kopfende,  war  es  warscheinlii-ii  eben- 
so gewesen,  die  Falle  halte  sich  hier  aber  zurückgeschohen, 
und  war  daher  nur  in  einigen  Bogen  über  und  vor  dem  Kopf- 
ende zu  erkennen.  — 

Es  fehlt  nun  zwar  in  dieser  Beobachtung  ein  Stadium 
zwischen  Fig.  3-  und  4.,  welches  ich  aus  einer  anderen  er- 
gänzen könnte,  und  später  ergänzen  werde.  Allein  dasselbe 
ist  nicht  wesentlich  um  die  obschwebeiide  Frage  zu  enlsrhei- 
den.  Ich  glaube,  dass  das  Milgetheilte  hinreichend  ist,  um  zu- 
zeigen,  dass  die  Wahrheit,  wie  dies  oft  der  Fall  ist,  zwischen 
den  beiden  sich  entgegensichenden  Aussagen  über  die  Bildung 
des  Medullarrohres  mitten  innc  liegt. 

Ich  bleibe  erstens  dabei,  dass  das  Erste,  was  man  von 
dem  wirklichen  Embryo  unterscheiden  kann,  zwei  Massenan- 
sammluDgcn  in  dem  oberen  oder  animalen  Blatte  des  Frucht- 
hofes sind,  welche  seinem  zukünftigen  Körper  entsprechen, 
und  zwischen  sich  eine  Rinne  lassen.  Ich  bleibe  dabei,  dass 
dieses  dieselbe  Primilivrinne  von  Reichert  ist,  obgleich  die- 
ser in  seinem  Unmulbe  meiuc  Bestätigung  seiner  Aussage  zu- 
rückstösst  (1.  c.  p.  11.,  Note).  Da  die  Embryonalanlage  An- 
fangs wenige  Masse  bat,  so  ist  auch  natürlich  die  Rinne  sehr 
wenig  aasgebildet;  je  mehr  aber  jene  zunimmt,  je  mehr  sich 
die  Ränder  der  Rinne  als  Rückenplallen  ausbilden,  um  so 
tiefer  wird  sie,  und  ist  alsdann  die  „Rficken(urche‘*  anderer 
Schriftsteller.  Dass  die  Ränder  sich  kräuseln  und  auszacken, 
habe  ich  auch  immer  für  eine  Wirkung  der  verloren  gegan- 
genen Spannung  und  der  zugeselztcn  Flüssigkeit  erachtet.  Ich 
glaube  meine  Abbildungen  in  meiner  Entwickelungs-Geschichte' 
des  Kaninchens  und  auch  der  Text  geben  hierüber  alle  Auf- 
klärung und  Gewissheit,  wenn  man  sic  nicht  absichtlich  zu- 
rükweiset. 

Ich  bleibe  endlich  dabei,  dass  die  Subslanzlage  zu  beiden 
Seilen  der  Rinne,  dem  Körper  des  Embryo,  und  nicht  wie 
Reichert  behauptet,  dem  Cculralncrvcnsystcm  entspricht. 
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Ich  habe  die  Metamorphose  derselben  zu  vollkommen  verfolgt 
um  dieses  bezweifeln  zu  können. 

Dagegen  hat  drittens  Reichert  Recht,  dass  die  die  Rinne 
schliessende  Substanz,  Nervensubslanz  ist,  dass  also  die  durch 
die  Verschliessnrig  sich  bildende  Höhle,  dem  RQckenmarkka- 
nale  entspricht,  und  dass  daher  die  innerste  Schichte  der 
Rinne  in  diesem  Rfickenroarkkanal  zu  liegen  kommt,  und 
wenn  sie  eine  besondere  Färbung  hat,  an  dieser  in  diesem 
Kanäle  zu  erkennen  sein  wird.  Allein  nicht  die  ganze  Em- 
brjonalanlage  zu  beiden  Seiten  der  Primitivrinne  ist  Nerven- 
Substanz,  wie  Reichert  behauptet,  sondern  nur  die  innersten, 
die  Rinne  zwischen  sich  lassenden  Ränder  derselben  bilden 
die  das  Centralnervensystem  darstellende  Medullarröhre.  Dass 
nicht  die  ganze  Embryonalaniage  hiezu  verwendet  wird  ist 
sicher  und  gewiss;  die  Reihenfolge  der  Ersclieinungen  bewei- 
set dieses  unwiderleglich.  Nor  hatte  ich  früher  übersehen, 
dass  die  die  Primitivrinne  schliessenden  Ränder  der  Embryo- 
nalanlage  bereits  zur  Nervensnbstanz  metamorpbosirt  sind, 
wenn  die  Schliessung  erfolgt;  ich  hatte  in  Fig.  53.  meiner 
Eiitwickelungsgescbichte  des  Kaninchens,  diesen  schmalen  Saum 
der  Nerveomasse  nicht  bemerkt.  Ob  nun  diese  hier  erschei- 
nende NeiTeosubstanz  Produkt  einer  neuen  Zellenbildung  in 
dem  Umfange  der  Primitivrinne,  oder  Produkt  einer  weiteren 
histologischen  Entwicklung  der  jene  begränzenden  innersten 
Lage  der  Embryonalaniage  ist,  vermag  ich  nicht  zu  entschei- 
den, und  ist  factisch  gleichgültig.  Theoretisch,  um  auch  etwas 
in  der  Hinsicht  zu  sagen,  erscheint  dieser  ganze  Vorgang  sehr 
einfach  und  entsprechend.  Die  erste  Spur  des  künftigen  Em- 
bryo, bildet  eine  in  der  Mitte  durch  eine  Rinne  oder  Furche 
in  zwei  Hälften  getrennte  Lage  von  indifferenten  primären 
Zellen  und  Zellen-Kernen,  im  Centrum  des  Fruebthofes.  Die 
erste  weitere  Entwickelung  besteht  in  einer  weiterer  Entwick- 
lung und  Differenzirung  der  die  Rinne  hegränzenden  Lage 
jener  indifferenten  Zellen  zu  Nervenzellen,  und  in  der  Verei- 
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D%ung  der  Rinder  'dieser  Lage  über  der  Kinne  zur  Medul- 
laiTölire. 

lieber  letzteren  Vorgang  Lat  Herr  Dr.  Reichert  (I.  c. 
pag.  12.)  ein  merkwürdiges  Gerede  angestellt.  Zunächst  ent- 
wickelt er  über  die  Schliessung  der  Primitivrinne  eine  Vor- 
stellung, die  noch  nie  Jemand,  weder  v.  Bär  noch  ich  je  gehakt 
noch  geäussert,  wobei  es  wie  bei  Bildung  des  Amnion  hcr- 
gefaen  müsste.  Dann  lässt  er  wie  billig,  diese  sich  selbst  ge- 
schaffene verkehrte  Vorstellung,  auch  für  mich  fallen,  und  be* 
merkt  ganz  richtig,  dass  diese  Schliessung  auch  nach  meiner 
Dar-  und  Vorstellung  ein  Produkt  der  Wucherung  (des  Wach- 
sens der  stärkeren  Zellenbildung)  der  die  Primitivriune  begrän- 
zenden  Innern  Ränder  der  Embrjronalanlage  (wie  ich  früher 
glaubte,  der  Rückenplatle,  nach  meiner  jetzigen  Beobachtung 
schon  der  Nervensubstanz)  sei.  Gegen  diese  Vorstellung  er- 
bebt er  sodann  fünf  Einwendungsfragen , von  denen  ich  offen 
gestehe,  dass  ich  sie  ibeils  nicht  verstehe,  theils  höchst  ge- 
zwungen und  vollkommen  nichtig  finde,  so  dass  sich  gar  nichts 
dagegen  sagen  lässt,  als  dass  sie  ganz  selbstgeschaffene  subjec- 
tive  Dunkelheiten  enthalten. 

lin  Uebrigen  glaube  ich  durch  die  roitgetheilte  Beobach- 
tung und  die  Zeichnungen,  die  gerechtfertigten  Zweifel  unbe- 
fangener Embryologen,  über  die  bisherigen  Ansichten  über  die 
erste  Bildung  der  Medullarröbre  beseitigt  zu  haben,  und  wün- 
sche nur  dass  Andere  recht  anfmerksam  und  glücklieh  den 
Augenblick  beobachten  mögen,  wo  die  Primitivrinne  sich 
scbliessen  will,  um  die  sich  durch  ihre  Färbung  kundgebende 
Differenzirung  der  inneren  Ränder  der  Primilivrinne  zu  Ner- 
venzellen zu  bestätigen,  und  dadurch  den  ganzen  Vorgang 
weiter  aufznklären. 

So  wie  ich  indessen  dadurch  eine  Ausstellung  sowohl  der 
Berichterstatter  über  meine  Preisschrilt , als  des  Herrn  Dr. 
Reichert  beseitigt  zu  haben  glaube,  so  will  ich  nun  diese 
Gelegenheit  auch  noch  benutzen,  um  die  übrigen  von  Herrn 
Dr.  Reichert  allein  mir  gemachten  Vorwürfe  zurückzuweisen. 


Digitized  by  Google 


2f)2 


Zuerst  erblickt  derselbe  in  meiner  Angabe  Qber  die  Ro- 
tation des  Dotters  des  Kaniocbeneics  einen  argen  Verstoss  ge- 
gen die  Müglicbkeit,  so  wie  gegen  die  tu  fordernde  Genauig- 
keit, wenn  nickt  gar  Wahrhaftigkeit  einer  Beobachtung.  Herr 
Dr.  Reichert  hSlt  diese  Beobachtung  für  illosoriscb,  erstens 
höchst  wakiscbeinlich  und  vorsGglich,  weil  er  sie  nicht 
gemacht  hat,  xweitens  weil  die  von  mir  angegebenen 
Cilien  nach  meiner  eigenen  und  aosdrücklicheii  Angabe,  we- 
der auf  einer  Membran  noch  auf  besonderen  Zeilen  stehen  und 
standen.  För  Beides  bin  ich  nicht  verantwortlich.  Ich  weiss 
und  wusste  so  gut  wie  Herr  Dr.  Reichert,  dass  solche  Cie- 
lien  in  der  Regel  auf  einer  membranösen  Grundlage,  oder  auf 
Zellen  sichen.  Allein  ich  habe  noch  nicht  gewusst,  dass  es 
desshalb  unmöglich  ist,  dass  dieselben  sich  auch  auf  einer 
dichten  Grundlage  von  Elementen  und  Moleculen,  wie  sie  die 
Dotterkugel  darstellt,  entwickeln  können.  Herr  Dr.  Reichert 
wird  diese  Unmöglichkeit  gewiss  theoretisch  beweisen  können. 
Ich  kenne  keine  solche  GrSnzen  der  Möglichkeit,  noch  dam 
in  einem  so  vielfach  noch  dunklen  Gebiete,  wie  das  der  Ci- 
liarbewegungen. Ich  kann  nur  nochmals  mit  „vieler  Znveiv 
sicht*‘  und  nach  voransgegangenem  „höchsten  Misstrauen  ge- 
gen die  eigene  Beobachtung“  sagen,  dass  ich  gesehen  habe, 
was  ich  and  wie  ich  es  mitgethcilt;  die  Drehungen  ohne  eine 
Spur  einer  Möglichkeit  von  Täuschung  noch  unter  einer  Loupe; 
die  Cilien  nur  bei  sehr  starker  Vergrösserung,  und  mit  der 
Sicherheit,  welche  fQr  eine  solche  Beobachtung  dabei  möglich 
ist.  Herr  Dr.  Reichert  kennt  mich  zwar  nicht  und  meine 
Art  zu  beobachten,  und  das  Beobachtete  zu  beurtbeilen  per- 
sönlich; vielleicht  hälle  er  aber  doch  ans  dem  ganzen  Inhalte 
meiner  Schriften,  die  Wenige  so  gut  wie  er,  wenn  er  wollte, 
beurtbeilen  könnten,  entnehmen  können,  dass  ich  nicht  sehr 
zu  subjectiven  Täuschungen  aus  theoretischen  Vonirtheilen  ge- 
neigt bin.  Endlich  habe  ieh  mich  selbst  über  den  Werth 
dieser  Beobachtung  p.  60.  meiner  Entwickelungsgescbicbte  des 
Kaninchens  so  ausgesprochsn , dass  man  deutlich  sicht,  wie 
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ick  dieser  eiuniaiigeii  Beobaebtuog  keioe  weitere  Ausdehnung 
gebe,  aU  sie  dieselbe,  als  ein  Factum  verdient. 

Eine  zweite  ähniiebe  „gegen  allgemein  bekannte  und  an- 
erkannte Erfabmngen  anstossende  Beobbebtung*^  soll  ich  nach 
Herrn  Dr.  Reichert  ferner  ( p.  7.)  über  die  Entstehung  des 
Cborion  des  Säugetbiers  mitgetbeilt  haben.  Herr  Dr.  Rei- 
chert giebl  hier  eine  mit  eigenen  Zusätzen  ausgestattete,  und 
auf  eine  gewiss  nicht  lobenswertbe,  mehrere  Hauptsätze,  mei- 
ner Angaben  über  die  Bildung  des  Chorion  auslassende  (s. 
p.  118.  und  119.  meiner  Preussebrift)  Weise,  ein  Resume 
meiner  Darstellung  dieser  Bildung  des'  Cborion  und  knöpft 
daran  „Vier  Fragen‘*  ans  deren  Beantwortung  sich  die  Un- 
möglichkeit nnd  Unwahrscheinlichkeit  herausstellcn  soll,  „dass 
ich  das  Gesehene  richtig  zu  Beobachtungen  combinirt  habe.“ 
Diese  bestehen  darin,  dass  ich  erstens  gesagt  habe,  die  Ei- 
weisschichte, welche  sich  in  dem  Eileiter  um  die  Zona  pel- 
Uicida  umlegt,  vereinige  sich  und  verwachse  (dieses  letztere 
Wort,  so  unbedeutend  es  sein  mag,  ist  eine  reine  Zutbat  des 
Herrn  Dr.  Reichert,  und  von  mir  in  meinen  beiden  Schrif- 
ten nicht  gebraucht  worden ) mit  dieser  Zona  pcllucida  zu  ei- 
nem einzigen  einfachen  Gebilde,  statt  dass  ich  hätte  sagen 
sollen,  die  Eiweisschichte  werde  als  Nahrungssubstanz  ver- 
braucht! Gewiss  wird  Jedermann  die  Wichtigkeit  dieses  Ein- 
wurfes einsehen!  Statt  „vereinigen“  hätte  ich  sagen  müssen 
„als  Nahrungssnbstanz  verbraucht!  Nun  aber  schilderte  ich  ein- 
fach den  Vorgang  so,  wie  er  sich  mir  darbot.  Das  in  dem 
Durchmesser  seiner  Zona  am  Ende  des  Eileiters  etwa  ^Sr 
messende  Ei,  ist  von  einer  etwa  P.  L.  dicken  Schichte  Ei- 
weiss  umgeben,  mit  welcher  zusammen  es  einen  Durchmesser 
von  etwa  I*-  U.  besitzt.  Mann  kann  dann  die  etwa  tIs 
P.  li.  dicke  Zona  ganz  bestimmt  und  deutlich  von  dem  Ei- 
weisse  unterscheiden.  Nun  wächst  das  ganze  Eichen  bis  auf 
den  Durchmesser  von  einer  halben  Linie,  und  ist  dann  von 
einer  einfachen  nicht  messbar  dicken  Haut  eingeschlossen,  wäh- 
rend man  in  der  Zwischenzeit  sich  die  Zona  in  gleichem 


Digitized  by  Google 


264 

<jrade  aosdelinen  sieht,  aU  die  Dicke  des  Eiweisses  abnimml, 
«nd  die  Gränzen  zwischen  beiden  verschwinden.  Die  T5T 
Idnie  dicke  Zoiia  ist  daher  um  das  Sechsfache  ihres  früheren 
Durchmessers  ausgedehnt  worden.  Bei  ihrer  rigiden  Beschaf* 
feuhcil  schien  es  mir  nicht  wahrscheinlich,  dass  eine  solche 
Aasdehnung  eine  reine  mechanische  ist,  sondern  dass  nament- 
sich  das  Eiweiss  mit  in  ihre  Substanz  überging,  und  dieses 
nannte  ich  beide  „vereinigen  sich.*'  Ich  glaube,  wie  dieses, 
so  wie  auch  die  sofortige  weitere  Ansdebnnng  dieser  einfachen 
Membran  erfolgt,  weis  Herr  Dr.  Reichert  eben  so  wenig, 
wenn  er  dieses  einen  „Verbrauch  von  Nabrungssubstanz“  nennt, 
als  wenn  ich  es  eine  Vereinignng  mit  dem  Eiweissc  nenne.  ' 

Zweitens  schiebt  mir  ilr.  Dr.  Reichert  unter,  ich  lasse 
„eine  so  feste  Haut,  wie  die  Zona  pcUucida  sich  in  Zellen 
verwandeln,  ein  Cjtoblastom  darstellen.**  Dieses  ist  eine  Er- 
findung des  Herrn  Dr.  Reichert,  denn  ich  habe  an  keiner 
Stelle  gesagt,  dass  die  Zona  pellucida  jemals  Zellen  in  sieh 
entwickele.  Ich  habe  nur  gesagt,  dass  man  in  den  sich  auf 
ihr  enlwicklenden  Zotten  später  einen  Zellenbau  erkennen 
könne. 

Daher  ist  es  drittens  schon  aus  diesem  Grunde,  aber 
auch  noch  anderweitig  unbegründet,  wenn  Herr  Dr.  Rei. 
chert  behauptet,  ich  lasse  diese  in  eine  Zellenscbicht  umge- 
wandelte Zona  pellucida,  sich  mit  der  zweiten,  aucli  aus  Zel- 
len bestehenden  serösen  Hülle  vereinigen  und  daraus  ein  Cho- 
rion  entstehen,  welches  wieder  nur  aus  einer  einfachen 
Zellenschichle  bestehe.  Der  Zona  pellucida  habe  ich  erstens 
nie  Zellenbau  znertheilt.  Die  seröse  Hülle  besitzt  allerdings 
in  früher  Zeit  einen  solchen.  Wenn  sic  sich  aber  an  die  Zona 
anlegt,  so  sind  diese  untereinander  zur  Darstellung  einer  ein- 
fachen Membran  verschmolzen,  und  ich  habe  deshalb  auch 
p.  128.  meiner  Entwickelungsgeschichte  der  Säugelhiere  ge- 
sagt, dass  das  Chorion  eine  durchaus  einfache  und  gleichför- 
mige Textur  besitze,  wie  die  Zona  pellucida,  bis  die  Allan- 
tois  sich  mit  ihren  Gefässen  an  dasselbe  anlege,  und  wiederum 
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mit  jenem  „vereinige;“  in  welcher  Verbindung  sowohl  Br e- 
Bcbet  und  Ginge  als  Schwann  and  ich  an  ihm  einen  Zel- 
lenbau  wahrgenommen.  £s  ist  Herrn  Dr.  Reichert  noch 
überlassen  zu  zeigen,  dass  das  Chorion,  wenn  es  als  solches 
auftritt,  eine  einfache  pel/edriscbc  Zeilenschichte  ist.  Sollte 
sich  auch  schon  früher,  ehe  die  Allantois  sich  an  das  Chorion 
angelegt  hat,  ein  Zellenban  an  dem  Chorion  zeigen,  so  würde ' 
ich  diesen  von  der  serösen  Hülle  ableiten,  und  cs  möchte 
Herrn  Dr.  Reichert  schwer  werden  zn  zeigen,  dass  dieser 
nicht  durch  Anlegen  der  serösen  Hülle  an  die  aus  Zona  und 
Eiweiss  bestehende  äussere  Eibaut  entstanden  ist. 

ln  der  vierten  Frage  entblödet  sich  endlich  Herr  Dr. 
Reichert  nicht,  trotz  einer  zugesetzten  Note,  die  das  bessere 
Wissen  klar  anzeigt,  mir  rücksicbllich  der  ganzen  Bildung  des 
Chorion  die  gerade  entgegengesetzte  Ansicht  unter  zn  schie- 
ben, ak  die,  welche  ich  mit  gesperrten  Lettern  habe  drucken 
lassen.  Meine  Darstellung  der  Bildung  des  Chorion  zeigt,  dass 
dasselbe  aus  der  Zona  pellucida,  aus  der  serösen  Hülle  und  in 
vielen  Fällen  aus  der  Allantois,  lauter  Gebilden  des  Eies, 
entsteht,  und  dieses  habe  ich  ausdrücklich  im  Gegensätze  zu 
der  .Ansicht  hervorgehoben,  welche  das  ganze  Chorion  als 
Umbildung  um  das  Ei  vom  Uterus  hinstelite.  Dieses  ,über- 
sieht  Herr  Dr.  Reichert  ganz,  und  bebt  nur  hervor,  dass 
ich  dem  Eiweiase,  welches  sich  mit  der  Zona  vereinigt,  natür- 
lich dann  auch  einen  Antheil  zuschreibe,  so  wie  behaupte, 
dass  die  Zotten  des  Chorion  ursprünglich  als  .Ansatz  von  Mo- 
' lecülen  auf  die  äussere  Eihaut  auftreten.  Der  Einwarf  wegen 
des  Eiweisses  würde  wahrscheinlich  schon  wegfallen,  wenn 
ich  statt  „vereinigen“  als  „Nahrungssobstanz  verbrauchen“  ge- 
sagt hätte.  Denn  Herr  Dr.  Reichert  wird  doch  wohl  zu- 
geben müssen,  dass  das  Ei  in  diesem  Sinne  das  Material  zur 
Bildung  des  Chorion  von  aussen  aufnimmt,  selbst  wenn  er 
seine  sogenannte  Umhüllungshaut  sich  primär  allein  aus  dem 
Dotter  entwickeln  lässt.  Ausserdem  habe  ich  ausdrück« 
lieb  bemerkt,  dass  das  Eiweiss  offenbar  nicht  wesentlich  zur 
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iiildun^  des  Choriou  ist,  da  cs  bei  audcrcu  Tbicren  febU. 
Was  die  Zoltcii  bciriin,  so  gebe  icb  zu,  dass  diese  Ursprung- 
iieb  eine  Acquisilion  von  aussen  sind,  und  überlasse  cs  Herrn 
I)r.  Keicbert  daraus  den  Schluss  zu  cntwickclu,  dass  des- 
halb das  Cborion  von  aussen  herrührc. 

Das  Beste  bei  diesem  ganzen  Streite  aber  ist,  dass  ich 
selbst  p.  119-  meiner  Preisschrifl  gesagt  habe,  es  sei  möglieh, 
dass  die  aus  Eiweiss  und  Zona  entstandene  äussere  Eihaut 
sich  auflöse  und  daher  nur  die  seröse  Hülle,  später  in  einigen 
Formen  unter  Hinzntritl  der  Allantois  das  Cborion  bilde.  Ich 
habe  ausdrücklich  den  Beobaebtungs-,  nicht  theoretischen,  G'rund 
hinzugefügt,  der  mir  solches  wahrscheinlich  erscheinen  lassen, 
aber  zugleich  gesagt,  dass  ich  mir  damit  die  Entwickelung 
der  Zotten,  welche  ja  nicht  nur  nach  mir,  sondern  auch  nach 
V.  Baer  und  Barry  dann  beginnt,  wenn  die  Zona  noch 
unzweifelliaft  die  äussere  Eihaut  bildet,  nicht  in  Vereinigung 
bringen  kann.  Ich  habe  dieselbe  nun  wiederholt  und  iii  der- 
selben Form  beim  Kaninclien,  und  ganz  ähnlich  bei  dem 
Hunde,  wo  sic  jeden  Falls  persistiren  beobachtet,  so  muss 
dann  dieser  Zweifel  gegen  die  Auflösung  der  Zona  als  Dotter- 
haut  so  lange  bleiben,  bis  Herr  Dr.  Keicbert  über  die  Bil- 
dung der  Zotten  einen  andern  Aufschluss  durch  Beobach- 
tung gegeben  hat,  da  icb  auch  den  besten  theoretischen  (jrüu- 
den  und  Analogien  kein  Beweisreebt  gegen  Beobachtung  zu- 
gestehe. 

Herr  Dr.  Reichert  wirft  mir  ferner  p.  14.  einen  Verstoss 
gegen  die  mechanischen  Bilduugsgesetzte  vor,  dass  ich  gesagt 
habe,  man  bemerke  die  erste  Spur  der  Leber  schon  an  einer 
Ausbiegung  der  inneren  Lage  des  Darmrohres,  ehe  noch  die 
äussere  daran  Antheil  nehme,  um  die  von  Anderen  nnd  spä- 
ter auch  immer  wabrgenommene  äussere  Erhabenheit  an  die- 
ser Stelle  au  bilden.  Ich  gebe  zu,  dass  ich  mich  hier  nicht 
genau  genug  ausgedrückt  habe,  obgleich  das  Factische  so  ist, 
wie  ich  cs  mit  jenem  Ausdruck  „Ausbiegung“  bezeiclmen 
wollte,  wie  sich  Herr  Dr.  Reichert  am  leichtesten  auch  an 
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dem  Mageo  and  Blinddarm  von  6 — grossen  Kinds*  Km< 
bryonen  fiberaeugen  kann.  Man  kann  in  der  Tliat  die  sich 
bildende  J^ber,  oder  den  Magen,  oder  den  Blinddarm  schon 
dann  an  der  in  die  äussere  Darmlage  hineinwuchernde  inneru 
Darmlage  erkennen,  wenn  diese  äussere  Darnilage  an  dieser 
Stelle  noch  keine  Ifervorragung  bildet.  Die  verschieden  durch- 
scheinende Beschaffenheit  beider  Darmlagcn  macht  diese  Be- 
obachtung sehr  leicht.  Ich  wollte  dadurch  eben  darauf  hin- 
weisen,  dass  man  sich  bei  der  Bildung  dieser  Drüsen  keine 
mechanische  Vorstellung  bilden  darf,  wie  sie  durch  den  Aus- 
druck „Ausstülpung^*  erregt  wird,  und  wühlte  darum  das  Wort 
Ansbiegung,  welches  objectiv  genommen  auch  ganz  richtig  ist- 
Ich  habe  dadurch  also  fürlieichert  streiten  wollen,  und  die- 
ses auch  an  der  citirten  Stelle  (Entwickelungsgeschichte  der 
Säugethicre  etc.  pag.  312.)  ausdrücklich  gesagt.  Ist  cs  nicht 
kleinlich  ein  Wort  aufzufassen,  um  dadurch  gegen  sonst  deut- 
lich ausgesprochene  Vorstellungen  zu  argumentiren? 

Eben  so  unbedeutend  erscheint  der  Vorwurf  wegen  der 
Windungen  des  Gehirns  (I.  c.  p.  16).  Doch  gebe  ich  auch 
darin  Reichert  Recht.  Ich  glaube  selbst,  dass  es  Unrecht 
wäre,  sich  dabei  mechanische  Vorstellungen  zu  machen.  Dass 
ich  für  diese  keine  zu  grosse  Vorliebe  habe,  habe  ich  Herrn 
Reichert  deutlich  rücksichtlich  seiner  Ansicht  über  die  Ge- 
fässbildung  zu  erkennen  gegeben. 

Was  die  Chorda  dorsalis  betrifft  (I.  c.  p.  16),  so  wird 
Herr  Dr.  Reichert  bemerkt  haben,  dass  meine  von  ihr  und 
ihrer  Beziehung  zum  Wirbel -Systeme  gegebene  Darstellung 
von  Ratlike  entlehnt  ist,  da  mir  hinreichende  eigene  Beob- 
achtungen mangelten.  Ich  denke  aber  doch  cs  ist  kein  gros- 
snr  Missgriff,  wenn  man  sagt,  die  Chorda  dorsalis  sei  die 
Grundlage  des  Wirbel-Systems,  auch  wenn  die  Bildungsmas- 
sen für  beide  gesondert  entstehen  und  sich  fortbildcn.  Sic  ge- 
hört zum  Wirbel-Systeme,  sic  erscheint  zuerst  von  demselben; 
sic  dient  zur  Anlagerung  für  die  Bilduugsmassc  der  Wirbel, 
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da  kann  man  doch  wohl  ohne  sehr  fehlerhafte  Vorstellung 
sagen,  sie  ist  die  Grundlage  des  Wirbel-Systems. 

Was  Herr  Dr.  Reichert  damit  sagen  will  (1.  c.  p.  16), 
dass  ich  bei  der  Vorstellung  und  Darstellung  der  Entwicklung 
des  Gehirns  die  genetische  4^ziehung  desselben  zu  den  drei 
ursprünglichen  Hirnblasen  ausser  Acht  gelassen  habe,  verstehe 
ich  nichts  da  ich  meine  Darstellung  von  p.  170  — 175  darauf 
durchaus  basirt  zu  haben  glaube.  < 

So  viel  nun  über  die  „kritische  Beleuchtung  meiner  Beob- 
achtungen“ durch  Herrn  Dr.  Reichert.  Ich  glaube,  dass 
diese  Beobachtungen  allerdings  die  Mängel  an  sich  tragen, 
welche  schwierige  und  nicht  in  grosser  Zahl  anzustellendc 
Beobachtungen  wohl  immer  haben  werden,  und  fernere  Be> 
lichtigungen  erfahren  werden  und  müssen.  Hiezu  gebe  ich 
Herrn  Dr.  Reichert  das  volle  Recht.  Nicht  aber  zu  Verdäch- 
tigungen und  Verdrehungen  derselben.  Auch  halte  ich  eine 
kleinliche  TadeUuebt  nicht  für  die  Aufgabe,  in  gleichem  Ge> 
biete  auflrctcnder  Bestrebungen.  Von  einem  Reccnsenten  ex 
professo,  der  doch  etwas  sagen  will,  darf  so  etwas  nicht  ver- 
wundern. Von  Herrn  Dr.  Reichert  aber  habe  ich  geglaubt, 
dass  er  mehr  wie  irgend  Jemand,  die  Leistung  meiner  Ar- 
beiten gerecht  und  richtig  beurtheilcn  würde,  da  er  am  besten 
wissen  kann,  was  für  Schwierigkeiten  ich  überwunden,  und 
welche  Resultate  aus  diesen  Arbeiten  sich  ergeben  haben,  die 
ich  für  unnöthig  halte  hier  aufzuzählen  und  deren  auch  wohl 
dann  noch  genug  übrig  bleiben  werden  um  das  Verfahren  des 
Herrn  Dr.  Reichert  auffallend  und  ungerecht  zn  finden,  wenn 
selbst  alle  seine  Ausstellungen  richtig  wären.  Indessen  weise 
ich  wobt  worin  ich  gegen  ihn  gefehlt.  Unter  Anderen  darin, 
dass  ich  seiner  neuen  Theorie  nicht  beistimmen  konnte.  Ich  will 
daher  noch  einige  Worte  über  diese  Theorien  hinzufügen. 

Ich  erkläre  offen,  dass  ich  die  Aufstellung  einer  Theorie 
der  Entwickelung,  d.  b.  also  die  Nachweisung  und  Darlegung 
der  Gesetze,  wonach  ein  Organismus,  oder  auch  nur  ein  ein- 
zelnes Organ  gebildet  uud  geformt  wird,  heut  zu  Tage  noch 
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für  rein  illusorisch  und  unmöglich  halle.  Ich  glaube  nHinlicb, 
dass  eine  solche  Qberbaupl  nur  auf  dem  Wege  der  Erfahrung 
erzielt ' rrerden  kann.  Das  Gebiet  feststehender  Erfahrungen 
aber  in  dem  so  unendlich  ausgedehnten  scliwierigen  und  dunk- 
len Felde  der  Entwickelungsgcschichte,  ist  noch  viel  zu  klein, 
lim  etwas  aufslellcn  zu  können,  was  einem  (>eselze  nur  irgend 
Shnlich  ist,  wenn  mau  nicht  schon  die  Combinalion  von  zwei 
oder  drei  Erfahrungen  und  Beobachtungen  ein  Gesetz  nennen 
will.  Solche  Comhinationeu  sind  nothwendig,  darin  hat  Herr 
Dr.  Reichert  ganz  Recht;  sic  erheben  erst  eine  Beobachtung 
und  Experiment  zu  einer  Erfahrung,  sie  sind  auch  vor  Allem 
in  der  Enlwickelungsgeschicbte  unentbehrlich,  wo  wir  nie  die 
ununterbrochene  Reibe  der  Erscheinungen  wnbrnehmen  können, 
ln  den  hier  nöthigen  Combinalionen  wird  sich  unzweifelhaft 
Talent  und  Genie  zeigen,  und  so  die  Beobachtungen  wahrhaft 
fruchtbar  machen  können.  Allein  solche  Combinalionen  sind 
noch  keine  Gesetze,  und  was  sich  etwa  aus  ihnen  noch 
Allgemeineres  ablcitcn  iSsst,  noch  keine  Theorie,  und  das 
ist  der  Fehler  des  Herrn  Dr.  Reichert,  dass  er  solche  Com- 
binationen  für  Gesetze  und  Theorie  hält.  Dadurch  werden 
seine  eigenen  Beobachtungen  getrübt,  und  dadurch  wird  er 
unfähig,  die  Beobachtungen  Anderer  zu  verstehen  und  zu  prü- 
fen. Wenn  ich  ein  Gesetz  vor  mir  zu  haben  glaube,  so  weise 
ich  jeden  Widerspruch  von  vorne  herein  zurück,  als  auf  einem 
Irrthumc  beruhend;  betrachte  ich  dagegen  einen  allgemein  aufge» 
stellten  Salz  nur  als  das  Resultat  einer  gewissen  Summe  von 
Erfahrungen,  die  ich  nicht  für  abgcschio.ssen  halte,  so  wird 
eine  neue  auch  widersprechende  hinznkommende  Zugang  bet 
mir  finden;  ich  werde  nicht  in  Versuchung  kommen  ihr  Ge- 
walt anzuthun,  und  sic  so  lange  zu  drehen  und  zu  deuten 
und  mit  Worten  auszustafllren,  bis  sie  sich  in  das  eingebildete 
Gesetz  fügt-  Diese  Gesetze,  welche  der  Natur  Zwang  anlegen 
wollen  und  von  vomeberein  wissen,  wie  sich  alles  gestalten 
will  und  muss,  und  das  aus  ihnen  hersi aminende  RSsoniiement, 
wenn  es  auch  ganze  Bände  anfüllt,  ist  mir  widerwärtig  und 
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langweilig.  Sie  sind  meist  die  Produkte  der  SelbstlSuschnngJ 
oft  der  Unkennlniss  und  nicht  selten  der  Eitelkeit. 

So  denke  ich  über  eiu  Bestreben,  welches  sich  als  eine 
Theorie  der  Entwickelung  mit  solchen  Ansprachen  und  Fol- 
gerungen will  geltend  machen.  So  denke  ich  aber  nidit  von 
der  Theorie  des  Herrn  t.  Baer,  denn  sie  tritt  nicht  mit  die- 
sen Ansprüchen  nnd  Forderungen  auf.  Sie  ist  eine  Abstraction 
von  Beobachtungen  uud  Erfabrnngen,  ist  sich  dessen  bewusst  und 
ist  meines  Wissens  noch  nicht  exclusiv  nnd  verdrehend  gegen 
andere  Beobachtungen  nnd  Erfahrungen  aufgetreten.  Sie  hat 
noch  nie  gesagt:  cs  muss  so  sein,  nnd  weder  Natur  noch 
Beobachter  können  daröber  hinaus.  Ich  habe  mich  ihr  ange- 
schlosscn,  eben  wegen  dieses  ihres  nicht  exclusiven  Charak- 
ters, und  weil  sie  auf  Thatsachen  der  Beobachtung  beruht, 
und  nur  in  so  weit  als  ich  sie  auf  solchen  Beobachtungen  be- 
ruhend fand.  Ich  habe  mich  darüber  p.  162  n.  sqq.  in  meiner 
Eutwickelungsgeschichte  der  SSugethiere  genau  ausgesprochen; 
Ich  schloss  mich  ihr  an,  weil  ich  ihren  wesentlichen  Grund- 
satz nicht  als  einen  theoretisch  aufgestcllten,  sondern  factiscli 
vorliegenden  begründet  fand.  Von  dem  Augenblicke  an,  und 
erst  von  da  an,  als  ich  an  der  Keimblase  des  Säugethierci- 
chens  die  verschiedenen  I^agen  oder  Blätter,  wirklich  erkannt 
und  von  einander  getrennt  halte;  als  ich  ihr  Verhältniss  zum 
werdenden  Embryo  auf  das  Bestimmteste  sich  so  gestalten 
sah,  wie  v.  Baer  cs  angegeben,  erst  von  da  an,  schloss  ich 
mich  einer  Theorie  an,  die  dadurch  zu  einem  Factum  wurde. 
Ich  habe  mir  in  dieser  Hinsicht  keine  Inconsequenzen  vorzn- 
werfen,  und  muss  cs  als  ganz  unbegründet  zurückweisen, 
wenn  Herr  Dr.  Reichert  cs  als  Beweis  einer  solclien  p.  20 
anführt,  dass  ich  die  Anwesenheit  eines  Gefässblattes  nach 
v.  Baer  im  Frncblhofe  läogne  nnd  später  bei  Entstehung  des 
Herzens,  des  Amnions,  des  Darmes  von  einem  Gcfässblatte  an 
derselben  Stelle  spreche.  Ich  habe  mich  erstens  in  meiner 
Eniwickelungsgeschichle  der  Säugethiere  p.  107  bestimmt  dar- 
über ausgesprochen,  dass  ich  mich  von  der  faclischen  Existenz 
eines  Gefässblattes,  zwischen  animalen  und  vegetativen  in  der 
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Peripherie  beslimml  überzeugt  habe,  zugleich  allerdings  gesagt.’ 
dass  mir  eine  solche  Sonderung  innerhalb  des  Embryo  nicht 
möglich  war.  Hieran  habe  ich  auch  bei  der  ßarslellung  der 
Entwickelung  des  Herzens  (Ibid.  p.  237)  und  des  Darmes 
(ibid.  p.  303)  genau  festgchalten.  Zweitens  habe  ich  aber 
noch  bestimmter  in  meiner  Preissebrift  p.  1‘.’3  gesagt:  „Ob 
sich  übrigens  das  Gefassblalt  auch  innerhalb  des  Embryo  zwi' 
sehen  annimalem  und  vegelativem  Blatte  als  eine  besondere 
Schichte  aussebeidet,  wage  ich  nicht  zu  bestimmen,  obgleich  es 
keinem  Zweifel  unterliegt,  dass  das  Herz  und  die  ersten  Ge- 
fiss-Stämme  auch  innerhalb  des  Embryo  dieselbe  f^gcruiig  be-« 
sitzen,  wie  ausserhalb  das  GcfSssblatt,  nSmlich  zwischen  aii> 
nimalem  und  vegetatirem  Blatte.  Ich  habe  nur  einen  Grund, 
welcher  mich  Glauben  macht,  dass  sich  das  GefSssblalt  auch 
innerhalb  des  Embryo  dem  vegelativen  innig  anliegend,  als  bc> 
sondere  Schichte  beßndet,  das  ist  die  später  zu  erwähnende 
bestimmte  Zusammensetzung  des  Darmes  ans  zwei  solchen 
Schichten,  deren  äussere  dann  dem  Gefäss,  die  innere  dem 
vegetativen  Blatte  angehören  würde.“  Wie  kann  Herr  Dr. 
Reichert  hierin  eine  Inconsequenz,  Statt,  wie  mir  sebetnh 
die  absichtliche  Sorgfalt  erblicken,  kein  Wort  mehr  zu  sagen, 
als  zu  welchem  mir  die  Beobachtung  selbst  das  Recht  gab! 

Aus  demselben  Grunde  nur  weshalb  ich  mich  v.  Baer's 
Theorie  angeschlossen,  aus  demselben  habe  ich  mich  Herrn 
Dr.  Reichert ’s  Theorie  nicht  angeschlossen,  nämlich  deshalb 
nicht,  weil  ich  sie  nicht  mit  dem  tbatsächlichen  Verhältnisse 
übereinstimmend  fand. 

Die  ganze  Reichertsche  Theorie  steht  und  fällt  so  ziem- 
lich mit  der  Existenz  oder  Nichtexistenz  seiner  Umhüllungs- 
hant.  Die  Nothwendigkeit  derselben  wird  freilich  von  Herrn 
Dr.  Reichert  demonstrirt;  allein  die  Wirklichkeit  muss  ich 
für  die  Säugethicre  entschieden  in  Abrede  stellen,  zweifle  auch 
für  die  Vögel,  und  erlaube  mir  dieses  nur  deshalb  nicht  auch 
für  Frösche  und  Fische,  weil  ich  hier  keine  directen  Beobach- 
tungen habe,  und  die  Verhältnisse  hier,  wo  sich  kein  Amnion 
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findet,  anders  sind.  Ich  wünschte  nur,  dass  Herr  Or.  Rei- 
chert Statt  aller  theoretischen  Entwicklungen  für  die  Nolh- 
wendigkeit  dieser  UmhüUuogshaut  ihre  Verhältnisse,  wie  er 
sie  sich  denkt,  etwas  klarer  mitgctbeilt  hätte.  Wenn  ich  ihn 
recht  verstehe,  so  wird  nach  ihm  das  Dottermaterial  des  Säu- 
gethiereies  nur  dazu  verwendet,  diese  Umhüllungshaut  als  eine 
Schichte  polygonal  gegen  einander  abgeplatteter  Zellen  zu  bil- 
den. An  diese  lagern  sich  dann  in  weiterer  Entwickelung  die 
Zellen  der  Embryonalanlage,  also  zuerst  seiner  Uranlagen  des 
Ceniralnervensystems  an  u.  s.  w.  Das  was  ich  Keimblase  ge- 
nannt habe,  ist  also  einmal  Umhüliungsbaut  nach  ihm,  nnd 
was  ich  Fnichtbof  mit  Embryonalanlage  nenne,  und  als  den 
Centraltheil  der  Keimblase  betrachte,  welcher  unmittelbar  in 
derselben  Ebene  mit  dieser  liegt,  und  ein  Tbeil  derselben  ist, 
das  ist  nach  Reichert  erst  eine  secundäre,  an  die  innere 
Fläche  jener  abgelagerte  Zellenschicbte.  Diese  Frage  kann 
daher  nur  dadurch  entschieden  werden,  dass  man  genau  un- 
tersucht, ob  mein  Fruchlbof  und  die  in  demselben  sich  ent- 
wicklcnde  Embryonalanlage  mit  der  Primitivrinne,  von  einer 
einfachen  Schichte  von  polygonalen  Zellen  überzogen  und  be- 
deckt wird,  oder  ob  die  aus  einer  solchen  Schichte  von  Zel- 
len bestehende  Keimblase  unmittelbar  in  den  aus  Zellen  und 
Zellkernen  bestehenden  Frnchthof  übergeht,  die  Embryonalan- 
lage also  und  die  in  ihr  sich  entwickelnde  Primilivrinnc,  frei 
und  unbedeckt  unter  der  Zona  pellucida,  oder  äusseren  Eibaut 
liegt.  So  fein  dieser  Unterschied  auch  sein  mag,  so  lässt  er 
sich  dennoch  unter  dem  Mikroskope  sehr  leicht  entscheiden, 
und  ich  musste  und  muss  mich  danach  zu  letzterer  Ansicht 
CI  klären.  Der  Frnchthof  mit  seinen  Gebilden  ist  ein  unmit- 
telbarer Theil  der  aus  den  Dotterelementen  sich  bildenden  Zel- 
lenlage an  der  Innenfläche  der  Zona  und  deshalb  habe  ich 
diese  Zellenlage  Keimblase  genannt,  gleich  wie  man  sie  da, 
wo  sie  ursprünglich  noch  keine  Blase  ist,  Keinihaut  genannt 
hat.  Ich  habe  mich  dann  ferner  überzeugt,  und  erbiete  mich 
auch  zur  objectiven  Demonstration,  dass  von  dem  Fruebthofe 
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exccntrisch  und  peripherisch  sich  weiter  ansbreitend,  sich  an 
jene  erste  Zellenlagc  eine  eweite  anicgt,  und  so  die  Keimblase 
nach  einiger  Zeit  zwei  Blätter  besitzt.  Ich  sehe  und  beob- 
achte dann  direct,  dass  der  centrale  Tlieil  des  äusseren  Blattes, 
das  Centralnervensyslem  und  die  Körperwandungen  iu  sich 
und  aus  sich  entwickelt,  der  Centraltheil  des  inneren  sich  zuin 
Darme  ausbildet,  und  deshalb  nenne  ich  beide  Blätter  anima- 
les und  vegetatives.  Ich  sehe  und  überzeuge  mich  dann,  dass 
zwischen  diesen  Beiden  zu  einer  gewissen  Zeit  eine  Schichte 
sich  bildet,  in  welcher  in  der  Peripherie  ein  Gefässnetz  er- 
scheint, im  Embryo  das  Herz  nnd  die  ersten  grösseren  Kör- 
pergefässe,  und  neune  deshalb  diese  Schichte  das  Gcfässblalt. 
Diese  gauz  directen  und  unmittelbaren  Beobachtungen,  die 
keiner  weiteren  Combination  und  Deutung  bedürfen,  die  ob- 
jectiv  gegeben  sind,  und  nichts  Subjectives  euthalten,  welche 
deshalb  auch  gar  keiner  Kechtfertigung  gegen  subjectire  Zwei- 
fel, wie  sie  Heicberts  fünf  Fragen  (p.  13)  enthalten,  be- 
dürfen, sind  es,  die  ich  meiner  Darstellung  der  Entwickelung 
des  Eies  und  Embryos  mit  v.  Da  er  zu  Grunde  gelegt  habe. 
Dieses  ist  die  Theorie,  welche  ich  befolgt  habe,  wenn  mau 
das  eine  Theorie  nennen  will.  Sie  wird  cs  wahrhaftig  nicht 
Schuld  haben,  wenn  sic  „den  inneren  genetischen  Ziisamincu- 
liang  der  aufeinanderfolgenden  Erscheinungen  und  Beobachtun- 
gen,  dessen  Ausdruck  sic  sein  soll,  nicht  giebt,  wenn  sic  In- 
censequenzen  enthält  und  ohne  nothwendige  Bcgrüiidung  ge- 
gen allgemein  anerkannte  wissenschaftliche  Principien  an- 
stössl.“  Sie  wird  aber  auch,  so  hoffe  ich,  „den  belrcirendcii 
Beobachtungen  nicht  das  Vertrauen  entziehen,“  und  so  sehe 
ich  dann  ganz  getrost  dem  „den  Naturforschern  bevorstehenden 
Fall  entgegen,  dass  sic  zwischen  meinen  bereits  erschienenen 
Untersuchungen  Ober  die  Entwickclungsgescliichte  des  Kanin- 
cheneics  (und  ich  kann  hinzuselzcn  denen  mit  Nächstem  er- 
scheinenden des  llundceics),  und  denen  in  einigen  Monalcii 
hcrauskommciidcn  des  Herrn  Dr.  licichert  vergleichen  mul 
wählen  müssen.“  (S.  Kcichcrt  1.  c.  p.  20).  Gewiss  wird 
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ct  dai  Priiicip,  aas  dem  meine  Beobaclilangen  angestellt  sind, 
nicht  sein,  vrelclies  iiinen  das  Vertrauen  entziehen  svird.  Dass 
sie  sich  aber  immer  noch  als  mangclhan,  öfters  zu  berichtigen, 
und  möglicher  Weise  auch  durch  Herrn  Dr.  ReicherTs  Uc- 
obachtnngen  nicht  Theorien,  tu  berichtigen  finden  wer- 
den, zweifle  ich  nicht;  da  ich  es  mir  noch  nicht  habe  ange- 
legen sein  lassen,  seine,,  den  Charakter  vorurtheilsfreier  For- 
schung an  sich  tragenden  Beobachtungen,  zu  Tcrdächtigen. 
Ich  wünsche  ihm,  dass  seine  öfters  erwähnte  eben  erschienene 
Avant  Garde  einen  Vortheil  in  dem  Kampfe  erringen  möge. 

Heidelberg,  den  1.  Juni  1843. 


Beschreibung  der  Figuren. 

Fig.  1.  a.  Die  Krimblas«  eines  drei  Wochen  allen  Hnndeeiea 
in  natCrlicher  Giösae.  Rlan  bemerkt  an  derselben  den  Fruchlbof  nnd 
in  der  Längenase  deaaellien  die  Primiiivrinne  mit  unbewaffneten)  Auge. 

Fig.  1.  b.  Die  Gegend  des  Fruchthofes  der  Keifflblue  lebn 
Mal  vergröfsert.  Der  dunkle  Froclilbof  hat  eine  eiförmige  Keschaffeo- 
beit.  Die  Enilir^onalanlage  ist  birnfiirmig  gestaltet;  um  ihr  unterra 
Ende  herntn  ist  der  Anfang  des  dnrcbsichtigen  Fruchthofes  wahnu- 
nehinen.  ln  ihrer  Aze  die  Priuiilirrinue,  nach  oben  abgerundet,  nach 
unten  lancettrOrmig  ges|iilzt  ist. 

Fig.  t.  c.  Seiten-Ansiebt  des  Fruchthofes,  bei  welcher  die  Bil- 
dung der  Kinne  zwischen  den  beiden  Wülsten  der  Eaibr|ODilaolage 
ganz  deullicb  ist. 

Fig.  2.  a.  Embrjro  derselben  Hündin,  24  Stunden  spller.  Die 
Embryonalrinne  steht  noch  olTeo.  Die  Emhryonalanlage  hat  sich  be- 
stimmter entwickelt  und  diflerenzirt.  Ihre  die  Kinne  zwischen  sich 
lassende  Parthie  erscheint  bestimmter  als  RBekeiiplatlen , de.'  nach 
aussen  gelegne  Tbeil  als  Bauchplalten.  Die  diu  Kinne  nnroittclbac 
begrSnzenden  Säume  der  Kückenplalten  sind  schon  jetzt  zu  Nerven- 
fubttanz  difPerenzirl.  In  den  RBckenplatten  sind  6 Wirbel  angelegt. 
Das  annimale  Blatt,  welches  mit  seioeta  Cenirum  alleiu  diese  Theile 
der  Eiiibryonalanlage  bildet,  ist  rund  um  diese  herum  abgerissen, 
weil  cs  sich  mit  seinem  peripherischen  Theile  bereits  an  den  Uterus 
angelegt  batte.  Daa  vegetative  Blatt  geht  an  der  Banchflicbe  glatt 
vorbei  ohne  an  diesen  Bildungen  unmittelbar  Tbeil  zu  nehmen, 

Fig.  2.  b.  Derselbe  Embryo  in  der  Seitenansiebt,  bei  welcher 
man  sowohl  die  Rinne  als  auch  die  sie  hegrSnzenden  Bildungen  noch 
bestimmter  nnd  deulliclier  erkennt.  Auch  i.st  der  Kopf  bereits  bc- 
trichtlicli  über  die  Ebene  des  vegetativen  Blattes  erliouen  nnd  fingt 
bereits  an  sich  vorne  über  zu  beugen. 
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Fiß.  3.  Ein  Embryo  derselben  Hündin  12  Standen  spSter.  Die 
Primitivrinne  ist  bereits  geschlossen,  and  dss  Qledollarrohr  in  dem 
grOsslen  Tlicile  seiner  Aasdebnung  gebildet.  In  den  Rückeoplallen 
sind  10  Wirbel  angelegt.  Auch  der  Herzkanal  war  schon  gebildet, 
von  welchem  man  indessen  nnr  die  beiden  seitlich  aaslaafenden 
Schenkel  sieht.  Das  animale  Blatt  ist  wieder  rnnd  nm  dem  Em- 
bryo bernra  abgerissen.  Allein  es  batte  sich  schon  in  einer  antercn 
and  oberen  Falle  (Amnionfalte)  Ober  den  Embryo  herfibergezngen. 
Aus  der  oberen  Falte  hat  sich  der  Kopf,  syahrscheinlich  beim  Lösen 
ond  Zerreissen  des  animalen  Blattes  heraasgezogen,  man  siebt  die 
Falten  vor  dem  Kopfe  herziehen. 
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die  Entwickelung  der  Arterien,  w’elche  bei  den 
Säiigethieren  von  dem  Bogen  der  Aorta  aiisgelien. 

Von 

H.  R A T H K E. 

(Bieta  Tafel  XIII) 

§•  1.  Die  Blutgefässe,  welche  bei  den  Sängethieren  zu  der 
Zeit,  da  bei  ihnen  jederseits  am  Halse  noch  mehrere  Spalten 
Torkommen,  io  diesem  und  dem  Kopfe  aufgetreten  sind,  er- 
fahren in  dem  weitern  Verlaufe  der  Entwickelung,  und  zwar 
in  einem  nur  kurzen  Zeiträume  und  schon  sehr  frühe,  bedeu- 
tende Veränderungen,  bedeutendere  sogar,  als  in  derselben 
Periode  irgend  welche  andere  Gebilde  des  Körpers.  Die  Ver- 
änderungen, welche  sich  in  den  genannten  Körperabschnitten 
an  den  Venen  darbieten,  werde  ich  später  einmal  ausführlich 
angeben;  für  jetzt  will  ich  mich  nur  auf  die  Arterien  beschrän- 
ken, so  weit  ich  über  deren  Entwickelung  mich  durch  Uo- 
lersuphungcn  habe  unterrichten  können,  die  an  einer  beti-ächt- 
lieben  Zahl  von  Embryonen  des  Schweines,  Schafes  und 
Kindes  angesteilt  wurden. 

§.  2.  Ehe  ich  jedoch  über  meinen  Gegenstand  ein  Nähe- 
res angebe,  sei  es  mir  vergönnt,' einige  Bemerkungen  als  Ein- 
leitung voraussenden  zu  dürfen. 

VVie  bekannt  bilden  sich  auch  bei  den  Säugethieren  hin- 
ter der  Alundspalte  mehrere  Oeffnungen,  die  von  aussen  in 
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den  künftigen  Schlundkopf  kineinfQhren.  Nach  t.  Baer’s  ') 
und  meinen  eigenen  früheren  Angaben,  denen  auch  Bischoff 
beistimmt  beträgt  ihre  Zahl  an  jeder  Seite  vier,  and  eben 
so  viel  habe  ich  mehrmals  auch  in  neuerer  Zeit  gesehen.  Die 
hinterste  OelTnung  ist  nur  ein  kleines  rundliches  Loch,  die 
drei  übrigen  erscheinen  unter  der  Form  von  Spalten.  Die 
hinterste  ferner  verschliesst  sich  zuerst,  darauf  die  dritte,  nun» 
mehr  die  zweite,  und  zuletzt  die  vorderste,  diese  jedoch  nicht 
ganz  vollständig,  wie  die  übrigen,  sondern  nur  in  der  Mitte 
ihrer  Tiefe,  indem  sich  in  ihr  als  Verschluss  das  Trommelfell 
bildet.  Die  zwischen  den  erwähnten  OcITnungcn  liegenden 
Theile,  so  wie  den  zwischen  der  vordersten  OetTnung  und  der 
Mundspalte  befindlichen  Tbeil,  der  ebenfalls  einen  schwachen 
Bogen  darstellt,  nannte  ich,  als  ich  auf  sie  zuerst  aufmerksam 
machte,  Kiemenbogen.  Da  jedoch  sich  keiner  von  ihnen  zu 
einer  Kieme  entwickelt,  so  legte  ihnen  spälerhiii  Reichert 
den  Namen  Visceralbogen  bei:  vielleicht  aber  dürften  sie  pas> 
Sender  Scblundbogen,  und  die  oben  erwähnten  OefTuungen 
Schlundspaltcn  genannt  werden  können'*).  Die  beiden  vor- 
deren sind  ziemlich  dick  und  breit,  und  in  dem  erstem  von 
ihnen  bildet  sich  der  Unterkiefer,  indess  der  andere,  in  wel- 
chem das  vordere  Zungenbeinhorn  nebst  seinem  Suspensorium 
entsteht,  einer  Seitenhälfte  des  Zungenbeines  der  Cirätcnfische 
entspricht:  die  beiden  übrigen  aber,  welche  der  Lage  nach 
den  zwei  vorderen  Kiemen  der  Fische  gleichzustellcn  sind, 
bleiben  sehr  viel  schmäler  und  dünner. 

Wenn  die  erwähnten  Spalten  noch  offen  stehen,  liegt 
das  Herz  gleich  hinter  und  zum  Thcil  auch  unter  ihnen,  und 
geht  nach  vorn  in  einen  einfachen  Kanal  über,  der  seiner 
Lage  und  V'^erhiudung  nach  dem  Stamme  der  Kiemeuarterien 

t)  Meckel ’s  Archiv  für  Physiolngie  Jahrgang  von  1828. 

2)  EnUvickrlungsgrscbichle  der  Säugetliieie  und  des  MeDsclien 
S.  403,  und  Entwickelungsgeschiclite  des  Ksnioclieneies  S.  135. 

3)  Ratlike’s  Ealwickeluogsgeschiclite  der  Natter  S.  29. 
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der  Fische  eDlspricht.  Doch  schwillt  derselbe  niemals  Linien 
so  an',  wie  bei  den  GrStenfischcn,  so  nämlich,  dass  er  eine 
sogenannte  llerzewicbel  darslellte,  sondern  erscheint  von  bin* 
len  nach  vorne  nur  wenig  verschmälert,  und  ist  etwas  abge- 
plattet (Fig.  1.  b.  und  Fig.  2.).  Ist  der  Ventrikel  des  Her- 
zens noch  ganz  einfach , so  geht  jener  Kanal  ganz  rechts 
aus  der  Basis  desselben  hervor;  sind  aber  aus  dem  arteriellen 
Tlieile  des  Herzens  schon  durch  eine  Scheidewand  zwei  Venr 
trikel  gebildet  worden,  so  liegt  der  Ursprung  jenes  Kanales 
mehr  nach  der  Millelliiiie  des  genannten  Tbeiles  hin.  Aus 
seinem  vorderen  Ende  sendet  der  beschriebene  Kanal  5 Paar 
einfache  Acste  oder  GcHissbogen  (Kiemcngeiassc)  aus,  von  de* 
nen  (las  hinterste  zuletzt  entsteht.  So  viele  Bogen  hat  Bacr 
beim  Uundc  und  Kaninchen  gesehen  ‘),  und  ich  habe  eben 
so  viele  auch  bei  dem  Sehweine  und  bei  Wiederkäuern  ge- 
funden. Vier  von  ihnen  gehen  jederseits  durch  die  vier  Kie- 
men — oder  Scblundbogen  hindurch,  der  fünfte  aber  liegt 
hinter  der  letzten  KiemenSfFnung.  Sind  die  des  hintersten 
Paares  schon  enUlandeu,  so  gehen  nur  sie  und  die  des  view 
len  Paares  unmittelbar  von  dem  Stamme  ans,  die  übrigen  da- 
gegen nur  mittelbar,  indem  sie  in  jeder  Seitenhälfte  gleichsam 
einen  Ast  zasammensetzen , der  aus  dem  vierten  Gefässbogen 
derselben  Seitenhälfte,  obgleich  freilich  ganz  in  der  Nähe  des 
Stammes,  bervorgebt.  Oberhalb  der  erst  erwähnten  Oeffoon- 
gen  des  Halses  gehen  alle  Gefässbogen  einer  jeden  Seitenhäifte, 
indem  sie  sich  nach  hinten  umbiegen,  in  einander  ober,  und 
setzen  sich  in  die  Aorta  fort,  so  dass  demnach  die  Aorta  ei- 
geulllich  aus  ihnen  bervorgeht,  und  gleichsam,  wie  bei  den 
Fischen,  mit  zwei  auf  beide  Seilcnbälflen  vertheilten  Wurzeln 
entspringt. 

§.  3.  Der  Stamm  der  Kiemenarterien  ist  Anfangs,  wie  im 

1)  SIccLel’s  Arcliiv  von  1828.  — Eine  Abbildong  von  dem 
früheren  Zustande  der  Gelassbogen  hat  v.  Baer  gegeben  in  srincr 
Epistola  de  ovi  mamnialiiiiu  et  hominis  genesi. 
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Aeujscra,  lo  auch  im  lauern  ganz  einfach.  Wenii  aber  in  dem 
arteriellen  Aniheile  de«  Herzens  die  Scheidevsand  entstanden 
ist,  oder  vielleicht  auch  schon,  wenn  diese  noch  nicht  völlig 
bis  za  dem  venösen  Theile  des  Herzens  (dem  Venensacke) 
hinaufreicht,  entstehen  in  jenem  ziemlich  dickwandigen  Ge* 
fössslanune,  indem  er  zugleich  auch  etwas  länger  wird,  zwei 
sehr  schmale,  aber  ziemlich  dicke,  einander  gegenüber  liegende 
Leisten,  die  beide  aus  der  VVandung  hervorwaebsen,  nach  der 
Länge  desselben  beinahe  bis  zu  dessen  vordem  Ende  verlau* 
fen,  und  hinten  sich  an  die  Scheidewand  der  Ventrikel  an* 
schliessen.  Die  eine  beginnt  dicht  vor  den  Ventrikeln,  nahe 
an  dem  linken  Hände  der  untern  Seite,  die  andere  ebenfalls 
dicht  vor  dem  Herzen  nabe  au  dem  rechten  Rande  der  oberu 
Seite  des  erwähnten  Stammes.  Jene  läuft  dann,  wie  es  mir 
schien,  erst  an  dem  linken  Rande  immer  mehr  nach  links, 
darauf,  nach  unten  sich  wendend,  nach  vorne  bin,  diese  da* 
gegen  von  oben  und  rechts  erst  nach  unten,  und  hierauf,  im- 
mer mehr  links  sich  wendend,  nach  vorne  hin,  so  dass  end- 
lich beide  in  einiger  Entfernung  von  dem  andern  Ende  des 
Stammes  an  der  linken  Seile  desselben  zusammenstossen.  Noch 
ehe  aber  alle  Kiemenspalten  sich  völlig  geschlossen  haben,  sind 
beide  Leisten  schon  zu  einer  gegenseitigen  Berührung  gekom- 
men und  unter  einander  verwachsen.  In  Folge  hievon  bilden 
sie  dann  in  dein  Stamme  der  Kiemenarterien  eiue  Scheide- 
wand, die  als  eine  Fortsetzung  der  Scheidewaud  der  Ventri- 
kel des  Herzens  erscbciiit,  und  jenen  Stamm  so  tbeilt,  dass 
in  ihm  zwei  neben  einander  liegende  Gänge  Vorkommen,  von 
denen  derjenige,  welcher  als  die  Fortsetzung  der  Höhle  des 
rechten  Ventrikels  zu  betrachten  ist,  an  seinem  andern  F.nde 
linkerseits  etwas  hinter  dem  gleichen  Ende  des  vordem,  also 
näher  dem  Herzen,  in  einige  von  den  Gclässen  der  Kie- 
inenbogen  übergeht.  Mit  der  Zeit  wird  die  Scheidewand  ab- 
solut und  relativ  dicker,  und  noch  etwas  später  erfolgt,  wo 
sic  sich  befindet,  an  den  beiden  einander  gegenüber  liegenden 
abgeplatteten  Seiten  des  Gcfusstauimes  eine  nach  der  Länge 
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desselben  verlaufende  Elnfurcbnng,  als  weiterer  Fortschritt  die* 
scr  Einfurchung  aber  zuletzt  in  der  Scheidewand  selbst  eine 
völlige  Trennung  beider  Gänge,  so  dass  in  Folge  davon  statt 
des  einen  früheren  Gefässstammes  zwei  Stämme  aus  dem  Her- 
zen hervorgehen.  Derjenige,  welcher  mit  dem  linken  Ventri- 
kel zusammenbängt,  verläuft  jetzt  fast  gerade  nach  vorn,  und 
ist,  wie  der  Verfolg  der  Entwickelung  lehrt,  der  nachherige 
Anfangslhcil  der  Aorta  (Aorta  adsendens).  Der  andere  hinge- 
gen krümmt  sich  unterhalb  des  erstem  schräge  von  hinten 
und  rechts  nach  vorne,  links  und  oben,  (nach  dem  Rücken 
hin)  und  enthält  die  Anlage  zu  der  nacbherigen  Arleria  pul- 
monalis  *).  Während  die  Theilung  des  Stammes  erfolgt,  ver- 
dickt sich  die  Wandung  der  hintern  Hälfte  des  letztem  Gan- 
ges ziemlich  stark,  und  schwillt  auch  ausserdem  bedeutend  an, 
so  dass  sie  nach  einiger  Zeit  die  Gestalt  eiues  kurzen  stum- 
pfen Kegels  (Conus  arleriosus)  darbietet,  und  als  ein  Theil 
des  Herzens  selbst  erscheint  (Fig.  3.,  5-,  6.,  7-  und  8.).  Die 
vordere  Hälfte  aber  nimmt  viel  weniger  an  Weite  und  Dicke 
zu,  und  bildet  sich  zu  dem  A nfangsstücke  (der  einen  Hälfte) 
des  Stammes  der  Arteria  pnlmonalis  aus.  Der  andere  Gang 
erhält  niemals  eine  selche  Anschwellung  seines  hintern  Thei- 
Ics:  auch  verdickt  er  sich  nicht  in  einem  solchen  Grade,  wie 
die  hintere  Hälfte  des  erstem,  und  bildet  sich,  wie  schon  be- 
merkt, nur  allein  zu  dem  Anfangslheile  der  Aorta  aus  (Fig.  5. 
bis  8.).  — Uebrigens  fand  ich  die  Theilung  der  Kiemena- 
rtciien  schon  voilendet,  wenn  die  vorderste  Kiemenspalte  noch 
ganz  offen  ist,  und  nur  erst  die  übrigen  Spalten  sich  geschlos- 
sen haben. 

§.  4.  Von  den  Gefässbogen,  die  der  Sfamni  der  Kiemcn- 
arlericn  nach  oben  aussendet,  gehen  im  Verlaufe  der  Entwik- 

1)  Aaf  Ibnliche  Weise  (heilt  sich  auch  bei  der  Natter  derSlamm 
der  Kiemenarterie,  jedoch  nicht  in  zwei  sondern  in  drei  neben  einan- 
der verlaufende  Gefüsse:  das  Nähere  hierüber  habe  ick  in  mcioer 
EulwicLeluugageschicbte  der  Natter  angegeben. 
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kclung  einige  nur  zum  Theil,  andere  aber  TolUlSndig  bis  aaf 
ihre  Enden  oder  Anaslomoscn,  durch  die  sie  unter  einander 
zusammenhSngen,  und  die  von  ihnen  Qbrfg  bleiben,  verloren. 
Zuerst  versclnvindeu  fast  gSnzlich  die  des  vordersten  Paares, 
und  das  schon  zu  einer  Zeit,  da  noch  nicht  einmal  das  hin- 
terste Paar  entstanden  ist,  und  auch  noch  keine  einzige  Kie> 
meiispalle  sich  geschlossen  hat:  wenigstens  ist  dies  der  Fall 
heim  Schafe.  Das  obere  Ende  aber,  oder  vielmehr  derjenige 
Theil  des  ersten  GefSssbogens  jeder  Seite  bleibt  übrig,  wel- 
cher zur  Verbindung  mit  dem  zweiten  Gefässbogen  derselben 
Seite  gedient  halte,  und  welcher  Theil  schon  früher  einen 
kleinen  Zweig  nach  vorne  durch  die  GrundtlSche  des  Schä- 
dels zu  dem  Gehirne  hingesendet  halle.  Dieser  Zweig  macht 
nun,  wenn  der  vorderste  Gefässbogen  bereits  geschwunden  ist, 
zusammen  mit  dem  übrig  gebliebenen  Theile  desselben  eine 
kleine  einfache  Arterie  aus,  die  als  ein  Zweig  des  zweiten 
Gefässbogens  erscheint,  und  von  dem  obern  Ende  dieses  Bo- 
gens nach  vorne  durch  den  künftigen  Schädel  zum  Gehirn 
geht.  — Ein  wenig  später  gehen  auch  die  Gefässbogen  des 
zweiten  Paares  verloren,  indem  ein  jeder  zuerst  in  seiner 
Milte  immer  enger  und  auch  von  da  aus  immer  mehr  resor- 
hirt  wird.  Jedoch  bleibt  ebenfalls  von  ihm,  wie  es  schon  bei 
dem  ersten  Gefässbogen  der  Fall  war,  derjenige  Theil  übrig, 
durch  den  er  mit  dein  obern  Ende  des  folgenden  Bogens  ver- 
bunden ist,  und  dieser  Theil  hilft  nun  die  schon  erwähnte 
Arterie,  die  sich  zu  dem  Gehirn  begiebt,  verlängern,  indem  er 
selber  zu  dem  hintern  Theile  jener  Arterie  geworden  ist.  Zu 
einer  gewissen  Zeit  geht  also  jenes  Gefäss  von  dem  obern 
Ende  des  dritten  Gefässbogens  aus.  — Noch  etwas  später  ver- 
schwindet derjenige  Theil  des  drillen  Gefässbogens,  durch 
welchen  dieser  in  der  Nähe  der  Rückenscite  mit  dem  vierten 
Gefässbogen  verbunden  ist,  und  der  übrighleibcnde,  oder  auf- 
steigende  uud  grössere  Theil  jenes  Bogens  erscheint  dann  als 
die  hintere  Hälfte  des  mehrmals  angeführten  Gefässes,  welches 
durch  den  Schädel  zu  dem  Gehirn  durchdriiigt. 
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Das  ganze  auf  die  angegebene  Weise  enislandene  Geffiss 
hat  jetzt  ungefähr  die  Form  eines  grossen  römischen  S,  und 
seine  untere  Ausbiegung,  die  aus  dem  grösseren  Tfaeile 
des  übrig  gebliebenen  dritten  Gefässbogens  besieht,  ist  nach 
▼orne  gegen  die  Mundöffnung,  die  obere  Ausbiegung  dage* 
gen  nach  hinten  gewendet  (Fig.  1.  h).  In  der  Nähe  sei* 
ncs  untern  Endes,  also  in  der  Nähe  des  Stammes  der 
Kiemenarterie,  sendet  cs  nach  vorn  einen  kleinen  einfa* 
eben  Zweig  ans,  der  durch  den  ursprünglich  zweiten  Kie- 
menbogen quer  hindurch  bis  unter  die  noch  offene  vor- 
derste Kiemenspalic,  — um  welche  sich  das  äussere  Ohr 
bilden  soll  — hinläuft  und  in  geringer  Entfernung  vor  der- 
selben verschwindet,  oder  wenigstens  nicht  weiter  sich  ver- 
folgen lässt  (Fig.  1.}.  Auch  dieser  Zweig  ist,  wie  ein 
kleiner  Tbeil  jener  beschriebenen  Gefässschlingc,  als  ein  schwa- 
cher Ueberrcst  von  dem  zweiten  und  dem  ersten  Gefässbogen 
und  zwar  von  dem  nutern  Ende  derselben,  an  welchem  sie 
beide  in  einander  bogenförmig  übergingen,  zu  betrachten ; nicht 
aber  ist  er  etwa  ein  Auswuchs  aus  dem  dritten  Gefässbogen, 
also  nicht  ein  neu  entstandener  Thcil;  denn  eine  Andeutung 
von  ihm  habe  ich  schon  bei  solchen  Embryonen  des  Schafes 
bemerkt,  bei  denen  der  zweite  Gefässbogen  zwar  noch  vor- 
handen, doch  in  seiner  Milte  schon  bedeutend  dünner,  also 
schon  sehr  im  Schwinden  begriffen  war. 

Das  beschriebene  Gefäss,  ist  die  Artcria  carotis.  Es  geht 
‘dasselbe,  nachdem  es  die  angegebene  Form  erlangt  hat,  in  je- 
der Seitenhälfte  in  der  Nähe  des  Stammes,  der  alle  Kicmcn- 
gefässbogen  aussendet,  von  dem  ursprünglich  vierten  Gefassbo- 
gen  ab,  und  erscheint  als  ein  zarter  Ast  von  diesem  Bo> 
gen,  der  indessen  an  Weite  immer  mehr  zugenommen  hat 
(Fig.  1.).  Nicht  fern  von  seinem  Anfänge  theilt  cs  sich  in 
iwci  Aeste,  so  dass  mithin  sein  Stamm  für  jetzt  noch  äusserst 
kurz  ist.  Der  eine  von  den  Aesten  geht  in  der  Nähe  der  un- 
tern Seite  des  Körpers  geradesweges  nach  vorne,  läuft  unter 
der  vordersten  Kicmenspalte,  um  die  sich  das  äussere  Ohr 
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bildea  soll,  hin  weg,  verliert  sich  dicht  vor  derselben,  ist  Obei^ 
haupt  nur  Sasserst  sart,  und  bezeiehnet  die  Carotis  facialis- 
Der  andre  Ast  aber  ist  sehr  viel  dicker  und  länger,  steigt  in 
geraumer  Entfernung  hinter  der  vordersten  Kiemenspalte  in 
einem  Bogen,  dessen  Convexität  nach  vorne  gerichtet  ist,  in 
die  Höhe,  biegt  sich  darauf  nach  vorne  um,  läuft  dann  noch 
eine  Strecke  vorwärts,  dringt  endlich  an  der  Innern  Seile  der 
Ohrkapsel  oder  des  künftigen  Felsenbeines  in  die  Schädel- 
höhle  hinein,  und  bezeichnet  die  Carotis  ccrebralis. 

Wenn  die  Carotis  die  so  eben  beschriebene  Ausbildung 
bemerken  lässt,  haben  sich  die  Kicmenspallcn  bis  auf  die  vor- 
derste, die  noch  oflen  steht,  bereits  geschlossen.  Auch  haben 
dann  die  beiden  vordersten  Kiemenbogen  jeder  Seite  nicht 
unbedeutend  an  Dicke  und  überhaupt  au  Grösse  zogenommen, 
und  cs  liegt  nun  gerade  deshalb  der  geschwungene  oder  auf- 
steigende  Theil  der  Carotis  cerebralis  ziemlich  weit  hinter  der 
ersten  Kiemenspalle,  um  die  sich  das  äussere  Ohr  bilden  soll. 
Feruer  haben  sich  der  vierte  und  fünfte  Gefässbogen  einer  je- 
den Seilcnhälfic,  die  nuu  beide  für  sich  allein  eine  Aorten- 
wurzcl  zosammenselzen,  erheblich  mehr  erweitert,  als  der  ur- 
sprönglich  dritte,  der  nun  den  grösseru  Theil  der  Carotis  aus- 
macht: ihre  Erweiterung  aber  beruht,  wie  es  scheint,  darauf, 
dass  sie,  nnd  nur  sie  allein,  unmittelbar  von  dem  Stamme  der 
Kiemcnarleric  auslaufen  (s.  §.  2.)  also  am  meisten  die  Ein- 
wirkung des  Blulslromes  erfahren  können,  den  das  Herz  bei 
seinen  Zusaminenziebungen  hervorlreibt.  Auch  sind  während 
die  Verbindung  zwischen  dem  oberu  Ende  des  dritten  und 
dem  gleichen  Ende  des  vierten  Gefässbogens  (Fig.  1.  i.) 
schwand,  beide  Bogen  unter  Verlängerung  des  Halses  an  ih- 
rem oberen  Ende  ziemlich  weit  auseinander  gerückt,  niid  di- 
vergiren  jetzt  von  unten  nach  oben  nicht  unbedeutend.  Was 
aber  die  BeschalTcnheit  des  Stammes  der  Kiemenarterien  an 
belangt,  so  hat  sich  das  ursprüngliche  Verhälluiss  derselben 
bis  jetzt  nur  in  so  weil  verändert,  dass  in  diesem  Gefasst  erst 
zwei  nach  der  Länge  verlaufende  Leisten  cutslaudcn  sind 
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wodurdi  es  nur  sehr  unvollstSndig  in  zwei  KanSic  gelheilt  ist. 
Der  Lage  und  Verbindung  nach  zu  urllicilen,  gebt  durch  den- 
jenigen dieser  KanSle,  weicher  aus  der  rechten  Herzkammer 
sein  Blut  erhält,  dasselbe  in  das  hinterste  Paar  der  Gcfässbo' 
gen:  der  andere  hingegen  f&hrt  das  aufgenommeiie  Blut  in  die 
C'aroliden  und  die  noch  vollstäudig  vorhandenen  Gefässbogen 
des  vierten  Paares. 

§.  5.  Während  etwas  später  der  Stamm  der  Kiemenarle- 
ric  auf  die  schon  angegebene  Weise  in  zwei  Gefissstämme 
zerfällt,  in  die  Aorta  adscendens  und  das  Anfangsstück  der 
Arteria  polmonalis,  werden  der  ursprünglich  vierte  und  fünfte 
Kiemengefässbogen  einer  jeden  Seitenbälfte  noch  immer  und 
zwar  bedentend,  weiter,  erhallen  auch,  anstatt  dass  sie  früher 
nur  sehr  zart  waren,  eine  ansehnlich  dicke  Wandung,  und 
nehmen  ausserdem  noch  ziemlich  an  Länge  zu.  Zugleich 
kommen  sie  lose  zwischen  der  Leibeswand  und  dem  Anfangs- 
theile  des  Darrokanales  zu  liegen,  indem  sich  an  der  Stelle, 
wo  sie  ihre  Lage  haben,  das  serüsc  und  muküsc  Blatt  der 
Keimbaut,  zwischen  denen  sie  ursprünglish  enge  eingeschlos- 
sen waren,  von  einander  immer  mehr  entfernen.  Die  Carotis 
dagegen  bleibt  viel  dünner  und  auch  viel  dünnwandiger.  Fer- 
ner setzt  sich  die  Tbcilung  des  Stammes  der  Kiemenarterie 
auf  alle  diese  Gefässe  so  fort,  dass,  wenn  sie  vollendet  ist, 
das  Paar  der  fünften  Gefässbogen  mit  der  aus  der  rechten 
Herzkammer  kommenden  Hälfte  jenes  Stammes,  also  mit  dem 
.Anfänge  der  Arteria  pulmonalis  zusammenhängt  und  als  die 
beiden  Acste  von  ihr  erscheint  (Pig.  2.,  b,  b.),  dagegen  das 
Paar  der  vierten  Gefässbogen,  von  dem  die  Caroliden  ab- 
geben, als  die  Aeste  des  aus  der  linken  Herzkammer  kommen- 
•den  Gefässes  erscheinen.  (Fig.  3.  a,  a.  und  Fig.6.).  Die  Lage, 
die  Verbindung  und  das  Grössenverhältniss  dieser  verschiede- 
nen Tbeile  des  arteriellen  Systems  ist  dann  folgender  Art. 
Der  aus  der  linken  Herzkammer  kommende  Gefässstamm  spal- 
tet sich  in  zwei  Aeste,  die  auf  beide  Seitenbälften  vertheilt 
sind,  bogenförmig  nach  oben  und  hinten  aufsteigen,  convergi- 
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rcnd  noch  eiae  Strecke  weiter  nach  hinten  laufen,  und  zwi- 
ichen  der  Speiseröhre  und  der  Wirbelsäule  unter  einem  spitzen 
Winkel,  der  sich  einem  rechten  annSherl,  in  den  Stamm  der 
Aorta  übergehen.  Der  rechte  Ast  ist  in  seiner  ganzen  Länge, 
besonders  aber  gegen  sein  Ende,  dünner  als  der  linke,  der  sich 
zu  dem  Bogen  der  Aorta  entwickeln  soll,  und  liegt  mit  der 
Mitte  seines  convexen  Theilcs  ein  wenig  weiter  nach  vorne, 
als  dieser  linke.  Ein  jeder  Ast  aber  sendet  in  einiger  Ent- 
fernung von  seinem  Ursprünge,  doch  der  rechte  in  einer  et- 
was grossem,  als  der  linke,  eine  Carotis  ab.  Der  aus  der 
rechten  Uerzkaromer  kommende  Strom  theilt  sich  ebenfalls  in 
zwei  Aeste,  die  bogenförmig  nach  oben  und  hinten  aufsteigeii, 
und  von  denen  gleichfalls  der  rechte  nicht  hios  enger  als  der 
linke  ist,  sondern  auch  etwas  weiter  nach  vorne  als  dieser 
liegt.  Beide  Aeste  aber  haben  hinter  denen  des  erstem  Stam- 
mes iiire  Lage,  gehen  an  ihrem  obern  Ende  unter  einem  spi- 
tzen W'iukel  in  sic  über,  und  sind  etwas  enger,  als  diese.  Bei 
Embryonen,  bei  denen  die  eben  angegebenen  Verhältnisse  Vor- 
kommen, sind  schon  alle  Kiemenspaltcn,  mit  Ausnahme  der 
vordersten  geschlossen,  das  iierz  aber  hat  noch  seine*  Lage  vor 
den  V'orderbeinen  (Eig.  3.). 

§.  6.  Von  den  Aesten  oder  Bogen,  in  die  der  Gefassstamm, 
welcher  aus  der  rechten  Herzkammer  hcrvorkoninit,  übergeht, 
also  von  den  Kiemengefässbogen  des  fünften  Paares,  sendet 
derjenige,  welcher  der  linken  Seitenhälfic  angehört,  bald  nach- 
dem die  Lungen  entstanden  sind,  doch  schon  viel  früher,  als 
der  ursprüngliche  einfache  Stamm  der  Kicmenartcrie  in  die 
beiden  erwähnten  Stämme  zerfallen  ist,  in  der  Nähe  seines 
Ursprunges  einen  zarten  Zweig  nach  oben  und  hinten  zu  den 
Lungen  hin.  Es  verläuft  dieser  Zweig  erst  eine  sehr  kleine 
Strecke  linkerseits  neben  der  l.uflröiirc,  begiebt  sich  dann 
weiter  nach  hinten  zu  der  untern  Seite  derselben,  und  dringt 
nun  in  die  Lungen  ein,  die  beide,  indem  die  Lufiröhrenäste 
noch  fehlen,  jetzt  an  ihrer  vordem  Hälfte  dicht  neben  einan- 
der liegen.  Wie  sich  nun  die  Lungen  vergrössern,  nimmt 
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auch  dieser  Geßasivreig  immer  mehr  an  LSnge  und  Weite  zu 
und  wird  überhaupt  zu  der  hintern  Hfilfte  des  Stammes  der 
Arleria  pulmonalis,  indess  der  nach  inoen  von  ihm  gelegene, 
also  der  dem  Herzen  nähere  Theil  des  GefSssbogens,  aus  wel* 
ehern  er  bervorwuchs,  zu  der  vordem  Hälfte  des  Stammes 
der  Lungenarterie,  der  nach  aussen  aber  von  ihm  gelegene 
oder  längere  Theil  jenes  Gefässbogens  zu  dem  Duclus  arterio- 
sus  Botalli  wird.  Bei  Schweinsembrjonen,  die  vom  Scheitel 
bis  zur  Schwanzwurzel  eine  Länge  von  8t  bis  9 Linien  bat- 
ten, fand  ich  den  Stamm  der  Lungenarterie  von  einer  eben 
solchen  Dicke,  wie  die  Luftröhre,  und  von  einer  verhiltniss- 
mässig  sehr  beträchtlichen  Länge;  auch  lief  er  bei  ihnen  schon 
in  zwei  sehr  kurze  Aesle  aus.  In  der  rechten  Seitenhälftc 
des  Körpers  habe  ich  bei  Säugethieren  stets  vergeblich  nach 
einem  Zweige  gesucht,  der  von  dem  fünften  oder  irgend  ei- 
nem andern  Gefasshogen  nach  den  Lungen  hingegangen  wäre. 
Deberhaupt  aber  habe  ich  mich  vollständig  überzeugt,  dass  ein 
solcher  Zweig  in  dieser  Seilcnhälfte  niemals  zum  Vorschein 
kommt,  dass  also  bei  den  Säugethieren  in  Hinsicht  der  Ent- 
itehung  der  Lungenarterie  ein  anderes  Verhältniss  vorkommt, 
als  bei  den  Vögeln,  bei  welchen  nach  v.  Baer's  Angabe  der 
eine  Ast  der  oben  genannten  Arterie  aus  dem  fünften  Gefäss- 
bogen  der  rechten  Seitenhälfte,  der  andere  aber  aus  dem  vier- 
ten Gefassbogen  der  linken  Seitenbälfte  hervorwäcbst,  der 
Stamm  dieses  GefSsses  aber  nur  allein  sich  aus  dem  einen 
der  beiden  Kanäle  entwickelt,  in  welche  der  ursprünglich  ein- 
fache Stamm  der  Kicmenarlerie  zerfallen  ist  *).  Im  Zusam- 
snenbange  mit  jenem  Umstande,  dass  bei  den  Säugethieren 
der  hinterste  Gefassbogen  der  rechten  Seilenhälfle  nicht,  wie 


t)  Burdaebs  Physiologie  Bd.  II.,  Tat».  IV.,  Fig.  3.  Audi  bei 
der  Natter  habe  ich  nur  in  der  einen  Srileuliäirie  des  Körpers,  hier 
jedoch  in  der  rechten,  ein  Gefäss  von  einem  der  Gefässlmgen,  und 
zwar  von  dem  fünften  oder  hintersten  zu  den  Lungen  gehen  gesehen. 
(EoUvickelnngsgesch.  der-Nalter  S.  lOi.). 
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der  ibin  CDleprechende  der  linken  Ufilfle,  einen  Geftis«zweig 
aussendet,  steht  die  Erscheinung,  dass  derselbe  allmählig  sich 
wieder  verengt  (Fig.  5-,  6.  und  7.)  und  zuletzt  auch  völlig 
verschwindet.  Seine  Auflösung  aber  ist  bei  Schweinen  und 
Wiederkäuern  schon  dann  erfolgt,  wenn  von  dem  äiisscrn 
Ohre  erst  schwache  Andeutungen  vorhanden  sind,  und  wenn 
bei  ihnen  zwar  die  einzelnen  Zehen  schon  bemerkbar,  doch 
durch  eine  sehwinimhautarligc  Einhüllung  noch  unter  einaii* 
der  ganz  verbunden  sind  (Fig.  11.). 

§.  7.  Schon  bei  Embryonen,  bei  denen  sich  erst  einige 
Kiemenspallen  geschlossen  hatten,  an  den  Beinen  aber,  die  in 
platte  Schaufeln  ausliefen,  noch  keine  Spur  von  Zehen  bemerk- 
bar war,  sah  ich,  nachdem  ich  ihre  itachenhöhle  geöffnet  halte, 
durch  die  Basis  cranii  die  Verlebralarlericn  hindurch  schim* 
inern,  und  es  bilden  sich  also  auch  diese  Gefässe  schon  sehr 
frühe.  Ihren  Ursprung  aber  konnte  ich  bei 'so  jungen  Em- 
bryonen nicht  auffjnden,  Iheils  weil  bei  ihnen  diese  Gefässe 
noch  äusserst  zart  sind,  Iheils  und  hauptsächlich  weil  sie  sehr 
versteckt  liegen,  namentlich  auch  durch  zwei  grosse  Venen- 
slämme  des  Kopfes  und  Halses  verdeckt  sind,  bei  deren  Ent- 
fernung die  Vertebralartericn  nur  gar  zu  leicht  zerstört  wer- 
den. Bei  etwas  ällern  Embryonen  jedoch,  bei  solchen  nameiil- 
lieb,  bei  denen  die  Kiemenarlerie  schon  in  zwei  Stämme  zerfallen 
war,  bemerkte  ich  mehrmals  auch  die  Ursprünge,  und  über- 
haupt die  ausserhalb  des  Kopfes  gelegenen  Theilc  der  oben 
genannten  Arterien  ’).  Sic  geben  in  geraumer  Entfernung 
von  den  C-aroliden  aus  denselben  Gclassbogen  hervor,  mit  wel- 
chen jene  beiden  Arlerien  Zusammenhängen,  also  aus  den  bei- 

1)  Uatersucliuogen  über  d.is  früliere  Verhallen  der  in  dieser  Ab- 
handlung beschrictienen  Gefässe  können  nur  an  ganz  frischen  Embryo- 
nen angeslellt  werden.  Vou  Nutzen  ial  es  dabei  aber,  svenn  dieie 
Gefässe  während  oder  vor  der  Untersuchung  ausgcwässcrt  sind  und 
ihr  Blut  verloren  haben,  den  geöffneten  Embryo  auf  wenige  Miauten 
in  verdöntetu  Weingeist  zu  legen.  Sie  treten  dann  oft  mit  grosser 
Deutlichkeit  hervor,  und  lassen  sich  sehr  gut  erkennen  und  verfolgen. 
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den  Aeslen,  in  vrelche  sich  der  aus  der  linken  Hertkammer 
kommende  Arterienstamm  theilt.  Und  zwar  entspringen  sie 
kurz  vor  nnd  gegenüber  den  Stellen,  wo  sich  mit  diesen  Bo* 
geu  die  beiden  Aeste  des  andern  Arterienstammes  zu  der  noch 
doppelten  Wurzel  der  Aorta  vereinigen.  Es  geht  also  die 
linke  Vertebralarteric  aus  dem  naehherigen  Arcus  aortae  kurz 
vor  der  Stelle  hervor,  wo  mit  demselben  der  künftige  Ductus 
arteriosus  znsammenhängt  (Fig.  4.  h und  Fig.  6 c),  die  rechte 
aber  aus  dem  ursprünglich  vierten  Kiemen geßssbogen  der  rech- 
ten Seite,  welcher  dem  Arcus  aortae  entspricht,  uud  zwar 
ebenfalls  kurz  vor  der  Stelle,  wo  sich  mit  ihm  der  ursprüng- 
lich fünfte  Kiemengefüssbogen  verbindet  (Fig.  5.  g u.  Fig.  6.  d.). 
Beide  Arteriae  vertebrales  geben  erst  eine  kleine  Strecke  nach 
aussen  und  hinten,  biegen  sich  nach  vorne  um,  und  laufen 
nun  in  dem  noch  sehr  kurzen  Halse  an  den  sechs  vordem 
Wirbeln  desselben  geradesweges  nach  vorne  zum  Kopfe  hin. 
Dieser  aufsteigendc  Theil  einer  jeden  Arterie  wird  bald  um- 
fasst (Fig>  4.)  von  kurzen  paarigen  Fortsätzen,  die  ein  jeder 
von  jenen  Wirbeln  so  rechts  wie  links  aussendet,  und  von 
denen  je  ein  Paar  nach  einiger  Zeit  sich  so  vereinigt,  dass  es 
für  sich  allein  einen  dem  Wirbel  ansitzenden  Bogen,  zusam- 
men mit  dem  Wirbel  aber  ein  Loch,  des  Foramen  transversa- 
rium  bildet.  Mehrmals  habe  ich  bei  Embryonen  des  Schwei- 
nes und  der  Wiederkäuer  die  Wirbelartcrie  zwischen  jenen 
Fortsätzen,  wenn  sie  noch  nicht  paarweise  verschmolzen  wa- 
ren, deutlich  wahrnchmen  können. 

Linkerseits  sendet  die  Arteria  vcrtebralis,  ehe  sie  zwi- 
schen die  eben  angeführten  Fortsätze  cindringt,  nämlich  da, 
wo  sie  sich  nach  vorne  umbiegl,  einen  Zweig  ab,  der  sehr 
stark  nach  hinten  gerichtet  ist  und  sich  nach  dem  linken 
Vorderbeine,  das  noch  ziemlich  weit  hinter  dem  Herzen  seine 
Lage  hat,  hinbogiebt  ' ).  Dieser  Zweig  ist  die  äussere  Hälfte 


1)  D.'its  liakrrteits  die  A. subclavia  iirspriinglicli  zu  drr  Arf.  ver- 
tcbralis  io  dein  VcrhSlluisse  eines  Zweiges  zu  seinem  Aste  etelil, 


Digitized  by  Google 


289 


der  nachberigen  Arleria  subclavia  der  liuken  Seite  (Fig.  4,  b. 
nud  Fig.  6,  d.}.  Recblerseils  dagegen  gebt  die  äussere  Hälfte 
der  Art.  subclavia  nicht  von  der  Art.  vertcbralis  ab,  sondern 
in  mässig  grosser  Entfernung  hinter  derselben  von  der  jetzt 
noch  bestehenden  rechten  Wurzel  der  Aorta  selbst  (Fig.  5,  b, 
Fig. 7.  c*  u.  Fig  11,  c*).  Sie  hat  daher  auch  eine  kürzere  Strecke 
XU  durchlaufen,  ehe  sie  in  das  Vorderbein  selbst  eindringen 
kann.  Doch  ist  auch  sie,  wie  die  der  andern  SeilenhälAe 
Anfangs  sehr  stark  nach  hinten  gerichtet. 

§.  8.  Bedeutende  Veränderungen  gehen  bei  der  weitern 
Entwickelung  io  der  Lagerung  und  Verbindung  der  Carotiden, 
der  Art  vertebrales  und  der  Art.  subelaviae  vor  sich.  Doch 
sind  dieselben  bei  den  verschiedenen  Säugelhieren  gar  sehr 
verschieden,  und  haben,  je  nach  den  Arten  dieser  Thiere, 
die  so  höchst  auffallende  und  merkwürdige  Mannigfaltigkeit 
in  den  Verhältnissen  jener  Gefässe  zu  einander  und  zu  dem 
Aortenbogen  znr  Folge.  Grade  aber  diese  Veränderungen  sind 
es,  die  bei  der  Untersuchung  von  Embryonen  sich  am  schwie* 
rigslen  verfolgen  und  erkennen  lassen. 

Zuvörderst  wird  in  der  rechten  SeilenhälAe  jedenfalls 
nicht  blos  der  fünfte  Kieraengefissbogen,  also  das  Seitenstück 
des  Ductus  arteriosus  aufgelöst,  sondern  auch,  doch  erst  ein 
wenig  später,  derjenige  Theil  der  rechten  Aortenwnrzel,  weL 
eher  hinter  dem  Gefässzweige  liegt,  der  sich  für  das  rechte 
Vorderbein  gebildet  batte  (Fig.  5.  i.  n.  Fig.  11.  d.).  Es  wird 
also  überhaupt  die  rechte  Wurzel  der  Aorta  allmäblig  so  auf* 
gelöst,  dass  nnr  ein  mässig  grosser  Rest  von  ihr  übrig  bleibt. 
Dieser  Ueberrest  erscheint  nunmehr  als  ein  Gefässstamm,  als 
ein  Truncus  anonymus,  der  mit  dem  vordem  bogenförmigen 
Theile  der  linken  Aorlenwurzel , also  demjenigen  Theile  des 
Gefässsystemes,  welcher  sich  deutlich  schon  als  Arcus  aortae 


lässt  sich  daraus  entoehineD,  dass  die  Art.  vsrtebralis  schon  so  einer 
Zeit  vorhanden  ist,  ^a  die  Vorderbeine  nur  erst  sehr  knrze  Stninaio 
bilden,  an  denen  sich  noch  kcineZeicben  von  2^cbeo  erLconen  lassen. 

MfilUr'i  Srtkiv  1843. 
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daratellt,  zusammcnhängt  and  in  einem  solchen  Vcrbfiltnisse 
sa  ihm  sieht,  dass  er  ihm  völlig  nntergeordiiet  und  als  ein 
von  ihm  ausgesendetes  Gefäss  erscheint.  Doch  ist  dann  An* 
fangs  dieser  Stamm  noch  in  einem  Bogen  stark  nach  oben, 
aussen  und  hinten  umgebogen.  Wo  er  sich  aber  nmbiegt,  sen* 
det  er  die  rechte  Carotis  ab,  weiter  nach  hinten  schickt  er 
die  Art.  vertcbralis  der  rechten  Seite  ab,  und  der  ganze  hin* 
ter  diesem  letztem  Aste  liegende  Theil  dringt  in  das  rechte 
Bein  hinein.  — Was  die  linke  Seite  anbelangt,  so  wäre  nur 
zu  erinnern,  dass  aus  dem  Arcus  aortae  für  jetzt  noch  jeden- 
falls zwei  Arterienstümme  entspringen  (Fig.  4.  und  6.),  näm- 
licc  die  eine  Carotis  and  ein  gemeinschaftlicher  Stamm  für 
die  linke  Art.  vertcbralis  und  Art  axillaris,  also  die  gewöhn- 
lich sogenannte  Art.  subclavia. 

Bei  dem  Menschen,  mehreren  Alfen  und  noch  einigen 
andern  Säugelhieree,  bei  welchen  man  nach  Ablauf  der 
Entwickelung  nur  drei  aus  dem  Bogen  der  Aorta  hervorge- 
hende Arlericnstämmc  findet,  hat  es  bei  den  schon  angegebe- 
nen Veränderungen  beinahe  ein  Bewenden j denn  ausser  ihnen 
gehen  nur  noch  einige  vor  sich,  die  von  geringerer  Erheblich- 
keit sind.  Und  diese  bestehen  einestheib  darin,  dass,  indem 
das  Herz  nebst  dem  Bogen  der  Aorta  allmählig  weiter  nach 
hinten  ruckt  nnd  tiefer  in  die  Brust  eindringt,  die  linke  Art. 
subclavia  und  von  dem  Truncus  anonymus  derjenige  Theil, 
welcher  nach  aussen  und  hinten  von  der  rechten  Carotis  liegt, 
also  die  ganze  rechte  Art.  subclavia,  ihre  Stellung  so  verän- 
dem,  dass  sie  zuletzt  schräge  von  innen  und  hinten  nach  aussen 
und  vorne  verlaufen,  anstatt  dass  sie  früher  sehr  schräge  von  innen 
lind  vorne  nach  aussen  nnd  hinten  gerichtet  waren.  Zweitens  wer- 
den aus  dem  gleichen  Grunde,  und  weil  sich  der  Hals  auch  imVer- 
bällniss  zu  dem  Rumpfe  mehr  verlängert,  die  Stämme  der  Caroti- 
den(dieCar.  communes)  die  ursprünglich,  selbst  im  Yerhältnlss 
zu  ihren  beiden  Aesten,  äusserst  kurz  waren,  mehr  und  mehr 
ansgesponnen.  Drittens  kommt  linkerseits  die  Art.  vertebralis 
zu  der  Art.  subclavia,  mit  der  sie  einen  gemeinschaftlichen 
Ursprung  hat,  in  das  Verhältniss  eines  Zweiges  zu  seinem 
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Aste.  Viertens  verSndert  der  Stamm,  mit  welchem  linkerseits 
die  Art.  vertcbralis  und  die  (Sr  die  linke  vordere  Exlremitit 
bestimmte  Arterie  entspringen,  also  die  linke  Art.  subclavia 
der  Anatomen,  wahrscheinlich  auch  ein  wenig  ihre  Verbin- 
dung mit  dem  Bogen  der  Aorta.  Denn  wenn  dieser  Stamm 
namentlich  beim  Menschen  Anfangs,  was  wohl  vermuthet  wer- 
den dürfte,  wie  bei  den  Wiederkäuern  und  dem  Schweine 
aus  dem  Aortenbogen  dicht  vor  der  Stelle  entspriogt,  wo  in 
ihr  der  Dnetus  arteriosns  fibergeht,  so  muss  allmählich  der 
dicht  vor  dieser  Verbindung  beflndlicbe  Thcil  des  Bogens  sich 
überwiegend  über  den  übrigen  Theil  desselben  verlängern,  da 
bei  dem  neogebornen  Kinde  twischen  der  Stelle,  wo  der  Duc- 
tus arteriosns  in  den  Bogen  der  Aorta  übergeht,  und  der 
Stelle,  wo  aus  diesem  Bogen  die  linke  Art.  subclavia  hervor- 
geht,  ein  tiemlich  grosser  Zwischenraum  vorkommt. 

§.  9.  Weit  grösser  aber,  als  etwa  bei  dem  Menschen,  sind 
die  Veränderungen,  die  in  der  Lagerung  und  Verbindung  der 
mit  dem  Aortenbogen  zusammenhängenden  Arterien  vor  sich 
gehen,  bei  dem  SeSweine  und  den  Wiederkäuern,  doch  bei 
dem  erstem  von  etwas  anderer  Art,  als  bei  den  letztem. 

Ausserdem  nämlich,  dass  auch  bei  diesen  Thieren,  indem 
ihr  ilerz  sich  weiter  nach  hinten  begiebt,  die  linke  Art.  sub- 
clavia und  der  rechterscits  ans  dem  Bogen  der  Aorta  bervor- 
gebendc  Truncus  anonymus  ihre  Richtung  so  verändern,  dass 
sie  mit  der  Zeit  schräge  von  inneu  und  hinten  nach  aussen 
und  vorne  verlaufen,  und  dass  die  Stämme  der  Carotiden  be- 
deutend ausgesponnen  werden,  verkürzt  sich  bei  dem  Schweine 
derjenige  Theil  des  Arcus  aortae,  welcher  sich  zwischen  der 
Ursprnngsstelle  der  linken  Carotis  und  des  erwähnten  Trun- 
cus anonymus  befindet,  in  so  hohem  Grade,  dass  er  gänzlich 
verschwindet,  und  dass  die  Ursprünge  jener  beiden  Gefässe, 
nämlich  der  linken  Carotis  und  des  Truncus  anonymus,  io  ei- 
nen Punkt  zusammenfailen  (Fig.  7.).  Ist  dies  geschehen  und 
sind  jene  Gefässe  an  ihrem  hintern  Ende  gleichsam  verschmol- 
zen worden,  so  wachsen  sie,  indem  das  Herz  weiter  nach 
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liiulen  weicht,  der  Hals  aber  sich  mehr  und  mehr  verlSngert, 
von  dem  ßogen  der  Aorta  ab,  und  cs  bildet  sich  für  sie  ein 
gemeinschaftlicher  Stamm,  durch  den  sie  mit  jenem  Bogen  im 
Zusammenhänge  bleiben.  Dieser  Stamm  sendet  also,  wenn  er 
entstanden  ist,  zwei  Aestc  ans,  nSmIieh  die  linke  Carotis  und 
den  mehrmals  erwähnten  Truncus  auonymus,  dessen  erster 
Zweig  die  rechte  Carotis  ist.  Aber  auch  jener  Truncus  erleU 
det  tbcils  während  des  zuletzt  beschriebenen  Vorganges,  theils 
noch  nachher,  eine  Verkörzung  seines  eigentlichen  Stammes, 
oder  desjenigen  Stuckes,  welches  nach  innen  (linkshin)  von 
dem  Ursprünge  der  rechten  Carotis  gelegen  ist,  und  zwar  so 
lange,  bis  endlich  beide  Caroliden  in  einem  Punkte  zusammen* 
treflen  (Fig.  8.  u.  9.).  Nachdem  dies  aber  geschehen  ist,  ent- 
fernen sie  sich  beide  von  dem  neugebiideten  Stamme,  der  fflr 
sie  nnd  die  rechte  Art.  subclavia  entstanden  war,  und  spin- 
nen aus  ihm  einen  Thcil  aus,  von  dem  sie  nunmehr,  wie  von 
einem  für  sie  bestimmten  und  nngeßhr  in  der  Mitlelebene'dea 
Körpers  liegenden  Aste  als  Zweige  auslaufen  (Fig.  10.).  Dem- 
nach wird  bei  dem  Schweine  durch  die  beschriebenen  Vor- 
gänge an  dem  Rogen  der  Aorta  ein  ansehnlicher  Arterienstamm 
gebildet,  der  in  zwei  Aeste  gespalten  erscheint,  von  denen  der 
eine  sich  als  eine  gerade  Fortsetzung  des  Stammes  darstellt 
uud  sich  in  die  beiden  Carotiden  theilt,  der  andre  aber  sich 
rechtshin  wendet  und  die  rechte  Art.  subclavia  ist,  von  der, 
wie  hinreichend  bekannt,  die  rechte  Art.  vcrtebralis  abgeht. 
Uebrigens  erreichen  jene  Vorgänge  schon  in  einer  frühen  Zeit 
des  Fruchtlebcns  ihr  Ziel:  ich  fand  sie  schon  beendet  bei  Em- 
bryonen, die,  in  ihrer  natürlichen  Krümmung  belassen,  vom 
Scheitel  bis  zu  der  Schwanzwnrzel  in  gerader  Linie  nur  erst 
eine  Länge  von  einem  Zolle  halten. 

Was  die  Art.  subclavia  nebst  der  Art.  vertebralis  der  lin- 
ken Seitenbälfle  anbelangt,  so  erfährt  ihre  ursprüngliche  Ver- 
bindung mit  dem  Bogen  der  Aorta  keine  Veränderung  weiter, 
als  dass  sie  an  diesem  Bogen  ein  wenig  weiter  nach  vorne 
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ruckt,  sich  also  tod  der  Stelle,  wo  der  Daclds  arteriosus  in 
diesen  Bogen  fibergebt,  etwas  entfernt  (Fig.  8 , 9.  und  10.). 

Anmerknog.  Eine  schematische  Abbildung,  durch  welch«  die 
Verlnderungen  tascbaulich  gemacht  werden  sollleii,  welche  sich  unter 
andern  bei  dem  Schweine  an  den  Arterien  der  rorJrrn  Körperhllfl« 
ereignen,  hat  schon  v.  Baer  in  dem  (weiten  Theile  seiner  Entwicke* 
longsgeacLichle  der  Thiere  (Tub.  IV.,  Fig.  i4.)  gegeben.  Sie  weicht 
aber  von  den  Abbildungen,  die  ich  hier  jetz(  milgetbrilt  habe,  bedeu- 
tend ab,  und  ich  mnss  daher  glauben,  dass  mein  verehrter  Freund 
das  richtige  VerbSllniss  noch  nicht  erkannt  batte.  Nach  jener  Abbil- 
dung sa  ortheilen  war  r.  Da  er  der  Ansicht,  dass  bei  den  Säugetbia* 
ren  jederseits  der  orsprSoglicb  dritte  GefSsabogen  zu  demjenigen  Ar- 
terienstamme wird,  der  sich  in  die  Art.  vcrtebralis  profunda  und  Art. 
axillaris  theilt,  also  zu  der  Art.  subclavia,  ond  dass  die  Carotideo 
ans  dem  untern  Gbrigbleibenden  Theile  der  zwei  vordersten  Getilss- 
bogen  einer  jeden  Seitenbllfte  des  KOrpers  entateben,  nümlich  an« 
demjenigen  Tbeile,  durch  welchen  dies«  beiden  Bogen  in  jeder  Sci- 
tenbsirte  sowohl  nnter  einander,  als  auch  mit  dem  dritten  GefSssbo- 
gen  iu  Verbindung  stehen.  Uiernach  bitte  v.  Baer  also,  was  nach 
meinen  VVahrnehmnngen  zur  Carotis  facialis  wird,  für  den  Stamm  der 
Carotis,  ond  wss,  wie  ich  gefnndrn  habe,  die  Carotis  ccrebralis  wird, 
fir  die  Art.  sobdavia  gehalten.  Wie  ich  aber  acbon  oben  angegeben 
habe,  wichat  die  ArL  aobclavia  liokeraeita  ans  dem  obern  Ende  des 
vierten  Gellssbogens,  wo  er  mit  dem  liiuften  verbunden  ist,  hervor, 
indes  rechterseits  an  einer  entsprechenden  Stelle  die  Art.  vcrtebralis,  • 
nnd  etwas  weiter  nacb  hinten  aus  der  recblen  Anrtenwurzel  selbst 
die  Art.  sabclavia  ihren  Ursprung  nehmen.  Indes  ist  v.  Baer  dem 
richtigen  Verhlltnisae  schon  anf  der  Spar  gewesen:  dies  gebt  ans  ei- 
ner Aensserung  hervor,  die  er  io  Meckel ’s  Archiv  (Jahrgang  1838 
S.  144 ) gemacht  bat,  indem  er  hier,  wo  er  das  Ergebniss  der  Beob- 
aebtongen  beschreibt,  die  er  an  den  Kiemengeflssbogen  von  einigen 
sehr  jungen  Hnodeerobrjonen  angestellt  halte,  die  Bemerkung  fallen 
llsst:  „Aus  dem  hintersten  dieser  Gef&ssbogcn  (drm  fSnften)  lief 
noch,  wenigstens  anf  der  rechten  Beite,  ein  Nebenast  in  die  Seilen- 
fllche  des  Leibes.“  Dieser  Nebenest  aber  kann,  meines  Erachtens, 
nicht  füglich  Etwas  anderes  gewesen  sein,  sls  die  Art.  sabclavia  der 
rechten  Seile. 

§.  10.  Ganz  dieselben  Veränderungen,  wiesie  bei  dem  Scitweiue 
Vorkommen  und  wie  sie  in  dem  vorigen  Paragraphen  beschrie- 
ben sind,  ereignen  sieb  auch  bei  dem  Rinde  und  Schafe  (Fig. 6.). 


Digitized  by  Googit 


294 


Aasser  ibnen  aber  rückt  noch  der  GefSsssiaram,  weicher  turi 
die  linke  Art.  Terlebrali«  und  Art'  Dxiiiaria  von  dem  Aor> 
(enbogen  ausgesendet  wird«  also  die  linke  Art.  subclavia,  schon 
sehr  frühe  immer  näher  nach  der  linken  Caratis  hin  (Pig.  7. 
b.),  bis  sie  endlich  mit  dieser  in  einem  Punkte  zusammen" 
tritn  und  verschmilzt.  Und  dies  geschieht  eine  sehr  kurze 
Zeit  früher,  als  auch  die  linke  Carotis  und  der  Gerdssstaram, 
welcher  die  rechte  Carotis  und  Art.  subclavia  aussendet,  also 
der  nrsprüngliche  vierte  Kiemengefässbogen  der  rechten  Sei* 
tenhllAe,  zusammentrelfen  und  unter  einander  verschmelzen. 
Das  endliche  Ergebniss  aller  dieser  Vorgänge  besteht  dann 
darin,  dass  bei  den  genannten  Wiederkäuern  aus  dem  Bogen 
der  Aorta,  nachdem  drei  zu  einer  gewissen  Zeit  von  ihm  aus- 
laufende  Gefässsiinime  dicht  zusammengerückt  und  an  ihren 
Anfängen  verschmolzen  sind,  ein  bedeutenderer  nnd  ihnen  al- 
len gemeinscbafllicbcr  Strom  hervorwächst,  nämlich  die  soge- 
nannte vordere  Aorta  der  Wiederkäuer. 

§.  11.  Wie  bereits  von  Baer  gefunden  batte,  so  bilden 
die  Säugethiere  in  so  fern  einen  Gegensatz  zu  den  Vögeln, 
als  bei  den  erstem  linkerseits,  bei  den  letztem  hingegen  rech- 
terseits  der  ursprünglich  vierte  Kiemengefässbogen  zu  dem  Ar- 
cus Aortae,  der  fünfte  Bogen  aber  zu  einem  Ductus  arleriosus 
wird,  indes  in  der  andern  Seilenbälfte,  also  bei  den  Säugelhie- 
ren  in  der  rechten,  bei  den  Vögeln  dagegen  in  der  linken, 
die  ihnen  entsprechenden  Gefässbogen  verschwinden.  Die  Ur- 
sachen davon  erklärt  er  folgendermaasscn : „Die  (Anfangs  ei- 
nen einfachen  Kanal  darstellende)  Herzkammer  schreitet  (bei 
den  Söugethieren)  — in  ihrer  Ausbeugung  nach  rechts 
weiter  vor.  Dies  hat  zur  Folge,  dass,  wenn  die  Schei- 
dewand auf  tritt,  beide  nun  werdende  Kammern  gleich 
Anfangs  mehr  neben  einander  und  mehr  getrennter- 
scheinen, und  der  Strom  aus  der  rechten  Herzkammer  mehr 
gegen  den  fünften  Gefässbogen  der  linken  Seite,  als  gegen  den 
vierten  gerichtet  ist,  der  Blutstrom  aus  der  linken  Kammer 
mehr  gegen  den  vierten  Bogen  der  linken  Seite,  als  gegen 
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denselben  Bogen  der  rechten  Seite,  wie  iin  Vogel.  So  wird 
hier  der  Uebergaug  des  Blutes  nach  der  linken  Seite  itumer 
stärker  und  aus  dem  vierten  linken  Gefüssbogeu  und  der  liu- 
ken  Wurzel  der  Aorta  wird  der  Bogen  der  Aorta  gebildet 
leb  muss  bekennen,  dass  mir  das  eben  Angeführte  nicht  recht 
klar  und  verständlich  geworden  ist.  Wie  ich  vermulhe,  hat 
die  oben  aogegebeue  Verschiedenheit  hei  Vögeln  und  Säuge- 
thieren  hauptsächlich  darin  ihre  Ursache,  dass  zu  einer  gewis- 
sen und  noch  sehr  frühen  Zeit  des  Fruchtlcbens  so  wohl  der 
Stamm  der  Kiemengefüsse  (wenn  er  noch  ganz  einfach  ist, 
und  auch  bald  nachher,  wenn  er  sich  schon  in  zwei  Stämme 
get heilt  hat),  als  auch  die  Achse  des  Herzens  selbst  bei  den 
Vögeln  eine  andere  Itichlung,  als  bei  den  Säugcthicren,  hat. 
Bei  den  letztem  nämlich  ist  dann,  wie  ich  wcnigslcus  au 
Schweinen  und  Wiederkäuern  bemerkt  habe,  das  llcrz  mit 
seiner  Spitze  etwas  nach  der  linken,  mit  der  Basis  aber  nach 
der  rechten  Seite,  und  der  Conus  arleriosus  geradezu  vou  der 
rechten  zur  linken,  die  Aorta  adscendens  aber  in  einen  Bo- 
gen erst  von  der  linken  zur  rechten  und  darauf  vou  der  rech- 
ten zur  linken  Seite  hingerichtet.  Der  Strom  des  Blutes  wird 
dann  also  hei  den  Säugethicren  von  den  Ventrikeln  aus  in 
einem  Bogen  vorzüglich  nach  der  linken  Seite  hingetriehen, 
und  dringt  demnach  besonders  in  diejenigen  Gefässhogen  ein, 
welche  dieser  Scileuhülfte  angchöreu.  Bei  dem  llOhuchcn  da- 
gegen bat,  nach  v.  Bacr's  Beobachtungen,  am  fünften  und 
sechsten  Tage  der  Bebrütung  der  Blulstrom,  welcher  aus  der 
linken  Herzkammer  kommt,  und  welcher,  weil  er  den  grösse- 
ren Kreislauf  machen  soll,  der  wichtigere  ist,  eine  Richtung 
von  links  nach  rechts’},  und  äussert  also  seine  Wirkung  vor- 
züglich auf  Gefässhogen,  die  der  rechten  Scilcnhälfte  des  Kör- 
peis  angchüren,  und  von  welchen  der  eine  zu  dem  Bogen  der 
Aorta  wird. — Welche  Stellung  zu  jener  Zeit  bei  dem  Hühn- 


1)  Eatwickelungsgescli.  der  Ttiiere  Ttil.  II.  S.  212. 

2)  Eotwickluogsgesch.  der  Thiere  Tbl.  L S.  62  o.  100. 
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eben  das  Hera  bat,  finde  icb  In  v.  ßaer'a  Sebrift  nicht  an* 
gegeben,  und  kann  mich  dessen  auch  nicht  mebr  aus  meinen 
eigenen  Beobachtungen  erinnern:  es  würde  jedoch  fiSr  die 
Einsicht  in  den  oben  beregten  Gegegensatz  Ton  Nutzen  sein, 
auch  hierüber  ein  NSberes  zu  erfahren. 

§.  12.  Nicht  unwichtig  für  die  Entwickelungsgeschichle 
der  Sfingelhiere  dürfte  es  wohl  sein,  zu  ermitteln,  was  die 
Ursache  davon  ist,  dass  bei  vielen  von  diesen  Thieren  die  ur> 
sprfinglich  von  einander  getrennten  Carotiden  und  .Schlüssel- 
bein-Arterien allmählig  so  zusammenrOcken  und  verschmelzen, 
dass  sie  zuletzt  entweder  nur  einen  einzigen,  oder  doch  nur 
zwei  Stämme  bilden,  mit  denen  sie  von  der  Aorta  abgehen. 
Auf  den  ersten  Anblick  will  es  nun  zwar  scheinen,  als  gehe 
eine  solche  Veränderung  an  ihnen  nur  bei  Thieren  vor  sich, 
die  eine,  besonders  in  dem  vorderen  Theile,  sehr  schmale 
Brust  erhalten,  und  als  habe  sie  in  der  Ausbildung  dieser 
Form  der  Brust  auch  ihre  Ursache.  Erwägt  man  aber,  dass 
jene  Gefässe  nicht  blos  bei  den  Wiederkäuern  und  Einhufern, 
sondern  auch  bei  dem  Aguti  und  Cobiai  mit  einem  einzigen 
Stamme,  desgleichen  nicht  blos  bei  dem  Schweine,  sondern 
auch  bei  mehreren  Säugethieren , die  eine  recht  breite  Brust 
besitzen,  mit  zwei  Stämmen  von  der  Aorta  abgeben  ‘):  so 
wird  man  schon  deshalb  jene  Ansicht  aufgeben  müssen  und 
vermuthen  dürfen,  dass  die  erwähnten  Verhältnisse  auf  ganz 
anderen  Ursachen  beruhen.  Ausserdem  aber  kommt  hierbei 
noch  der  Umstand  in  Betracht,  dass  die  Ortsverändernng  der 
genannten  Gefässe  schon  viel  früher  slattfindet  und  been- 
det ist,  ehe  die  Rippen  sich  so  verlängert  haben,  dass  die  bei- 
den Seitenhälften  des  Brustbeins  zur  gegenseitigen  Berührung 
und  zur  Verbindung  gelangt  sind,  zn  einer  Zeit  also,  da  der 
Skeletantheil  des  Brustkastens  noch  nicht  geschlossen  ist. 

§.  13.  Schon  oben  (§.  4.)  habe  ich  angeführt,  dass  die 
Carotis  cerebralis,  wenn  sie  als  solche  sich  kenntlich  gemacht 

1)  Meckel ’s  Sjstem  der  vergleich.  Anatomie  Theil  V.  S.  30 
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hat,  eine  doppelte  nicht  onbeIrSchiliche  KrQmroiiDg  zei|;t. 
MerkwQrdig  nun  iat  es,  dass  sie  eine  solche,  oder  doch  eine 
derselben  ihnlicbc  KiOmmung  bei  dem  Menschen  und  vrobr- 
scheinlich  auch  bei  manchen  andern  Säogethieren  für  immer 
behSlt,  obgleich  nicht  wenige  andere  Gefasse  mit  der  Zeit  in 
ihrer  Richtung  und  ihrer  Form  bedeutende  Abäuderungen  er- 
fahren. 

Die  beiden  Him-Carotiden  machen  bei  so  jungen  Embryo* 
neu  der  SSngethiere,  wie  ich  sie  fQr  die  Ermittelung  der  in 
dem  Obigen  beschriebenen  Eutwickelungsvorgänge  bcnntxt 
habe,  innerhalb  der  Schidelhöble  einen  ähnlichen  Verlauf,  wie 
bei  den  Embryonen  der  Natter  ans  der  erstem  ilälAe  des 
Fruchtlebens  ').  Sie  laufen  nämlich,  indem  sie  durch  die 
I Grundfläche  der  Schädelböble  hiodurchdringen,  bogenförmig 
nach  vorne  und  innen,  kommen,  wo  sie  in  jene  Höhle  selbst 
liineingelangen , dicht  vor  dem  Theile,  welchen  ich  den  milU 
lern  oder  unpaarigen  Balken  des  Schädels  genannt  habe,  und 
in  welchem  sich  die  Lehne  des  TOrkensattels  bildet,  einander 
am  mebicn  nahe  und  haben  hier  die  Glandula  pitnitaria  ewi- 
acben  sich,  steigen  dann,  indem  sie  wieder  auseinander  fahren, 
zu  beiden  Seiten  des  künftigen  Hirntriebters  und  an  der  vor- 
dem Seite  jenes  Balkens  eine  verhältnissmässig  belrächllicbe 
Strecke  in  die  Höhe,  biegen  sich  nnn  über  den  obern  Rand 
des  Balkens  nach  hinten  um,  und  gehen  dicht  unter  jenem 
Rande  desselben  in  die  Vertebralarterien  über.  Von  den  Aes- 
ten,  die  von  der  Carotis  innerhalb  der  Schädelhöhle  ausgesen- 
det werden,  geht  ein  massig  starker  nach  vorne  zu  der  Uc> 
mispbäre  des  grossen  Gehirns,  die  dann  freilich  absolut  und 
relativ  noch  sehr  klein  ist,  und  dieser  Ast  theilt  sich  alsbald 
in  zwei  Zweige,  von  denen  der  eine  sich  zur  obern  Seite  der 
Hemisphäre  begiebt,  der  andere  aber  an  der  untern  Seite  der* 
selben  verläuft  und  die  Art.  ophthalmica  absendet.  Der  be- 

1)  Ralhke’s  EotTricIcelungsgescb.  der  NsUer.  Tsb.  V.,  Fig.  14. 
und  18. 
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deniendsle  Ast  aber  gebt  da  hervor,  wo  sieb  die  Carotis  um 
den  mittlern  Scbädelbalken  berumschlSgt,  steigt  nach  oben 
auf,  und  verbreitet  sich  an  der  miltlern  llirukammer,  aUo  an 
demjenigen  Tbeile  des  Hirns,  welcher  sich  au  den  Vierhfigeln 
aasbilden  soll,  and  in  der  Nachbarschaft  dieses  Theiles. 

§.  14.  Nach  den  Untersuchungen,  die  Rapp  über  den 
Verlauf  und  die  Verbindung  der  Arteriae  vertebrales  profun- 
dae  angestelit  bat,  geben  diese  Geßsse  bei  denjenigen  Säuge- 
thiereo,  welche  auf  der  Grundfläche  der  Schädelböblc  ein 
Wundernetz  (Rete  mirabile)  besitzen,  namenliieb  bei  den 
Wiederkäuern  und  Schweinen,  nicht  in  die  Scbädelböble  hin- 
ein, sondern  verbinden  sich  an  ihrem  vordem  Ende  mit  den 
äussern  Carotiden,  und  senden  von  da  auch  Zweige  in  die 
Nackenmuskeln  hinein.  Die  Arteria  basilaris  aber  soll  bei 
den  genannten  Tbiercn  nicht  den  Vertebralarterien  angebüreo, 
sondern  den  innern  oder  Hirn- Carotiden,  nnd  soll  sich  gera* 
desweges  in  die  Art.  spinalis  anterior  (oder  vielmehr  inferior) 
forlselzen  *).  Allein  diese  Verhältnisse  entstehen  erst  in  spä- 
terer Zeit  des  Fruchtlebeos:  denn  ursprünglich  reichen  auch 
bei  den  oben  genannten  Tliieren  die  Vertebralarterien  bis  in 
die  Schädclhühle  hinein,  und  stehen  hier,  wie  cs  bei  dem 
Menschen  für  immer  der  Fall  ist,  mit  den  innern  Carotiden  in 
Verbindung. 

Alle'  Wahrscheinlichkeit  nach  liegen  bei  den  Säugclhie- 
ren,  so  wie  es  bei  der  Natter  der  Fall  ist,  die  Vertcbralarte- 
rien,  wenn  sie  entstanden  sind,  auch  innerhalb  der  Schädel- 
I hdble  getrennt  von  einander,  verschmelzen  aber  bald  nachher 
an  einer  Stelle  so  mit  einander,  dass  sie  die  Art.  basilaris  bil- 
den. Doch  kann  ich  hierüber  keine  Gewissheit  geben,  weil 
ich  noch  nicht  gehörig  geeignete  Embryonen  darauf  untersucht 

habe.  Bei  Embryonen  des  Schweines,  die  vom  Scheitel  bis 

zur  Schwanzwurzel  gemessen  eine  Länge  von  8 Linien  batten, 
fand  ich  eine  schon  mässig  lange  Art.  basilaris  ausgebildet. 

1)  ßleckers  Archiv  vom  Jahr  1827.  S.  ä — 12. 
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Bei  diesen  nun  drangen  die  Vertebralarterien  ganz  denU 
lieh  in  die  SehSdelhühle  hinein,  und  jede  von  ihnen  Ibeille 
sieb,  hier  angelangt,  alsbald  in  zwei  Zweige.  Der  eine  Zweig, 
der  nur  äusserst  zart  war,  begab  sieb  nach  hinten  in  den  Ka- 
nal der  Wirbclsfiule,  und  verband  sich  innerhalb  des  llalsea 
mit  dem  gleichen  Zweige  der  andern  SeitenhiUle  in  der  Art,, 
dass  er  mit  ihm  ein  Paar  Maschen  zusammensetzte,  von  denen 
die  eine  hinter  der  andern  lag,  und  die  unpaarige  Art.  spina- 
lis  inferior  anssendete.  Der  andere  Zweig,  der  jenen  erstem 
an  Dicke  um  ein  Bedeutendes  hbertraf,  ging  nach  vorne,  und 
verband  sich  unter  einem  spitzen  Winkel  mit  dem  gleichen 
Zweige  der  andern  Seitenbfilfte  zu  der  Art.  basilaris.  Diese 
aber  theilte  sich  dann  wieder  in  zwei  divergirende  und  mas- 
sig lange  Schenkel,  die  an  der  hintern  Seile  des  milllern  Schd- 
delbalkens  aufstiegen,  in  ihrem  Verlaufe  immer  dünner  wur- 
den, und  endlich  in  die  viel  dickeren  Carotiden  übergingen.' 
An  der  Stelle,  wo  die  Verbindung  Statt  hatte,  war  der  Unter- 
schied in  dem  Caliber  der  Carotiden  und  Vertebralarterien 
recht  bedeutend  und  sehr  auffallend.  — Nach  Untersuchungen, 
die  an  etwas  iltern  Embryonen  des  Schweines  angeslellt  wur- 
den, nimmt  die  Art.  basilaris  mit  der  Zeit  nicht  blos  absolut, 
sondern  auch  im  VerhSllniss  zu  der  hinlern  Hälfte  der  Grund- 
fläche der  Hirnschale  immer  mehr  an  Länge  zu:  dagegen  ver- 
kürzen sich  zu  derselben  Zeit  die  Schenkel,  in  die  sie  nach 
vorne  ausläufl  und  durch  die  sie  in  die  Carotiden  übergeht, 
mehr  und  mehr  und  gewinnen  dabei  noch  ansehnlich  an 
Weite,  bis  zuletzt  aus  ihnen  ein  nur  schwach  gekrümmter 
Bogen  entstanden  ist,  der  dicht  unter  dem  obern  Rande  des 
mittlera  Schädclbalkens  seine  Lage  hat,  und  dessen  Caliber 
dem  der  Art.  basilaris  ungefähr  gleich  ist.  Dieser  Bogen,  der 
nun  eben  wegen  seines  weiten  Calibers  den  Carotiden  selbst 
anzugebören  scheint,  bringt  dann  zwischen  ihnen  (den  Caro- 
tiden) eine  so  innige  Verbindung  zu  Wege,  dass  sic  beide 
durch  ihn  in  einander  übergeben.  Zu  derselben  Zeit  aber,  da 
jene  Veränderung  in  der  Verbindung  der  Art.  basilaris  uud 


Digitized  by  Google 


300 


der  Carotiden  zu  Stande  kommt,  Teren’gern  sich  die  Verte* 
bralarlerien,  vro  sie  io  die  llirnacbalc  eindringen  und  aicli  in 
ihre  oben  angegebenen  Aeste  spalten  wollen,  mehr  und  mehr, 
nnd  führen  daher  diesen  ihren  Aesten,  obgleich  dieselben  au 
Weite  noch  immer  tunehinen,  je  später,  desto  weniger  Blut 
zu.  Dagegen  werden  diese  Aeste  immer  mehr  Ton  den  Caro* 
tiden  ans  durch  die  Art  basilaris  mit  Blnt  gespeisst,  so  dass 
dann  allerdings  nach  einiger  Zeit,  wie  Rapp  es  von  den  er- 
wachsenen Schweinen  angegeben  hat,  die  Art.  basilaris  und 
Art.  spinalis  inferior  nur  als  eine  Fortsetznng  der  Hirncaroti* 
den  erscheinen.  Ein  solches  Verbältniss  fand  ich  schon  bei 
Embryonen  ausgebildet,  die  von  dem  Scheitel  bis  znr  Schwanz* 
wnrzel  eine  Länge  Ton  2 Zoll  4 Linien  batten.  Doch  war  bei 
ihnen  die  Verhindang  der  Art.  basilaris  nnd  Art.  spinalis  mit 
den  Vertebralarterien  noch  nicht  ganz  anfgehoben,  sondern 
noch  deutlich  vorhanden.  Ein  Wundernctz  war  übrigens  bei 
eben  diesen  Embryonen  noch  nicht  einmal  angedeulet  — Auch 
bei  Embryonen  des  Schweines,  die  von  dem  Ende  des  Rüs- 
sels bis  zu  der  Schwanzwurzel  schon  11  Zoll  lang  waren, 
fand  ich  die  Vertebralarterien  noch  mit  der  Art.  basilaris  nnd 
Art.  spinalis  inferior  im  Zn»ammenhange:  nur  war  derjenige 
Tbeil,  mit  welchem  ein  jedes  von  jenen  erstem  Gefässen  ia 
diese  letztem  überging,  im  Verbältniss  zu  denselben  schon  gar 
sehr  dünn.  Zwei  Wundernetze  waren  in  der  Scbädelhöhle 
schon  vorhanden,  ziemlich  stark  ausgcbildet  und  durch  einen 
schmalen  Streifen  eines  ihnen  ähnlichen  Gesflechtes  unter 
einander  verbunden. 


Erklärung  der  Abbildungen. 

Fig.  1.  Vordere  KSrperhliirie  eines  sehr  jungen  Scbaferobivos 
vier  Mal  vergrftssert.  Ein  Tbeil  der  Leibeswand  ist  enll'ernl  worden, 
mn  verschiedene  Eingeweide  sehen  ta  lassen,  a.  Das  llerz:  b.  Slamm 
der  Kiemcnarterie;  c.  Speiseröhre;  d.  Leber;  e.  Darm;  f.  Wolflsehet 
Körper;  g.  linkes  Vorderbein;  b.  die  Carotis,  und  zwar  die  Car.  ce- 
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nbrati«,  mit  der  tiefer  nnten  die  Car.  faeSalia  taiammenliSngli  i.  or* 
aprOnelicb  vierter  Kiemene^j^bogea  der  linken  Seitenbllfte,  der  x« 
dein  Arcua  aortae  wird.  HnRr  diraeiii  Bogen  befindet  sieb  noch  ein 
GefiUabogrn,  der  nachher  zn  dem  Duetna  arterioeoa  Bo tal li  wird,  fär 
jetzt  aber  mit  demselben  die  linke  Wurzel  der  Aorta,  k.  zusaumien- 
setzl;  I.  der  linke  Ductus  tranaversus  oder  Duct.  Cuvieri. 

i'ig.  2.  Das  Herz  desselben  Erobrjos  von  der  untern  Seite  an- 
gezekrn;  a.  der  Stamm  der  KiemengerSsse. 

Fig.  .t.  Vorderer  KSrpertheil  eines  etwas  lltern  Schafembryos 
auf  der  Kückeoseile  liegend.  Die  Vergibsseruog  ist  viermal!'.  Derje« 
nige  Theil  der  Leibeswand,  welcher  von  unten  das  Herz  bedeckt,  ist 
entfernt  worden.  Das  Herz  ist  nach  hinten  stark  omgebogen  worden, 
so  dass  seine  Spitze  ganz  die  Riciiluog  nach  hinten  hat.  aa.  Das 
Paar  der  ursprQnglich  vierten  KieuiengeUssbogen,  von  denen  die  bei* 
den  Carotideii  abgehen;  bb.  das  Paar  der  fünften  Kiemeogefassbogen ; 
cc.  die  beiden  Vorkammern  des  Herzens;  d.  die  Kammern  des  Her* 
Zeus;  ee.  die  Lungen.  , 

Fig.  4.  Ein  Präparat  von  einem  sehr  jungen  (vom  Scheitel  bis 
zur  Scliwanzworzel  8 Linien  langen)  Sebweinserobryo,  drei  Mal  ver* 
grüssert;  a.  ein  Theil  des  llerzbeulels  und  Zwerchfelles;  bb.  Leber; 
c.  linke  Lunge;  d.  Wulffscher  Körper;  e.  Bogen  der  Aorta;  f.  Ductus 
arteriosos;  g.  Carotia;  h.  Arleria  subclavia  mit  der  Art.  vertebralis, 
die  schon  in  den  Querfortsätzen  der  Halswirbel,  von  welchen  Fort- 
sätzen einige  in  der  Abbildung  angegeben  worden  sind,  versteckt  ist. 

Fig.  5.  Das  Herz  und  einige  Blatgefässe  desselben  Embryos 
von  der  rechten  Seite  angesehen.  Die  Vergrössernng  ist  wie  in  der 
vorigen  Figur,  a.  Hintere  Hubivene  (die  .vordere  Hublvene  ist  ganz 
entfernt  worden);  b.  der  Conus  arteriosns  des  Herzens  mit  dem 
Stamme  der  Luogenarterie ; c.  ein  Theil  des  nachherigen  Bogens  der 
Aorta;  d.  Stamm  der  rechten  Carotis;  e.  Carotis  facialis;  f.  Carotis 
eerebralis;  g.  Art.  vertebralis;  fa. Art.  subclavia;  i.  Ueberrest  des  hin- 
tern Endes  der  rechten  Aorlenwnrzel ; k.  orsprOnglicIi  fünfter  Kiemen- 
gefässbogen  oder  Ductus  arteriosus  der  rechten  Seitenbälfte. 

Fig.  6.  Dasselbe  Herz  mit  mehreren  Blutgefässen  von  der  un- 
tern Seite  angesehen,  a.  Carotis  eerebralis;  b.  Carot.  facialis;  c.  Art. 
vertebralis ; ^ Art.  subclavia ; f.  Aorta  descendens. 

Fig.  7.  Das  Herz  nebst  einigen  Blutgefässen  eines  sehr  jungen 
(vom  Scheitel  bis  zu  der  Schwaozwnrzel  in  gerader  Linie  9 Linien 
langen)  Schweinsembryos  von  der  untern  Seite  angesehen.  Die  Ver- 
grSsserung  ist  dreimalig,  a*  o.  a.  Carotiden;  b*  rechte  und  b.  linke 
Art.  vertebralis;  c*  rechte  und  c.  linke  Art.  subclavia;  d.  Ueberrest 
der  rechten  Wurzel  der  Aorta.  Der  fünfte  Kieraen^entssbogen  oder 
Ductus  arteriosns  ist  zwar  noch  vorhanden  und  hier- in  der  Abbildung 
auch  angegeben,  doch  äusserst  düon  und  schon  seinem  gäozliclien 
Verschwioden  nabe. 

Fig.  8.  — 10.  Herz  und  Blutgefässe  von  drei  jungen  Embryonen 
des  Schweines,  die  aus  einer  und  derselben  Gebärmutter  genommen 
waren  und  an  Grösse  ein  wenig  verschieden  waren  ( der  grösste  war 
in  gerader  Linie  vom  Scheitel  bis  zu  der  Schwaozwurzel  1 Zoll  und 
1 Linie  lang).  Die  Vergrössernng  ist  zweimalig. 

Fig.  8.  Das  Herz  und  einige  Blutgefässe  von  der  untern  Seite 
angesehen;  a.  Bogen  der  Aorta;  b.  gemeioscbaftlicher  Stamm  für  die 
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Caroliilrn  ond  rechte  Art.  euliclavia;  cc.  Carotiden,  die  noch  getrennt 
rnn  einander  ans  jenem  Stamme  liervo|||jien;  d*  rechte  Art.  verte» 
bralis;  e*  rechte  Art.  snbclavia;  d.  lüK  Art.  vertebralis;  e.  linLe 
Art.  snbclaria. 

Fig.  {).  Der  ans  dem  Aortenbogen  kommende  Trnncas  anonymos 
(b)  hat  sich  etwas  mehr  verlSngert,  nnd  die  Carotiden  (c.  n.  c*)  sind 
an  ihm  dicht  znsammeogerfickt  ond  zasammengeQossen ; a.,  d.  nnd  e. 
wie  in  der  vorigen  Fignr. 

■ Fig.  10.  Ans  dem  noch  etwas  lingern  Tmnens  anonjmos  (b) 
sind  die  beiden  verachroolzenen  Carotiden  (c.  n.  c*)  schon  etwas  her- 
vorgewachten,  so  dass  sie  bereits  ein  kleines  gemeinschaftliches  und 
nnr  ihnen  allein  angehbriges  StXmrochen  besitzen;  s.  Bogen  derAorts; 
d,  linke  nnd  d*  rechte  Art.  vertebralis;  e.  linke  nnd  e*  rechte  Art 
subclavia. 

Fig.  11.  Das  Herz  nebst  einigen  Bldtgef&ssen  eines  sehr  inngen 
(vom  ^heitcl  bis  za  der  Schvraozwnrsel  9|  Linien  langen)  Kinds* 
embryos.  Die  Vergrössernng  ist  dreimalig,  a.  u.  a*  Carotiden;  b.  linke 
nnd  b*  rechte  Art.  vertebralis;  c.  linke  nnd  c*  rechte  Art.  sobclaria; 
d,  L'eberrest  der  rechten  Worzci  der  Aorta. 
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ücber 

(len  Bau  der  Leber  des  Menschen  und  ei- 

✓ 

niger  Thiere. 

Ein  Schreiben 

Ton 

Ernst  Ileinr.  Weber, 

Professor  derAnslotnie  in  Leiptig, 
an 

• D.  Mauro  ilusconi  in  Paria. 

Seit  vier  Jahren  habe  ich  mich  viel  mit  der  mikroskopisclien 
Untersuchong  der  Structur  der  Leber  beschäftigt  und  dabei 
alle  die  n&ifsmittel  benutzt,  welche  das  Mikroskop  und  die 
feineren  Injectionen  gewähren.  Die  Resultate  dieser  Arbei- 
ten habe  ich  in  einer  Reihe  lateinischer  Programme  bekannt 
gemacht,  welche  ich  später  graammelt  und  zusammen  gedruckt 
in  dem  zweiten  Hefte  meiner  Annotationes  anatomicae  et  phy> 
siologicae  von  neuem  berausgeben  werde  '). 

Die  wichtigsten  Einrichtungen  der  Leber  bestehen  darin, 
das  zu  ihr  hinströmende  Blut  schnell  in  die  kleinsten  Ström- 
cben  zu  zertbeilen,  und  diese  Strömehen  in  die  innigste  Be- 
rührung mit  den  ausserordentlich  dünnen  Wänden  der  Gallen- 
gängc  zu  bringen  und  es  dann  schnell  wieder  in  die  grösseren 
Röhren  der  Lebervenen  zusammen  zu  leiten  und  aus  der  Le- 
ber wegzuführen. 

])  Das  erste  dieser  Programme  erschien  den  9.  Febr.  1841  bei 
Gelegenheit  der  Dies,  inaog.  ron  Cerol.  Jost.  Goldhorn.  Oe  srehi* 
alris  RomaDis  etc.  Lipsiae  1841,  4. 
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Ucber  die  Gealalt  und  Grösse  der  kleinsten  blatfulirendea 
und  gallcfübrenden  CanSle,  und . über  die  Art  und  Weise, 
wie  sie  mit  einander  in  Berührung  sind,  habe  ich  sichere  Aus* 
kunft  gegeben. 

Bei  vielen  anderen  mit  AnsföhrungsgSngen ' versehenen 
DrOsen,  bei  den  Lungen,  bei  den  SpeicheldrQsen,  bei  dem 
Pancreas,  bei  den  Mammis  sind  die  Enden  der  Auslubrungs- 
gSnge  vergleicbungsweise  zu  den  blutföhrendcn  Haargefässen 
weite  Canäle,  die  nicht  unter  einander  anastomosiren,  sondern 
mit  geschlossenen  Enden  anfliören.  Jeder  Ast  des  Ausföh* 
rungsgangs  bildet  die  Grundlage  für  einen  Lappen  der  Drüse. 
Die  kleinsten  Blutgefässe,  welche  das  Blut  an  der  Oberil.'iche 
der  Ausfuhrnngsgänge  vorüberleiten,  sind  viel  enger  als  die 
kleinsten  Zweige  der  Ausführungsgänge.  Die  Blutgeßsse  um- 
geben diese  weiteren  Gänge  mit  einem  Netz  von  Röhrchen,  so 
dass  die  engsten  blutführenden  llaargerässe  grossentheils  in 
Furchen  liegen,  die  dadurch  entstehen,  dass  die  innerste  zarte 
Haut  der  Ausführungsgänge  netstormige,  in  die  Höhle  der 
Ausführungsgänge  hinein  vorspringende  Fältchen  bilden.  Auf 
diese  Weise  sind  die  kleinsten  Blutströmchen  fast  ringsum 
von  den  Höhlen  der  Ausführungsgänge  umgeben  und  von  ih- 
nen nur  durch  ihre  sehr  dünnen  von  dem  äusserst  dünnen 
Epithelium  der  Ausführungsgänge  überzogenen  Wände  getrennt. 
Durch  unsichtbare  Poren  dieser  Wände  kann  etwas  aus  den 
Blutgefässen  in  die  Ausführungsgänge  übergehen 

Auf  eine  andere  Weise  wird  derselbe  Zweck  in  der  Le- 
ber erreicht.  Die  blutzuführendcn  Gefässe  führen  das  Blut 
auch  in  ein  höchst  enges  und  dichtes  Haargclässnelz,  welches 
aber  continuirlich,  ohne  alle  Uuterbreebung,  durch  die  ganze 
Leber  sich  erstreckt  und  das  man  sich  also  nicht  als  ein  auf 
gewissen  Oberflächen  ausgebreitetes,  sondern  als  ein  oubischea, 
d.  h.  nach  allen  Richtungen  ausgedehntes,  Netz  zu  denken 
hat.  Aus  den  Canälen  dieses  Röbrennetzes  sammeln  die  Aest- 
chen  der  Lebervenen  das  Blut  schnell  wieder  und  führen  es 
aus  der  Leber  wieder  fort.  Der  Durchmesser  der  blutführen- 
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den  HaargefSsse  der  Leber  ist  etwas  verschieden,  jenachdem 
man  sie  da  misst,  wo  das  Blut  ans  den  kleinsten  klatznfuh* 
renden  Aestchen  der  Vena  porlae  in  sie  einstrSmmt,  oder,  wo 
das  BInt  aus  ihnen  in  die  kleinsten  Lebervenen  hinansströmt, 
oder  in  der  Mitte  zwischen  diesen  beiden  Stellen,  ferner  |e- 
naebdem  man  sie  misst,  wenn  sie  leer,  mittelmässig  erfQllt, 
oder  gespannt  voll  sind.  Im  Mittel  ist  ihr  Durchmesser  -,77 
bis  P-  L.  und  der  Weg  aus  den  kleinsten  Aestchen  der 
Vena  portae  bis  zu  den  kleinsten  Aestchen  der  Venae  hepa- 
ticae  durch  dieses  IlaargefSssnetz  hindurch  ist  in  gerader  Linie 
ungefähr  { bis  f P.  L lang.  Die  Zwischenräume  dieses  Röh* 
rennelzes  sind  so  eng,  dass  an  den  meisten  Stellen  nur  RShr- 
chen  darin  Platz  haben,  die  einen  nicht  viel  grösseren  Durch* 
messet  haben,  als  die  Röhrchen  der  blotführenden  llaargefässe 
selbst.  In  diese  Zwischenräume  passen  nämlich,  wie  wir  so* 
gleich  sehen  werden,  gerade  die  kleinsten  Gallenkanälchen 
hinein,  die  nur  einen  ein  wenig  grösseren  Durchmesser  haben. 

Die  kleinsten  Gallengängc  sind  viel  enger  als  bei  allen 
anderen  Drüsen.  Sie  sind,  wie  gesagt,  nur  ein  wenig  dicker, 
als  die  blulführendcn  IlaargeHlsse.  Ihr  Durchmesser  beträgt 
nämlich  ungefähr  jis  P*  L.,  bei  manchen  noch  weniger  z.  B. 
ifr  P*  L.,  bei  manchen  mehr,  z.  B.  A oder  ^ P.  L.  Sie 
endigen  sich  nicht  mit  geachlosscncn  Enden  und  bilden  daher 
auch  nicht  die  Grundlage  von  abgesonderten  Lappen  und  Läpp* 
eben  der  Leber,  sondern  sie  anastomosiren  so  vielfach  mit  ein* 
ander,  dass  ein  dichtes  Netz  von  Gallencanälcn  entsteht,  das 
dem  Netze  der  blutführenden  Ilaargefassc  ähnlich  ist,  und  sich 
wie  dieses  continuirlicb  ohne  durch  Spalten  und  Zellenge* 
websscheiden  unterbrochen  und  in  Läppchen  gethcilt  zu  sein, 
durch  die  ganze  Leber  erstreckt.  Die  Zwischenräume  dieses 
Netzes  sind  gerade  so  gross,  dass  in  ihnen  die  Röhrchen  des 
Netzes  der  blutführenden  Capillargefässe  Platz  haben  und  sie 
ausfüllen.  Nirgends  anastomosiren  die  Gallcncanälchen  mit  den 
blutfObrenden  Capillargefässen , sondern  beide  Klassen  von 
Canälen  berühren  sich  nur  von  allen  Seiten  mit  ihren 
nailrr'a  Arrbir.  1843.  20 
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Wunden.  Beide  zusammengenommen  erfüllen  den  Raum  der 
Leber  mit  Ausnahme  der  Orte,  wo  grössere  Blutgefässe,  Ljmph- 
gefässe,  Nerven  und  grössere  GallencanSle  durch  die  Substanz 
der  Leber  ihren  Weg  nehmen,  beide  zusammengenommen  bil- 
den das,  was  man  im  engeren  Sinne  des  Worts  die  Lcber- 
snbstanz  nennen  kann.  Es  giebt  wohl  keine  andere  so  vor- 
theilhafle  Einrichtung,  um  zwei  Klassen  von  Canälen  in  eine 
so  vielfache  und  innige  Berührung  zu  bringen  ab  die,  dass 
zwei  enge  Röhrennetze  so  durch  einander  durchgestrickt  sind, 
dass  jedes  die  Zwischenräume  erfüllt,  die  das  andere  übrig 
lässt.  Ich  will  hier  nicht  auf  die  Einzelheiten  der  Untersu- 
chung cingchen,  namentlich  auf  das  Verhalten  der  Leberarte- 
rien und  den  Antbeil,  den  sie  an  der  Ernährung  der  Leber 
und  der  Gallensecrction  nehmen,  auf  die  Vorbereitung  der 
gröberen  Aeste  der  Vena  portae  und  Venae  hepaticae,  auf  die 
Verbreitung  der  Lympbgefässe,  endlich  auf  die  Verbreitung 
des  Zellgewebes,  welches  in  der  eigentlichen  Lebersubstanz 
nicht  sichtbar  ist,  sondern  nur  auf  der  Oberfläche  und  in  den 
ansgehöhlten  Wegen  vor  kommt,  in  welchen  die  grösseren 
Gefässe  und  Gänge  ihren  Weg  nehmen.  Ich  will  mich  viel- 
mehr blos  darauf  beschränken,  die  verschiedenen  Methoden 
antugeben,  die  mich  alle  zu  demselben  llauptresultate  über 
die  Struclur  der  eigentlichen  Lcbcr|ubslanz  geführt  haben.  Da 
die  Lebersubstanz  aus  zwei  sehr  engen  Röhrennelzen  besteht, 
von  welchen  das  eine  in  die  Zwischenräume  des  andern  gleich- 
sam hineingeschoben  ist,  und  die  Zwischenräume  desselben 
ansfüllt,  so  muss  man,  wenn  das  eine  von  diesen  beiden  Netzen, 
das  Blutgefässnetz,  durch  eingespritzte  Materien  erfüllt  worden 
ist,  zwischen  den  Blntgcfässcn  Zwischenräume  sehen,  die  uns 
ab  Rinnen  und  Löcher  erscheinen  und  ungefähr  den  Durch- 
messer der  kleinsten  Gallcncanülc  haben,  denn  da  die  Wände 
der  kleinsten,  diese  Zwischenräume  einnehmenden  und  erfül- 
lenden, Gallengängc  durchsichtig  sind,  so  sieht  man,  wenn  sic 
unerfüllt  sind,  in  sic  hinein.  Einen  ähnlichen  Anblick  müssen 
wir  haben,  wenn  die  Gallencauülc  erfüllt  und  die  Blutgefässe 
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Unerfüllt  sind.  Dann  erscheinen  uns  die  Zwischenräume  zwi* 
sehen  den  Gallcncanälen  wie  Rinnen  und  Löcher,  die  unge- 
fähr den  Durchmesser  der  capillaren  Blutgefässe  haben.  Denn 
die  capillaren  Blutgefässe,  welche  sie  ausfuUen,  sind,  wenn 
sie  leer  sind,  sogar  noch  durchsichtiger  als  die  kleinsten  Gal- 
iengefässe.  Nicht  leicht  wird  es  gelingen  an  einer  und  der- 
selben Stelle  die  capillaren  Blutgefässe  und  die  kleinsten  Gal- 
lengefätse  mit  verschieden  gefärbten  erstarrenden  Materien 
vollständig  zn  erfüllen.  Denn  die  erfüllten  Canäle  werden 
leicht  übermässig  ausgedehnt  und  beengen  dann  die  Zwischen- 
räume , die  die  andere  Klasse  von  Canälen  einnimmt  nnd 
drücken  sie  sogar  zusammen.  Auch  darf  man  sich  nicht  vor- 
stellen, dass  man,  wenn  eine  solche  Injection  gelänge,  eine 
sehr  deutliche  Vorstellung  von  dem  Verhalten  der  beiden 
Klassen  von  Röhren  erhalten  würde.  Die  eine  würde  viel- 
mehr die  andere  grossentheils  verdecken. 

Die  von  mir  gegebene  Darstellung  vom  Bane  der  Leber- 
snbstanz  stützt  sich  demnach  auf  folgende  Methoden  der  Un- 
tersuchung, welche  alle  zu  demselben  Resultate  geführt  haben: 

1.  Es  wurden  die  Gallengänge  der  menschlichen  Leber 
ganz  allein  mit  einer  gefärbten  erstarrenden  Materie  erfüllt, 
ohne  dass  ein  Extravasat  enstand,  und  ohne  dass  die  Materie 
in  andere  Canäle  überging.  Die  Materie  drang  an  einzelnen 
Stellen  bis  in  die  engsten  Gallengänge.  Schon  Aeste,  welche 
einen  Durchmesser  von  A Linie  hatten,  anastomosirten  unter 
einander.  Diese  Anastomosen  wurden  desto  bäuGger,  je  klei- 
ner die  Aeste  der  Gallencanäle  waren.  Die,  welche  A oder 
A R.  Linie  im  Durchmesser  batten,  bildeten  ein  sehr  dichtes 
Netz,  die  engsten  Gallencanäle,  die  tIt  R-  L.  im  Durchmesser 
hatten,  bildeten  ein  so  dichtes  Netz,  dass  die  Zwischenräume 
desselben  engen  Löchern  gleichen,  deren  Durchmesser  dem 
der  capillaren  Blutgefässe  entsprach.  Einzelne  Gallencanäle 
waren  noch  engCr.  Bei  einer  nur  SOmaligen  Vergrösscrung 
betrachtet,  sehen  diese  engsten  ausgcbildetcn  Gallencanäle  ziem- 
lich glatt  aus,  und  waren  nur  selten  mit  deutlichen  Zeilen 
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besetzt.  Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  es,  da  die 
GallengSnge  so  klein,  inwendig  nicht  glatt  und  mit  Galle  er* 
füllt  sind,  die  nirgends  wohin  einen  Ausweg  hat,  nur  an  ein- 
zelnen kleinen  Stellen  gelingt,  geßrbte  Massen  bis  in  die  al- 
lerkleinsten Netze  zu  treiben. 

Eine  andere  Gestalt  haben  die  Gallengefässc  da,  wo  sie 
sich  nicht  völlig  entwickeln,  sondern  auf  einer  früheren  Bil- 
dungsstufe stehen  bleiben,  nämlich  an  der  Oberfläche  derFossa 
transversa,  longitudinalis  sinistra,  an  dem  Rande  der  Gallen- 
blase nnd  an  den  schärfsten  Stellen  des  Randes  der  Leber, 
namentlich  auch  da,  wo  der  linke  Leberlappen  mit  der  Liga- 
mentum coronarium  sinistrum  zusammenhängt.  Hier  anasto- 
mosiren  schon  dickere  Aeste  der  Gallengänge  unter  einander, 
und  bilden  dadurch  ein  Netz.  Der  rechte  Ast  des  Ductus 
hepaticus  anastomosirt  'durch  solche  Netze  ziemlich  dicker 
Gallengänge  mit  dem  linken  Aste,  und  die  Ilauptzweige  dieser 
Aeste  anastomosiren  durch  ähnliche  Netze  gleichfalls  unterein- 
ander. Diese  unentwickelt  gebliebenen  Gallengänge  sind  mit 
Zellen  besetzt  und  haben  viele  ästige  Anhänge,  die  mit  ge- 
schlossenen, aus  Zellen  bestehenden  Enden  anlbören.  Ich 
nenne  diese  unentwickelt  gebliebenen  Aeste  der  Gallengänge 
Vasa  aberrantia  der  Leber,  indem  ich  sie  mit  den  unentwickel- 
ten Acsten  an  dem  Vas  deferens  des  Hoden  vergleiche,  wel- 
che Haller  Vasa  aberrantia  genannt  hat,  welche  sich  zu  Ho- 
densubstanz ausgebildet  haben  würden,  wenn  sie  nicht  an  ei- 
nem vom  Hoden  zu  entfernten  Orte  vom  Vas  deferens  abge- 
gangen wären. 

2.  Es  wurde  das  blutfuhrende  Haargefässnetz  der  Lebet 
von  der  Vena  portae  und  von  den  Venis  hepaticis  aus  ganz 
allein  aber  möglichst  vollständig  erfüllt,  und  theils  frisch,  theils 
getrocknet  betrachtet,  während  das  Präparat  von  oben  durch 
unmittelbares,  oder  mittelst  des  Erleuchtungsglases  concentrir- 
tes  Sonnenlicht  beleuchtet  war.  Dieses  durch  die  ganze  Le- 
ber ohne  alle  Unterbrechung  ausgedehnte  Haargefässnetz  um- 
scbliesst  Zwischenräume,  welche  durch  Grösse  und  Gestalt 
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deoi  Netze  der  kleinsten  Gallengänge  entsprechen.  Werden 
die  Blulgeßsse  mit  ganz  weisser  Masse  erfüllt,  so  sieht  man 
im  frischen  Zustande,  an  manchen  Stellen  mit  Galle  erfüllte 
Gallengänge  in  den  Zwischenräumen  liegen.  Die  Zwischen- 
räume gemessen  sind  gewöhnlich  etwas  enger  als  die  Gallen- 
canäle  im  natürlichen  Zustande  zu  sein  pflegen,  weil  sie  dnreh 
die  ausgedehnten  Blutgefässe  etwas  beengt  werden. 

3.  Es  wurde  von  einem  frischen  Stücke  Menschen-  oder 
Pferdeleber  unter  Wasser  mit  einem  äusserst  scharfen  Barbier- 
messer eine  kleine  aber  äusserst  dünne  und  durchsichtige  La- 
melle ,Ton  Lebersubstanz  abgeschnitten,  und  auf  einer  Glas- 
platte ausgebreitet,  und  bei  einer  50maligcn,  lOOmaligen,  200- 
maligen,  500  oder  COOmaligen  Vergrösserung  des  Durchmessers 
unter  einem  Tropfen  Wasser,  oder  bedeckt  von  einem  ganz 
dünnen  Glasplättchen,  betrachtet.  Unter  diesen  Umständen 
zieht  das  Wasser  das  Blot  aus  dem  Netz-  oder  Capillargeilsse 
aus.  Dadurch  werden  die  Capillargelasse  völlig  durchsichtig 
und  unsichtbar.  Dagegen  bleiben  die  Netze  der  engsten  Gal- 
lencanäle  sichtbar  und  zeichnen  sich  theils  dadurch  aus,  dass 
sie  zahlreiche  bräunliche,  das  Licht  stark  brechende  Körnchen 
enthalten,  die  ich  aus  verschiedenen  Gründen  für  sehr  kleine 
Tröpfchen  Galle  zu  halten  geneigt  bin,  theils  dadurch,  dass 
sic  fast  nur  ans  Epitheliom  bestehen,  dessen  verwachsene  Zel- 
len sich  durch  ihre  Zelleukerne  sehr  auszeichnen.  In  den 
engsten  Gallengängen  sind  die  Zellen  reihenweise  mit  einan- 
der verwachsen  und  bilden  dadurch  Canäle,  dass  die  Zwischen-  < 
wände  der  an  einander  stossenden  Zellen  verschwunden  sind, 
in  den  Gallencanälen  von  grösserem  Durchmesser  liegen  die 
verwachsenen  Epitheliumzellen  nicht  blos  hinter  einander,  son- 
dern auch  neben  einander.  Schabt  oder  presst  man  die  Le- 
bersnbstanz,  so  trennen  sich  die  Zellen  bäoGg  an  den  Stellen, 
wo  sie  verwachsen  sind,  und  schwimmen  einzeln  herum. 
Auch  die  Nuclci  scheinen  sich  hier  und  da  von  ihren  Zellen^ 
trennen  zn  können,  und  werden  isolirt  angetroffen.  Es  sind 
jenes  dieselben  Zellen,  welche  Purkinje,  Ilenle,  Dnjardin 
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Valentin  u.  A.  beschrieben  haben.  Ich  habe  nar  die  Beob- 
achtungen meiner  Vorg&nger  dadurch  ervreitert  und  verr^ 
sISndigt,  dass  ich  durch  Injectionen  bewiesen  habe,  dass  die 
Reihen  von  Zellen  wirkliche  KauSlc  sind,  and  durch  Beob- 
achtung durch  das  Mikroskop  dargclhan  habe,  dass  sie  ein 
Netz  bilden,  dessen  Röhrchen  so  dick  sind,  als  die  feineren 
von  mir  injicirten  Gallencanöle  und  dessen  ZwischenrSume 
dem  Durchmesser  der  blulführenden  ilaargefSsse  entsprechen, 
ibmer,  dass  sich  die  Gallentröpfchcn  an  manchen  Steilen  in 
der  Achse  dieser  engsten  Gallencanäle  so  anhäufen,  dass  auch 
dadurch  bewiesen  wird,  dass  man  Gailencanäle  vor  sich  hat, 
und  endlich,  dass  die  hellen  Zwischenräume,  die  mau  zwi- 
schen diesen  Gallencanälcn  siebt,  die  bei  dieser  Bchandlnng 
dnrchsichtig  nnd  deshalb  unsichtbar  gewordenen  Ilaargcßiss- 
netze  der  Leber  sind. 

4.  Es  wurde  die  durch  unmittelbares  Sonnenlicht  oder 
durch  Erleuchtnngsgläser  (und  also  nicht  durch  den  Spiegel) 
erleuchtete  Oberfläche  und  Schnittfläche  der  Leber  von  Fröschen 
gegen  das  Frühjahr  bin  vor  Eintritt  der  warmen  Jahreszeit 
mit  dem  Mikroskope  bei  SOmaliger,  üOmaliger,  lOOraaliger  und 
noch  stärkerer  Vergrösscrung  beobachtet.  Zu  diesem  Zwecke 
wnrde  ein  sehr  dünnes  Glasplättchen,  an  welchem  ein  Tro- 
pfen- Eiweiss  hing,  auf  die  zu  betrachtende  Stelle  gedeckt. 
Wer  den  Bau  der  Leber  aus  anderen  Untersuchungen  schon 
kennt,  sicht  hier  den  Ban  ohne  alle  Vorbereitung  ganz  dent- 
iieh.  Die  dünnsten  Gallencanälchen  sehen  gelblich  aus  und 
bilden  durch  ihre  Anastomosen  ein  Netz.  Die  Zwischenräome 
dieses  Netzes  erfüllen  die  Capillargefässc,  die,  wo  sic  voll  vom 
Blote  sind,  sich  dnreh  die  röthlichc  Farbe  auszeichnen.  Die 
Galieugänge  haben  denselben  Durchmesser  als  beim  Menschen. 
Man  mnss  die  Stelle  wählen,  wo  die  Blutgcß»e  weniger  er- 
füllt sind,  nm  die  Gallengänge  übersehen  zu  können. 

n.  Es  wurde  die  Leber  des  llfihncbcns  im  bebrüteten 
Eie  am  19lcn,  20sten  und  21sten  Tage  der  Bebrütung  auf  die- 
selbe Weite  beobachtet,  wie  die  Leber  des  Frosches. 
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Zar  Zdt,  wo  die  DoUerblase  darch  den  Nabel  io  den 
Unterleib  des  UOhncbens  bereingezogen  wird,  wird  der  Dot- 
ter sehr  schnell  resorbirt  und  in  die  kleinsten  Gallengänge 
der  Leber  abgesetzl.  Die  Venen  der  Dotterblase,  welche 
sich  zur  Leber  begeben,  scheinen  den  Weg  zu  bilden,  anf 
welchem  die  Dottersubstanz  zur  Leber  hingebraebt  wird. 

Die  vorher  rotbbraune  Leber  wird  in  24  Standen  inten- 
siv gelb.  Die  gelbe  Farbe  aber  rührt  von  der  Dottersabstanz 
her,  von  der  die  kleinsten  Gallenginge  strotzen. 

Die  GallengSnge  sind  beinahe  noch  einmal  so  dick  als 
beim  Menschen  and  bilden  ein  iNetz,  dessen  Zwischenriome, 
durch  idie  einzelnen  Rührchen  der  Capillargeßsse  der  Leber 
gerade  aasgefüllt  werden.  Man  sicht  das  an  den  Stellen  am 
deutlichsten,  wo  diese  BlutgefSsse  nur  mässig  mit  Blut  er- 
füllt sind. 

Von  Kiernans  Untersuebnngen  des  Baues  der  Leber 
sind  die  meinigen  sehr  verschieden. 

Die  Leber  besteht  nicht  ans  Lüppchen,  sondern  aus  ei- 
ner continuirlichen  nicht  durch  Spalten  und  Zellgewebsschei- 
den  eingetheilten  Masse,  in  welcher  die  blutzuführenden  Ge- 
fSsse  und  Gallencanäle,  so  wie  anderer  Seits  die  blutvvegiÜh- 
renden  Kanäle  in  ansgcböhlten  Wegen  liegen.  Die  kleineren 
Aeste  der  Vena  porfae  nehmen  in  ihre  Zwischenräume  die 
kleineren  Aeste  der  Venae  hepaticae  auf,  so  jedoch,  dass  über- 
all ein  gewisser  ungefähr  oder  | P.  Linie  betragender  Ab- 
stand dieser  Aeste  von  einander  stattiindet.  Dieser  Zwischen- 
raum zwischen  den  kleinsten  Aesten  der  Vena  portae  und  der 
Venae  hepaticae  wird  von  dem  secerairenden  Ilaargefussnetze 
der  Leber  ausgelüllt  und  das  Blut  strömt  also  aus  den  ktm- 
sten  Aesten  der  Vena  portae  durch  ein  ^ oder  4 Linie  breites 
Haargefässnclz  in  die  gegenüberliegenden  kleinsten  Aeste  der 
Lebervenen. 

Die  kleineren  Aeste  der  Vena  portae  krümmen  sieb  an 
den  meisten  Stellen  gegen  einander  hin,  und  scheinen  ein 
grobes  Netz  zu  bilden.  Indessen  communiciren  die  Enden 
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dieser  gekr&mmten  Aeste  in  der  Regel  nur  durch  so  enge 
Geßsse  untereinander,  dass  man  sie  schon  zu  den  Ilaarge^- 
sen  rechnen  muss.  Die  kleinsten  Aeste  der  Leberrenen  lie- 
gen meistens  in  der  Mitte  der  Zwischenräume  dieses  schein- 
baren Netzes  der  kleinen  Aeste  der  Vena  portae. 

Kiernan  bat  weder  das  blutfübrende  IlaargefSssnetz  der 
Leber  vollständig  injicirt  und  richtig  abgebildet , welches 
schon  Lieberkühn,  Prochasca  und  Ilyrtl  so  sebdn  dar- 
gestellt  haben,  noch  das  Netz  der  kleinsten  Gallengänge.  Er 
bat  daher  auch  die  Durchmesser  der  beiden  Klassen  von  Ka- 
nälen nicht  gekannt,  und  nicht  gewusst,  dass  die  Röhrchen 
des  einen  Netzes  in  die  Zwischenräume  der  Röhrchen  des  an- 
deren so  liineinpassen , dass  beide  zusammen  genommen  den 
Raum  erihllcn. 

Kiernan  macht  auch  selbst  nicht  den  Anspruch,  dass 
seine  Abbildungen  auf  sichern  Beobachtungen  beruheten  und 
der  Natur  völlig  entsprächen.  Er  giebt  sie  uns  als  ideale 
Figuren,  um  zu  erläutern,  wie  er  sich  den  Bau  der  Leber 
dentet.  Er  sagt  daher  Pbilos.  Trans.  1833,  P.  II.  zn  Tab. 
XXXm.,  Fig,  3.,  pag.  769:  „Eine  solche  Darstellung  der 
Gänge,  wie  ich  sie  hier  gegeben  habe,  ist  mir  nicht  an  der 
Leber  zu  geben  gelungen.  Denn  auf  dieser  Figur  sehen  wir 
die  Ductus  intcriobulares  (die  zwischen  den  Läppchen  der 
Leber  laufenden  Gallengänge)  unter  einander  communiciren. 
Ich  Labe  aber  niemals  diese  Anastomosen  gesehen.  Ich  habe 
nur  Anastomosen  der  Gallengänge  in  dem  Ligamentum  coro- 
narium  sinistrnm  bepatis  gesehen  und  vermuthe  nur,  ge- 
stützt auf  die  in  diesem  Buche  erzählten  Versuche,  dass  die 
Ductus  interlobulares  untereinander  durch  Anastomosen  com- 
municiren. Niemals  habe  ich  Plexus  von  Gallengefassen 
in  den  Läppchen  der  Leber  gesehen,  wie  sie  hier  abgebil- 
det sind.“ 

Kiernan  bat  aber  das  Verdienst  zuerst,  und  zwar  an 
den  Vasis  aberrantibus  der  Leber  zwischen  den  Platten  des 
Ligamentum  coronarium  sinistrum  gesehen  zu  haben,  dass 
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sehr  enge  von  ihm  durch  Injection  sichtbar  gemachte  Gallen- 
gefässe  unter  einander  anastomosirten,  und  Netze  bildeten. 
Er  bat  vermutbet,  dass  eine  ähnliche  Einrichtung  in  der  gan* 
zen  Leber  bestehen  möge  und  diese  Jdee  durch  ideale  Fi* 
guren  erläutert. 

Leipzig,  den  15.  April  1843. 
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U e b e r 

die  Striiclur  der  JVctzliaut  der  Schildkröte. 

Von 

ÄooLPn  Hannover. 

(Bieia  Tafel  XIV.  Fig,  1-3.) 


JL/ureb  die  Güte  des  Herrn  Professor  Jacobson  erhielt  ich 
einen  ganz  frischen  Kopf  einer  Testndo  mydas  und  benutzte 
sogleich  die  Gelegenheit  die  Netzhaut  beider  Augen  zu  un- 
tersuchen. Die  Structur  ist  in  so  fern  interessant,  als  man  in 
den  Elementartheilen  einen  deutlichen  Uebergang  erkennen 
kann,  einerseits  von  der  Netzhaut  der  Fische  zur  Netzhaut  der 
übrigen  Reptilien,  andererseits  von  der  Netzhaut  der  Reptilien 
zur  Netzhaut  der  Vögel.  Dieser  Uebergang  zeigt  sich  in  dem 
Vorhandensein  von  Stäben  und  Zapfen,  welche  letztgenannte 
den  übrigen  Reptilien  fehlen.  Die  Grösse  und  Form  der  Stäbe, 
die  Bruchstücke  und  ihre  Veränderungen  durch  äussere  Ein- 
flüsse verhalten  sich  fast  ganz  wie  bei  den  Vögeln;  der  zuge- 
spitzte Thcil  ist  verhältnissmässig  ziemlich  lang  und  bricht 
sehr  leicht  ab.  Die  Zapfen  haben  die  grösste  Aebnlich- 
keit  mit  den  Zwillingszapfen  von  Fischen,  besonders  vom 
Hecht:  ihre  Länge  ist  ungefähr  wie  die  der  Stäbe;  der  zuge- 
spitzte Thcil  ist  etwas  kürzer  und  scheint  etwas  klarer;  beide 
Abthcilungen  sind  übrigens  sehr  blass  und  haben  eine  grosse 
Neigung  bedeutend  breiter  zu  werden  und  sich  von  einander 
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der  Quere  nach  ea  theilen.  Dagegen  weichen  sic  von  der 
Fischform  darin  ab,  dass  sie  nnr  einfach  sind,  nur  einen  ein- 
fachen Körper  und  einfache  Spitze  besitzen  nebst  einem  run- 
den Durchschnitt,  weshalb  sie  zunächst  mit  den  Zwillings- 
zapfen der  Fische  mit  rundem  Durchschnitte  zu  vergleichen 
sind,  von  welchen  ich  schon  früher  bemerkt  habe,  dass  sie 
möglicherweise  eine  Uebergangsform  zu  den  Zwillingzapfen  mit 
ovalem  Durchschnitte  bilden.  Bei  Betrachtung  der  Netzhaut 
von  aussen,  nach  Entfernung  der  Chorioidea  und  des  schwar- 
zen Pigments,  sieht  man  in  ziemlich  bestimmten  Zwischen- 
räumen runde  helle  Kreise,  welche  die  Durchschnitte  der  run- 
den einfachen  Zapfen  sind;  die  Peripherie  ist  dunkler  und  ent- 
hält die  Stäbe,  welche  in  ihrer  senkrechten  Stellung  deutlich 
zu  sehen  mir  jedoch  nicht  glücken  wollte.  Sind  die  Stäbe 
und  Zapfen  umgefallen,  so  sieht  man  die  abgerundeten  Enden 
der  Zapfen  in  regelmässigen  Reihen,  wie  Dachsteine  überein- 
ander mehr  oder  weniger  schräge  liegen.  Ihre  Contour  erhält 
sich  ziemlich  scharf,  und  in  den  Zwischenräumen  wird  mau 
die  umgefallencn  Stäbe  gewahr,  die  ebenfalls  in  Reihen  neben 
einander  liegen;  bald  haben  die  Zapfen,  bald  die  Stäbe  das 
Uebergewicht  und  liegen  oben,  indem  sic  sich  gegenseitig  mehr 
oder  weniger  decken.  Endlich  Coden  wir  in  der  Netzhaut 
der  Schildkröte  drei  Arten  von  stark  gefärbten  und  glänzen- 
den Kügelchen:  1)  rothe,  von  der  Farbe  des  Rothweins;  sie 
sind  die  grössten  und  zeigen  sich  mitunter  in  zwei  ovale  Ab- 
thcilungen  gethcilt;  da  sic  mit  den  Zapfen  gleichzeitig  auflre- 
teu,  wie  wir  sic  auch  bei  den  Vögeln  finden,  so  ist  cs  offen- 
bar, dass  die  rothen  Kügelchen  den  Zapfen  cigenthümlich 
sind;  2)  gelbe,  etwas  ins  grünliche  spielend;  sic  sind  etwas 
kleiner  als  die  rothen,  kommen  ungefähr  in  doppelt  so  grosser 
Menge  vor  und  gehören  höchst  wahrscheinlich  den  Stäben  an 
wie  in  der  Netzhaut  der  übrigen  Reptilien  und  der  Vögel; 
sowohl  die  rothen  als  die  gelben  Kügelchen  haben  innerhalb 
des  grösseren  Kreises  einen  kleineren  von  verschiedener  Grösse, 
wodurch  sie  sich  als  Kegel  bewähren,  wie  ich  es  in  der  Netz- 
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haut  der  Vögel  nacbgewiesen  habe;  3)  endlich  Godet  man  sehr 
kleine,  in  grösster  Anzahl  vorkoinmende  Kügelchen  von  leich- 
ter bläulich- weisser  Farbe;  ob  sie  den  Stäben  oder  Zapfen 
angehören,  wage  ich  nicht  za  entscheiden;  doch  vermuthe  ich, 
dass  sie  den  erstgenannten  angehören,  da  sich  auf  den  Stäben 
der  Frösche  ähnliche  nur  etwas  mehr  violette  Kügelchen  zeig- 
ten. Getrocknet  werden  die  rothen  Kügelchen  heller  und 
mehr  rotbgelb,  die  gelben  bedeutend  blasser;  in  beiden  treten 
aber  sowohl  der  äussere  grössere  als  der  innere  kleinere  Hing 
noch  deutlicher  hervor.  — Die  Gehirnsubstanz  der  Netzhaut 
bot  nichts  von  den  übrigen  Thieren  sonderlich  Abweichendes 
dar:  die  Gehirnfaseru  waren  sehr  fein,  und  die  Gehirnzellen 
hatten  im  Allgemeinen  die  Grösse  der  Blutkörperchen  des 
Thieres;  die  grössern  hatten  einen  deutlichen  etwas  dunk- 
lem Kern. 


Anmerkung. 

Berichtigung  in  Betreff  des  Endes  der  Ausstrahlung  des 
Sehnerven. 

Ich  bedaure  sehr,  dass  ein  unrichtig  gebrauchter  Aus- 
druck zu  einem  Missverständniss  die  Veranlassung  gegeben 
bat.  Wie  die  Fasern  des  Sehnerven  nach  vorn  endigen  habe 
ich  trotz  aller  Mühe  nie  mit  vollkommner  Gewissheit  sehen 
können.  Schlingen  der  Fasern  erwartend  suchte  ich  dieselben 
allerdings,  sab  sie  aber  nie  so  deutlich,  als  dass  ich  mit  voll- 
kommner Gewissheit  mich  darüber  ausdrücken  mochte;  viel- 
mehr schienen  mir  die  Fasern  sehr  oft  ganz  deutlich  frei  zu 
enden.  Ich  bediente  mich  daher  des  .Ausdruckes  pag.  327 
„sicherlich  enden  sie  (bei  den  Fischen)  mit  freien  Enden,“ 
and  pag.  340  von  den  Säugethieren  „wo  sic  sicherlich  mit 
freien  Enden  aulbören,“  indem  ich  das  deutsche  „sicherlich“ 
dem  dänischen  „sickerlig“  für  gleichbedeutend  hielt;  das  dä- 
nische „sickeilig“  involvirt  aber  etwas  Ungewisses,  einen 
Zweifel,  und  diesen  habe  ich  mit  jenem  Ausdrucke  andcuten 
wollen;  das  deutsche  „sicherUch“  bezeichnet  dagegen,  dass  die 
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Sache  sich  bestimmt  so  verhSit.  Von  diesem  Unterschiede 
der  Bedeutung  dieser  im  Stamme  offenbar  verwandten  Ans* 
dr&ckc  wusste  ich  leider  damals  nichts.  Indem  ich  an  den  ge- 
nannten Stellen  noch  hinzufögte  „Umbiegungsschlingen  habe  ich 
nicht  gesehen,^’  ohne  damit  mich  gegen  ihre  wirkliche  Gegen* 
wart  geradezu  zu  erklären,  lasse  ich  es  sogar^von  Reptilien 
und  Vögeln  gänzlich  im  Dunkeln  bleiben,  wie  sich  das  Ende 
der  Fasern  verhält.  Bei  den  Reptilien  p.  333  „verschwinden 
die  Fasern  schon,  wo  das  Auge  seine  grösste  scilliche  Conrexi- 
tät  erreicht  hat  und  bei  den  Vögeln  pag.  336“  verschwinden 
sie,  ohne  dass  ich  ihr  Ende  gewahr  werden  konnte.  Dies  zur 
Verständigung  und  Entschuldigung  für  spätere  Forscher, 


Erklärung  der  Abbildungen. 

Fig.  1.  a.  Stab  in  seiner  natürlichen  and  veränderten  Form. 
b.  Einfache  Zapfen  io  natürlicher  Form;  die  übrigen  sind  dorch  äus- 
sere Einllösae  breiter  geworden. 

Fie.  2.  Die  Netzhaut  von  aussen  betrachtet,  nach  Entfernung  der 
Chorioiaea  und  des  Pigmentes,  a.  zeigt  den  moden  Durchschnitt  der, 
Zapfen  mit  der  dunklem  Peripherie^  die  die  Stäbe  enthält.  Bei  b. 
sind  die  Zapfen  nmgefallen  und  liegen  wie  Dachsteine  übereinander. 
Bei  c,  sind  sie  ebenfalls  n^efallen  und  zugleich  bedeutend  breiter 
geworden.  In  dem  übrigen  Theile  sieht  man  bei  J.  die  urogefallenen 
Stäbe  und  Zapfen  in  Reihen  neben  einander.  Das  ganze  Feld  iat  von 
den  schöDgelärbten  Kügelchen  übersäet ; einige  der  rothen  sind  getbeilt, 

Fig.  3.  Ausbreitung  der  Gehirnzellen  auf  der  concaven  Innen- 
fläche Mr  Stäbe  und  Zapfen. 
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über  den  feineren  ßau  der  menschlichen  Leber. 

Von 

Dr.  Adolph  Krdkenbebg, 

Aaslslenzarzt  an  der  iDedielnisclieD  KliniK  in  Halle. 

Hiezu  Tar.  XV.  und  XVI, 


Auf  der  OberOiebe  und  auch  auf  Durciucbniltcn  der  mcnsch- 
lieben  Leber  bemerkt  man  mit  blossem  Auge  gewöhnlich  kleine 
rolbbranne  Flecke  von  i — Durchmesser,  welche  bald  rund, 
bald  dreieckig  sternförmig  sind.  Auf  Durchschnitten  sieht  man 
die  dreieckigen  oder  sternförmigen  Flecke  bisweilen  mit  ihren 
zugespitzten  Ecken  so  in  einander  übergehen,  dass  sic  vier-, 
fünf-  oder  sechseckige  Käumc  cinschliesscn  und  dabei  eben  so 
gestaltete  Ringe  bilden,  bei  denen  jedoch  zu  bemerken  ist, 
dass  sic  meist  nicht  vollständig  geschlossen  sind,  oder  doch 
an  einer  oder  der  andern  Stelle  nur  eine  sehr  zarte  Verbin- 
dung zeigen.  Die  Lebersubstanz,  welche  die  rothbraunen 
Flecke  umgiebt,  hat  in  der  Regel  eine  liellgelbbraune  Farbe 
nnd  zeigt  auf  ihrer  Schnittfläche,  jenachdem  die  rothbraunen 
Flecke  rundlich  oder  sternförmig  sind,  entweder  eine  ringför- 
mige oder  lappige  Form.  Diese  Form  Verschiedenheiten  hän- 
gen von  der  verschiedenen  Richtung  ab,  in  welcher  man  die 
Durchschnitte  gemacht  hatte.  Ausserdem  bemerkt  man  auf 
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Oarcbscbnittcn  kleine  sehr  schmale  Forchen  von  ^ | . 2"/ 

Länge,  welche  an  manchen  Stellen  sich  gabelförmig  spalten, 
oder  eckige  Ualbkreise  bilden.  Aof  der  OberllSche  endlich 
sieht  man  in  der  Regel  weisse  vier-,  fünf-  oder  sechseckige 
Ringe,  deren  Durchmesser  gleichfalls  von  | bis  einigen  Linien 
variirt. 

Sowohl  die  rothbraunen  rundlichen  Flecke  und  die  roth- 
braunen  von  sternförmigen  Flecken  zusammengesetzten  Ringe, 
als  auch  die  Furchen  und  weissen  Netze  wiederholen  sich  über- 
all in  der  Leber  in  ziemlich  denselben  rSnmlichen  Verhältnis- 
sen und  darin  ist  wohl  der  Grund  zu  suchen,  weshalb  man 
von  jeher  dieselben  sich  durch  Aneinanderlagernog  kleiner  durch 
ein  Bindegewebe  zusaromengefügter  Theile  gebildet  dachte, 
von  denen  jeder  alles  zur  Function  des  Organs  Nöthige  ent- 
halte, das  Organ  im  Kleinen  darsteile,  und  mit  seinem  Nach- 
bar nur  in  sofern  Gemeinschaft  habe,  als  er  denselben  Zweck 
erfülle  und  sein  Produkt  mit  ihm  in  einen  gemeinschaftlichen 
Ausführnngsgang  abgebe.  Diesen  Bau,  den  man  seit  alter 
Zeit  den  acinösen  nannte  und  der  an  den  Speicheldrüsen 
leicht  wahrznnehmen  ist,  hat  man  aus  Liebe  zu  Analogien 
noch  durch  mehrere  andere  Gründe  in  der  Leber  darzuthun 
sich  bemüht,  da  er  sich  an  ihr  nicht  so  klar  wie  an  den 
Speicheldrüsen  demonstriren  licss.  Die  auf  Durchschnitten  er- 
scheinenden schmalen  Forchen  hat  man  für  geöffnete  Scheiden 
und  Zwischenräume  der  Acini  nnd  die  aof  der  Oberfläche 
sichtbaren  weissen  vier-,  fünf-  oder  sechseckigen  Netze  für 
senkrecht  gegen  das  Peritonäum  gestellte  zeitige  Septa  der 
Acini  gehalten,  die  man  seit  Glisson  als  Fortsetzungen  der 
Glisson’schen  Kapsel  ansah.  Mit  diesen  Deutungen  zufrieden, 
betrachteten  die  älteren  Anatomen  den  lappigen  Bau  der  Le- 
ber als  erwiesen.  Doch  die  Unklarheit  der  Sache  selbst  hat 
die  verschiedenen  Beobachter,  die  alle  ans  vorgefasster  Mei- 
nung denselben  Zweck  verfolgten,  jene  Analogie  zu  demon- 
striren, vielfach  irre  geführt  und  in  Widersprüche  verwickelt, 
trotz  dem,  dass  das  Resultat  ihrer  Untersuchungen  immer 
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dasselbe  blieb,  nämlich  die  Leber  bestehe  aas  durch  Scheide- 
wände gesonderten  Läppchen.  Es  haben  sich  nicht  allein  sehr 
verscbicdeno  Angaben  über  den  Bau  der  Läppchen  und  die 
Anordnung  der  in  ihnen  enthaltenen  Gefässe  und  Gallengänge 
ergeben,  sondern  auch  hinsichtlich  der  Grösse  derselben  sind 
so  verschiedene  Angaben  zu  Tage  gekommen,  dass,  was  man 
für  Läppchen  hielt,  augenscheinlich  nicht  immer  dasselbe  ge- 
wesen sein  kann. 

Nachdem  schon  Wepfer  1664  den  Bau  der  Leber  als 
lappig  dargestellt  hatte,  folgte  bald  die  Beschreibung  der  Läpp- 
chen vonMalpighi,  welcher  dieselben  so  klein  schildert,  dass 
sie  nur  mit  dem  Mikroskop  gesehen  werden  könnten.  Er  hatte 
höchst  wahrscheinlich  die  Leberzcllen  vor  sich  und  sah  deren 
Kern  für  eine  Höhlung  an,  aus  welcher  die  feinsten  Gallen- 
gänge entspringen  sollten.  Ferrcin  fand  in  der  Leber  kleine 
Körnchen,  von  denen  1000  im  Raum  einer  Linie  Platz  hätten, 
die  sich  aber  zu  einem  Gefäss  verwandelten  und  sich  zu  Ring- 
kreisen und  halben  Ringen  krümmten.  Diese  Körnchen  wa- 
ren auch  ohne  Zweifel  die  Leberzellen  und  die  halben  Ring- 
kreise vielleicht  Theile  der  feinsten  Gallengangnetze,  deren 
Beschreibung  ich  weiter  unten  geben  werde.  Die  neueren 
Untersneher  haben  die  Acini  J"'  breit  und  2 — 3"'  lang  be- 
schrieben, mit  Ausnahme  von  Krause,  dessen  Beschreibung 
der  Läppchen  gleichfalls  nur  auf  die  Leberzellen  passt,  wenn 
man  auf  die  wohl  irrige  Annahme  von  feinen  Gelassen  in  den- 
selben nicht  weiter  Rücksicht  nimmt. 

Der  Ilaoptverlheidiger  der  Leherläppchen  von  der  eben 
bezeichneten  grösseren  Art  ist  Kiernan,  welcher  in  seiner 
schätzbaren  Abhandlung  über  den  Bau  der  Leber  diese  Läpp- 
chen als  kleine  blattförmige,  rundliche  Körper  schildert,  in  de- 
ren Witte  eine  feinste  Lebervene  (Venula  centralis)  verlaufe 
und  die  Axe  derselben  bilde.  Er  meint,  dass  ausser  an  dem 
Punkt,  wo  die  Läppchen  mit  diesen  Centralvenen  wie  mit  ei- 
nem Stiel  auf  den  Venen  der  nächst  grösseren  Ordnung  ( Ve- 
nae  sublobulores)  aufsässen,  dieselben  rund  herum  von  einer 
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zelltgen  Scheide  umg^en  sein,  welche  er  als  Fortsetzung  der 
Glisson’schcn  Kapsel  ansielit.  Diese  Scheide  soll  demnach 
zwischen  den  einzelnen  Läppchen  vollständige  Septa  bilden, 
in  welchen  die  feinsten  Arterien,  Gallengänge  und  Pfortader* 
ästchen  sich  vertheilen,  am  in  die  ihnen  angehorenden  Läppchen 
eiuzulreten.  Die  Pfortader  soll  in  diesen  Septis  vollständig 
geschlossene  Ringe  um  die  Läppchen  bilden,  aus  welchen  das 
Blut  durch  viele  feinere  centripetal  gegen  das  Innere  des  Läpp- 
chens verlaufende  Capillargefässe  zu  den  Centralvenen  gelan- 
gen soll.  Siehe  die  Copie  bei  R.  Wagner,  Icones  physiolo- 
gicac  Tab.  18-,  Fig.  5. 

J.  Müller  fand  eine  in  schlechtem  Weingeist  aufbewahrte 
Eisbärenleber  in  viele  y"  breite  und  H'"  lange  Läppchen  zer- 
fallen, welche  auf  dünneren  Stielen  aufsassen.  Nach  Kier- 
nau,  welcher  auch  der  Art  Läppchen  abgebildct  hat  (s. 
R.  Wagner,  Icon,  pbysiol.  Tab.  18-,  Fig.  2.),  hielt  er  diese 
Stiele  für  feine  Lebervenen  und  meinte,  das  die  Läppchen 
umgebende  Zellgewebe  sei  hier  nebst  den  übrigen  Gelassen 
zerstört  und  so  die  Läppchen  isolirt  mit  ihren  Centralvenen 
an  den  Sublobularvenen  hängen  geblieben. 

Indess  diese  so  verbreitete  Kiernan'sche  Ansicht  von 
den  Läppchen  kann  ich  durchaus  nicht  bestätigen,  so  sehr  ich 
mich  darum  bemüht  habe.  Ich  habe  freilich  mit  dem  Mikro- 
skope neben  den  feinsten  Pfortaderästchen , so  weit  sie  mit 
blossem  Auge  eine  Präparation  zuliessen,  Zellgewebe  gese- 
hen, aber  habe  weder  riagförmige,  feinere  Pfortaderästchen, 
welche  den  Intralobular- Pfortadern  Kiernan’s  entsprächen 
noch  Sepia  von  Zellgewebe,  welche  Tbeile  der  Lebersubstanz 
abgränzten,  die  ich  für  Läppchen  hätte  halten  mögen,  aallia- 
den  können.  Auch  Henle  und  Vogel  haben  der  Art  Zell- 
gewebe in  der  Lebersubstanz  nicht  finden  können  (s.  Henle, 
Allgemeine  Anatomie  pag.  904.).  Von  den  schmalen  Furchen, 
die  auf  Durchschnitten  der  Leber  erscheinen  und  die  man  für 
Spalten  zwischen  den  Läppchen  gehalten  hat,  ist  es  schon 
von  Mappes  dargethan,  dass  es  nicht  tiefer  gehende  Spalten, 

MliUer’«  Archir.  1843. 
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sondern  nur  längsdurchschnittcne  GefSsse  sind,  welche  man 
bald  za  den  Stämmen  der  Gallengänge,  bald  zu  denen  der 
verschiedenen  Blutgefässe  verfolgen  kann.  — Was  das  Zer- 
fallen macerirter  Lebern  in  kleinere  mit  Stielen  ausHtzendc 
Tbeile  betrifft,  welches  man  besonders  für  den  lappigen  Ban 
der  Leber  als  Beweis  hingestellt  hat,  so  lässt  sich  das  Factum 
allerdings  nicht  läugnen;  indess  die  Deutung  desselben  nach 
der  Kiernan’schen  Ansicht  scheint  mir  nicht  die  richtige  zu 
sein.  Indem  ich  zuvörderst  auf  die  Unwahrseheinlicbkeit  auf- 
merksam mache,  dass  bei  einer  Maceration  der  Leber  die  zar- 
teren feineren  Lebervenen  dem  zerstörenden  Einfluss  derselben 
mehr  widerstehen  sollen,  als  die  feinsten  Pfortadcrästchen,  Ar- 
terien und  Gallengänge  zusammen  in  die  Glisson’schc  Kap- 
sel eingeschlossen,  muss  ich  bemerken,  dass  auch  der  direcle 
Beweis  für  das  Aufsitzen  jener  macerirten  Läppchen  auf  den 
Venen  nicht  geführt  ist  und  auch  an  einem  macerirten  Präpa- 
rat schwer  zu  führen  sein  möchte.  Ist  es  nicht  viel  wahr- 
scheinlicher, dass  diese  Läppchen  besonders  auch  auf  den  stär- 
keren in  der  Glisson 'sehen  Kapsel  cingcschlossenen  Gelassen 
aufsitzen?  Was  überhaupt  die  Bedeutung  der  durch  Macera- 
tion dargestellten  Läppchen  betrifft,  so  sprechen  theils  die 
Beobachtung  frischer  Lebern,  theils  die  angeführten  und  noch 
anzuführenden  Gründe  dafür,  dass  sie  nichts  Anderes,  als  ein 
Artcfact  sind.  Die  zartesten  Stellen  der  Leber  sind  offenbar 
die  zwischen  den  Pfortaderästen  und  feinsten  Lebervenen  mit- 
ten innc  liegenden  Partien  ihrer  Substanz,  welche,  wie  ich 
später  zeigen  werde,  von  einem  sehr  feinen  und  gleichmaschi- 
gem  Netz  von  Blutgefässen  und  feinsten  Gallcngängen  gebildet 
wird  und  der  zerstörenden  Einwirkung  der  Maceration  und 
auch  der  mechanischen  Zerreissung  am  wenigsten  Widerstand 
leistet.  Ist  diese  zarte  eigentliche  secernirende  Lebersubslauz 
durch  Maceration  oder  Zerreissung  getrennt,  so  bleibt  meiner 
Ansicht  nach  sowohl  an  den  feinsten  Lebervenen- Aestchen, 
als  auch  an  den  feinsten  Aestchen  der  in  der  Glisson’schen 
Kapsel  cingehüllten  Gelasse  ein  Theil  derselben  hängen  und 
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stellt  jene  k&nstlichen  Läppchen  dar,  die  im  anversehrten  Zn- 
standc  des  Organs  durch  keine  ewiscbcnliegende  Substanz  ab* 
gegränzt  und  bezeichnet  sind.  Ihre  Regelmässigkeit  in  Grösse 
und  Form  ist  aber  insofern  durch  den  Bau  der  Leber  bedingt, 
als  die  feinsten  Blnlgeßsse  und  Gallengänge  auf  das  regel- 
mässigste  sowohl  in  Hinsicht  anf  Form,  als  Lage  zu  einander 
in  derselben  Terlheilt  sind,  und  diesen  Läppchen  als  Form 
und  Grösse  bestimmendes  Gerüst  dienen.  — Nach  di«er  An* 
sebauungsweise  kann  man  auch  nur  die  Kiernan’scbe  Ab* 
bildung  von  isolirten,  den  Venen  aufsitzenden  Läppchen  ver* 
stehen  (s.  die  Copie  bei  R.  Wagner,  Icones  physiol.  Tab.  18., 
P'S-  2.).  Zwischen  je  zwei  derselben  bleibt  nämlich  ein 
Zwischenraum,  der  wahrscheinlich  durch  einen  Tbeil  der  fein* 
sten  Lebersubstanz  ausgefüllt  wurde,  welcher  durch  Macera* 
tion  gelöst  und  an  einem  entsprechenden  Pfortaderästchen  hän- 
gend entfernt  ist;  denn  so  dick  wie  jene  Zwischenräume  an* 
zeigen,  kann  die  angeblich  zwischen  den  Läppchen  liegende 
zellige  Scheide  wahrlich  nicht  Sein.  Auf  diese  Idee  bin  ich 
besonders  geführt  durch  die  Betrachtung  von  Leberdnrcbschnit- 
ten,  die  ich,  der  Axe  der  Venen  folgend,  an  Lebern  gemacht 
hatte,  die  von  den  Lebervenen  unvollständig  injicirt  waren. 
Hier  sah  ich  nämlich  nm  jedes  Lebervenenästchen  Netze,  de- 
ren Umrisse  den  Läppchen  in  der  eben  citirten  Kirnan’scheu 
Abbildung  in  ihrer  Form  völlig  entsprachen  und  auch  durch 
Zwischetaräume  von  der  Grösse,  wie  sie  Kiernan  zwischen 
den  Läppchen  dargestellt  hat,  geschieden  waren.  An  vollstän- 
digen injicirten  Stellen- sah  ich  die  Zwischenräume  zwischen 
den  Netzen  von  lappiger  Form  immer  kleiner  werden  und 
an  den  vollständigst  injicirten  Partien  ganz  schwfnden  und 
aus  der  Mitte  des  gleichmässigen  Capillarnelzes,  welches  den 
Zwischenraum  zwischen  zwei  Lcbervenenästchen  ansfüllte, 
ein  Pfortaderästeben  hervorgeheu,  in  welches  die  Injections- 
masse  übergegangen  war. 

Anmerkung.  „Ich  beabsichtigte  eine  von  den  Ijebervcnen 
und  von  der  Pfortader  mit  verschiedenen  Massen  injicirte 
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menschliche  Leber  durch  Maceration  in  Liippciien  zciTal- 
len  zu  lassen,  um  dann  zu  entscheiden,  welchen  belassen 
die  Läppchen  aufsässen.  indess,  wiewohl  diese  Leber 
sich  schon  mehrere  Monate  in  ganz  schwachem  Brannt- 
wein beflndet,  sehe  ich  noch  keine  Spur  von  Zerfallen  in 
Läppchen,  welches  überhaupt  in  der  menschlichen  Leber 
nicht  so  leicht  zu  Stande  zu  kommen  scheint,  als  bei 
manchen  Thierlebern.“ 

Schon  nach  diesen  Betrachtungen  wird  die  Annahme 
von  Läppchen  iu  der  menschlichen  Leber  wenig  gestützt  er- 
scheinen. Im  Verlauf  dieser  Untersuchung  werde  ich  noch  meh 
rerc  Sebeingründe  für  dieselbe  beseitigen  und  auch  die  Art 

und  Weise,  wie  dabei  der  Irrthum  zu  Stande  kam,  aus  ein- 

* ^ 

andersetzen.  Unter  Andern  wird  auch  noch  von  den  wcissen 
Netzen  auf  der  Oberfläche,  die  man  für  Sepia  der  Läppchen 
hält,  die  Rede  sein. 

Zum  bessern  Verständniss  des  Ganzen  werde  ich  jetzt 
eine  kurze  Schilderung  des  Baues  der  menschlichen  Leber, 
wie  er  sich  mir  darstcllte,  geben  und  dann  zur  Beschreibung 
der  einzelnen  Theilc  übergehen. 

Die  Leber  besteht  aus  einem  eigentlich  secernirenden  Theilc 
und  einem  andern,  welcher  die  zu-  undTorllcilcndcn  Canäle  des 
Blutes  und  der  Galle  enthält.  Der  erste  eigentlich  sccernircnde 
Theil  ist  eine  zusammenhängende,  nicht  durch  Sepia  in  Läpp- 
chen getheille  Masse  und  besteht  aus  einem  feinen  Blutgefäss- 
netz mit  gleichartigen  Maschen  und  einem  feinen  Gallcngang- 
netz.  Beide  Netze  haben  ziemlich  dieselbe  Grösse  und  Fonn, 
und  verflechten  sich  auf's  innigste  in  der  Art,  dass  die  Ma- 
schen des  einen  von  den  Netzröhren  des  andern  ausgefüllt 
werden.  Diese  sccernircnde  durch  Verflechtung  beider  Netze 
gebildete  Substanz  wird  in  zwei  Ilauptricbtungen  von  den  zu* 
und  ableitcnden  Canälen  durchbohrt,  welche  sich  baurnfSrmig 
in  ihr  vertbcilcn.  In  der  Richtung  von  der  Pforte  her  drin- 
gen die  Pfortader,  die  Leberarlerien  und  Gallengängc  sich 
vielfach  verästelnd  und  umgeben  von  der  Glisson’schen 
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Kapsel  in  dieselbe  ein.  Von  der  Fossa  pro  vena  cava  ver- 
breiten  sieb  in  entgegengesetzter  Richtung  die  Leberrenen  in 
ihr,  haben  aber  keine  der  Glisson 'sehen  Kapsel  entsprechende 
Zellscheidc.  Damit  nun  aber  zu  jedem  Thcilc  der  secerniren* 
den  Substanz  das  Blut  gleich  leicht  und  ungehindert  und  in 
derselben  Quantität  gelangen  könne,  damit  es  von  allen  Stel- 
len einen  gleich  leichten  Abfluss  habe,  und  damit  auch  die 
Galle  überall  gleichgut  abgelieitet  werde,  ist  für  das  Bereich 
von  -J-  — j □ Linie  der  secernirenden  Substanz  ein  feinstes  Aest- 
eben  aller  Geßssc  und  auch  der  Ausführungsgänge  bestimmt 
welche  die  gleicbmässige  Zu-  und  Ableitung  von  den  Stäm- 
men her  und  zu  ihnen  bin  direct  möglich  macht.  Durch  diese 
regelmässige  Verbreitung  aller  verschiedenen  kleinen  Gefässe 
zu  kleineren  ziemlich  gleich  grossen  Theilcn  der  secernirenden 
Substanz,  erhalten  diese  allerdings  eine  gewisse  Selbstständig- 
keit und  in  ihrem  Aussehen  etwas  Markirtes  und  das  schon 
erwähnte  Zerfallen  mancher  marcerirten  Lebern  in  gleichför- 
mige Läppchen  hat  man  auch  auf  diese  Anordnung  der  Ge- 
lässvcrtbeilung  zurückzuführen.  Keineswegs  muss  man  sich 
aber  dadurch  verleiten  lassen,  eine  Sonderung  jener  kleinen 
Theile  durch  zellige  Septa  anzunebmen,  da  diese  von  Nie- 
mand an  der  unversehrten  Leber  des  Menschen  naebgewie- 
sen  sind. 

Indem  ich  jetzt  zur  Beschreibung  der  einzelnen  die  Le- 
ber zusammensetzenden  Theile  ubergehe,  werde  ich  betrachten. 

1.  Die  grösseren  Gefässe  und  Gallengänge,  so  weit  sic  nur 
zur  Ab-  und  .Zuleitung  des  Bluts  und  der  Galle  dienen. 

a.  Die  Pfortader.  Diese  bildet  in  der  Leber  einen 
Gefassbaum,  dessen  Aeste  sich  unter  mässig  spitzen  Winkeln 
ähnlich,  den  Aesten  einer  Eiche  oder  Linde  verbreiten.  Ihre 
Verästelung  ist  nicht  dichotomisch;  daher  sich  über  die  Zahl 
ihrer  Verästelungen  bis  ins  Netz  nichts  festsetzen  lässt.  Ihre 
Verästelungen  sind  auf  Durchschnitten  der  Leber  durch  ihr 
Zusammenliegen  mit  den  Arterien  und  Gallcngängcn  kenntlich 
und  so  'von  den  Lebervenen  unterscheidbar.  Auch  haben  sic 
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das  EigenthGmlicbe,  dass  sie  aaf  der  Oberfläche  der  I^ber 
eine  Strecke  weil  dicht  nnter  dem  Peritonäum  verlaufen,  wo 
man  sie  bis  zur  Auflösung  ins  Capillarnetz  verfolgen  kann. 
Hierdurch  sind  sie  von  den  Ijebcrvenenästchea  auch  streng  za 
unterscheiden,  denn  diese  kommen  nirgends  auf  der  Oberfläche 
za  Tage.  Betrachtet  man  die  Oberfläche  einer  vollständig  von 
der  Pfortader  aus  injicirten  Leber  bei  einer  Vergrösserung  von 
30 — GOmal  im  Durchmesser,  so  sieht  man  wie  Fig.  1.  und  2. 
abgebildet  ist  in  Abständen  von  y — 1 und  mehreren  Linien 
viele  Geßssbäumchcn,  sämmtlich  der  Pfortader  angehürend, 
welche  sich  in  4 — 8 und  mehrere  Aestcben  theilen  und 
dann  in  ein  gleichlormiges  Gefässnetz  übergeben,  welches  die 
Zwischenräume  zwischen  diesen  Aestcben  aasfüllt.  Diese  un- 
ter dem  Peritonäum  verlaufendenlAestchea  sind  mitunter  noch 
ansehnlich  dick;  auf  der  fintern  Fläche  der  Leber  sab  ich  sie 
öfters  von  der  Dicke  eines  Rabenfcderkiels.  Wie  Fig.  2.  za 
sehen,  bilden  sie  nirgends  geschlossene  Gefässringe  um  das 
feinste  Netz,  die  nach  Kiernan  als  Intcrlobular- Pfortadern 
um  die  Läppchen  verlaufen  sollen  (s.  dessen  Abbildung  in  den 
Pbilosophical  transactions  1833  H.,  Taf.  23.,  Fig.  5-,  oder  die 
Copie  b.  B.  Wagner,  Icones.  phjsiol.  Tab.  18.,  Fig.  6.).  Ich 
habe  sie,- wiewohl  ich  die  Oberflächen  ganzer  von  der  Pfort- 
ader aus  injicirter  Lebern  untersucht  habe,  nicht  finden  kön- 
nen. Die  auf  denselben  hervortretenden  Aestcben  der  Pfortader 
vertbeilen  sich  nach  kurzer  Verästelung  in  das  feinste  Capil- 
larnetz  und  hängen  nur  durch  dieses,  nicht  durch  directe  grös- 
sere Anastoraosen ' unter  einader  zusammen.  Auch  auf  sehr 
zahlreichen  Durchschnitten,  wo  ich  die  Pfortaderästebeu  bis 
ins  Cappillamctz  verfolgen  konnte,  fand  ich  nirgends  die  Kier- 
nan’schcn  Ringe.  Auch  fand  ich  sie  an  injicirten  Kalbs-  und 
Schweinslebcm  und  an  Lebern , in  denen  die  In  jection  zu  ver- 
schiedener Vollkommenheit  gelungen  war,  niemals.  Da  dies 
wegen  der  so  allgemein  angenommenen,  aber  nach  meiner 
Meinung  nicht  existirenden  getrennten  Läppchen  wichtig  ist, 
mache  ich  hierauf  besonders  aufmerksam.  Endlich  mache  ich 
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noch  darauf  aufinerkaaro , dass  K lern  an  seine  ringförmigen  ' 
Intraiohular-Pforladern  durch  lujiciren  der  grösseren  Pforlader- 
äste  mit  Quecksilber  und  llineindrUcken  des  letzteren  in  die 
feineren  Verästelungen  sichtbar  machte,  eine  Methode,  die  mir 
wenig  geeignet  scheint,  sichere  Resultate  tu  geben. 

h.  Die  Lehervenen.  Diese  verbreiten  sich  von  der 
Fossa  pro  vena  cava  in  baumförmigen,  die  Lebersubstanz  durch* 
dringenden  Canälen,  welche  sie  vollständig  ohne  zwischenlie* 
gendes  Zellgewebe  ausfüllen.  Die  feinsten  Aesteben  derselben 
geben  in  das  gemeinsame  Capillarnetz  über  and  haben  ausser 
ihrem  isolirten  Verlauf  in  der  Lebersubstanz  das  Eigenthüm- 
licbe,  dass  sie  nicht  bis  auf  die  Oberfläche  kommen.  Auf  der 
Oberfläche  von  Lebern,  in  welchen  von  den  Lebervenen  voll- 
ständig das  Capillarnetz  angefOllt  ist,  ohne  dass  die  Masse 
in  die  Pforladeräslcben  übergegangen,  siebt  man  nirgends 
feine  Aesteben,  wie  die  Pfortader  sie  in  grosser  Menge  dahin 
sendet.  Man  findet  rundliche  oder  Jänglich  runde  injicirte 
Flecke  von  4 — i-'"  Durchmesser,  welche  bei  einer  Vergrös- 
serung  van  30  — 40  aus  einem  gleichmaschigen  Capillarnetz 
zusammengcselzt  erscheinen,  ohne  dass  man  weder  in  der 
Milte  derselben,  noch  an  ihren  Rändern  grössere  Venenästeben 
erblickt.  Diese  werden  überall  durch  das  darüberliegende  Ca- 
pillargefässnetz,  wo  es  vollständig  iujicirt  ist,  verdeckt.  Au 
Stellen,  wo  das  feinste  Gefässnetz  von  den  Lebervenen  aus 
nicht  vollständig,  injicirt  ist,  sieht  man  allerdings  an  getrock- 
neten Präparaten  feine  Venenästeben  senkrecht  gegen  die 
Oberfläche  aufsteigen,  nirgends  kommen  sie  aber  auf  dieselbe 
und  nirgends  verlaufen  sie  unter  dem  Peritonäum  eine  kürzere 
oder  längere  Strecke  hin.  Die  feineren  sich  baumförmig  ver- 
tbeilenden  Gefösschen,  die  man  auf  Oberflächen  der  Lebern 
verlaufen  sieht,  sind,  daher  niemals  Leber venen,  sondern  ent- 
weder Aesteben  der  Pfortader,  oder  der  Leberarterie,  welche 
letztere  sich  wiederum  auf  die  gleich  anzugebende  Weise  leicht 
unterscheiden  lassen. 

c.  Die.  Lcbcrarteric.  Ihre  Verästelungen  verlaufen 
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neben  denen  der  Pfortader.  Auf  grösseren  Pfortaderäsfen  bil- 
den sic  ein  Netz  von  \asis  vasorum,  die  kleineren  Pfortader- 
äslc  sind  gewöhnlich  auf  jeder  Seite  von  einem  feinen  Arlerien- 
Sstchen  begleitet,  von  denen  hie  und  da  ein  feineres  Aesteben 
sich  in  ihrer  Wand  verliert.  Auch  die  Gallengänge  bekom- 
men Ernährnngsgelasse  von  der  Leberarterie,  wie  man  dieses 
am  Besten  an  den  grösseren  Gallengängen  aasserhalb  der  Le- 
ber und  an  der  Gallenblase  wahrnimmt.  Die  Arterien  der 
Gallenblase  vertheilen  sich  in  derselben  in  em  regelmässiges 
feinmaschiges  Netz,  aus  welchem  das  Blut  durch  Pfortaderäste 
aufgenommen  wird.  Ob  feine  Arterienzweige  ihr  Blut  auch 
direct  in  das  feinste  Capillargefässnetz  ergiessen,  lässt  sich 
nicht  genau  bestimmen,  doch  so  viel  kann  ich  bestätigen,  dass 
man  dasselbe  von  der  Leberarterie  aus  injiciren  kann.  Auf 
der  Oberfläche  der  Leber  begleiten  die  Artericnästcheu  auch 
die  Pfortadern,  unterscheiden  sich  aber  von  diesen  durch  ihre 
grössere  Feinheit  und  durch  die  Schlankheit  ihrer  Aeste,  fer- 
ner durch  die  zahlreichen  Anastomosen,  welche  selbst  grössere 
Aestchen  bilden.  Hiedurch  entstehen  zahlreiche  eckige  Ge- 
fässringe  unter  dem  Peritonäum  von  | — 1"  Durchmesser,  die 
man  nicht  fQr  Pfortaderringe  halten  muss  (s.  Taf.  1.  d.  — ). 
Sie  sind  es  auch,  welche  auf  uninjicirten  Lebern  die  eckigen 
weissen  Netze  dafstellen,  welche  man  irrigerweise  fOr  senk- 
recht gegen  das  Peritonäum  gestellte  zeitige  Sepia  der  Läpp- 
chen gehalten  hat.  Auf  der  Oberfläche  von  Scbweinslebern 
sieht  man  das  regelmässige  weisse  Netzwerk,  welches  man  auf 
den  ersten  Blick  so  leicht  für  Septa  der  Läppchen  ballen 
könnte,  besonders  deutlich.  Injicirt  man  aber  in  die  Arterien, 
so  siebt  man  beim  Eindringen  der  Masse  sogleich  die  weissen 
Netze  völlig  verschwinden  und  durch  rothe  ersetzt,  woraus 
hervorgebt,  dass  die  weissen  Netze  Arteriennctze  sind.  Die 
mikroskopische  Beobachtung  setzt  dies  ausser  allem  Zweifel 
und  sieht  man  dabei  aus  den  grösseren  Arterienringen  auch  feine 
Capillarnclze  hervorgeben.  Es  war  mir  bei  meinen  Unter- 
suchungen Ober  die  feinsten  Pforladcrästc  lange  ein  HäthscI, 
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dass  ein  so  trefllicher  Forscher,  wie  Kiernan,  dieselben  habe 
ringförmig  dargestellt.  Jetat  bin  ich  überzeugt,  dass  er  die 
Arterienringe,  die  er  durch  Hereinstreichen  des  Quecksilbers 
Ton  der  Pfortader  her  angefullt  hatte,  für  Pfortaderringe  ge- 
nommen hat,  denen  sic  aber  gewiss  nicht  angehören.  Auf  der 
Oberfläche  der  Leber  lösen  sich  die  Enden  der  Leberarterien 
in  ein  feines  Capillarnetz  auf,  welches  sich  durch  seine  rhom- 
hoidalischen  Maschen  von  den  mehr  rundlichen  und  ovalen 
Maschen  des  I.<eber-  CapillargefassnelzCs  unterscheidet.  Durch 
dieses  oherflächliche  Arterien -Capillarnetz  wird  wahrschein- 
lich die  seröse  Aushauchnug  auf  der  Oberfläche  der  Leber 
vermittelt. 

d.  Die  Gallengängc.  Sie  begleiten  die  Vena  portarum 
bis  zu  den  feinsten  Aesten  und  sind  nebst  den  Leberarterien 
mit  derselben  in  die  Glisson’sche  Kapsel  eingehüllt. 

Der  mikroskopische  Bau  der  Gallengänge  und  grösseren 
Blutgefässe  der  Leber  ist  bekannt. 

II.  Die  eigentliche  secernirende  feinste  Lebersubstanz  be- 
steht 1)  ans  einem  feinsten  Blutgefässnetz  und  2)  dem  feinsten 
Gallengangnetz. 

1)  Das  feinste  Blntgefässnetz.  Sobald  die  Blutge- 
fässe der  Leber  in  dieses  ihnen  gemeinschaftliche  Gefassnetz 
treten,  durch  welches  alles  in  der  Leber  circulirende  Blut  hin- 
durch geben  muss,  haben  sie  den  höchsten  Grad  ihrer  Fein- 
heit erreicht.  Sie  werden  dann  nicht  mehr  dünner,  behalten 
vielmehr  in  den  Netzen,  welche  sie  bilden,  ziemlich  dieselbe 
Dicke  und  die  Maschen  der  Netze  zeigen  überall  dieselbe 
Grösse  und  Form.  Um  sich  eine  richtige  Idee  von  dem  Ca-' 
pillarblutgefässnetze  zu  machen,  ist  es  durchaus  nothwendig, 
vollständig  inpeirte  Lebern  zu  beobachten.  Solche  konnte  jeh 
nur  dadurch  erlangen,  dass  ich  die  Injection  von  einem  Ge- 
fäss  aus  machte,  entweder  von  der  Pfortader,  oder  von  den 
Lebervenen,  und  die  Masse  durch  das  Capillarnetz  in  die  üb- 
rigen Gelasse  hineintrieb.  Wenn  ich  dieselbe  Leber  von  den 
verschiedenen  Stämmen  aus  injicirlc,  fiel  die  lujeclion  wegen 
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des  in  den  Verzweigungen  eniLaltenen  Blutes,  welches  nicht 
entweichen  konnte,  immer  unvollstflndig  aus.  Auf  der  Ober- 
Oäche  einer  menschlichen  Leber,  die  von  einem  Gefössstamm 
ans  vollständig  injicirt  ist,  z.  B.  von  der  Pfortader^  sieht  man 
(wie  auf  Fig.  2.  treu  abgcbildet  ist)  zahlreiche  leicht  zu  er- 
kennende Pfortaderäste  in  ein  gicichmässiges,  überall  zusam- 
menhängendes, weder  durch  Septa  abgetheiltes,  noch  durch 
eine  der  Art  Abtheilupg  in  seiner  Form  verändertes  Capillar- 
gefässnetz  übergehen.  'Auf  Durchschnitten  sieht  man  dieses 
Netz  ebenso  gleichmässig  und  ununterbrochen,  wie  es  Fig.  6. 
zwischen  durchschnittenen  Venen  und  Pfortadern  dargestellt  ist. 
Anmerkung.  „In  Organen,  wo  zwischen  Läppchen  sich 
zeitige  Septa  linden,  e.  B.  in  den  Lungen  sieht  man  anf 
• trocknen  Durchschnitten  nicht  allein  diese ' Septa  ganz 
' deutlich,  sondern  bemerkt  auch  an  vielen  Stellen,  t wie 
das  Eindringen  der  Injectionsmassen  durch  diese  Septa 
an  manchen  Stellen  von  einem  Läppchen  - zum  andern 
durch  dieselben  gehindert  ist.‘* 

Nur  durch  das  gemeinschaftliche  Capillar-Blutgciussnels, 
nicht  durch  grössere  Anastomosen  haben  die  einzelnen  Pforl- 
aderästeben  Gemeinschaft.  Die  Anfänge  der  feinsten  Lcber- 
venenastchen,  welche  ans  diesem  Netz  das  Blut  fori  leiten,  sind 
auf  der  Oberfläche  nicht  sichtbar,  da  sic  etwas  tiefer  erst  an- 
fangen  und  durch  die  darüberliegenden  Netze  verdeckt.werdeu. 
Die  Stellen,  wo  sie  der  Oberfläche  nahe  liegen,  welche  immer 
der  Alitte  zwischen  zwei  Pfortaderästchen  entsprechen,  sind 
an  manchen  Stellen  durch  das  wirtelförmigc  Zusammenlaufcn 
des  Netzes  bezeichnet,  wie  Fig.  1.  e.  und  Fig.  2.  a.  zu  sehen 
ist.  Das  Netz,  aus  welchem  die  feinsten  Lebervenen  ihren 
Anfang  nehmen,  habe  ich  in  Fig.  2.  durch  gelbe  Färbung  be- 
zeichnet, in  der  Art,  wie  die  Oberfläche  der  Leber  sich  dar- 
stellt, wenn  man  von  der  Pfortader  und  den  Venen  mit  ver- 
schieden gefärbten  Massen  injicirt  hat.  — So  sehr  der  un- 
unterbrochene Zusammenhang  und  die  Gleichmässigkeil  des 
vollständig  iujicirlen  Gcfässuctzes  gegen  das  Vorhandensein 
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gesonderter  Läppchen  spricht,  eben  so  leicht  ist  man  in  Vef- 
f&hrnng  letstere  anzunebmen,  wenn  man  weniger  vollständig 
injicirte  Lebern  betrachtet.  Solche  unvollständige  injectionen 
bekommt  man  besonders  leicht,  wenn  man  von  verschiedenen 
GefSssen  dieselbe  Leber  injicirt.  Sprützt  man  z.  B.  in  die 
Lebervenen  gelbe  und  in  die  Pfortader  rothe  Masse  soviel  man 
kann,  so  erscheinen  auf  der  Oberfläche,  zahlreiche  rundliche 
gelbe  Flecke  von' dem  den  Venen  zunächst  liegenden  Capil- 
larnetz.  Um  dieselben  herum  siebt  man  die  oberflächlichen 
Pfortaderästchen  nebst  dem  ihnen  zunächst  liegenden  Netz 
roth  injicirt.  Diese  rothen  Netze,  die  meist  eine  eckige  stern* 
förmige  Gestalt  haben,  hängen  mit  ihren  spitzen  Vorsprüngen 
oft  von  verschiedeiion  Seiten  zusammen  und  bilden  so  rothe 
Hinge  um  die  gelben  Flecke,  sind  von  denselben  aber  durch 
einen  schmalen  Ring  uninjicirter  Substanz  getrennt,  wo  das 
von  zwei  Seiten  gepresste,  im  Capiiiarnetx  stets  in  gewisser 
Quantität  enthaltene  Blut,  sich  der  Injection  widersetzt  hat, 
so  dass  die  Vereinigung  beider  Injectionsmassen  nicht  zu  Stande 
kommen  konnte.  Hält  man  an  einehi  solchen  Präparat  die 
gelben  rundlichen  Flecke  für  die  injicirten  Läppchen,  die  ro- 
Iheu  Ringe  um  dieselben,  (gar  nicht  oder  schlecht  vergrössert 
betrachtet)  für  Kiernan'sche  Pfortaderringe,  die  schmalen  nn- 
injicirten  Ringe  * für  zeitige  Septa,  so^kann  man  zu  der  An- 
nahme von  Läppchen,  wie  sie  Kieruan  schildert,  sich  wohl 
bewogen  fühlen;  indess  bei  einer  richtigen  Vorstellung  von 
dem  Entstehen  dieser  Formen  und  die  Betrachtung  vollständi- 
ger Injectionen  bei  einer  guten  Vergrösseruug  werden  leicht 
von  diesem  Irrthum  zurückführen.  Eine  Vergleichung  solcher 
unvollkommenen  Injection  mit  der  Fig.  2.  gegebenen  AbbiU 
düng  des  vollkommen  injicirten  Gefässnetzes  wird  die  gege- 
bene Darstellung  besonders  gut  erläutern.  — Wie  ein  Irrthum 
durch  Verwechselung  der  oberflächlichen  Arterienringe  mit 
Pfortadern  zu  Stande  kommen  kann,  ist  schon  früher  erörtert. 

An  uninjicirten  frischen  massig  blutreichen  Lebern  findet 
Yhan  auf  der  Oberfläche  sowohl,  als  auch  auf  Durchschnitteu 
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liäuflg  eine  ähnliche  partielle  Injeclion  dea  Capillarnelzes  mit 
Blut,  nämlich  rothe  rundliche  Flecke  von  gelbbraunen  blut- 
leeren Ringen  und  diese  wieder  von  rothen  Ringen  umgeben. 
Bei  einer  Vergrösserung  von  30  — 40  und  bei  auffallendem 
Liebte  erkennt  man  auch  hier  in  den  rundlichen  rothen  Flek- 
ken  die  Netze,  welche  den  Anfängen  der  Venen  enispreeben 
und  in  den  rothen  Ringen  schmale  Partien  der  Netze,  weiche 
den  Endigungen  der  feinsten  Pfortaderäste  zunächst  liegen. 
Da  die  feinsten  Pforladerästchcn  auf  der  Oberfläche,  wie  frü- 
her gezeigt  ist,  so  leicht  zu  unterscheiden  sind,  so  kann  man 
mit  sehr  schwachen  Vergrösserungen  und  bei  einiger  Uebung 
< schon- mit  blossem  Auge  erkennen, .ob  das  den  Pfortadern  zu- 
nächstliegende, oder  das  den  Anfängen  der  Lebervenen  ent- 
sprechende Capillar-Blutgcfässnetz  sich  im  Zustande  von  Con- 
geslion  beCndet. 

Anmerkung.  Dass  derartige  partielle  Congestionen  in  dem 
Capillar-Blutgefüssnetze  allein  den  Unterschied  zwischen 
der  sogenannten  rothen  und  gelben  Lebersubstanz  ausma- 
chen, ist  von  Kiernan  hinreichend  dargethan. 

2)  Das  Capillarnetz  der  Gallengänge.  Ueber  die 
letzten  Endigungen  der  Gallengänge  und  selbst  über  die  Form 
ihrer  feineren  Verästelungen  sind  die  Anatomen  seit  den  älle- 
sten  Zeiten  bis  jetzt  nicht  einig  gewesen.  Die  älteren  Ana- 
tomen, wie  Malpighi,  begnügten  sich  damit,  anzunebmen, 
dass  die  feinsten  Gallengänge  aus  den  Acinis  entsprängen,  ohne 
eine  genaue  Darstellung  ihrer  Form  zu  geben.  Erst  in  neue- 
rer Zeit  hat  man  bestimmtere  und  klarere  Darstellungen  der- 
selben geliefert;  doch  auch  diese  stimmen  so  wenig  überein, 
dass  die  Frage  noch  immer  nicht  als  gelöst  zu  betrachten  ist. 
Es  sind  besonders  zwei  Ansichten  hier  zu  prüfen. 

Kicrnaii,  E.  11.  Weber  und  Ilyrtl  stützen  sieb  auf 
ihre  Injectionen  und  behaupten,  die  feinsten  Gallengänge  bil- 
deten ein  Netz,  ähnlich  dem  Blutgcfissnelz  an  Feinheit  und 
Form.  Job.  Müller,  theils  auf  Injectionen  von  Kauinchen- 
Icbern,  theils  auf  den  Entvvickelungsgang  der  Leber  bciiff 
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Frosch  und  Hühnchen  seine  Ansicht  gründend,  nimmt  an,  dass 
die  lettten  Verzweigungen  der  GallengSnge  büschelförmig  sind 
und  blind  enden.  Die  Injectionen  der  menschlichen  Gallen- 
gSngc  gelingen  allerdings  bis  zu  den  feinsten  Endigungen  der- 
selben nur  schwer  und  wegen  des  in  ihnen  enthaltenen  Se- 
cretes,  w’clches  nicht  entweichen  kann,  niemals  vollkommen 
in  der  Weise,  dass  sie  sSmmtlich  angefüilt  werden.  An  den 
von  mir  injicirten  menschlichen  Lebern  fand  ich  die  letzten 
Endigungen  gleichfalls  wie  Kiernan,  Weber  und  Hyrtl 
netzförmig  und  diese  Netze  denen  der  BlulgeHisse  an  Feinheit 
gleich.  Deshalb  ist  aber  auch  allen  diesen  Injectionen  der 
Vorwurf  gemacht,  man  sei  nicht  sicher,  ob  diese  Netze  (s. 
Fig.  7.  a. , b.  und  c.,  welche  die  Gallcngangnetze  auf  der 
Oberfläche  der  Leber  darstellen,)  wirklich  den  Galiengängen 
angehürten,  nnd  man  hat  behauptet,  es  seien  nur  durch  Ex- 
travasation angefüllte  Blutgefässnetze.  Um  dieser  Einwendung 
zu  entgehen,  habe  ich  andere  Untersuebungsweisen  gewählt. 
Erstlich  habe  ich  an  ein  und  derselben  Leber  die  Gallengänge 
und  Gefässe  mit  verschieden  gefärbten  Massen  injicirt  und 
dann  sowohl  die  Oberfläche,  als  auch  getrocknete  scharfe 
Durchschnitte  mikroskopisch  untersucht.  Auf  der  Oberfläche 
einer  so  injidirten  Leber  erschien  in  sehr  vielen  Maschen  des 
vollkommen  rotb  injicirten  Blutgefässnetzes  ein  gelbes  Pünkt- 
chen von  gelber  in  die  Gallengänge  injicirter  Masse.  An  an- 
dern Stellen  giirg  aus  einer  Blntgefässmasche  in  die  benach- 
barte ein  gelber  Strich,  welcher  an  anderen  Stellen  Ober  meh- 
rere rothe  Netze  sich  hinerstreckte.  An  noch  andern  Stellen 
vereinigten  sich  aus  vier  benachbarten  Blutgefässhiaschen  die 
gelben  Striche  zu  einer  gelben  Masebe,  in  deren  Mitte  ein 
rolhes  Kreuz  von  dem  Vereinigungsknoten  der  vier  Blutgefäss- 
netzringe sichtbar  war.  An  einigen  Stellen  sah  ich  aus  neben 
einander  liegenden  feinem  Blutgefässästchen  sowohl,'  als  auch 
aus  feinen  Gallengängen  deutlich  ein  Netz  hervorgehen,  von 
denen  das  eine  rotb  das  andere  gelb  war.  Auf  Durcbschnit- 
Rm  derselben  Leber  sah  ich  rothe  Netze  mit  gelben  Maschen 
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iiud  gelbe  Netze  mit  roUien  Maschen  zahlreich  neben  einander 
liegen  und  scharf  begrSnzt  (s.  Fig.  4.  nnd  6.)-  cs  nicht 
Torkommt,  dass  sich  feinste  BlulgefSssnetze  so  mit  einander 
verflechten,  dass  sie  ihre  Maschen  gegenseitig  ansfällen,  so  bin 
ich  überzengt,  wirklich  feinste  Gallengangnetze  injicirt  zu  ha- 
ben, welche  sich  in  der  schon  angegebenen  Weise  mit  den 
Bliilgeßssnetzen  verflechten. 

Um  aber  auf  alle  mir  mägliche  Weise  das  Verhalten  der 
feinsten  Galleng&nge  zu  prQfen,  habe  ich  auch  nninjicirte  la- 
bern vielfach  untersucht  und  bin  auch  hiebei  zu  demselben 
Resultat  gekommen.  Ich  beobachtete  scharfe  Abschnitte  einer 
frischen  Menschenleber,  welche  ich  mit  einem  dOnnen  Glas- 
plättchen, ohne  sie  zu  drücken,  bedeckt  halte,  26  — 30mal 
vergrössert  mit  intensivem  auffallenden  Lichte  und  fand  auf 
denselben  ein  feines,  mattweisscs,  regelmässiges  Netz  zwischen 
durchschnillcnen  grösseren  GefÜssen,  dessen  Maschen  an  den 
blutreichen  Stellen  mit  einem  rothen  Blulpunkt  gelullt  waren. 
In  Weite  und  Anordnung  zeigten  diese  Netze  eine  grosse  Aehn- 
lichkeit  mit  den  Blutgefässnetzcn,  wie  auch  an  den  injicirten 
Gallcngangnctzen  diese  Aehnlichkeit  in's  Auge  ßllt.  Wiewohl 
diese  Netze  auch  an  den  blutreichen  Stellen  nie  roth  erschei- 
nen, im  Gegentheil  gegen  ihre  rothen  Maschen  durch  helle 
Färbung  sehr  markirt  hervortreten,  so  hielt  ich  doch,  um  sie 
von  Blutgeßssnetzen  bestimmt  zu  unterscheiden,  noch  eine 
andere  Untersnehungsweise  für  nothwendig.  'Ich  machte  sehr 
feine  Durchschnitte  einer  nieht  blutreichen  Leber,  die  ich  je- 
den Druck  vermeidend,  mit  einem  sehr  dOnnen  Glasplättchen 
bedeckte.  Diese  beobaehtete  ich  Anfangs  bei  auffallendem 
Lichte  mit  der  letzterwähnten  schwachen  Vergrösserung,  merkte 
mir  die  Form  der  weisslichen  Netze,  suchte  mir  besonders  am 
Rande  isolirt  liegende  aus  und  betrachtete  sie  dann  mit  immer 
stärkeren  Vergrösserungen  von  100  — 300mal  bei  durcbfallen- 
dem  Lichte.  Sie  erschienen  dann  aus  Reihen  von  Lcberzellen, 
die  meist  zu  zweien  neben  einander  lagen,  gebildet  und  ihre 
Maschen  zeigten  sich  an  den  blutleeren  Stellen  leer  und  durclt- 
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sichtig.  Sowohl  ihre  Zusammcnsclzang  aus  Lebcrzellcn,  fer* 
ner,  dass  sic  die  dunkelsten  Partien  der  Durchschnitte  dar- 
slellten  und  öfters  gelbgrfin  gefärbt  waren,  führten  mich  zn 
der  Meinung,  dass  es  nicht  Blutgefässnetze  sein;  denn  letztere 
erscheinen  auf  Durchschnitten  von  drüsigen  Organen  immer 
heller,  als  die  aus  Zellen  zusammengefügten  secernirenden  Ca- 
näle, wie  dieses  auf  Mierendnrchschnitten  besonders  deutlich 
ist.  In  letzteren  erscheinen  nämlich  die  ans  Blutgeßssknäueln 
zusammengesetzten  Malpighi’scben  Körper  hell  und  durch- 
sichtig, während  die  Durchschnitte  der  Harnkanälchen  dunk- 
ler und  weniger  durchscheinend  sind. 

Anmerkung.  Bei  auffallendem  Lichte  ist  an  blutleeren 

Nierendurchschnitten  das  Capillar-BIulgeßssnetz  durchaus 

unsichtbar. 

Aller  Zweifel  aber,  ob  die  bei  auffallendem  Liebte  auf 
Leberdnrehsebnitten  erscheinenden  Netze  Blutgefässe  sein,  wurde 
entfernt,  als  ich  feine  Durchschnitte  einer  frischen  Leber  be- 
trachtete, in  welcher  das  Capillar-Blutgefässnetz  mit  Iiijections- 
masse  gefüllt  war.  Hier  sah  ich  die  injicirlcii  Blutgefassnetze 
unabhängig  und  deutlich  verschieden  von  den  weisslicben  ans 
Lebcrzellen  bestehenden  Netzen  und  an  vielen  Stellen  Bühren 
des  BlutgefSssoetzes  in  die  Maschen  des  weissen  Netzes  ein- 
treten  und  umgekehrt  Blutgelässmaschen  von  einer  Branche 
des  weissen  Netzes  erfüllt  (s.  Fig.  5.). 

W as  demnath  ^ie  Deutung  des  weisslicben  Netzes,  wel- 
ches sich  aus  regelmässig  aneinander  gefugten  Leberzellen  zu- 
sammengesetzt zeigt,  betrifft,  so  glaube  dch  kein  Bedenken 
tragen  zu  dürfen,  es  für  ein  feinstes  Gallengangnetz  zu  halten, 
wiewoh]  ich  keinen  Canal  in  den  Fäden  desselben  auch  bei 
stärkeren  Vergrösserungen  sehen  konnte,  um  so  mehr,  da  auch 
in  den  Ihrncanülchen,  welche  auch  durch  Znsammenfügung 
cigenthümlicher  Zellen  vermittelst  eines  feiuen  structurlosen 
Häutchens  gebildet  worden,  die  Röhre  keineswegs  immer 
sichtbar  ist.  Dass  sie  in  den  vielfach  feineren  Gallengang- 
netzen nicht  sichtbar  ist,  darf  daher  nicht  befremden.  In  den 
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Nieren  fand  ich  auch  insofern  ein  Analogon  eu  den  maU- 
weissen  Netzen  der  Lehcr,  als  mir  die  Harncanälchen  und  na- 
mentlich die  einiger  Bright’schcn  Nieren  bei  Beleuchtung  von 
oben  unter  dem  Mikroskop,  dieselbe  mattweisse  Färbung  zeig- 
ten, die  bei  letzteren  besonders  von  einer  Fettablagerung  in 
dieselben  herrübrte.  Eine  Fcttablagerung  in  die  Leberzellen 
ist  eine  sehr  gewöhnliche  Erscheinung  und,  da  ich  die  weissen 
Netze  in  Reblebern  besonders  deutlich  fand,  glaube  ich  ihre 
besonders  weissc  Färbung  hauptsächlich  dem  Fettgehalt  der 
Leberzcilen  zuschrciben  zu  müssen. 

Die  Zartheit  und  der  netzförmige  Ban  der  feinsten  Gal- 
lengänge und  die  innige  Verflechtung  mit  dem  Blotgefässnetz 
ist  wohl  der  Grund,  weshalb  man  bei  der  gewöhnlichen  Dar- 
stellung der.  Leberzellen  durch  Zerreissen  des  Organs  mit  Na- 
deln die  regelmässige  Zusammenfügung  derselben  nicht  wahr- 
genommen hat,  da  man  auf  diese  Weise  die  feinen  Netze  zum 
Thcil  zerrissen  - und  oft  durch  unvorsichtiges  Auflegen  der 
Glasplättchen  ausserdem  noch  zerstört  oder  zusammengedrückt 
bat.  Sehr  leicht  und  scharf  siebt  man  sie  auf  Durchschnitten 
bei  Beleuchtung  von  oben  und  cs  ist  daher  am  zweckmässig- 
sten  mit  derselben  die  Untersuchung  zu  beginnen.  An  sehr 
feinen  Durchschnitten  frischer  Menschenlebern  sucht  man  sich 
dann  besonders  deutliche  und  wo  möglich  kleine  isolirte  ^heile 
des  Netzes  aus,  um  sic  bei  immer  stärkeren  Vergrösserungen 
auch  bei  durchfallendem  Lichte  zu  betrachtet},  wo  ma»  dann 
ihre  Zusammenfügung  aus  Leberzcilen  leicht  erkennen  wird. 
So  lange  die  Leberzcilen  in  den  Netzen  noch  fest  zusammen- 
gefügt  sind,  erscheinen  ihre  Contnren  ebenso  wie  in  den 
Harncanälchen  die  Zellen  derselben  weniger  deutlich,  werden 
cs  aber  um  so  mehr,  jemchr  man  sie  durch  Zerreiben  von 
einander  trennt,  wie  es  ebenfalls  mit  den  Zellen  der  Uarnca- 
nälchen  der  Fall  ist. 

Ehe  ich  schliesse  muss  ich  noch  über  die  Darstellung  der 
feinsten  Gallcngängc  durch  Luftcinblasen  reden.  Abgesehen 
davon,  dass  die  Umrisse  der  feinsten  mit  Luft  erfüllten  Ca- 
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nile  sich  aie  so  scharf  darstclien  und  auch  sonst  sich  weniger 
zu  den  verschiedenen  Untersuchungsweisen  eignen,  als  die  mit 
gefSrblen  Massen  angefüliten,  ist  man  dabei  auch  keineswegs 
mehr  vor  Extravasaten  gesichert.  Für  sehr  unsicher  halle  ich 
die  Resultate,  die  man  durch  Aufblasen  der  Gallengänge  an 
sehr  zarten  Lebern  wie  denen  der  Schnecken  gewonnen  hat. 
Ich  kann  unmöglich  die  beim  Aufblasen  der  letzteren  anf  ih- 
rer Oberfläche  erscheinenden  Bläschen  für  die  Endigungen  der 
Gallengänge  halten,  denn  sie  sind  dazu  erstlich  zu  gross  und 
dann  auch  zu  ungleichmässig.  Beim  Aufblasen  von  Schweins- 
lebern, die  nur  einen  Tag  bei  kühler  Witterung  aufbewahrt 
waren,  konnte  ich  der  Art  Bläschen  anf  der  Oberfläche  dar- 
stellen, selbst  wenn  ich  mit  dem  Monde  in  die  Venen  Luft 
einbliess  und  auf  die  Unsicherheit  des  Lufteinblasens  muss  ich 
besonders  auch  deshalb  so  sehr  hinweisen,  weil  mir  Geiassin- 
jectionen  an  eben  so  alten  Lebern  mit  dünnen  Harzmassen 
noch  vollständig  gelungen  sind. 


Erklärungen  der  Abbildungen. 

Fig.  1.  Ein  Stück  der  Oberfläche  einer  iojicirten  menschlichen 
Leber  bei  sechszigmaliger  linearer  Vergrössemng  gezeichnet:  a.  ein 
oberflächlicher  Pfortaderast;  b.  ein  Arterienastj  c.  ein  Theil  des  von 
den  Leberarterien  dicht  unter  dem  Peritonänm  gebildeten  Gefässnetses ; 
e.  wirtelformiges  Gefässnetz  der  Leber,  dessen  Mitte  der  Stelle  ent- 
spricht, an  welcher  eine  feinste  Lebervene  ihren  Ursprung  hat;  d.  eine 
oberflächliche  grössere  Arterienanastoroose. 

Fig.  2.  Oberflächliches  vollständig  von  der  Pfortader  injicirtes 
Capillar-Blntgefässnetz  nebst  den  feinsten  Aestchen  der  Pfortader.  Dia 
Stellen  des  Netzes,  ans  welchen  die  feinsten  Lebervenen  entspringen, 
wie  bei  a.,  sind  durch  gelbe  Färbung  bezeichnet. 

Fig.  3.  Schematische  Darstellung  der  feinsten  Gefässe  und  Gal- 
lengänge, so  wie  ihrer  gegenseitigen  Verflechtung  in  den  feinsten 
Netzen:  a.  die  Leberarterien;  b.  die  Pfortader;  c.  ein  feinster  Gallen- 
gang;  d.  eine  Leberveoe;  e.  ein  feinster  Gallengang  durch  eine  Blnt- 
gefässmasche  tretend;  f.  eine  feinste  Gefässmaache;  g.  ein  feinstes 
Blutgefäss  durch  eine  Gallengangmasche  tretend.  Theilweise  ist  die 
Zusammensetzung  der  feinsten  Gallengänge  ans  Leberzellen  sngedeutet. 
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Fif.  4.  DarcWeknU  «iacr  LcWr.  ia  wrfefar  4m  ioMte 
mtd  CalicagM^MU  iaikirt  mt,  fiOaul  TtrgrikMrt.  laa  aickt  kier 
c^ke  R«gc  4n  G*nrai:MgaetxM  vm  cmcm  4McktRiea4ca  rotkea 
BhUfflm  m4  rMke  Riafc  4cs  B>ai|»ftMartm  tm  cüe«  nlbea 
dmtitrtirmJrm  leimtitm  Ctllfoae  crfiUJc 

Fig.  5.  DarairÜM^  4ra  VerUtcM  4cr  feiaatca  Ganeneaae-  nad 
CaAatoäuc  hri  MOaMligcr  VernSaacraag  aadi  friaaa  DnrcWbaiUeo 
friacker  iapcwtc*  Lcbcra  grzatckact:  a.  daa  feiaaU  Galleogaogorlt  in 
aeinaa  Waadongea  aaa  Lcbcrullea  bcatekead,  b.  daa  feioate  Blatge- 
Maaoclz  , e.  ria  friaatrr  Gallcfigaag  darck  ein*  Blotgtflaawaieba  (reteadi 
d.  ria  feiaatca  Blatgrüia,  aoa  eia«r  Gallcagaagouacke  benrorUclend. 

Flg.  6,  Dorckaicbaitt  ctnrr  getrockaelen  Leber,  an  welcber  neben 
aallatSadig  gel^ener  Ger<aaio|eeti»a  die  Galleaginge  and  eia  Tbeil 
ibfM  >'ctMa  iniieift  aiod,  30mal  rergrSaaert:  a.  gröaaerer  Pfortaderaat 
aebief  dorckaebnilten ; b.  ein  gröaaerer  Gallengane;  c.  ein  darchsebnit- 
tenea  Leberrraenlaicben ; d.  ein  kleinerer  Pfortai^at ; e.  ein  feinerer 
Gallc^ang;  L DorebaebniU  dea  feinateo  Gefiaa-  and  Gallengangneliea. 

Han  aiebt  aaf  dieaer  Abbildong  anaaerdeo  mehrere  feinere  PfurU 
aderlaicben  aoa  ihrem  Slamme  berrorlrelen  und  aicb  in  daa  feinate 
GaflatocU  anflöaen. 

Fig.  7.  Einzelne  Partien  des  Galleogangnetzea  auf  der  OberilScfae 
einer  menschlichen  Leber  rollatlndig  lojicirt.  Vergr&stemng  30mal 
im  Dorebmesaer. 


lieber  den  Rau  der  Leber. 
Anmerkung 

zur  Toratehenden  Abhandlung 

vom 

Herauag^eber. 

Hiezu  Tafel  XVII. 


Die  Lippchen  der  Leber  und  ihre  Hüllen  von  Bindegerrebe 
künnen  zufolge  meiner  Untersuchungen  nicht  mit  einigem 
Grunde  bezweifelt  werden,  beide  lassen  sich  nach  bestimmten 
Methoden  der  Untersuchung,  auf  daa  evidenteste  darlegen.  Ge- 
lungene Injectionen  tragen  ohne  Zweifel  sehr  viel  zur  Kennt- 
nias  des  Baues  der  Leber  bei;  aber  weit  entfernt,  dass  sie  an- 
dere Methoden  der  Unlersnchung  unnüthig  machen,  oder  das 
zweifelhaft  machen,  was  aus  anderen  Unterauchungsmelhodea 
herrorgeht,  können  sie  vielmehr  im  gegenwärtigen  Fall  nnr 
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richtig  ausgelegt  werden,  nachdem  auf  anderem  Wege  der 
Bau  der  Leber  seine  Aufklärung  erhalten  hat. 

In  den  mehrsten  Fällen  sieht  man  die  Begrentungen  der 
Lobnii,  wie  sie  Malpighi,  Kiernan  und  ich  selbst  beschrie- 
ben haben,  schon  auf  der  Oberfläche  der  Leber;  mit  grosser 
Schärfe  treten  sie  an  der  Oberfläche  der  Schweinsleber  her- 
vor, die  zu  diesen  Untersuchungen  besonders  zu  empfehlen 
ist  Die  weissen  Linien,  welche  die  Lobuli  wie  Meschen  ein- 
schliessen,  sind  keine  blossen  Arterien,  sondern  die  Enden  von 
häutigen  aus  Zellgewebe  gebildeten  Septa,  deren  Präparation 
ich  sogleich  näher  angeben  werde.  Die  Eintheilung  der  Le- 
bersubstanz,  wie  mau  sie  auf  der  Oberfläche  der  Leber  des 
Schweines  sieht,  ist  keine  blosse  Erscheinung  der  Oberfläche, 
sondern  sie  geht  durch  die  ganze  Leber  durch  und  sie  ist 
ziemlich  deutlich  auf  allen  Durchschnitten  der  Leber  in  allen 
Richtungen  des  Durchschnittes  zu  erkennen. 

Siebt  man  zunächst  von  den  Blutgefässen  undStämmchen 
der  Gallen  Canälchen  ab,  so  besteht  die  ganze  Masse  der  Le- 
ber aus  zwei  Substanzen,  1)  der  lobularen,  2)  der  interlo- 
bularen. 

Vom  feinem  Ban  der  lobularen  Substanz  abgesehen,  kann 
dieselbe  im  Allgemeinen  bezeichnet  werden  als  der  eigentlich 
drüsige  Theil  der  Leber,  charakteristisch  dass  in  die  feinste  Zu- 
sammensetzung zu  Gallen-Canälcben,  so  weit  sie  in  den  Lobnii 
liegen,  überall  die  primitiven  Zeilen  mit  Kernen  eingehen. 
Die  interlobulare  Substanz  besteht  aus  Häuten  von  Bindege- 
webe, welche  um  jeden  Lobulus  eine  Kapsel  bilden,  und  da- 
her dem  drüsigen  aus  Primitivzellen  gebildeten  Theil  seine  be- 
stimmte Grenze  an  weisen,  so  dass  diese  Gebilde  in  der  Sub- 
stanz der  Kapseln  völlig  fehlen. 

Die  häutigen  Scheidewände  der  Lobuli  auf  feinen  Durch- 
schnitten zu  untersuchen,  ist  nicht  ganz  leicht,  doch  gelingt 
es  bei  hinreichend  festen,  frischen  Lebern  und  glücklichen 
Durchschnitten.  Was  jedoch  die  Dnrehsebnitte  zu  diesem 
Zweck  so  schwierig  macht,  ist  die  relative  Weichheit  der  lo- 
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bularen  Substanz  gegen  die  Festigkeit  der  Bindegewebe-Kap- 
seln. Bei  dem  Versuch  sehr  feiner  Durchschnitte  wird  näm- 
lich am  leichtesten  die  weiche  lobulare  Substanz  auch  durch 
das  schärfste  Messer  von  der  festen  inlerlobularen  Substanz 
abgedrückt,  und  man  erhält  leicht  Schnitte,  in  welchen  zwar  die 
Lobuli  stellenweise  dehisciren,  aber  die  interlobulare  Substanz 
in  den  Einschnitten  fehlt.  Nimmt  man  die  Durchschnitte  nicht 
zu  fein,  so  wird  dieser  Uebelstand  vermindert,  aber  die  Durch- 
schnitte sind  undurchsichtig,  und  dann  nur  mit  dem  einfachen 
Mikroskop  zu  untersuchen.  Aber,  wie  gesagt,  auch  für  das 
Compositum  ist  es  zuweilen  an  ganz  frischen  Lebern  gelan- 
gen hinreichend  feine  Durchschnitte  zu  machen,  welche  die 
Grenzen  der  Lobuli  erkennen  lassen. 

Die  Methode,  die  Bindegewebe-Kapseln  bequem  und  schnell 
zur  Anschauung  zu  bringen,  ist  sehr  einfach  und  vollkommen 
sicher.  Man  macht  Durchschnitte  der  Leber  theils  feine, 
theils  weniger  feine.  An  einem  solchen  Durchschnitt  von  einem 
Zoll  oder  weniger  oder  mehr  Länge  schabt  man  mit  einem 
Messer  die  weiche  drüsige  Substanz  der  Leber  ab,  und  spült 
sic  ab,  bis  nichts  mehr  von  letzterer  übrig  ist.  Dann  bleiben 
die  Häute  zurück.  • War  der  Durchschnitt  ein  feiner,  so  er- 
- scheinen  diese,  in  welcher  Richtung  man  die  Leber  durch- 
schnitten haben  mag,  als  häutiges  Netz,  in  dessen  Maschen  die 
Lebersubstanz  gelegen  war.  War  der  Durchschnitt  nicht  so 
fein,  so  erhält  man  nicht  blos  ein  Maschennctz,  sondern  durch- 
schnittene, häutige,  vollständig  zusammenhängende  Kapseln, 
wie  Bienenzellcn,  Diese  Häute  sind  fest,  gar  nicht  zart  und 
gar  nicht  sehr  dünn.  Bringt  man  sie  unter  das  Mikroskop,  so 
überzeugt  man  sich,  dass  die  primitiven  Zellen  der  Lobular- 
substanz darin  ganz  fehlen,  und  dass  sic  aus  Faserzügen  be- 
stehen, welche  continuirlich,  fest  psammeuhängende  Häute  bil- 
den. Wenn  daher  einige  Schriftsteller  behauptet  haben,  dass 
das  Bindegewebe  zwischen  den  Läppchen  fehle,  und  das  Binde- 
gewebe ausser  den  Canälen,  in  welchen  die  Geiässstämme  lau- 
fen, ganz  vermissten,  so  behaupte  ich  vielmehr,  dass  das  Zell- 
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gcwcbc  |cincn  verhSItnissmässig  grossen  Thcil  der  Masse  der 
Leber  ausser  den  Gefässcanälen  ausmacht.  Ohne  Zweifel  wer- 
den diejenigen,  welche  das  Zellgewebe  vermissten,  es  reich- 
lich wiederfinden,  wenn  sie  es  nach  der  angegebenen  Methode 
aufsuchen.  Professor  He  nie,  der  in  diesen  Tagen  gerade  hier 
war,  als  ich  mit  diesem  Gegenstände  beschäftigt  war,  hat  sich 
von  der  Zweckmässigkeit  dieser  Methode  überzeugen  können. 

Die  von  den  Kapseln  isolirte  lobulare  Structur  erfordert 
zu  ihrer  Darstellung  eine  andere  Methode,  nämlich  eine  me- 
thodische Zerstörung  der  Kapseln  ohne  Verletzung  der  Lo- 
buli.  Iliezn  dient  die  Maceration  in  Essig,  welcher  das  inter- 
lobulare Bindegewebe  auflöst,  ohne  die  lobulare  Substanz  an- 
zugreifen. Ein  solches  Präparat  fand  ich  zufällig  in  der  Leber 
des  Eisbären,  die  in  schlechtem  Weingeist  aufbewahrt  war, 
(d.  h.  wo  der  Weingeist  in  saure  Gährung  übergegangen 
war).  Krukenberg  bat  den  Ausdruck  aufbewahrt  in  schlech- 
tem Weingeist  missverstanden,  und  bei  der  Maceration  der 
Leber  in  schwachem  Weingeist  bezweiflicherweise  keine 
Lobuli  erhalten  können.  Legt  man  ein  Stück  Leber  vom 
Schweine  in  Essig,  so  reichen  8 Tage  hin,  die  Leber  so  zu 
verändern,  dass  beim  Zerreissen  der  Leber  die  Lobuli  sich  mit 
glatten  Oberflächen  von  einander  lösen-  Durch  lange  fortge- 
setzte Maceration  würde  wahrscheinlich  ein  Präparat  wie  un- 
sere Leber  vom  Eisbären  entstehen. 

DieStämmchen  der  Blutgefässe  sind  in  der  Leber  des  Eisbären 
nicht  aufgelöst.  Vielmehr  kann  man  sich  überzeugen,  dass  die 
Pfortadeizweige,  ehe  sie  in  das  Capillarnetz  der  Lobuli  eindrin- 
gen,  ganz  so  wie  esKiernan  angegeben,  zwischen  den  Lobuli 
sich  verbreiten,  dass  aber  die  Lobuli  an  den  Lebervenen  wie  an 
Stielen  hängen,  und  man  findet  in  der  Achse  jedes  Lobulus  die 
Lebervene  des  Lobulus.  Die  Erhaltung  der  grossen  Stämme 
der  Blutgefässe  an  dem  Präparat  schliesst  alle  Verwechselung 
der  Geiässe  aus,  so  dass  die  dagegen  gemachten  Einwürfe  und 
aufgestellten  Zweifel  wie  die  Unterscheidung  möglich  sei, 
sich  hierdurch  von  selbst  erledigen. 
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Die  Arterien  verzweigen  sich  in  dem  inlerlobnlaren  Binde- 
gewebe bis  zur  Oberfläche  der  Leber.  Dass  sie  auch  Zweige 
in  das  Capillarneiz  der  Lobuli  abgeben  und  zu  demselben  bei- 
tragen, ist  derjenige  Punkt,  in  dem  ich,  was  die  Dlutgefäsa* 
veriheilung  der  Leber  betrifft,  von  Kiernan  abweiche;  dass  sich 
dies  so  verhalle,  darin  slimnit  Bowman  mit  mir  überein.  Im 
übrigen  verweise  ich  auf  die  vierte  Ausgabe  meiner  Physiologie, 
wo  ich  auch  über  die  eigentliche  Form  der  Lobuli  nach  dem 
Präparat  der  Leber  des  Eisbären  mich  ausgesprochen,  welche 
beim  Eisbären  Büschel  von  Keulen,  die  bin  und  wieder  blattartig 
eingeschnitten  sind,  darslellen.  leb  füge  hier  Tab.  XVIL  eine  Ab- 
bildung von  einem  Stuck  der  Leber  vom  Eisbären  bei,  Abdruck 
einer  Kupferplatte,  die  ich  schon  seit  längerer  Zeit  aufbewahre 
und  wovon  ich  bis  jetzt  keinen  geeigneten  Gebiaucb  machen 
konnte.  Die  Abbildung  ist  in  natürlicher  Grösse.  Beim  Schwein 
sind  die  Lobuli  viel  einfacher  und  nicht  ästig. 

Bei  mehreren  Haifischen  Scyllinm  africanum  C.  Sc.  ma- 
culatum  Gray  et  Hardw.,  Pristiophorus  cirralus,  unter  den 
Rochen  bei  Platyrhina  Schoenleinii  finde  ich  durch  die 
gante  Leber  schwarzes  Pigment  verbreitet,  in  rundlichen  Zel- 
len. Diese  Pigmentzellen  folgen  überall  der  inlerlobula- 
ren  Substanz,  daher  die  Leber  ein  schwarz  marmonirtes  An- 
sehen erhält,  so  dass  die  gelbe  Substanz  der  Lobuli  überall, 
auf  Durchschnitten ^wie  auf  der  Oberfläche,  iuselartig  von  ei- 
nem russartigen  Hof  umgeben  erscheint.  Diese  Beschaffenheit 
scheint  nur  bestimmten  Arten  der  Plagioitomen  eigen  zu  sein, 
denn  ich  vermisste  sie  nicht  bloss  bei  mehreren  Arten  Scyllieu 
sondern  auch  bei  vielen  andern  Haien  und  Rochen.  Bei  den 
Stören  findet  sich  nur  weniges  in  kleinen  Flecken  zerstreutes  , 
Pigment. 

Die  lobulare  Struetnr  der  Leber  scheint  der  grossen  Mehr- 
zahl der  Wirbelthiere  eigen  zu  sein.  Unter  den  Fischen  ist 
sie  bei  den  genannten  Plagiostomen  noch  eben  so  deutlich, 
als  bei  den  Säugclhieren  und  dem  Menschen.  Ob  sie  den 
Knochenfischen  eigen  ist,  muss  ich  dahin  gestellt  sein  lassen, 
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aber  ick  Gude  sie  nicht  mehr  bei  den  Cyclostomen,  wenigstens 
muss  hier  die  Verlheilang  der  Massen  viel  feiner  sein.  In  der 
Leber  der  Myxinoiden  sieht  man  nichts  mehr  von  jenen  Pi> 
goren,  weder  auf  der  Oberfläche  noch  auf  Durchschnitten; 
dagegen  ist  das  Bindegewebe  unter  dem  Mikroskop  überall  sehr 
reichlich  zu  sehen  und  die  aus  primitiven  Zellen  zusammen* 
gesetzten  cylinderarligen  hin  und  wieder  getbeilten  Gallenka- 
nälchen sind  io  ein  Bett  von  Bindegewebe  eingesenkt. 

Ueber  die  Vertheilung  der  Blutgefässe  im  Allgemeiaeo 
können  nur  mässige  Injectionen  Aufschluss  geben;  in  dieser 
Beziehung  sind  gerade  die  Abbildungen  von  Kiernan  be- 
lehrend. 

Nach  Injectionen,  wobei  das  ganze  Capillarnetz  gefüllt 
ist,  hört  die  Belehrung  über  die  Vertheilung  der  Blutgefässe 
nach  Verbältniss  der  lobularen  und  interlobularen  Stellen 
grösstentheils  auf.  Da  erhält  man  ein  contionirliches  Netz, 
und  die  Stämmchen  sind  bedeckt  und  unsichtbar  geworden. 
Wat  die  Gallenkanälchen,  deren  capillares  Netz  durch  C.  II. 
Weber's  und  Krukenberg’s  Injectionen  bewiesen  wird,  be- 
trifft, so  kann  aus  dem  Zusammenhang  dieses  Netzes,  auch 
nicht  gegen  die  Eiotheilung  der  Leber  geschlossen  werden. 
Denn  zwischen  den  Lobuli  verlaufen  ebenfalls  plexus  von  Gal- 
lenkanälchen, ans  den  Lobuli  entspringend;  aber  den  Lobuli 
ist  es  eigen,  dass  hier  die  Gallenkanälchen  capilar  aus  primi- 
tiven Zellen  gebildet  sind. 

ln  dem  Gallengefässuetz  der  Lobuli  scheint  mir  die  ra> 
diirte  Anordnung  etwas  wesentliches  zu  sein;  denn  ich  finde 
bei  mikroskopischer  Untersuchung  hinreichend  feiner  Durch* 
schnitte  von  der  Oberfläche  der  frischen  Schweinsleber  ganz 
enticbieden  die  radiirte  Ordnung  der  primitiven  Zellen  von 
der  Milte  gegen  die  Peripherie  der  Lobuli,  mit  hin  und  wie- 
der stallfindender  Tbeilung. 

Ich  schliesse  diese  Bemerkungen  mit  einer  Beobachtung 
über  die  Natur  der  Cirrhosis  hepatis.  Nach  meinen  Untersnehun- 
gen  besteht  diese  hauptsächlich  in  einer  Hypertrophie  des  in- 
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terlobalaren  Bindegewebes  auf  Kosten  der  glandulären  oder  lo- 
bularen Substanz  der  Leber,  wodurch  einzelne  Lobuli  und 
einzelne  Haufen  yon  Lobuli  von  den  übrigen  in  einer  ganz 
aufiSIligen  Weise  entfernt  und  gleichsam  abgesprengt  werden. 
In  einem  ausgezeichneten  Spccinien  von  Cirrbosis  bepatis  des 
anatomischen  Museums  ist  dieses  so  augenscheinlich,  dass  man 
beim  Durchschnitt  der  Leber  es  sogleich  mit  blossen  Äugen 
erkennt.  Ich  vermuthe,  dass  die  Cirrhosis  überall,  wo  sie  vor- 
kömmt,  in  gleicherweise  auf  local  ungleicher  Hypertrophie  des 
interlobularen  oder  interacinösen  Bindegewebes  beruht. 
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den  inneren  Bau  des  Glaskörpers. 

Von 

Erkst  Brücke. 

Dieselbe  Eigenschaft,  durch  welche  der  Glaskörper  dem  Lichte 
so  7ollkommen  dnrchdringlich  ist,  hat  seinen  inneren  Ban  bis 
jetzt  mit  einem  für  das  Auge  des  Anatomen  undurchdringli- 
chen Schleier  Tcrhöllt;  diesen,  wenn  auch  nur  ein  wenig  zu 
lüften,  ist  der  Zweck  der  vorliegenden  Arbeit. 

Es  ist  bekannt,  dass,  wenn  man  den  Glaskörper  auf  das 
Filtrum  bringt,  man  einen  membranösen  Rückstand  erhält, 
der  die  membrana  hjaloidea  an  Masse  bei  weitem  zu  über- 
wiegen scheint;  entfernt  man  ferner  die  Hjaloidea,  schneidet 
ans  irgend  einer  Stelle  des  corpus  vitrenm  ein  Stückchen  her- 
aus, und  schleift  dasselbe  mit  der  Staarnadel  behutsam  auf 
einer  Glasplatte  umher,  so  bemerkt  man,  dass  überall  an  der- 
selben etwas  Flüssigkeit  hängen  bleibt,  und  man  zuletzt  statt 
des  Stückes  Glaskörper  ein  feines,  sehr  leicht  zerreissbares  Häut- 
chen an  der  Nadel  nmherzieht  Dies  in  Verbindung  mit  Pap- 
penheim’s  Beobachtung,  dass  sich  der  mit  Kali  carbon.  be- 
handelte Glaskörper  „fast  zwicbelartig  in  concentrischcn  Schich- 
ten abblättern“  lasse,  (specielle  Geweblebre  des  Auges,  Breslau 
1842,  S.  182.),  brachte  mich  auf  die  Vermnthung,  dass  dem- 
selben ein  System  von  Häuten  zum  Grunde  liege,  dessen  An- 
ordnung vielleicht  zu  erforschen  sei.  Bei  meinen  Versuchen 
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Ober  die  Diffusion' tropfbar- flSssiger  Körper  durch  membranösc 
Scheidewände  hatte  ich  gefunden,  dass,  wenn  die  beiden  an- 
gewendeten Flüssigkeiten  einander  fällen,  der  Niederschlag 
immer  suerst  in  und  auf  der  Membran  entsteht.  Hieraus 
schloss  ich,  dass,  wenn  ich  durch  Diffusion  einen  Niederschlag 
in  dem  Glaskörper  hervorriefe,  dieser  auch  zuerst  in  der  mem- 
branösen  Grundlage  desselben  erscheinen  und  sie  so  von  den 
übrigen  Tbeilen  auszeiebnen  würde-  Ich  durchschniit  deshalb 
an  einem  Schöpsenauge  die  Sklerotica  zwei  bis  drei  Linien 
hinter  dem  Rande  der  cornea,  entfernte  sie,  so  wie  auch  die 
Choroidea  und  Retina  und  legte  das  Auge  dann  in  eine  con- 
centrirte  Lösung  von  essigsaurem  Bleioxyd.  Die  Oberfläche 
bedeckte  sich  alsobald  mit  eiqem  weissen  Ueberzuge  und  als 
ich  nach  einigen  Stunden  ein  Stück  aus  dem  hintern  Thcile 
des  Glaskörpers  herausschnitt,  fand  ich  die  Schnittfläche  mit 
feinen  milchweissen,  der  Oberfläche  parallelen  Streifen  durch- 
zogen, so  dass  sie  durchaus  das  Ansehen  eines  feingestreiflen 
Bandachat  darbot.  Icb^  überzeugte  mich  bald,  dass  diese  Strei- 
fen von  milchweissen  Schichten  herrübrteo,  welche  den  Glas- 
körper in  der  Weise  durchsetzten,  dass  die  äussersten  von 
ihnen  der  Retina,  die  innersten  der  hinteren  Fläche  der  Linse 
näbernngsweise  parallel  waren;  so  dass  die  Abstände  in  der 
Axe  des  Auges  am  grössten  waren,  nach  der  zonula  Zinnii  hin  im- 
kleiner wurden  und  sich  hier  bis  auf  0,004  Pariser  Zoll  und 
mehr  näherten.  Hier  endigten  die  äusseren  Schichten  indem 
sie  sich  mit  dem  Tbeile  der  membrana  hyaloidea  verbanden, 
auf  welcher  die  zonnia  Zinnii  aufliegt.  Ich  habe  mich  nicht 
überzeugen  können,  die  mittleren  nnd  inneren  Schichten 
in  gleicher  Weise  endigen,  oder  ob  sie  hinter  der  zonula  Zin- 
nii mit  einander  in  Verbindung  stehen,  so  dass  sich  die  mitt- 
leren als  inneren  fortsetzen  und  also  in  einander  eingescbacb- 
elle  geschlossene  Säcke  bilden.  Irogleicben  bin  ich  ungewiss 
geblieben,  ob  die  innerste  Schicht  nnmitteibar  hinter  dem 
Theile  der  Hyaloidea  liegt,  welcher  die  tellerförmige  Grube 
auskleidet,  oder  ob  sich  hier  ein  Raum  von  1 bis  Linien 
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befindet,  weicher  keine  Schichten  zeigt.  Bei  Augen  Dämlich, 
welche  nnr  wenige  Stunden  in  der  Bleilbsung  gelegen  batten, 
konnte  ich  hier  niemals  Schichten  wahrnehmen;  bei  solchen, 
die  24  Stunden  darin  gelegen  hatten,  fand  ich  zwar  Schich- 
ten dicht  hinter  der  Linse,  doch  hatte  dann  der  Glaskörper 
durch  Diffusion  schon  so  viel  Flüssigkeit  verloren,  und  seine 
Form  war  so  verändert,  dass  man  auf  die  räumlichen  Ver- 
hältnisse keinen  Werth  mehr  legen  konnte.  Bringt  man  ein 
einzelnes  Stück  aus  einer  der  Schichten  auf  einen  Objeciif- 
ger  und  breitet  es  auf  demselben  aus,  so  erscheint  es  dem 
blossen  Auge  und  unter  der  Lupe  als  eia  feines  milchweisses 
dnrchscheinendes  Häutchen;  drückt  man  ein  Deckplättchen 
fest  darauf  und  betrachtet  cs  unter  dem  Mikroskop  bei  vier- 
hnndertmaliger  Vergrösserung,  so  sieht  man  da,  wo  man  mit 
blossem  Auge  die  Membran  sah,  die  körnige  Bleifällung,  der 
Raum  zwischen  den  Körnern  ist  eben  so  durchsichtig  wie  die 
umgebende  Glaskörperflüssigkeit,  und  das  Einzige,  was  ich 
bisweilen  in  ihm  wahrgenommen  habe,  sind  feine  Streifen, 
die  von  Falten  berzurühren  scheinen.  Die  Grenze  des  Stückes 
erkennt  man  auch  unter  dem  Mikroskop  sehr  leicht  an  dem 
plötzlichen  Aufhören  des  körnigen  Niederschlages,  ausserdem 
findet  man  hier  meistentheils  eine  feine  Contonr,  welche  die 
äussersten  Körner  unter  einander  verbindet. 

Der  mit  Bleilüsung  behandelte  Glaskörper  reisst  nach  der 
Richtung  der  beschriebenen  Schichten  leichter,  als  nach  jeder 
anderen;  er  stellt  scheinbar  eine  gallertförmige  Masse  dar,  aber 
nur  scheinbar,  denn  eine  echte  Gallerte,  wenn  sie  auch  sehr 
welch  ist,  verliert  ihr  Wasser  nur  durch  Verdunsten,  nicht 
durch  Ausfliessen;  fuhrt  man  dagegen  durch  einen  auf  die 
oben  beschriebene  Weise  zugerichteten  Glaskörper  einen  Schnitt 
in  der  Richtung  der  Axe  bis  auf  die  Linse  und  den  Falten- 
kranz nnd  legt  das  Auge  mit  der  cornea  nach  unten  hin,  so 
klafft  der  Glaskörper  zuerst  in  zwei  Hemisphären  auseinander, 
die  sich  kurze  Zeit  erhalten;  aber  nach  und  nach  fliesst  di 
in  ihnen  enthaltene  Flüssigkeit  so  vollständig  aus,  dass  sie  in 
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zwei  balbmondlormige  häutige  Lappen  verwandelt  werden. 
Diese  Lappen  stellen  die  Summe  sämmtlicber  weisser  Schieb* 
len  dar,  die  aber  jetzt  in  der  Weise  mit  einander  verbunden 
sind,  dass  man  sie  nicht  mehr  einzeln  ablösen  kann.  Dagegen 
Qberzeugt  man  sich  auf  der  andern  Seite  leicht,  dass  die  durch- 
sichtigen Schichten,  welche  zwischen  den  weissen  liegen,  nicht 
ans  Flüssigkeit  allein  bestehen.  Man  kann  nämlich  senkrecht 
anf  die  Schichten  Durchschnitte  von  ^ bis  1 Linie  Dicke 
machen,  die  sich  einige  Zeillang  erhalten  und  in  denen  die 
weissen  Schichten  'durch  die  durchsichtigen  noch  so  fest  ver 
bunden  sind,  dass  man  dieselben  bei  dem  Versuche  sie  mit 
der  Staarnadel  von  einander  abzutrennen  häufig  zerreissL  lie- 
ber das  W'esen  dieses  verbindenden  Körpers  der  dennoch 
die  darin  enthaltene  Flüssigkeit  so  frei  ausfliessen  lässt,  kann 
ich  vor  der  Uand  keine  weitere  Auskunft  geben. 
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einen  eigentliiinilichen  (Bewegnngs-?)  Apparat 
in  den  facettirten  Iiisektenaiigen. 

Von 

Dr.  Friedeich  Will, 

PriTatdocenten  in  Erlangen. 

Seit  dem  Erscheinen  meiner  Abhandlang  über  die  facrilirien 
Augen  der  Insekten  (Beiträge  zar  Anat.  der  zusammeng.  Ang. 
mit  fac.  Hornhaut.  Leipzig  1840)  habe  ich  mich  wiederholt 
mit  der  feineren  Anatomie  derselben  besebänigt.  Im  Wesent- 
lichen habe  ich  keine  anderen  Resultate  erhalten,  sondern 
vielmehr  gefunden,  dass  [die  allgemeinen  Sätze,  welche  ich 
S.  28  — 30  auisprach,  eine  weit  umfassendere  Gültigkeit  ha- 
ben, als  mich  meine  damaligen  Beobachtungen  glauben  Hessen. 
Ich  habe  nämlich  gesehen,  dass  der  Nervenfaden  bei  den 
Schmetterlingen  nicht,  wie  ich  es  in  Fig.  XVI  — XVIII  abbil- 
den  Hess,  bloss  mit  Pigment  überzogen,  sondern  wie  bei  allen 
anderen  Insekten  auch  iu  eine  Scheide  gehüllt  ist.  Ferner 
habe  ich  den  Glaskörper  auch  bei  Käfern  und  Netzflüglern 
gesehen,  obgleich  er  hier  äusserst  dünn  ist  und  nur  dann  be- 
merkt werden  kann,  wenn  die  Krjstallkegel  bis  an  die  Spitze 
«erklüften.  Die  Frage,  ob  das  Nervenmark  in  der  becherför- 
migen Ausbreitung  des  Nervenfadens  sich  bis  zum  Rand  der 
Basis  des  Krystallkegels  erstrecke  oder  nicht,  glaube  ich  inso- 


Digitized  by  Google 


3.50 


fern  mit  einiger  Sicherheit  beantworten  za  können,  als  Jod- 
tinctor  und  SalzsSurc  den  Becher  ganz  gleichmässig  intensiv, 
jene  röthlicb,  diese  gelblichgrün,  färben.  Wäre,  wie  Manche 
angenommen  haben,  nur  an  der  Spitze  des  Kegels  Nervenmark 
vorhanden,  so  müsste  sich  hier  der  Becher  intensiver  färben 
and  somit  in  der  Färbung  zwischen  dem  engeren  und  dem 
weiteren  Tbeil  des  Bechers  ein  Unterschied  bemerkbar  sein, 
was  jedoch  nie  der  Fall  ist  '). 

Ansser  diesen  bestätigenden  und  berichtigenden  Resulta- 
ten war  jedoch  auch  noch  die  Entdeckung  eines  eigenthfimli- 
cben  Apparates,  den  ich  für  einen  Bewegungsapparat  der  Pu- 
pille zu  halten  geneigt  bin,  die  Fracht  meiner  Untersuchungen. 
In  den  Augen  einer  Aesebna  grandis,  welche  wenige  Minuten 
nach  dem  AusschlQpfen  aus  der  Larve  in  Weingeist  geworfen 
worden  war,  fand  ich  um  den  Nervenfaden,  wo  er  aus  dem 
Pigment,  welches  die  Wölbung  des  gemeinschaftlichen  Seh- 
nervens  bedeckt,  hervorlritt,  vier  durchsichtige  Cylinder  oder 
eigentlich  Prismen,  welche  iV'^ 

Sie  sind  in  ihrer  ganzen  Länge  gleich  dick,  an  beiden  Enden 
abgerundet,  scheinen  solid  zu  sein  und  zeigen  gewöhnlich 
keine  queren  Streifen.  Am  inneren  dem  Seblappeu  zugewen« 
deten  Ende  eines  jeden  Prisma  befindet  sich  ein  kleiner  An> 
bang,  der  sich  entweder  an  den  ähnlichen  Anhang  des  zunächst 
liegenden  Prisma  anlegt  und  mit  diesem  zugleich,  oder  auch 
allein  in  die  Pigmentscbicht  geht,  welche  auf  dem  Schlappen 
liegt.  Von  dem  vorderen,  der  Cornea  zugewendeten , Ende 
sieht  men  eine  Anzahl  Fäden  von  ,gVir — itW"  I^loke  ab- 
gehen, die  sich,  genau  an  einander  liegend,  bis  in  das  Pigment 

1)  Nach  nasero  jetzigen  sehr  sichern  KenntDisseD  über  die  Slmc- 
tur  der  Nerven,  bestehen  die  Nervenfaden  ans  einer  Röhre,  einem 
markigen  Inhalt  (Fett)  nnd  in  der  Mitte  des  letztem,  einem  centra- 
len ganz  soliden  Faden.  Nun  käme  es  doch  darauf  an  zu  wissen,  ob 
der  letztere  wesentlichste  Tbeil  des  Nervenfadens  an  jener  becherför- 
migen UüUe  der  Glaskegel  irgend  Antbeil  habe,  was  dermalen  nnbe- 
kannt,  aber  nicht  eben  wabrscbeiolich  ist.  Anmerk.  d.  Herausgebers. 
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erstrecken,  welches  ilie  Pupille  bildet.  Sie  sind  in  ihrer  gan* 
zen  LSnge  mit  Pigmentpünktchen  bedeckt,  oder  auch  in  ih- 
rer ganzen  Substanz  gelblich  oder  röthlich  geßrbt  und  las- 
sen sich  an  der  Süsseren,  von  dem  Nervenfaden  abgewendeten 
Fläche  des  Prisma  bis  zu  der  Pigmentschicht  verfolgen,  welche 
die  Wölbung  des  Sehlappens  bedeckt.  Zieht  man  ein  keilför- 
mig ausgeschnittenes  Stück  des  Auges  mit  feinen  Nadeln  aus- 
einander, so  lösen  sich  die  Prismen  nicht  selten  vom  Sehner- 
renfaden  los  und  hängen  dann  nur  an  den  Fäden,  welche  sich 
dabei  stark  schlängeln,  oder  bei  angewendetem  Drucke  an 
dem  Pigmente  zerren,  welches  die  Pupille  bildet.  Bleiben  aber 
Prismen  und  Fäden  in  ihrer  natürlichen  Lage,  so  bilden  die 
Fäden,  deren  Anzahl  ich  auf  30  — 35  schätze,  um  die  Scheide 
des  Nervenfaden  (Choroidea)  eine  nach  der  Länge  gestreifte 
Hülle.  Denselben  Apparat  nur  mit  geringen  nnd  unwesentli- 
chen Modiflcationeo  fand  ich  auch  in  den  Augen  von  Aesclina- 
und  Libellenlarven,  von  Libellula  quadrimacnlata,  Dytiscus 
marginalis,  Melolontba  fullo,  Locnsta  verrucivora,  Sphinx  Atro- 
pos,  Sphinx  Euphorhii,  Cossns  ligniperda,  Papilio  Machaon 
nnd  Musca  Caesar.  Bei  den  Abendschmetterlingen  laufen  die 
Prismen  nach  den  beiden  Enden  etwas  spitzig  zu  nnd  die 
Fäden,  welche  hier  mit  wenig  Pigment  versehen  sind,  schlies« 
sen  sich  sehr  dicht  an  die  Nervenscheide  an.  Deshalb  ist  hier 
der  Apparat  schwer  zu  erkennen  Am  leichtesten  finde  ich 
die  Untersuclinng  an  Insekten,  welche  nur  kurze  Zeit  in 

1)  Ich  selbst  hsbe  mich  bei.  meinen  früheren  Beobachtnngen 
tänschen  lassen,  indem  ich  die  durch  die  Prismen  hervorgebrachte 
Anschwellung  f9r  eine  Anflreibnog  des  Nervenfadens  hielt.  ( Vergl. 
Beitr.  n.  s.  w.  S.  25.,  Fig.  XVI.  4.).  Jetzt  habe  ich  mich  jedoch 
oft  genug  überzeugt,  dass  der  Nervenfaden  durch  die  scheinbare  Auf- 
treibung onverlndert  hindurchgeht  *).  Anmecic.  des  Verf. 

*)  Die  Anschwellungen  der  Sehnervenfiden  haben  beim  Flusalrebs 
einen  sehr  merkwürdigen  Ban;  sie  scheinen  ans  einem  gewunde- 
nen Schlauche  von  durchsichtig  blassröthlicher  Färbung  zu  be- 
stehen. Anmerkung  des  Herausgebers. 
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Weingeist  lagen  und  wenig  dunkles  Pigment  in  den  Augen 
haben;  deshalb  eignen  sich  iedcnfalls  Thicrc,  welche  kurz  nach 
der  letzten  Metamorphose  in  Weingeist  geworfen  worden  sind, 
ganz  besonders  dazu,  wie  ich  dies  namentlich  auch  bei  Musca 
Caesar  zu  erfahren  Gelegenheit  hatte. 

Ueber  die  Bedeutung  der  Fäden  kann  ich  freilich  nur 
eine  Vermuthung  aufstclien;  diese  erhält  jedoeh,  wenn  man 
alle  Umstände  genau  beachtet,  eine  ziemliche  Sicherheit.  £s 
giebt  nach  meiner  Ansicht  nämlich  nur  zwei  mögliche  Den- 
tungen.  Entweder  bilden  diese  Fäden  eine  zweite  isolirende 
Scheide  für  jedes  einzelne  Auge,  also  ein  Analogon  der  Skle- 
rolika  bei  höheren  Thieren,  oder  sic  sind  zur  Bewegung  der 
Pignienlmassc  bestimmt,  welche  die  Pupille  bildet,  wodurch 
dann  eine  Erweiterung  und  Verengerung  der  Pupille  möglich 
und  wahrscheinlich  gemacht  wird.  Für  das  Letztere  spricht, 
1)  dass  sie  bei  einigen  Insekten  z.  B.  Musca  Caesar  nur  in 
geringer  Anzahl  (8  — 12)  vorhanden  sind  und  keine  ringsum 
geschlossene  Seheide  bilden,  2)  dass  sie  eine  gewisse  Elastici- 
tät  zeigen  und  3)  dass  sie  zuweilen  in  kleinen  und  schwachen 
Zickzackbicgungcn  verlaufen,  wobei  sie  öfters  ein  varieiöses 
Ansehen  gewinnen  und  unwillkührlichcn  Muskelfasern  sehr 
ähnlich  werden.  Den  Cylindern  hängen  sic  uur  äusserlicb  an 
und  stehen  mit  denselben  in  keinem  weiteren  Zusammenhang, 
so  dass  sie,  wenn  mau  auch  annimmt,  die  Prismen  seien  die 
Endungen  der  Tracheen,  doch  nicht  als  Tracheen  angesehen 
werden  können. 

Ungleich  schwieriger  und  unsicherer  erscheint  mir  die 
Deutung  der  Cylinder  oder  Prismen.  Sic  scheinen  solid  za 
sein  und  werden  bei  starkem  Druck  breit  gequetscht.  Nur  in 
höchst  seltenen  Fällen  sah  ich  Luft  in  oder  an  ihnen  und 
dann  glaubte  ich  allerdings  feine  (^uerstreifen,  wie  hei  Tra- 
cheen, zu  bemerken.  Einen  Zusammenhang  derselben  mit  den 
Tracheen,  welche  am  Schlappen  liegen,  zu  linden,  gelang  mir 
jedoch  trotz  der  grössten  Sorgfalt  im  Präpariren  nicht.  Es 
lässt  sich  also  nicht  mit  Sicherheit  entscheiden,  ob  sie  als 
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Stützpunkte  für  die  Bcvregungsfaden,  oder  als  Endigungen  der 
Tracheen  zu  betrachten  seien.  Im  letzten  Fall  ist  diese  Art 
der  Tracheenendnng  jedenfalls  ganz  cigenihümlich,  da  die  Tra- 
cheen bei  den  Insekten,  welche  ich  zu  diesem  Zwecke  un- 
tersuchte, im  übrigen  Körper  nicht  in  solche  cylindrische  An- 
schwellungen ausgehen. 

Man  mag  indessen  diese  Theile  deuten  wie  man  will,  so 
viel  bleibt  gewiss,  dass  durch  dieselben,  besonders  durch  die 
Fäden,  eine  Erweiterung  und  Verengerung  der  Pupille  mög- 
lich und  wahrscheinlich  gemacht  wird,  was  natürlich  bei  ei- 
ner über  das  Sehen  der  Insekten  mit  zusammengesetzten  Au- 
gen anfzustcllenden  Theorie  wohl  berücksichtigt  werden  muss. 


Einige  Worte  über  die  Entstehung  Jer  (^uer- 
streifen  der  Muskel. 

Von  demselben 

Es  giebt  wohl  kaum  einen  Gegenstand  der  Geweblehre, 
über  welchen  so  viele  und  so  verschiedene  Ansichten  geäus- 
scrt  worden  wären,  wie  über  den  Entstehungsgrund  der  Quer- 
streifen an  den  Muskeln.  Trotzdem  aber  ist  keine  von  allen 
Erklürungsweisen  so  mit  Beobachtungen  oder  Gründen  belegt 
worden,  dass  sie  sich  einer  allgemeineren  Annahme  erfreut 
hätte.  Es  dürfte  daher  nicht  ohne  Interesse  sein,  diesen  Ge- 
genstand wiederholt  näher  zn  beleuchten  und  die  Beobachtun- 
gen mitzuthcilen,  welche  ich  in  Bezug  darauf  bei  meinen  Un- 
tersuchungen der  Muskeln  wirbelloser  Thiere  machte.  Indem 
ich  die  Erklärungs weisen  von  Mandl,  Raspail,  Gerber, 
Skey  u.  A.  übergehe,  weil  ich  nach  allen  meinen  Unter- 
suchungen vollkommen  in  die  Gründe  cinslimmen  muss,  welche 
Valentin  ')  dagegen  angeführt  hat,  halte  ich  mich  blos  an 

1)  R.  Wagoer's  Band  Wörterbuch  der  Physiologie.  5te  Lieferung, 
S.  711. 

MiilUr’ft  Archir  J6-I3. 


Digitized  by  Google 


354 

die  beiden,  nach  welchen  der  Enlstehungsgrand  der  Ouerstrei- 
fen  in  einer  besonderen  temporären  BeschaiTenhcil  der  Primi- 
tivföden  zu  suchen  ist  ').  Man  nimmt  entweder  accidcnlelle 
Varikositäten  oder  temporäre  Einwirkungen  als  Ursache  der 
Querstreifen  an.  Beide  Ansichten  haben  gewichtige  Vertreter, 
stehen  aber  bis  jetzt  immer  noch  als  Hypothesen  da. 

ln  manchen  Fällen  sind  die  Querstreifen  bei  Insekten  und 
Krebsen  sehr  breit,  oft  und  darüber,  besonders  wenn 

die  Thiere  von  selbst  abgestorben  oder  bei  nur  noch  geringer 
Ixibensthätigkeit  getödtet  worden  sind.  Auch  habe  ich  diese 
breiten  Querstreifen  fast  immer  an  den  Muskeln  des  Kopfes 
und  der  Extremitäten  bei  Insekten  und  in  denen  der  Schec- 
ren  bei  Krebsen  gefunden,  wenn  sic  auch  ohne  weitere  Beach- 
tung der  grösseren  oder  geringeren  Lebensthätigkeit  in  Wein- 
geist geworfen  worden  waren.  Die  bedeutende  Breite  der 
dunklen  Streifen  und  die  scharfen  Grenzen  zu  beiden  Seiten 
derselben  gehen  einer  solchen  Muskelfaser  allerdings  das  An- 
sehen einer  Trachee,  so  dass  leicht  der  Gedanke  an  ein  spira- 
liges Einhüllungshand  entstehen  kann,  wie  es  Mandl  beob- 
achtet haben  will,  allein  durch  die  Anwendung  eines  etwas 
stärkeren  Druckes  oder  durch  Zerkleinerung  mit  Staarnadeln 
überzeugt  man  sich  leicht,  dass  diese  dunklen  Querbänder 
von  Erhöhungen,  die  hellen  aber  von  Vertiefungen  oder  Fur- 
chen herrühren,  welche  quer  über  die  Muskelfaser  verlaufen. 
An  beiden  Seiten  der  ganzen  Faser  sieht  man  ziemlich  bedeu- 
tende Kerben,  zwischen  denen  kleine  rundliche  Erhöhungen 
liegen.  Lässt  man  das  Licht  gerade  von  unten  auifallcn,  so 
entspricht  der  dunkle  Streifen  genau  der  Mitte  dieser  kleinen 


t)  Ich  glaube  mich  nicht  weiter  darüber  verbreiten  zu  müssen, 
dass  ich  die  Ansicht,  nach  welcher  die  Querstreifen  von  einer  am- 
hüllenden  Bant  bervorgebracht  werden,  übergehe,  sondern  rühre  nnr 
an,  dass  es  mir  nie  gelangen  ist,  diese  Haut  darzostellen ; auch  wer- 
den die  milzatheilenden  Beobachlangen  so  positive  Beweise  liefern, 
dass  diese  allein  als  Gcgengrnnd  aasreicben. 
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RandcrhöhaDgen,  während  bei  Wendungen  des  Spiegels  oder 
der  Blendung  derselbe  bald  dies-,  bald  jenseits  von  der  Spitze 
der  Erhöhung  nach  der  Kerbe  zu  füllt  und  zugleich  abwech- 
selnd an  Breite  zu-  und  abnimmt.  Nimmt  man  die  Muskeln 
aus  dem  Schenkel  eines  absterbenden  Maikäfers  mit  etwas 
Wasser  unter  das  Mikroskop,  so  kann  man  in  den  meisten 
Fällen  beobachten,  wie  durch  Zusammenziebungen  der  Primi- 
(ivfäden  die  breiten  Querstreifen  allmählig  in  ganz  schmale 
übergehen  und  dass  oft  nach  völligem  Ersterben  des  Primitiv- 
bündels  ein  Theil  desselben,  besonders  der  dem  Wasser  am 
meisten  ausgesetzte  und  freier  bewegliche,  schmale,  während 
ein  anderer  breite  Querstreifen  hat.  Die  Zusammenziebung 
des  Primitivböndels  geht  aber  hier  in  anderer  Weise  vor  sich, 
als  die  ist,  welche  ich  sonst  bei  der  Bewegung  der  Muskeln 
wabrnahm.  Während  nämlich  an  Primitivbündeln  aus  dem 
Thorax  eines  sehr  lebenskräftigen  Dytiscus  marginalis  durch 
die  ganze  Länge  derselben  ziemlich  breite,  dunkle  und  schnell 
aufeinander  folgende  Wellen  zu  laufen  scheinen,  wobei  der 
Bündel  verbältnissmässig  wenig  an  Dicke  zunimmt,  so  Coden 
hier  dagegen  an  den  Seiten  des  Bündels  wechselsweise  Zu- 
sammenziebungen  statt,  welche  Krümmungen  der  ganzen  Länge 
oder,  wenn  ein  Ende  Gixirt  ist,  Pcndelbewegungen  hervor- 
bringen. Bei  jeder  Zusammenziebung  werden  sowohl  die  hel- 
len, als  die  dunklen  Querstreifen  schmäler,  aber  auch  deutli- 
cher, was,  wenigstens  zum  Theil,  wieder  verschwindet,  wenn 
sich  die  andere  Seite  zusammenzieht.  Bei  aufmerksamer  Beob- 
achtung sicht  man  nicht  nur  am  Bande,  sondern  auch  auf  der 
Fläche  des  Bündels  die  Erhöhung  sich  mehr  zuspitzen  und  die 
Kerben  tiefer  werden.  Bei  dem  höchsten  Grade  der  Zusam- 
menziehung  liegen  aber  am  Rande  die  Erhöhungen  so  nahe 
an  einander,  dass  die  Kerben  nur  noch  nndeutlich  wahrge- 
nommen werden  können.  Diese  alternirenden  Contractionen 
dauern  10  — ^ 15  Minuten  und  äusseren  eine  solche  Kraft,  dass 
kleinere  Muskelstücke,  welche  in  der  Nähe  der  schwingenden 
Enden  liegen,  mit  fortbewegt  werden.  Allmälich  werden  von 

23* 
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einem  Punkte  ans  eine  immer  grössere  Anzahl  von  breiten 
Querstreifen  in  sehmälere  verwandelt  und  der  Bündel  verbrei- 
tert sieb  überall,  wo  sehmülerc  Querstreifen  entstehen,  wenig- 
stens um  1 seines  Durchmessers.  Dabei  bleiben  an  manchen, 
zuweilen  nur  sehr  kurzen,  Strecken  die  Querstreifen  breit  und 
der  Bündel  schmal.  Es  zeigen  sich  also  scheinbare  Einschnü- 
rungen, die  jedoch  nicht  durch  eine  besondere  Contraclion  an 
dieser  Stelle  hervorgebracht  werden,  sondern  vielmehr  nur  die 
Spuren  eines  früher  vorhandenen  weniger  contrahirten  Zustandes 
sind.  Was  hievon  die  Ursache  sei,  ist  mir  nicht  klar  geworden. 

An  den  Primitivbündcln  aus  dem  Schenkel  eines  todten 
Maikäfers  sicht  mau  zugleich  mit  den  breiten  Querstreifen 
auch  besonders  deutlich  die  feiucn  Längsstreifen,  welche  im- 
mer ganz  gerade,  nie  wellig  oder  gekrümmt  verlaufen.  Nur 
bemerkt  man  deutlich,  wie  sie  nach  den  Erhöhungen  hervor 
und  mit  den  Kerben  zurücktreten,  dadurch  wird  freilich  an 
beiden  Seiten  des  Primitivbündels,  wo  man  mehr  eine  Seiten- 
ansicht der  zunächst  unter  der  äussersten  Oberfläche  gelege- 
nen Theilc  hat,  die  gerade  Linie  dieser  feinen  Streifen  eine 
im  leichten  Zickzack  gebrochene.  Die  Brechung  ist  jedoch 
sehr  gering  und  scheint  mehr  dadurch  hervorgehracht  zu  sein, 
dass  an  den  breiten  dunklen  Querstreifen  die  Längsstreifen  etwas 
breiter  und  dunkler  werden  als  in  den  hellen  Zwischenräu- 
men. Durch  die  dunkeln  Querstreifen  und  die  feinen  mit  die- 
sen sicli  in  einem  rechten  Winkel  kreuzenden  Längsstreifen 
wird  die  ganze  Oberfläche  des  Primitivbündels  in  viele  sehr 
kleine  Vierecke  abgcthcilt,  die  um  so  deutlicher  sind,  je  mehr 
man  das  Mikroskop  so  cinstellt,  dass  die  Längsstreifen  am 
meisten  hervortrclcn.  Lässt  man  die  Muskeln  längere  Zeit 
im  Wasser  liegen,  so  verschwinden  alle  Querstreifen,  der  Bün- 
del zerfällt  in  viele  durchaus  gicicbmässig  dicke  Primi- 
tivfaden. 

Abgesehen  von  den  weiter  unten  anzufübrenden  Beob- 
achtungen reichen  schon  die  eben  angedcutclen  Erscheinungen 
hin,  die  Annahme  einer  accidentcll  varikösen  Bcschailenheit 
der  Primtivfäden  zu  crschütlern,  ja  wohl  als  ganz  unzulässig 
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crscheiocn  zu  lassen.  Aleincs  Wissens  stimmen  alle  Beobach- 
ter darin  überein,  dass  die  Primitivfaser  solid,  nicht  hohl  sei. 
Wie  kann  sieh  nun  eine  solide  Faser  verkürzen?  Ich  glaube 
auf  dreierlei  Art:  1)  sie  verdickt  sich  gleichmässig  in  ihrem 
ganzen  Verlauf  und  nimmt  soviel  an  Dicke  zu,  als  sic  an 
Länge  abnimmt;  (durch  eine  solche  Verkürzung  können  wohl 
nicht  leicht  helle  und  dunkle  Stellen  hervorgerufen  werden, 
sie  kommt  also  auch  hier  gar  uicbt  in  Betracht),  2)  sie  wird 
varikös,  oder  3)  sie  beugt  sich  wellen-  oder  zickzackförmig. 
Die  letzte  Art  der  Verkürzung  kennen  wir  durch  Beobach- 
tungen an  den  Contractioneu  der  Muskelbündel.  £s  ist  also 
wohl  ein  erlaubter  Schluss,  bei  den  Verkürzungen  im  Kleinen 
denselben  Vorgang  anzunebmen,  welcher  bei  den  Contractionen 
im  Grossen  beobachtet  wird.  Aber  gesetzt  auch,  dieser  Schluss 
ist  voreilig,  so  bleiben  uns  doch  Erscheinungen  zu  erklären, 
die  nur  durch  diese  Art  der  Verkürzung  bedingt  sein  können. 

Verkürzt  sich  eine  solide,  durchscheinende  Faser  mittelst 
variköser  Anschwellungen,  so  muss  mit  der  zunehmenden  Ver- 
kürzung auch  die  Grösse  der  Varikositäten  wachsen,  und  so- 
mit der  Schatten,  welchen  jede  Varikosität  bei  durchfallen- 
dem  Lichte  wirft,'  umfänglicher  und  intensiver  werden.  Den- 
ken wir  uns  also  eine  Reihe  neben  einander  liegender  Primi- 
tivfäden in  relativ  unverkürztem  Zustand,  so  müssten  die 
Varikösitäten  kleiner,  daher  auch  die  Schatten  derselben,  d.  h. 
Querstreifen  schmäler  und  schwächer  sein,  als  im  möglichst 
verkürzten  Zustande.  Dass  dies  aber  gerade  umgekehrt  sei, 
lehren  die  obigen  Beobachtungen.  Ferner  lassen  sich  bei 
Muskeln  mit  breiten  Querstreifen  sowohl  auf  der  Fläche,  als 
am  Rande  die  Erhöhungen  und  Einkerbungen  deutlich  erken- 
nen, man  müsste  sie  daher  ebenso  gut  da  sehen  können,  wo 
die  Varikositäten  zweier  Primitivfäden  an  einander  liegen, 
was  jedoch  nicht  der  Fall  ist.  Vielmehr  sind  die  Längsstreifen, 
d.  h.  die  Grenzlinien  zwischen  den  Primitivladen  durchaus 
ganz  gerade  und  sehr  schmal.  Freilich  kann  man  dagegen 
einwenden  durch  die  dichte  Zusammenlagerung  der  Primiliv- 
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fasern  vterüen  die  Erhöhungen  der  Varikosilälen  auf  je  zwei 
Seiten  abgeplattet.  Ich  will  dies  zugeben,  und  dann  fragen, 
wie  verhält  sich  die  nach  dem  Centrum  des  Primitivbündels 
gerichtete  Seite  der  Varikosität?  Wird  sie  durch  die  anlicgeu- 
den  Primitivfäden  auch  abgeplattet,  oder  trilll  sie  vielleicht 
gerade  in  den  ilaum  zwischen  zwei  Varikositäten  eines  Pri- 
mitivfadens? Wird  sie  abgeplattet,  wo  bleibt  dann  der  Raum, 
welcher  den  mehr  central  gelegenen  Faden  eine  variköse  Ver- 
kürzung gestatten  soll?  Triflt  sie  aber  zwischen  zwei  Vari- 
kositäten eines  und  desselben  Primitivfaden,  so  würden  um- 
gekehrt die  Varikositäten  dieses  Fadens  zwischen  je  zwei  des 
ersteren  fallen  und  einen  guten  Theil  der  Kerben  am  Rande 
ausfüllen  müssen.  Dagegen  aber  spricht  die  Beobachtung,  dass 
die  Kerben  am  Rande  sehr  tief  und  schmal  ein  geschnitten 
sind.  — Doch  genug  der  theoretischen  Gründe  gegen  diese 
Ansicht.  Ich  gehe  zu  weiteren  Beobachtungen  über. 

Eine  Krebssebeere  war  trocken  etwa  48  Stunden  im  gc- 
heitzten  Zimmer  gelegen.  Bei  der  ErölTnung  derselben  waren 
die  Muskeln  zwar  etwas  eingctrocknct,  aber  doch  noch  so 
elastisch,  dass  ich  sic  ziemlich  stark  anspannen  konnte,  ohne 
dass  sic  zerrissen,  sondern  vielmehr  beim  Nachlassen  des  Zu- 
ges sich  wieder  verkürzten.  Die  Querstreifen  waren  überall 
ganz  deutlich,  obgleich  es  sehr  leicht  gelang,  die  Primitivfaden 
Ihcilwcise  zu  isoliran.  Ich  zog  absichtlich  an  einem  ziemlich 
starken  Mnskclbündci  so  lang,  bis  es  abriss.  An  dem  abge- 
rissenen Ende  waren  ohne  weiteres  Präpariren  die  Primitiv- 
bündcl  in  kleinere  Abthcilungen  zerfallen  und  viele  Primiliv- 
fäücii  isolirt.  Manche  ragten  weil  über  die  anderen  hervor, 
ilottirtcD  im  Wasser  und  hatten  sich,  wie  cs  schien,  zum 
Theil  um  ihre  Längenaxe  gedreht.  An  mehreren  von  diesen 
Fasern  war  das  äusserstc  abgerissene  Ende  eine  ziemliche 
Strecke  weit  von  zwei  ganz  geraden  Linien  begrenzt,  welche 
aber  im  ferneren  Fortgang  nach  den  übrigen  weiter  zurück- 
liegenden Primitivfäden  leicht  wellenförmig,  dann  zickzackför- 
mig in  stumpfen  Winkeln,  und  endlich  je  weiter  man  nach- 
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ging,  in  desto  spitzeren  Winkeln  verliefen,  bis  sie  nickt  mehr 
als  fortlaufende  Linien  erkannt  werden  konnten.  An  anderen 
Präparaten  suchte  ieb  durch  Schaben  mit  der  Staarnadel  am 
abgerissenen  Kode  des  Muskelbündels  die  Primitivfäden  so  viel 
als  muglich  zu  isoliren.  Dies  gelang  denn  auch  leicht,  so  dass 
ich  die  eben  vorgetragene  Beobachtung  wiederholt  machen 
konnte.  Der  Hinterleib  des  Krebses,  welcher  auf  demselben 
Teller  lag,  war  durch  Auftropfen  von  W'asser  immerwährend 
feucht  erhalten  worden.  Die  Muskeln  desselben  waren  sehr 
weich  geworden,  zeigten  nur  noch  an  einzelnen  Stellen  Quer* 
streifen  und  zerGelen  fast  von  selbst  in  die  Primitivfäden,  die 
grösstentheils  nicht  eine  Spur  von  wellen-  oder  zickzackfür* 
migem  Verlauf  oder  von  Querstreifen  an  sich  trugen,  sondern 
nur  von  zwei  ganz  geraden  Linien  begrenzt  waren,  und  dabei 
sehr  leicht  in  kleine  länglich-viereckige  Stücke  zerfielen.  Ich 
habe  alle  diese  Beobachtungen  an  mehreren  Krebsen  und  an 
verschiedenen  Insekten  wiederholt  gemacht.  Die  einzige  Schwie- 
rigkeit, welche  ein  immer  gleich  günstiges  Resultat  verhindert, 
ist  die  Unmöglichkeit,  jedes  Mal  den  gehörigen  Grad  dcrMa- 
ceration  zu  treilen.  Es  darf  mit  der  Maceration  nur  so  weit 
kommen,  dass  zwar  die  gegenseitige  Agglutination  der  Primi- 
tivfäden aufgehoben,  aber  doch  noch  eine  gewisse  Tenacität 
derselben  erhallen  wird,  vermöge  der  sie  eine  Spannung  ver- 
tragen, ohne  in  Stücke  zu  zerfallen.  Ist  die  Maceration  nicht 
'weit  genug  vorgeschritten,  so  trennen  sich  die  Primitivfäden 
picht  leicht  oder  gar  nicht  von  einander.  Sehr  häufig  sieht 
man  dann  eine  grössere  oder  geringere  Anzahl  von  Primitiv- 
faden  dicht  aneinander  liegend  eine  Art  Bänder  bilden,  welche 
die  schönsten  Querstreifen  haben,  und  wenn  sie  zufällig  so  zu 
liegen  kommen,  dass  man  sie  zum  Theil  von  der  Seite  sieht, 
wie  eine  Hemdekrause  gefaltet  erscheinen.  Solche  Bänder 
kann  man  übrigens  auch  zuweilen  hei  Muskeln  von  Insekten 
beobachten,  welche  längere  Zeit  iu  schwachem  Weingeist  ge- 
legen haben,  wenn  man  die  Primilivbündel  unter  der  Lupe 
möglichts  fein  mit  Staarnadcln  zerrcisst.  Hat  die  Maceration 
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eioen  za  hohen  Grad  ei  reicht,  so  zerfallen,  vrie  ich  schon  an- 
deutele,  die  Primitivfadcu  in  länglich-viereckige  Stückchen. 
Dabei  habe  ich  mehrmals  ein  Phänomen  beobachtet,  über  wel- 
ches ich  mir  selbst  noch  nicht  ganz  klar  geworden  zu  sein 
gestehen  muss.  Es  waren  nämlich  mehrere  Primitivbündel 
aus  einer  Krebsschccre  in  viele  länglich-viereckige  Stücke  ver- 
wandelt, aber  diese  Stücke  waren  nach  der  Länge  des  Bün- 
dels ganz  regelmässig  an  einander  gereiht  und  nur  durch 
scharf  begränzte  helle  Zwischenräume  von  einander  getrennt. 
An  den  ausgefranzten  Enden  des  Bündels  ragten  einzelne 
Längsreihen  weit  hervor  und  gaben  ganz  das  Bild  eines  dün- 
nen vierseitigen  Prisma,  welches  aus  einer  äusserst  pellucidcn 
IJaut  und  einem  feinkörnigen  Inhalt  besteht;  die  Haut  ist  noch 
vollständig  erhallen,  der  Inhalt  dagegen  in  seiner  Contiuuilüt 
und  zwar  in  regelmässigen  Intervallen  getrennt  oder  abgeselzt. 
Kerne  konnte  ich  in  den  viereckigen  Stückchen  nicht  erken- 
nen. Die  Anwendung  verschiedener  Rcagentien,  um  die  ver- 
muthliche  Haut  deutlich  darzustcllen,  hatte  keinen  Erfolg.  Was 
übrigens  diese  Erscheinung  auch  bedeuten  mag,  soviel  bleibt 
gewiss,  dass  sie  mit  den  Querstreifen  in  keinem  ursächlichen 
Zusammenhang  steht,  denn  1)  sind  die  viereckigen  Stücke  in 
der  Breite  nichts  weniger,  als  regelmässig  geordnet;  2)  sind 
die  hellen  Zwischenräume  Hm  Verhältniss  zu  den  dunklen 
viereckigen  Stückchen  viel  zu  klein,  als  dass  dadurch  das  ge- 
wöhnliche Bild  der  Querstreifen  auch  nur  in  entfernter  Acbn- 
lichkeit  hervorgebracht  werden  könnte. 

Diese  Beobachtungen  mögen  für  meinen  gegenwärtigen 
Zweck  ausrcicbcn.  Es  bleibt  mir  nun  noch  übrig  naebzuwei- 
sen,  dass  durch  die  Zickzackbiegungen  alle  Erscheinungen,  die 
wir  in  Bezug  auf  die  Querstreifen  an  den  Muskeln  bcob- 
achtcu,  bedingt  sein  können,  und  endlich  einigen  Einwen- 
dungen zu  begegnen,  welche  etwa  dagegen  erhoben  werden 
dürften. 

Macht  man  aus  einer  durchachcincudcu , leicht  formbaren 
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Nasse  ')  dünne  Cylinder,  biegt  sie  mlienförmig  oder  im  Zick* 
zack  und  betrachtet  sie  gegen  ein  Lampenlicht  gehalten,  durch 
eine  Röhre  oder  nur  durch  die  hohle  Hand,  so  scheinen  sie 
ans  aneinander  gereihten  Kügelchen  zu  bestehen,  indem  die 
dem  Auge  des  Beobachters  näher  liegenden  Ecken  des  Zick- 
zacks dunkler  und  viel  breiter  erscheinen,  als  die  dem  Liebte 
näher  liegenden.  Klebt  man  dann  eine  Reihe  solcher  Cylin- 
der, welche  sämmtlich  genau  in  denselben  Winkeln  gebogen 
sind,  aneinander,  so  dass  ein  Band  oder  eine  Platte  entsteht 
so  vereinigen  sich  die  Schatten  der  dunklen  Kügelchen  zu 
dunklen,  die  hellen  Parthieen  zu  hellen  Streifen.  Man  hat  so- 
mit in  grösserem  Maassstab  ganz  das  Bild  der  (^uerstreifen  an 
den  Muskeln.  Auch  manche  tbierische  Gewebe  zeigen  unter 
gewissen  Bedingungen  Querstreifen,  an  denen  wir  ausserdem 
keine  zu  beobachten  gewohnt  sind.  So  habe  ich  z.  B.  an 
dem  Muskel,  mit  welchem  die  Ilelicinen  an  der  Schale  be- 
festigt sind,  wenn  ich  das  Thier  lebend  aus  der  Schale  nahm 
und  den  Muskel  ohne  weitere  Zerkleinerung  bei  einer  schwa- 
chen Vergrössernng  betrachtete,  sehr  häufig  an  einzelnen  Stel- 
len die  deutlichsten  Querstreifen  gesehen,  die  aber  nur  durch 
die  wellige  BeschalTenbeit  des  Muskels  hervorgerufen  wurden. 
Am  klarsten  sieht  man  aber  den  Zusammenhang  zwischen 
Zickzackbiegung  und  Querstreifung  an  den  Faserbändern  der 
feinen  Sebnenhäute,  welche  zwischen  den  einzelnen  Muskel- 
parthieen  im  Muskelmagen  der  Vögel  liegen,  besonders  wenn 
man  das  Präparat  auf  eine  Glasplatte  auftrocknen  lässt  und 
nur  mit  einer  mittelmässigen  Vergrössernng  betrachtet.  Alles 
dies  beweisst  zur  Genüge,  dass  scheinbare  Varikositäten  einer 
Faser  und  Querstreifen  einer  ganzen  Reihe  von  Fasern  nur 
der  optische  Ausdruck  für  Wellen-  oder  Zickzackbiegungen 
bei  durchfallendem  Lichte  sein  können. 


1)  Ich  habe  mich  bei  Gelegenheit  eines  Vortrages,  den  ich  Ober 
diesen  Gegenstand  im  Februar  L J.  in  der  mcd.  pbys.  Gesellschaft  zu 
Erlangen  hielt,  weissen  Wachses  bedient. 


Digitized  by  Google 


362 


Wainm  bei  einem  nnd  demselben  Muskel  zuweilen  Quer- 
streifen  vorhanden  sind  und  zuweilen  nicht,  erklärt  sich  dar- 
aus, dass  die  Primitivfäden  nur  im  contrahirtcn  Zustande  Zick- 
zackbiegungen haben.  Darauf  deuten  schon  die  wellen-  oder 
wurmförmigeu  Zusammenziehungen  der  Muskelbündel  im  Gros- 
sen hin,  welche  auch  temporär  sind  und  freilich  nur  in  selt- 
neren Fällen  bis  nach  dem  Tode  bleiben.  Unmittelbar  aber 
spricht  dafür  die  Beobachtung  der  Veränderung  der  Quer- 
slreifcn  unter  den  Augen  des  Beobachters.  Ich  habe  oben  be- 
reits die  Gründe  auseinander  gesetzt,  warum  diese  Umgestal- 
tungen nicht  durch  eine  Veränderung  hypothetischer  Variko- 
sitäten bedingt  sein  können.  Indem  wir  bei  der  Erklärung 
mittelst  Varikositäten  in  Widerspruch  mit  Beobachtungen  ge- 
rathen,  lassen  sich  dagegen  alle  beobachteten  Erscheinungen 
durch  die  Zickzackbieguogen  am  leichtesten  erklären.  Ist 
nämlich  die  Biegung  eine  mehr  wellenförmige,  so  liegen  die 
Ecken  der  einzelnen  Biegungen  weiter  auseinander,  die  be- 
schatteten Stellen  müssen  breiter  und  ihr  Schatten  kann  nicht 
so  intensiv  sein.  Werden  dagegen  bei  einer  stärkeren  Con- 
traction  die  Winkel  spitziger,  so  rücken  die  Ecken  näher  zu- 
sammen, der  Schatten  wird  schmäler  und  theils  wegen  der 
grösseren  Anhäufung  der  Masse  zwischen  dem  Lichte  und  dem 
Auge  des  Beobachters,  theils  wegen  der  grösseren  Entfernung 
vom  Lichte  intensiver.  Am  leichtesten  lässt  sich  dies  an  Pri- 
mitivbündeln beobachten,  welche  an  verschiedenen  Stellen  ei- 
nen verschiedenen  Grad  der  Contraction  erlitten  haben.  Hat 
man  es  einmal  hier  erkannt,  so  findet  man  es  auch  an  den 
durch  Maceration  isolirten  Primitivfäden  wieder.  Häufig  ist 
das  äusserstc,  abgerissene  Ende  derselben  ohne  alle  Querslreifcn« 
dann  kommen  einige  breite,  etwas  dunkle  Stellen  mit  inter- 
ponirten  lichten;  beide  nehmen  allmäblig  an  Breite  ab,  die 
Schatten  der  dunklen  Stellen  werden  intensiver  und  bil- 
den zuletzt  die  gewöhnlichen  Querstreifen.  Dies  gilt  jedoch 
nur  von  maccrirten  Muskeln,  wenn  man  sic  nicht  abschueidet, 
sonderu  abreisst,  in  allen  anderen  Fällen,  besonders  wenn  der 
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Muskel  schon  längere  Zeit  im  Weingeist  lag,  geben  die  Quer* 
streifen  gewöhnlich  ohne  alle  Veränderung  bis  znm  Ende  der 
Priniitivfäden.  Dabei  bleiben  jedoch  die  beiden  Seitenränder 
der  Primitivladen  immer  ganz  gerade  Linien,  wiewohl  durch 
Veränderungen  des  Fokus  leicht  scheinbare  Varikositäten  her* 
vorgernfen  werden  können. 

Mau  hat  gegen  die  Zerthcilung  der  Muskelbündel  in  Pri* 
mitivfäden  überhaupt  eingewendet,  die  Verhältnisse,  unter  wel- 
chen sich  Zertheilung  in  Primitivfäden  erreichen  lässt,  seien 
zu  künstlich,  als  dass  man  mit  Sicherheit  daraus  auf  die  Struc- 
tur  der  Muskel  schliessen  könne.  Abgesehen  davon,  dass  es 
zwar  nicht  leicht  bei  ganz  frischen,  aber  doch  bei  solchen 
Muskeln,  welche  einige  Zeit  im  Weingeist  gelegen  sind,  durch 
einfache  mechanische  Zertheilung  gelingt,  zuweilen  einzelne 
Primitivfäden  und  häufig  ganze  Reihen  derselben  in  Gestalt 
von  Bändern  darzustcllen,  so  verliert  diese  Einwendung  hier 
um  so  mehr  an  Bedeutung,  als  gerade  das  Phänomen,  um  wel- 
ches es  sich  handelt,  nämlich  Querstreifen  nach  einem  ange- 
messenen Grad  der  Maceration  nicht  nur  an  vielen  Stellen 
vollständig  erhalten  sind,  sondern  auch  an  anderen  Punk- 
ten derselben  Primitivfäden  in  ihrem  allmähligen  Verschwin- 
den beobachtet  werden  können.  — Eine  weitere  Einwen- 
dung, welche  ich  mir  Anfangs  selbst  oft  genug  machle 
ist  folgende:  man  beobachtet  die  Zickzackbiegung  viel  zu  sel- 
ten, als  dass  man  sie  allgemein  für  den  Entstehungsgrund  der 
Querstreifen  halten  könnte.  Darauf  kann  ich  nur  Folgendes 
erwidern.  Obgleich  ich  an  Querdnrchschnilten  sowohl  frischer 
als  getrockneter  Muskeln  nie  eine  regelmässige  Lagerung  der 
sichtbaren  dunkeln  Punkte  oder  überhanpt  nur  eine  concentri- 
sche  Zeichnung  fand,  so  glaube  ich  doch  mit  Valentin  an- 
nehmen zu  müssen,  dass  die  Consistenz  und  Härle  der  Primi- 
tivfäden nicht  nur  bei  unvollständig  entwickelten,  sondern 
auch  bei  vollkommen  ausgewachsenen  Muskeln  von  der  Peri- 
pherie nach  dem  Centrum  des  Primitivbünüels  lageuweise  ab- 
iiiiimit,  denn  ich  habe  sowohl  das  trichterförmige  Einschrumpfen 
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und  das  klappcnlorniige  Umschlagen  an  den  Enden  der  Primiliv- 
bündel,  welches  Valentin  (Wagner’s  Handw. d. Phys. Fig. 78) 
abgebildet  hat,  als  auch  das  durch  Druck  bewirkte  Austreten 
einer  krümlichen  Masse  mit  untermischten  Resten  von  Primitiv- 
fäden  aus  den  Cenlreu  der  Primitivbündel  einer  Musca  Caesar, 
welche  eben  erst  ausgeschlüpft  war,  oftmals  beobachtet.  Dies 
erklärt  denn  auch  die  so  häufig  vorkomniende  bandartige  An. 
einanderlagcrung  von  Primitivfäden.  Solche  Bänder  sind,  aucli 
wenn  sie  nur  aus  wenigen  Fäden  bestehen,  immer  breiter,  als 
dick  und  liegen  daher  gewöhnlich  auf  der  breiten  Seife,  wes- 
halb man  sie  meistenlheils  von  oben,  selten  von  unten  sehen 
und  ihre  zickzackformige  Faltung  beobachten  kann.  Einen  ein- 
zelnen Primitivfaden  so  zu  isoliren,  dass  er  sich  ganz  frei  um 
seine Längenaxe  bewegen  kann,  gelingt  selten;  gelingt  es  aber 
auch,  so  sind  bei  feinen  Querstreifen  die  Ecken  des  Zickzacks 
so  klein  und  liegen  so  nahe  beisammen,  dass  es  schwer  wird 
zu  unterscheiden,  ob  die  Erhöhungen  zu  beiden  Seiten  de» 
Fadens  alterniren,  oder  genau  einander  gegenüber  liegen.  Et 
entsteht  vielmehr,  auch  wenn  sie  alterniren,  ein  variköses  Aus- 
sehen, welches  bei  der  Kleinheit  des  Objects  leicht  mit  der 
scheinbaren  Varikositätcnbildung  der  Primitivfäden  überhaupt 
verwechselt  werden  kann. 

Seihst  eine  Art  von  Querstreifen  kann  sich  bei  einer  ge- 
wissen Beleuchtung  zeigen,  indem  nämlich  die  Schalten  der 
Schenkel  des  Zickzacks  schief  quere  Linien  bilden,  die  jedoch, 
wie  eine  genaue  Beobachtung  lehrt,  nie  über  die  ganze  Breite 
des  Fadens  and  immer  von  der  Rlilte  der  Erhöhung  einer  Seite 
zwischen  je  zwei  Erhöhungen  der  anderen  Seite  laufen.  Alles 
dies  ist  hinreichend  geeignet,  die  sichere  Beobachtung  zu  ver- 
hindern, und  man  ist  durchaus  genöthigt,  zur  ersten  Unter- 
suchung  solche  Muskeln  zu  nehmen,  welche  breite  Querslrei- 
feu  haben. 
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(len  Ban  der  haar-  und  zahnhaltigen  Cj^sten 
des  Eierstocks. 

Von 

Dr.  O.  KoHLRADscn  in  Hannover. 

Im  Mai  dieses  Jahres  hatte  ich  Gelegenheit  eine  Ovariende- 
generation zu  untersuchen,  hei  welcher  sich,  ausser  vielen 
dQnnwandigen  Cysten  mit  gallertartigem  Inhalte,  mehrere  dick- 
wandige, fettgefüllte  und  mit  Haaren  und  Zähnen  versehene 
befanden.  Die  Untersuchung  ergab,  dass  die  Cystenwände 
der  letztgenannten  eine  vollkommene  Oberhautbildung  darstell- 
ten. Wenn  das  Fett  entleert  war,  welches  von  schmalzarti- 
ger Consistenz  war  und  Elain  und  Margarin  enthielt,  zeigte 
sich  die  oberste  Schicht  der  innern  Cystenoberlläcbe  als  eine 
deutliche  Epidermislage,  deren  abgeplattete  Zellen  — 
Durchmesser  batten.  Stellenweise  war  sie  verdickt  und 
Hess  sich  in  kleinen,  festen,  von  den  Mündungen  der  Haar- 
bälge gitterfbrmig  durchbrochenen  Plättchen  abheben.  Wenn 
diese  oberste  Epidermisschicht  abgestreift  war,  was  immer  mit 
Leichtigkeit  geschah,  zeigte  sich  darunter  eine  Schicht  von 
kleineren,  nicht  abgeplatteten  und  kernhaltigen  Zellen,  jünge- 
ren Epidcrmiszellen.  Darunter  folgte  eine  homogene,  der 
Cutis  entsprechende  Schicht,  und  endlich  ein  Masebenwerk 
von  Bindegewebe,  mit  abgelagerten  Gruppen  von  Fcttzellen, 
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also  ein  Unterhaatzeügewebe.  — Die  Ilaarbälge  lagen  in 
diesem  Ilautgewebc  ganz  wie  in  der  Oberbaut,  mit  ihren 
Haarwurzelscheiden  und  Haaren;  letztere  verhielten  sich  auch 
durchaus  normal.  An  den  Seiten  der  HaarbSige  fanden  sich 
die  Haarbalgdrüsen  und  zwar  recht  stark  entwickelt,  so  dass 
sie  einen  Durchmesser  von  ja  zuweilen  die  Länge 

von  1"'  erreichten.  Ihre  Structur  war  die  der  gewöhnlichen 
Haarbalgdrüsen  und  ihre  Mündung  entweder  in  dem  oberen 
Theil  des  Ilaarbalgcs  oder  unmittelbar  neben  ihm  an  der  in- 
neren Cystenoberfläche;  letzteres  Vorkommen  jedoch  seltner. 
In  den  Zwischenräumen  der  Haarbälge,  die  obngefähr  aus 
einander  standen,  fand  ich  auch  die  tubulösen,  so  genannten 
Schweissdrüsen  und  auch  diese  zum  Theil  ungewöhnlich  stark 
entwickelt.  So  zeigte  bei  einigen  der  Knaul  j"  Durchmesser 
und  die  einzelnen  Windungen,  im  nicht  gedrückten  Zustande, 
eine  Breite  von  — -r'*'".  Spiralförmige  Ausführungsgänge 
konnte  ich  nicht  beobachten.  — Dass  das  in  den  Cysten  ent- 
haltene Fett  als  ein  Drüsenproduct  anzusehen  sei,  möchte  ich 
nicht  bezweifeln;  ob  die  letztere  Gattung  der  Drüsen  aber 
zur  Bildung  dieses  Productes  beigetragen  habe,  bleibt  wohl 
zweifelhaft.  An  Masse  herrschten  die  Haarbalgdrüsen  vor.  An 
einer  Stelle  einer  dieser  Cystenwände  fand  sich  eine  harte 
Anschwellung,  welche  eine  Anzahl  junger  Zähne  enthielt,  die 
zum  Theil  an  einem  kleinen,  unregelmässig  geformten  Kno- 
cbcnstückchen  hingen.  Sic  waren  von  deutlichen  Zahnsäck- 
chen  umschlossen  und  auf  verschiedenen  Stufen  der  Ausbil- 
dung. Einige  zeigten  erst  an  den  obersten  Spitzen  des  Zahn- 
keims kleine  Scherben  von  Zahnsubstanz;  bei  anderen  war 
der  Keim  von  einer  Kappe,  die  ganz  abgehoben  werden 
konnte,  bedeckt,  und  ein  Schncidezahn  zeigte  schon  den 
Zahnkeim  fast  ganz  mit  Zabnsubstanz  umgeben.  Auch  diese 
Theilc  entwickelten  sich  also  an  der  ungewöhnlichen  Lagcrungs- 
slältc  ganz  nach  den  bekannten  Entwickelungsgesetzen.  Nor 
in  dem  Knocbcnslückchcn  fand  ich  die  Knochenkörperchen 
sparsam  und  undeutlich  entwickelt. 
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3Iolckiilarbewcgungen  iu  thierischen  Zellen. 

Von 

II.  R A T H K E. 

R obcrt  Brown  machle  vor  mehreren  Jahren  die  Enldek- 
kuDg,  dass  wenn  feste  Snhstanzen,  mögen  sie  aus  dem  Mine- 
raircicbe,  oder  Pflanzen-  oder  Tlrierreiche  genommen  sein,  sehr 
fein  zertheilt  worden  sind,  die  kleinsten  Tbeilchen  oder  Mo- 
lekularkörpercben  einer  jeden  solchen  Substanz  in  Wasser 
oder  andern  tropfbaren  Flüssigkeiten,  worin  sie  schwebend 
erhallen  werden,  mehr  oder  weniger  lebhafte  Bcwegniigen 
zeigen.  Die  Ursache  davon  glaubte  er  den  Körperchen  selbst 
bciuiessen  za  dürfen,  und  nannte  diese  Bewegungen  deshalb 
activ.  Gegen  seine  Ansicht  aber  sind  von  mehreren  Seilen 
erhebliche  Einwürfe  gemacht  worden.  Am  aosführlicbsicn 
und  genauesten  ist  sic  von  Ang.  Sigm.  Schnitze  in  einer 
besondern  Schrift  beleuchtet  worden,  die  den  Titel  führt: 
Mikroskopische  Untersuchungen  über  des  Herrn  H.  Brown 
Entdeckung  lebender  Thciicben  in  allen  Körpern,  Carlsruh 
und  Freiburg  1828. 

Aus  den  in  dieser  Schrift  angeführten  Untcrsuchnngcn 
glaubte  der  Verfasser  sich  berechtigt,  gerade  das  Gegenthcil 
von  dem  folgern  zu  dürfen,  was  R.  Brown  behauptet  hatte, 
dies  nämlich,  dass  die  .Molckularkörpcrchcn  ihre  Bewegungen 
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kcinesweges  aas  eignen  Kräften  vollfubren,  yielmehr  in  eini- 
gen Fällen  nnr  ans  Ursachen  bewegt  werden,  die  ganz  ausser 
ihnen  liegen,  in  andern  Fällen  aber  in  Folge  einer  Wechsel- 
wirkung zwischen  ihnen  und  andern  festen  Körpern. 

In  allen  den  Fällen  nun,  da  man  Bewegungen  an  Mole- 
kularkörpcrchcn  beobachtete,  lagen,  so  viel  mir  bekannt,  diese 
* Körperchen  in  einer  Flüssigkeit  ganz  frei  da.  Bei  den  Un- 
tersuchungen aber,  die  ich  über  die  Entwickelung  von  Thie- 
reu  anstellte,  habe  ich  seit  einiger  Zeit  dergleichen  Bewegun- 
gen recht  häuflg  auch  innerhalb  thicrischer  Zellen  bemerkt, 
und  über  diese  will  ich  hier,  um  auch  auf  sie  die  Aufmerk- 
samkeit der  Naturforscher  binzulcnken,  in  wenigen  Worten 
ein  Näheres  angeben. 

In  dem  Dotter  der  Froscheier,  wenn  sich  dieselben  in 
dem  hintersten  oder  erweiterten  Theile  der  Eierleiter  ange- 
sammelt haben,  also  noch  nicht  befruchtet  sind,  flndet  man 
schon  eine  beträchtliche  Zahl  von  rundlichen  und  ziemlich 
klaren  Zellen,  die  höchstens  einen  Durchmesser  von  ttVss  Zoll 
haben,  und  die  Kerne  von  eben  so  vielen  grössern  Zellen  ab- 
geben, welche  sich  nach  der  Befrachtung  um  sie  und  die  ih- 
nen zunächst  gelegnen  Dottcrkörpcrchcn  (Slearinlafeln  nach 
Vogt)  ausbildcn.  Späterhin  nimmt  ihre  Zahl  um  ein  sehr 
Bedeutendes  zu,  und  man  Gndet  dann  dergleichen  Kerne  so- 
wohl in  den  Zellen  des  Keimes  ’),  als  auch  in  denen  des 
Dotters.  Ein  jeder  solcher  Kern  aber  besteht  sus  einer  zar- 
ten durchsichtigen  Hülle,  einer  klaren  Flüssigkeit,  und  fast 
immer  auch  aus  Molckularkörperchen  in  giösserer  oder  gerin- 
gerer Zahl.  Denn  allmählich  werden  die  letztem,  nachdem 
sie  eine  gewisse  Grösse  erlangt  haben,  wieder  kleiner,  bis  sie 
endlich  völlig  verschwinden,  und  dies  ist  wie  ich  zu  glauben 
Ursache  habe,  der  Fall,  wenn  der  ganze  Kern  seiner  Auflösung 


1)  Dass  auch  in  den  Eiern  der  Frösche,  selbst  schon  vor  der 
Belmchtung,  ein  Keim  vorhanden  ist,  werde  ich  an  einem  andern 
Orte  darthnn. 
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nahe  ist.  Die  Körperchen  sind  ferner  in  der  Flüssigkeit,  die 
mit  ihnen  die  Höhle  des  Kerns  ausfüllt,  entweder  sämmtlich 
oder  doch  der  Mehrzahl  nach  zerstrent,  und  werden  in  ihr 
schwebend  erhalten ; denn  mitunter  sitzen  einige  an  der  Wan- 
dung des  Kerns  fest  und  scheinen  damit  verwachsen  zu  sein. 
Die  schwebenden  Körperchen  aber  zeigen  unter  dem  Mikro- 
skop, wenn  der  Dotter,  um  ihn  besser  untersuchen  zu  kön- 
nen, mit  etwas  Wasser  vermischt  und  verdünnt  worden  ist, 
innerhalb  der  zellenartigen  Kerne  die  lebhafteste  Bewegung« 
und  es  dauert  diese  so  lange  fort,  als  die  Kerne  noch  nicht  in 
Folge  von  Verdunstung  zusammenschrumpfen.  — Aebnliche 
Wahrnehmungen  habe  ich  auch  bei  den  Untersuchungen  von 
Eiern  des  Flusskrebses  und  der  Daphnia  Pulex  gemacht,  und 
zwar  an  den  Zellen  des  Embryos,  wenn  dieser  sich  unlängst 
erst  zu  bilden  begonnen  hatte,  und  die  Zellen  ans  denen  er 
bestand,  noch  eine  bedeutendere  Grösse  hatten,  als  späterhin 
bei  mehr  vorgeschrittener  Entwickelung  des  Eies.  Nur  wa- 
ren die  in  solchen  Zellen  sich  bewegenden  Molekularkörper- 
chen nicht  innerhalb  der  Zellenkernc  eingeschlossen,  sondern 
lagen  zwischen  dem  Kern  und  der  änssern  Uülle  der  Zellen; 
auch  kamen  sie  in  je  einer  Zelle  in  einer  nur  geringen 
Zahl  vor. 

ln  allen  eben  angeführten  Fällen  gingen  also  Molckular- 
bewegungen  in  Räumen  vor  sich,  die  völlig  abgeschlossen 
waren,  und  von  denen  man  daher  glauben  könnte,  dass  die 
in  ihnen  enthaltenen  Molekularkörperchcn  dem  Einflüsse  der 
Aussendinge,  welche  die  Zellen  umgeben,  ganz  entzogen  ge- 
wesen wären.  Ich  vermuthete  diescrhalb  auch  Anfangs,  als 
ich  die  angegebene  Erscheinung  nur  erst  am  Froschei  bemerkt 
halte,  dass,  wenn  irgend  wo,  so  hier  die  Ursache  der  Bewe- 
gung in  den  Molekularkörpercben  selbst  liegen  würde.  Allein 
sehr  bald  erinnerte  ich  mich,  dass  ich  bei  den  Untersuchun- 
gen über  die  Zellen  des  Dotters  und  des  Embryos  der  Tbiere 
sehr  häufig  bemerkt  batte,  dass  theils  die  Zellen,  theils  auch 
ihre  Kerne,  wenn  sie  mit  Wasser  in  Berührung  gebracht 
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waren,  sich  während  der  Beobachtang  allmählig  vergrüssert 
hatten.  Eine  Vergrüssernng  aber  konnte  hier  nur  darin  allein 
ihren  Grand  haben,  dass  von  dem  amgebenden  Wasser  in 
Folge  von  Endosmose  ein  Weniges  in  die  Zellen  oder  die 
Zellenkeme,  die  alle  mit  einer  eiweisshaltigen  Flüssigkeit  ge- 
fQilt  sind,  eindrang  and  sie  anschwellte.  Hiernach  lag  denn 
also  die  Vermuthung  nahe,  dass  in  den  Fällen,  in  denen  ich 
innerhalb  thieriscber  Zellen  eine  Bewegang  der  Molekularkör* 
perchen  gesehen  hatte,  in  die  Zellen  eingedrungenes  W'asser 
sich  mit  der  eiweisshaltigen  Flüssigkeit  derselben  vermischt 
und  daher  in  dieser  kleine  Strömungen  hervorgebracht  hatte^ 
durch  welche  nun  die  Molekularkörperchen  fortgerissen  und 
in  Bewegung  gesetzt  worden  waren.  Um  jedoch  zu  erfahren, 
was  von  einer  solchen  Vermuthung  zu  halten  sei,  brachte  ich 
auf  ein  Glastäfelchen  statt  Wasser  ein  ganz  klares  und  dünn* 
flüssiges  fettes  Oel  (Mandelöl),  legte  auf  dasselbe  solche  Zel- 
len, die  mir  sonst  bei  Berührung  mit  Wasser  Molekularbewe- 
gungen  gezeigt  batten,  und  bedeckte,  wie  gewöhnlich  bei  den 
mikroskopischen  Untersuchungen  der  Zellen,  das  Ganze  mit 
einem  andern  Glastäfelchen.  Was  ich  erwartet  hatte,  stellte 
sich  jetzt  ein.  Niemals  nämlich  konnte  ich  bei  diesem  Ver- 
suche, der  mehrmals  wiederholt,  und  am  öftersten  an  den 
Zelten  des  Froscheies  angestcllt  wurde,  selbst  nur  die  leiseste 
Spur  von  einer  Bewegung  der  Molekularkörpcrchen  mehr  ge- 
wahr werden,  vielmehr  lagen  dann  diese  Körperchen  in  ihren 
Zellen  wie  festgemauert  da.  Die  gehegte  Vermuthung  ward 
also  durch  diese  Experimente  zu  einem  hohen  Grade  von 
Wahrscheinlichkeit,  um  nicht  zu  sagen  zur  Gewissheit  erho- 
ben, und  cs  lassen  sich  demnach,  wie  cs  allen  Anschein  hat, 
auch  wohl  nicht  diejenigen  Bewegungen,  welche  unter  ge- 
wissen Umständen  von  den  Molekularkörpcrchen  innerhalb 
(hierischer  Zellen  dargeboten  werden,  mit  dem  Namen 
ver  Bewegungen‘‘  belegen. 

Einigermaassen  zur  Bestätigung  des  eben  Gesagten  möch- 
ten auch  Wahrnehmungen  dienen  können,  die  ich  an  den  ro- 
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then  Pigmentzelieo  älterer  Embryonen  des  Flusskrebses  und 
an  den  Zellen  des  Dotters  der  Lymnaecn  gemacht  habe,  wenn 
an  dem  Dotter  die  Durchfurchung  beendigt  war  und  derselbe 
sich  schon  zu  drehen  begonnen  hatte.  Die  Molekularkörper- 
chen  nämlich,  die  man  in  jenen  Pigmentzellen  und  in  diesen 
Dotterzellen  flndet,  liegen  in  ihnen,  wenn  man  sie  unter  das 
Mikroskop  gebracht  hat,  Anfangs  ganz  bewegungslos  da.  Nach 
einiger  Zeit  aber  trennen  sich  mitunter  einige  von  den  QbrU 
gen,  die  mit  ihnen  in  derselben  Zelle  eingescblossen  sind,  und 
geratben  in  eine  mehr  oder  weniger  lebhafte  Bewegung.  Al- 
lein in  allen  den  Fällen,  in  denen  dies  unter  meinen  Augen 
geschah,  konnte  ich  auf  das  Deutlichste  auch  erkennen,  dass 
sich  die  Zelle  während  der  Beobachtung  um  ein  Erhebliches 
vergrössert  hatte,  indem  sie  etwas  von  dem  Wasser,  das  mit 
ihr  zusammen  unter  das  Mikroskop  gebracht  worden  war,  in 
sich  aufnahm.  Es  war  daher  auch  hier  sehr  wahrscheinlich, 
dass  das  eingedrongene  Wasser,  indem  es  sich  allmählich  mit 
dem  flüssigen  Inhalte  der  Zellen  vermischte,  in  diesem  kleine 
Ströme  zu  Wege  brachte,  durch  welche  nun  die  Moleknlar- 
körperchen  fortgerissen  wurden.  Späterhin  aber  mochten  in 
den  Fällen,  da  ich  die  Molekularbewegnngen  längere  Zeit  ver> 
folgte  — und  einigemal  geschah  dies  ungefähr  eine  halbe  , 
Stunde  lang  — dergleichen  Strömungen  zum  Theil  auch  da» 
durch  bervorgebracht  worden  sein,  dass  Bestandtheile  des 
Zelleninhaltes  nach  aussen  durebdrangen,  um  sich  mit  dem 
nrogebenden  Wasser  zu  verbinden. 
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Zur  Histogenese  der  Knochen. 

Von 

Dr.  F.  Bidoeb  in  Dorpat. 

Bino  T«f.  XIV.,  Fig.  4. 


Die  mikroikopiscfaen  Untersacbungen  über  die  VerSoderaa* 
gen,  welche  der  Knorpel  bei  seinem  Uebergange  in  Knochen- 
substans  erleidet,  and  über  das  VerhSltniss,  welches  zwischen 
den  Formelementen  dieser  beiden  Gewebe  slattGndet,  haben 
in  der  jüngsten  Zeit  vorzfiglioh  die  Aufgabe  verfolgt,  die  Be- 
ziehungen aufzuklären,  die  zwischen  den  sogenannten  Knor- 
pelkörpercben  (Knorpelzellen,  Knorpelhöhlen)  und  den  Kno- 
chenkörperchen Vorkommen.  Wie  bei  so  vielen  andern  Fra- 
gen im  Gebiete  der  Mikroskopie  sind  auch  hier  übereinstim- 
mende Erfahrnngen  in  verschiedener  Weise  gedeutet  worden. 
Drei  Ansichten  sind  über  diesen  Gegenstand  vorgetragen 
worden:  man  hielt  die  Knochenkörperchen  für  die  ganzen  ur- 
sprünglichen Knorpelzellen  selbst,  and  die  so  gewöhnlich  von 
ihnen  ausgehenden  KanSlchen  für  AnslSufer  oder  seitliche 
VerlSngerungen  dieser  Zellen  (Sch  wann);  oder  man  wollte  in 
ihnen  Zellenkerne  wiedererkennen  (Gerber  n.  Meyer);  oder 
endlich  gelten  sie  für  Reste  der  ursprünglichen  Knorpelhöhlen,, 
die  durch  Ablagerung  an  ihrer  inneren  Wandflficbe  sich  ver- 
kleinert hatten  (Henle).  Der  Umstand,  dass  so  ausgezeichnete 
Forscher  bei  der  Untersnehung  dieses  Gegenstandes  zn  so  di- 
vergirenden  Resultaten  gelangten,  musste  das  Interesse  für  den- 
selben wohl  rege  machen,  aber  auch  zugleich  darauf  hinwei- 
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sen,  dass  die  hierbei  zu  überwindenden  Sehwierigkeiten  nicht 
gering  anznscblagen  seien,  und  keinen  unbedeutenden  Grad 
von  Geduld  und  Ausdauer  in  Anspruch  nehmen  dfirften.  Ich 
habe  mich  in  den  lelztverflossenen  Monaten  mit  dieser  Ange* 
legenheit  vielfach  beschäftigt,  und  indem  ich  die  Besultate 
meiner  Untersuchungen  hiermit  vorlege,  will  ich  zuerst  meine 
eigenen  Beobachtungen  in  der  Kürze  mittheilen,  und  hierauf 
zur  Deutung  derselben  übergehen,  woran  die  Vergleichung  mit 
den  Arbeiten  meiner  Vorgänger  am  passendsten  sich  wird  an* 
knüpfen  lassen. 

Wenn  man  von  einem  nengebornen  oder  erst  wenige  Tage 
alten  Thiere,  z.  B.  einem  Kätzchen',  irgend  einen  Röbrenkno* 
eben,  oder  das  Oberschenkel-  oder  Schienbein  der  Länge  nach 
durchschneidet,  so  erscheint  an  beiden  Enden  der  Schnittfläche 
eine  1 — II'"  Dicke  Knorpelschicht,  die  bei  Betrachtung  mit 
unbewaffnetem  Auge  oder  mit  einer  blossen  Lnpe  gleichmäs* 
sig  bläulich-weiss,  fest  nnd  derb  sich  ansnimmt,  bis  anf  eine 
der  ossificirten  Parlhie  zunächst  anliegende,  ungefähr  dicke 
Schicht,  die  gewöhnlich  durch  gelbliche  Färbung  und  weichere  so 
wie  feuchtere  Besebaffenbeit  von  der  übrigen  Knorpelmasse  sich 
unterscheidet.  Diese  letztere  wird  überdiess  gewöhnlich  noch 
durchzogen  von  feinen  weissen  oder  röthlichen,  baumfÖrmig 
verzweigten  nnd  vielfach  einander  durchkreuzenden  Streifen, 
die,  da  sie  Röhren  darstellen,  Knorpelcanäle  genannt  werden, 
so  wie  ihr  Inhalt  schon  von  Miescher  mit  dem  Namen  Knor- 
pelmark bezeichnet  wurde.  Wird  durch  die  ganze  Dicke  die- 
ses knorpeligen  Knochenendes  bis  anf  den  Knochen  selbst  eine 
zur  mikroskopischen  Untersuchung  hinreichend  dünne  Lamelle 
perpendikulär  abgeschnitten,  so  zeigt  dieselbe,  wenn  man  bei 
ihrer  Untersuchung  von  dem  an  die  Synovialbaut  angrenzen- 
den Rande  bis  zum  gegenüberstebenden  an  den  verknöcherten 
Tbeil  anstossenden  fortschreitet,  nachstehende  ziemlich  regel- 
mässig auf  einander  folgende  Verschiedenheiten  der  Textur. 

Unmittelbar  unter  der  Synovialbaut  erscheinen  die  an  der 
Oberfläche  aller  wahren  Knorpel  schon  längst  bekannten  mebr- 
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fachen  Schichten  ISnglicher  Koorpelk5rpcrchen,  deren  Lüngen* 
durcbmcsaer  der  Gelenkfliche  oder  aonsligen  Ireien  Oberfläche 
des  Knorpels  parallel  verlanfcn;  cs  können  6 — 8 Schichten 
BO  gestalteter  eiemlich  dicht  an  einander  liegender  Knorpel» 
körpereben  gesählt  werden.  — Uierauf  kommt  eine  ungleich 
mächtigere  Schicht,  in  welcher  die  Knorpelkörper  in  die  voll- 
kommen durchsichtige  und  structurlosc  Fundamentalsnbstanx 
(ilyalinsubstanz),  ohne  irgend  weiche  bestimmte  Ordnung  und 
Gesetzlichkeit  in  der  Weise  eingebettet  sind,  dass  sie  höch- 
stens den  dritten  Theil  der  gesammten  Masse  einnehmen;  da- 
bei haben  sie  eine  sehr  verschiedene  Form:  einige  sind  ziem- 
lich regelmässig  rund,  andere  oval,  noch  andere  keulenförmig, 
endlich  fehlt  es  auch  nicht  an  eckigen  und  ganz  unregelmäs- 
sigen. Eben  so  wechselnd  ist  ihre  Grösse',  die  runden  errei- 
chen den  Durchmesser  von  durchschnittlich  0,00037";  die  ob- 
longen haben  nicht  selten  die  doppelte  Länge,  aber  in  demselben 
Verhiltniss  an  Breite  eingebusst.  Alle  stimmen  darin  überein, 
dass  sie  durch  einfache  scharfe  und  dunkle  Conturen  von  der 
Fundamentalsubstanz  abgesetzt  sind,  und  dass  ihr  Inneres 
schwach  körnig  erscheint.  In  diesem  grumösen  Inhalte  treten 
zwar  bei  mehreren  Körperchen  ein  oder  ein  Paar  deutlicher 
umschriebenen  Körnchen  hervor,  indessen  ist  dieser  Umstand 
doch  nicht  so  hervorstechend,  um  darauf  eine  wesentliche 
DilTerenz  der  Knorpelkörperchen  zu  gründen. 

Weiter  gegen  die  ossiGcirto  Parthie  hin  nehmen  die  Knor- 
pelkörperchen mehr  und  mehr  regelmässige  Formen  an,  indem 
sie  fast  ohne  Ausnahme  oblong  werden.  Ihre  Grösse  hat  zu- 
genommen, die  meisten  sind  0,00048"  lang  und  etwa  0,00028" 
breit,  doch  kommen  noch  grössere  ebensowohl  als  auch  klei- 
nere vor.  Mit  dieser  Grössenzunahme  der  Körperchen  ist  zu- 
gleich ihr  quantitatives  Verhältnias  znr  Fundamentalsubstanz 
verändert,  indem  es  nun  wie  1 : 1 erscheiut.  In  vielen  Kör- 
perchen treten  die  erwähnten  Körnchen,  gewöhulich  in  der 
Zahl  von  2 — 3,  immer  deutlicher  hervor,  und  zuweilen  hat 
sich  auch  schon  hier  um  dieselben  ein  kreisförmiger  heller 
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Hof  gebildet,  so  dass  ein  deatlicber  Zellenkern  anverkennbar 
ist  — Hierauf  folgt  die  schon  von  Mi  esc  her  erwähnte  Schicht, 
die  durch  longitudinale  Anordnung  der  KnorpelkSrperchen 
sehr  auffallend  charakterisirt  ist.  In  diesen  LSngsreihen,  die 
senkrecht  gegen  den  ossiGcirten  Theil  gerichtet  sind,  sind  die 
oblongen  Körpereben  so  geordnet,  dass  ihr  Längendnrehmesser 
die  Längenaxe  der  Reihen  ziemlich  rechtwinklich  schneidet, 
also  im  Querdurcbmesier  des  Knochen  liegt.  Ueberdies  sind 
sie  so  dicht  gedrängt,  ja  zum  Theil  Aber  einander  hingescho* 
ben,  dass  in  den  Reihen  selbst  von  der  verbindenden  Funda* 
mentalsubstanz  gewöhnlich  nur  wenig  wahrgenommen  werden 
kann,  und  nur  zwischen  ihnen  die  durchsichtige  Grundmasse 
deutlich  ist;  das  Verbältniss  der  letzten  za  den  Körperchen 
ist  daher  auch  schon  ziemlich  auf  1 : 2 herabgesunken.  Bei 
dieser  longitudinalen  Anordnung  sind  die  Knorpelkörpercben 
entweder  in  eine  einfache  Reihe  zusammengestellt,  oder  in 
zwei  und  mehrere  Reihen  gleichsam  keilförmig  in  einander 
geschoben.  Ihre  Form  hat  hierbei  auch  wiederum  Verände» 
rungen  erlitten:  der  Längendurchmesser  ist  noch  überwiegen- 
der geworden  0,00056" — 0,00075",  wobei  die  ganzen  Körper 
entweder  ein  ziemlich  regelmässiges  Ovale  darstellen,  oder  die 
Keilform  angenommen  haben,  ln  Bezog  auf  den  Inhalt  ver- 
halten sie  sich  verschieden : in  einigen  — und  dies  sind  immer 
die  kleineren  — bat  das  schon  früher  bemerkte  grumöse  An- 
sehn sich  erhalten,  ja  es  tritt  selbst  noch  markirter  hervor, 
und  der  Contur  deF  Körper  hat  ein  unregelmässig,  gezaktes 
und  gekerbtes  Ansehn  bekommen;  andere  dagegen  — und 
zwar  die  grösseren  — haben  sich  beträchtlich  gelichtet,  in  ih- 
nen erscheinen  helle  Kreise,  nnclei,  von  0,00015"  — 0,00018', 
Durchmesser,  die  sich  um  eins  oder  ein  Paar  der  schon  vor- 
hin erwähnten  Körnchen  (Kernkörpereben)  gebildet  zu  haben 
scheinen.  Solcher  Kreise,  d.  h.  Kerne  sind  in  einem  Körper- 
chen nicht  selten  zwei  vorhanden. 

Die  letzte  dem  Knochen  zunächst  anliegende  Knorpel- 
schicht unterscheidet  sich  von  den  vorhergehenden  wiederum 
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recht  merklich.  Die  loDgitudinale  Anordnung  der  Knorpel- 
kürper  hat  sich  zwar  nicht  ganz  in  ihrer  früheren  Weise  er- 
halten, ist  jedoch  meistens  noch  zu  erkennen.  Die  Knorpel- 
körper erscheinen  auch  hier  unter  doppelter  Form.  TbeiU 
sind  sie  nämlich  in  grosse  Zellen  mit  deutlichem  Kern  über- 
gegangen, die  mit  Beibehaltung  der  oblongen  Gestalt  im  Län- 
gendurchmesser  bis  0,0014"  besitzen,  doch  kommen  auch 
ziemlich  kreisrunde,  so  wie  andererseits  eckige  Formen  vor. 
Der  Contur  dieser  Zellen  ist  nicht  selten  deutlich  doppelt, 
der  Zelleninbalt  entweder  ganz  klar  oder  nur  schwach  ge> 
trübt  und  körnig,  die  nuclei  treten  als  helle  scharf  umschrie- 
bene Kreise  von  meistens  0,00025"  Durchmesser  hervor.  Nicht 
selten  bat  eine  Zelle  zwei  solche  Kerne,  ja  einige  Male  habe 
ich  selbst  drei  dergleichen  in  einer  und  derselben  Zelle  mit 
Bestimmtheit  unterscheiden  können.  In  dem  Kerne  Gnden 
eich  1 — 4 Kernkörperchen,  die  die  verschiedensten  Gegenden 
des  Kerns  einnehmen,  bald  im  Centrnm,  bald  hart  an  der  Pe- 
ripherie desselben  auftreten.  Die  Fundamcntalsubslanz  ist  in 
dem  Maasse  verringert,  dass  sie  kaum  auf  mehr  als  i der  ge- 
sammten  Knorpelmassc  angeschlagen  werden  kann,  was  viel- 
leicht mit  der  schon  erwähnten  weicheren  und  feuchteren 
BeschafTcnheit  dieser  Schicht  zusammenhängt.  Uebrigens  sind 
die  Kerne  und  der  Inhalt  dieser  Zellen  in  hohem  Grade  ver- 
änderlich; zuweilen  ist  schon  wenige  Stunden  nach  dem  Tode 
der  erste  verschwunden  und  der  klare  Inhalt  zu  einer  krüm- 
iiehen  Masse  geronnen,  daher  auch  diese  Untersuchung  an 
möglichst  frischen  Präparaten  so  eben  getödteter  Thiere  ge- 
macht werden  muss.  In  andern  Fällen  habe  ich  jedoch  auch 
24  Stunden  nach  dem  Tode  die  erwähnten  Verhältnisse  in 
ihrer  ursprünglichen  Reinheit  wiedergefunden.  Jüngere  Thiere 
scheinen  einer  solchen  Veränderung  mehr  unterworfen  zu 
sein  als  ältere;  48  Stunden  nach  dem  Tode  habe  ich  indessen 
die  normale  Textur  dieser  Knorpelschicht  niemals  wiederer- 
kennen können,  obgleich  die  übrige  Masse  sich  ganz  wohl  er- 
halten hatte. 
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Neben  solchen  deutlich  gekernten  und  nneweifelhaften 
Zellen  kommt  jedoch  auch  in  dieser  Schicht  noch  eine  zweite 
Art  von  KnorpelkSrperchen  vor,  die  durch  ihren  krümeligen 
und  undurchsichtigen  Inhalt,  so  wie  den  unregelmässig  ge- 
kerbten Rand  sogleich  aulTällt,  und  die  mit  den  in  der  vor- 
hergehenden Schicht  schon  erwähnten  gezackten  KnorpelkSr- 
perchen in  Form,  Grösse  und  Aussehn  ziemlich  Ghereinstim- 
men.  Zuweilen  sind  sie  von  Ringen  umgeben,  die  in  Grösse 
und  BescbalTenbeit  den  Contnren  der  genannten  vergrösserten 
Knorpelzellen  entsprechen  '),  so  dass  sie  ebenfalls  den  Inhalt 
solcher  Zellen  zu  bilden  scheinen.  In  manchen  Fällen  mag 
dies  auch  wirklich  der  Fall  sein;  in  anderen  überzeugt  man 
sich  jedoch  bei  sorgfältiger  Untersuchung,  dass  diese  zweite 
Art  von  Körperchen  den  vollkommen  entwickelten  Knorpel- 
zellen nur  äusserlich  aufliegt,  oder  in  der  dieselben  verbinden- 
den Fundamentalsubstanz  eingebettet  ist.  Bei  näherer  Prüfung, 
einer- solchen  Zelle  nämlich,  ,die  in  ihrem  Innern  einen  jener 
dunkeln  nnd  gezackten  Körper  zu  enthalten  scheint,  wird 
man  in  der  Regel  ausserdem  noch  einen  wahren  hellen  kreis- 
runden Kern  mit  Kernkürpereben  nicht  vermissen.  Dies  muss 
schon  Zweifel  darüber  erwecken,  dass  jene  Zellen  und  diese 
dunkeln  Körperchen  in  der  Tbat  zusammengebören.  Diese 
Zweifel  müssen  noch  lebhafter  werden,  wenn  man,  wie  es 
nicht  selten  geschieht,  findet,  dass  die  gezähnelten  Körper  nur 
zur  ilälfle  in  einer  Zelle  zu  liegen,  zur  andern  Hälfte  aber  in 
die  Fundamentalsubstanz  hincinzuragen,  ja  selbst  in  eine  zweite 
benachbarte  Zelle  sich  zu  erstrecken  scheinen.  In  solchen 
Fällen  wird  man  sich  durch  abwechselnd  höhere  und  tiefere 

1)  Hierauf  beziehen  sich  wohl  auch  die  Angaben  vonMieacher 
( de  inflam.  ossium  pag.  18. ) , dass  nahe  am  ossificirten  Theil  die 
KnorpeUnbslanz  die  Knorpelkörperchen  balonis  io  modum  umgebe, 
so  wie  von  Bruns  (allg.  Anat.  pag.  250. ),  dass  an  der  brzeicboeten 
Stelle  die  Membran  der  Knorpelzellen,  die  bis  dahin  mit  der  lotrr- 
cellularsobstaoz  verschmolzen  war,  deutlich  werde  als  ein  heller  brei- 
ter Ring  mit  doppelter  Begröozuog. 
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Einstellung  des  Mikroskops  gewöhnlich  bald  Aberzengen  kön- 
nen,  dass  die  fraglichen  Körperchen  mit  den  Zellen  selbst 
nichts  zu  schaffen  haben,  sondern  nnr  oberhalb  oder  unter* 
halb  der  letzteren  in  der  dieselben  verbindenden  Fnndamen- 
talsubstanz  eingebettet  sind. 

Untersucht  man  endlich  die  Stelle,  an  welcher  der  schon 
gebildete  Knochen  und  der  Knorpel  zusammenstossen,  so  siebt 
man,  dass  die  GrSnzlinie  zwischen  beiden,  wie  schon  Mie- 
scher  angab,  ein  sinuöses  Ansebn  bat,  so  zwar  dass  dieCon- 
cavitäten  gegen  den  Knorpel  hin  geöffnet  sind.  Man  kann 
sich  hierbei  leicht  und  vollständig  davon  fiberzeugen,  dass  die 
Ablagerung  der  Kalkerde  und  die  daher  rfihrendo  Undnreb« 
siebtigkeit  dieses  Theils  in  der  Fundamentalsubstanz  beginne 
nnd  fortschreite,  so  dass  dieser  Absatz  zuerst  zwischen  den 
erwähnten  Längsreiben  der  Knorpelkörper  erfolgt,  und  dann 
auch  in  die  die  Zellen  einer  nnd  derselben  Reihe  trennende 
Grnndmasse  eindringt.  So  werden  also  diese  wahren  vergrös* 
Serien  und  gekernten  Zellen  entweder  jede  einzeln  oder  mch*' 
rere  zugleich  — je  nachdem  eine  merkliche  Schicht  der  Grund* 
masse  sich  zwischen  sie  lagert,  oder  sie  vielmehr  unmittelbar 
an  einander  stossen  — von  einer  mit  Kalkdepositen  durchzo* 
genen  Masse  eingehfillt  nnd  eingekapselt,  während  die  gezäh. 
nelten  Knorpelkörperchen  in  den  Depositen  selbst  eingescblos* 
sen  nnd  von  der  Kalkmasse  mit  imprägnirt  werden.  Es  bilden 
sich  ani  diese  Weise  also  aus  der  Fundamentalsubstanz  des 
Knorpels  und  einem  Theil  der  Knorpelkörpercben  durch  Auf* 
nähme  von  Kalkerde  die  Wände  von  Räumen,  welche  die  na* 
clei  so  wie  den  übrigen  Inhalt  der  zu  gekernten  Zellen  fortge- 
bildeten Knorpelböhlen  beherbergen.  Zuweilen  kann  man  bei 
recht  dünnen  Segmenten  des  eben  ossificirten  Theils  in  den 
kalkhaltigen  Kapseln  diese  Kerne  noch  recht  deutlich  erken- 
nen; in  der  Regel  jedoch  entziehen  sie  sich  dem  Auge  wegen 
der  Undurchsichtigkeit  der  Hülle,  daher  ihre  weiteren  Meta- 
morphosen auf  dem  später  zu  erwähnenden  Wege  ermittelt 
werden  müssen. 


Digitized  by  Google 


379 


Es  braucht  wohl  kaum  ausdrücklich  bemerkt  zu  werden, 
dass,  wenn  bei  der  Beschreibung  des  ossiiicirten  Knorpels,  ver- 
schiedcner  Schichten  Erwähnung  geschah,  die  durch  abwei- 
chende Anordnung  der  Knorpelelemente  sich  unterscheiden) 
hier  nicht  an  eine  scharfe  Abgränzung  derselben  von  einander 
gedacht  werden  dürfe.  Vielmehr  geht  die  Eigenthümlichkeit 
der  einen  Schicht  ganz  allmahlig  in  die  der  andern  über. 
Eben  so  wird  Jeder,  der  selbst  mikroskopische  Uotersnchun- 
gen  anstellt,  sich  sagen  können,  dass  nur  in  seltenen  und  be- 
sonders glücklichen  Fällen  in  einem  und  demselben  Präparate 
alle  die  bemerkten  der  Verknöcherung  vorangehenden  Enlwik* 
kelungspbasen  des  Knorpelf  nacbgewiesen  werden  können, 
dass  die  hier  gegebene  Darstellung  derselben  vielmehr  das 
Resultat  der  Vergleichung  einer  grossen  Zahl  verschiedener 
Beobachtungen  sei.  Denn  nicht  in  jedem  einzelnen  Falle 
scheint  der  angegebene  Gang  in  aller  Strenge  befolgt  zu  wer- 
den^ sondern  Abweichungen  in  höherem  oder  geringerem 
Grade  kommen  auch  vor.  So  ist  die  longitudinale  Anordnung 
der  Knorpelkörper  unmittelbar  vor  der  ossiCcirten  Parthie 
nicht  überall  deutlich.  Namentlich  fehlt  sie  gänzlich  in  der 
Umgebung  derjenigen  Knochenpunkle,  die  in  den  knorpeligen 
Enden  der  nntersuchteu  Röbrcnknochen  als  erste  Anlage  der 
späteren  Epiphysen  sich  finden.  Auch  hier  zeigen  sich  in  der 
' den  Knoebenkern  zunächst  umgebenden  Knorpelschicht  die 
grossen  rundlichen  mit  deutlichem  hellen  kreisrunden  zuweilen 
mehrfachem  Kern  und  Kernkörperchen  versehenen  Zellen,  aber 
es  fehlt  jede  Spur  einer  regelmässigen  Anordnung  derselben. 
Ohne  Zweifel  steht  dieser  Umstand  damit  in  Verbindung,  dass 
in  der  schwammigen  Substanz  der  Epiphysen  die  Knochen- 
kanälchen in  den  mannichfaebsten  Richtungen  durch  einander 
laufen,  während  in  dem  mittleren  compacten  Tbcil  der  Röh 
renkuochen,  die  grosse  Mehrzahl  derselben  sich  nach  dem 
Längendurchmesser  des  Knochen  richtet.  Eben  so  wird  jene 
longitudinale  Anordnung  der  Knorpelzellcn  um  die  Kuoebeu- 


Digitized  by  Google 


380 


punkte  des  Sternum  vermisst;  auch  hier  gehört  der  spiter  ge- 
bildete Knochen  zu  den  sogenannten  spongiösen. 

Die  durch  Untersuchung  des  Längendurcbschnittes  eines 
ossificirenden  Knorpels  gewonnene  Ansicht  von  den  Metamor- 
phosen, durch  welche  derselbe  zur  Aufnahme  der  Kalkerde 
vorbereitet  wird,  wird  durch  Betrachtung  eines  transversalen 
Schnittes  noch  wesentlich  erläutert.  Je  nachdem  diese  Schnitte 
entfernter  von  der  ossificirten  Parihie  oder  näher  an  derselben 
gemacht  werden,  gewähren  sie  einen  sehr  verschiedenen  An- 
blick; doch  kann  man  alle  diese  Verschiedenheiten  zuweilen 
auch  in  einem  und  demselben  Durchschnitte  zur  Anschauung 
bringen.  Die  Gränze  zwischen  «dem  knorpeligen  und  dem 
schon  ossiGcirten  Theil  des  Knochen  liegt  nämlich  gewöhn- 
lich nicht  in  einer  und  derselben  Ebene,  sondern  wird  von 
einer  kegelförmig  gekrümmten  Linie  bezeichnet.  Benutzt  man 
diesen  Umstand  zu  einem  passenden  Querschnitt,  so  kann 
man  auch  an  diesem  die  verschiedenen  Stadien  in  der  Ausbil- 
dung des  Knorpels  gleichzeitig  überblicken.  Dass  diejeni- 
gen Schichten,  in  denen  die  Knorpelkörper  ohne  bestimmte 
Ordnung  zerstreut  liegeu,  sich  in  gleicher  Weise  ausnehmen, 
man  mag  sie  auf  longitudinalen  oder  transversalen  Schnitten 
untersuchen,  versteht  sich  von  selbst.  Instructiv  ist  daher  be- 
sonders diejenige  Parthie,  wo  die  longitudinale  Anordnung  der 
vergrösserten , dichter  zusammengedrängten  und  über  einander 
hingeschobenen  Knorpelkörper  auf  den  Längensebnitten  be- 
merkt wurde.  Man  bekommt  hier  die  Querschnitte,  gleichsam 
das  Lumen  jener  Längsreihen  zu  sehen,  und  hat  dabei,  was 
besonders  wichtig  ist,  Gelegenheit  sich  von  einem  Verschmel- 
zen der  Knorpelkürper  vollständig  zu  überzeugen.  Die  An- 
fangs vereinzelten  und  zerstreuten  Knorpelkörperchen  rücken 
nämlich  zu  Haufen  von  2 — 4 und  mehreren  zusammen,  die 
von  ähnlichen  benachbarten  Haufen  durch  die  helle  Funda- 
mentalsubstanz getrennt  sind.  Zuerst  sind  in  jedem  dieser 
Haufen  die  Conturen  der  einzelnen  Körpereben  noch  zu  un- 
terscheiden, später  verwischen  sich  dieselben  mehr  und  mehr. 
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and  C8  ist  aus  der  Vereinigung  derselben  ein  dunkel  granu* 
lirter  Körper  entstanden,  der'  von  unregelmässig  gezackter 
Gränze  eingescblossen  wird.  Diese  Körper  sind  um  so  näher 
zusammengedrängt,  je  mehr  man  sich  dem  ossißcirten  Theü 
nähert,  und  die  zwischen  ihnen  beCndliche  und  sie  verbin* 
dende  Grandmasse  wird  in  demselben  Maasse  immer  sparsa- 
mer. Allmählich  wird  der  Contur  jener  Haufen  regelmässig 
und  gewöhnlich  doppelt,  sie  nehmen  eine  rundliche  Form  an; 
ihr  dunkelkörniges  Ansehen  klärt  sich  mehr  und  mehr  auf, 
so  dass  nur  eine  schwache  Trübung  übrig  bleibt,  und  in  ihrer 
Mitte  treten  dann  kreisrunde,  scharf  umschriebene  Körper  mit 
einem  oder  ein  Paar  dunkeln  Punkten  hervor,  mit  einem 
Wort  aus  dem  Zusammenfluss  mehrerer  Knorpelhöhlen  sind 
vollständige  Zellen  mit  einfachem  oder  mehrfachem  Kern  und 
Kemkörperchen  entstanden.  Auch  auf  dem  Querdurchschnitt 
kann  man  sich  ferner  davon  überzeugen,  dass  der  Absatz  der 
Knochenerde  zwischen  diesen  Zellen  in  die  Fundamentalsub- 
stanz  erfolgt.  Endlich  überzeugt  man  sich  auch  hier,  dass 
nicht  alle  ursprünglichen  Knorpelkörperchen  in  solche  Zellen 
sich  umwaudeln,  und  dass  ein  nicht  unbeträchtlicher  Theil 
derselben  auf  früherer  Entwickelungsstufe  stehen  bleibt,  und 
dunkel  gekörnte,  isolirt  bleibende,  unregelmässig  gezackte  Kör- 
per darstellt,  die  unmittelbar  in  die  Pundamentalsubstanz  ein- 
gebettet sind,  und  zugleich  mit  ihr  von  Kalkerde  impräguirt 
werden. 

Wenn  ich  nun  zur  Deutung  der  mitgetheilten  Beobach- 
tungen mich  wende,  so  kann  dies  in  diesem  Fall  nicht  an- 
ders geschehen,  als  unter  der  Leitung  der  für  die  Entwicke- 
lung der  Zellen  bisher  festgestellten  Gesetze.  Obgleich  nämlich 
die  sogenannte  Zellentheorie  in  ihrer  jetzigen  Gestalt  nicht  für 
die  einzige  und  unausweichliche  Norm  für  die  Beurtheilung 
der  in  den  thierischen  Formelementen  stattiindenden  Umwand- 
lungen angesehen  werden  kann  — mit  welcher  Beschränkung 
das  unvergängliche  Verdienst  ihres  Begründers  keinesweges 
geschmälert  wird  — so  muss  sie  doch  da  in  ihr  volles  Rech- 
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treten,  wo  es  sich  um  die  weitere  Fortbildung  eines  auf  nn- 
zweifelbafle  Weise  aus  Zellen  bestehenden  Gewebes,  wie  des 
Knorpelgewebes,  handelt. 

Zuvörderst  muss  hier  darauf  hingewiesen  werden,  dass  in 
der  Elementarzusammensetzung  des  wahren  Knorpels  zu  un- 
terscheiden ist  zwischen  dem  Knorpel,  der  die  gesetzlich  ihm 
zukommende  höchste  und  bleibende  Stufe  der  Ausbildung 
schon  erreicht  hat,  und  demjenigen,  der  gewisse  fernere  Ent- 
wickelungen durchznmachen  schon  von  vorne  herein  bestimmt 
ist,  mit  einem  Worte  zwischen  dem  sogenannten  'permanen- 
ten und  ossiilcirenden  Knorpel.  In  jenem  sind  die  Knorpel- 
zellen  ungleich  grösser,  ihr  Inhalt  gewöhnlich  in  ein  oder 
mehrere  Fetttröpfchen  verwandelt,  die  Fundamentalsubstanz 
häutig  gefasert  und  gelblich  gefärbt,  das  Uebergewiebt  dersel- 
ben über  die  Zellen  ein  sehr  beträchtliches,  und  endlich  blei- 
ben durch  die  ganze  Ausdehnung  des  Knorpels  diese  Verhält- 
nisse ziemlich  unverändert  dieselben.  In  dem  letzteren  dagegen 
sehen  wir  die  erwähnten  auf  einander  folgenden  verschiedenen 
Stufen  der  Entwickelung,  die  augenscheinlich  nach  zwei  ganz 
entgegengesetzten  Richtungen  erfolgt.  Ein  Theil  der  Knorpel- 
körper  erleidet  nämlich  Veränderungen: 

а)  in  der  Grösse,  indem  dieselbe  stetig  zunimmt,  und  ihr 
Durchmesser  von  0,0004  bis  0,00014"'  und  darüber  anwäcbst; 
diese  Grössenzunahme  beruht  theils  auf  dem  Wachsthnm  je- 
des einzelnen  Körperchens,  theils  und  zwar  in  dem  letzten 
Stadium  auf  einem  Verschmelzen  mehrerer  derselben; 

б)  in  der  Dicke  der  Ilöblenwandung,  indem  dieselbe  An- 
fangs einfach  und  von  der  Grundmasse  nicht  verschieden  ist, 
später  durch  doppelte  Conturen  deutlich  sich  absetzt; 

c)  in  dem  Inhalt,  indem  derselbe  Anfangs  ziemlich  heil 
und  nur  in  geringem  Grade  getrübt  und  körnig  erscheint, 
dann  aber  sich  wieder  klärt  und  vollständige  Zellenkerue 
nebst  Kernköi'pcrchen  in  sich  auftrelen  lässt  (endogene  Zel- 
lenbildung); 

d)  in  dem  quantitativen  Verhältniss  zur  Grundsubstanz, 
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indem  in  demselben  Maasse,  in  welchem  die  Körperchen  wach* 
scn,  die  Masse,  in  die  sie  cingestreut  sind,  sich  verringert; 
das  Wachsen  der  Knorpelkörper  geschieht  mithin  anf  Kosten 
der  Grundmasse; 

e)  in  der  Anordnung,  indem  sie  unter  den  eben  ange> 
fObrlen  VerhSltnissen  in  regelmässige  Reihen  zusammengestellt 
werden. 

Wenn  man  nicht  anstehen  kann  diese  Veränderungen  f&r 
die  Zeichen  des  Fortschritts  zu  einer  hohem  Entwickelungs* 
stufe  zu  betrachten,  so  erleidet  dagegen  ein  anderer  Theil  der 
ursprünglichen  Knorpelkörperchen  Veränderungen,  die  schwer- 
lich anders  denn  als  Rückbildungen  werden  angesehen  werden 
können,  als  Processe,  durch  welche  die  Eigenthümlichkeit  und 
das  W'escn  der  Zelle  anfgegeben  wird.  Es  gehören  hierher 
die  gezackten  und  gezähnelten  Körperchen.  Ihre  Durchmesser 
.sind  geringer  als  die  Dimensionen  der  mit  ihnen  auf  gleicher 
Stofe  siebenden  Knorpelkörperchen,  ihr  dunkelkörniger  Inhalt 
zeigt  keine  Spur  einer  neuen  Bildung  von  Zellen,  ihre  Con- 
tnren  sind  unregelmässig  zackig  u.  s.  w.  Dies  sind  Zustände, 
die  neben  geringerem  Wachsthum  kaum  auf  eine  andere  Ur- 
sache zu  beziehen  sein  möchten,  als  auf  eine  an  der  inneren 
Wandlläcbe  der  Knorpclhöhlen  unregelmässig  erfolgende  Ab- 
lagerung fester  Substanz,  wodurch  die  Zelle  mehr  und  mehr 
verkleinert,  ihre  fernere  Entwickelungsfäbigkeit  gehemmt,  ihr 
eigen!  humliches  I..eben  unterdrückt  wird. 

Es  wurde  schon  bemerkt,  dass  bei  diesen  Veränderungen 
der  Knorpelkör])erchen  die  Fundamentalsnbstanz  nicht  onan. 
getastet  bleibt;  die  wichtigste  Umwandlung,  der  dieselbe  ne- 
ben der  Verringerung  an  Masse  unterworfen  ist,  ist  aber  un- 
streitig die,  dass  sie  auf  eine  nicht  näher  zu  erklärende  Weise 
ein  geschichtetes  Gefüge  annimmt,  was  in  der  an  den  ossifi 
cirten  Theil  unmittelbar  angrenzenden  grosszelligen  Schicht 
mitunter  sehr  deutlich  ist.  Zum  Voraus  mag  auch  schon  hier 
erwähnt  werden,  dass  dieser  geschichtete  Bau  ohne  Zweifel 
ein  Vorläufer  der  in  späterer  Zeit  die  Knochenkanälc  umge- 
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bendcn  Lamellen  ist,  vvelche  letzteren  also  nicht  durch  Schicht* 
weisen  Ansatz  neuer  Masse  um  die  Kanäle,  sondern  durch 
ein  vorläuGg  nicht  näher  erklärliches  Zerfallen  der  Grundmassc 
des  Knorpels  entstehen. 

Nun  drängt  sich  natürlich  die  Frage  auf,  in  welchem 
Verhältniss  zu  den  Fornaelementcn  des  Knochen  die  beiden 
erwähnten  Richtungen  in  der  Ausbildung  der  KnorpclkSrper- 
chen  stehen.  Schon  nach  dem  bisher  Angeführten  kann  es 
nicht  zweifelhaft  sein,  dass  die  sich  erweiternden  und  ver- 
grüssernden  Knorpelzellen  nichts  anderes  als  die  Vorläufer  der 
späteren  Knochenkanälchen  sind.  Man  sieht  vollkommen  deut- 
lich, dass  alle  in  dem  ossificirten  Tfaeil  vorkommenden  Hohl- 
räumc  nichts  anders  als  die  Höhlen  dieser  Zellen  sind,  iu 
deren  Wänden  und  rings  um  welche  die  Kalkerde  abgesetzt 
wird.  Die  neogebildete  Knochensubstanz  hat  daher  ein  durch- 
weg kleinzelliges  Gefüge.  Damit  aus  diesen  Zellen  die  spä- 
teren Knochenkanälchen  werden,  müssen  natürlich  Verschmel- 
zungen derselben  staltlinden;  indem  theils  die  nach  der  Län- 
genrichtnng  des  Knochen  hinter  einander  gereihten  Zellen, 
theils  die  nach  der  Dicke  desselben  an  einander  grenzenden 
mit  ihren  Höhlen  zusammenfliessen.  Dies  geschieht  ohne 
Zweifel  durch  Resorbtion,  die  man  jedoch  in  ihren  einzelnen 
Stadien  nicht  direct  beobachten  kann,  sondern  aus  dem  end- 
lichen Erfolge  erschliesscn  muss.  Denn  die  neugebildetc  Kno- 
chensubstanz  ist  theils  durch  die  Kalkerde,  aber  noch  mehr 
durch  den  Inhalt  der  Hohlräume,  in  welchen  die  zur  Bildung 
des  Markes,  der  Blutgefässe  u.  s.  w.  erforderlichen  Elemente 
sich  sammeln,  ganz  undurchsichtig,  und  wenngleich  die  Kalk- 
erde sich  wegschaffen  lässt,  so  ist  die  andere  Ursache  der 
Dunkelheit  um  so  unvertilgbarcr.  Die  Knochenkanälchen  sind 
also  in  dem  Knorjiel  nicht  weiter  Torgebildet , als  durch  die 
Gegenwart  von  getrennten  Zellen,  die  erst  später  durch  Ver- 
schmelzung zu  geräumigeren  Höhlungen  sich  erweitern.  Diese 
Angabe  tritt  in  Widerspruch  mit  der  bisher  gangbaren  Ansicht, 
der  zu  Folge  die  erste  Vorbereitung  zur  Ossification  in  der 
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Entwickelung  von  anast omosirenden  Kanälen  innerhalb  des 
ursprünglich  soliden  Knorpels  bestehen  soll.  Val|entin  (Ent- 
wickelungsgeschichte pag.  261)  will  diesen  Vorgang  in  seinen 
einzelnen  Momenten  beobachtet  haben,  und  der  von  ihm  ge- 
lieferten Beschreibung  schliesst  sich  auch  Hcnle  (allg.  Anat. 
pag.  832  u.  837)  an,  letzterer  sagt  ausdrücklich:  nachdem 
die  Markkanälchen  und  Blutgefässe  im  Knorpel  entstanden 
sind,  beginnt  die  Ablagerung  der  Kalkerde.  Ich  kann  diese 
Angabe  nicht  bestätigen,  obgleich  ich  diesem  Gegenstände  viel 
Aufmerksamkeit  zugewendet  habe.  Allerdings  habe  ich  — 
was  auch  schon  vorhin  bemerkt  wurde  — bäuEg  genug  den 
ossificirenden  Knorpel  von  feinen  baumförmig  verzweigten  und 
röthlich  oder  weiss  gefärbten  Kanälchen  durchzogen  gesehen, 
aber  ich  habe  keinen  Grund  Goden  können,  diese  Knorpelka- 
näle in  ein  bestimmtes  und  directes  Verhäitniss  zu  den  Kno, 
chenkanälen  zu  bringen.  Erstens  sind  sie  keinesweges  eine 
constante  Erscheinung  in  dem  ossißeirenden  Knorpel;  iu  Knor- 
peln von  Foetus  oder  Nengebornen,  in  welchen  die  OssiGca- 
tion  schon  weit  vorgeschritten  war,  war  häußg  keine  Spur 
von  Kanälen  zu  Goden,  während  sie  ein  anderes  Mal  unter 
ganz  ähnlichen  Verhältnissen  wieder  da  waren;  ja  nicht  sel- 
ten sind  sie  an  einem  und  demselben  Thier  in  einem  ossiGci- 

I 

renden  Knorpel  vorhanden,  während  sie  in  einem  andern  feh- 
len. Ich  weiss  daher  über  die  Bedingungen  ihrer  Anwesenheit 
nichts  Näheres  anzugeben,  als  dass  sie  erst  auf  späteren  Ent- 
wickelungsstufen auftreten,  während  sie  in  früheren  Perioden 
des  Foetuslebens  — auch  nach  dem  Beginn  der  OssiGcation  — 
noch  fehlen.  ludern  ich  auch  durch  diese  letztere  Bemerkung 
mit  Valent in’s  Erfahrungen,  der  sie  gerade  bei  jüngeren  Indi- 
viduen grösser  gefunden  haben  will,  in  Widerspruch  zu  treten 
mich  genöthigt  sehe,  ist  es  mir  sehr  wichtig  von  einem  so 
treiflicbcn  Beobachter,  wie  Bischoff  (Entwickelungsgeschichte 
pag.  441)  zu  hören,  dass  auch  er  nicht  nur  unter  den  ange- 
gebenen Verhältnissen,  sondern  überhaupt  dergleichen  Kanäle 
gar  nicht  wabrgenommen  habe.  Gewiss  ist  der  Grund  dieser 
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BebaoptuDg  darin  zn  suchen,  dass  Bisehoff  nur  jüngere  Em- 
bryonen untersuchte,  aber  jedenfalls  muss  eine  solche  Bemer- 
kung des  ausgezeichneten  Forschers  der  eben  ausgesprochenen 
Behauptung:  dass  die  Bildung  solcher  Kanäle  im  Knorpel  kein 
unerlässliches  Erforderniss  sur  Ossification  sei  — zur  wesent- 
lichen Bestätigung  dienen,  dies  geschieht  endlich  auch  noch 
durch  den  Umstand,  dass  selbst  in  den  Fällen,  wo  dergleichen 
Kanäle  den  Knorpel  durchziehen,  sie  kaum  jemals  bis  an  die 
Ossificationsstelle  selbst  reichen,  sondern  gewöhnlich  schon  an 
jener  weicheren  und  feuchteren  Schicht  aufhören,  mit  wel- 
cher der  Knorpel  sich  an  den  Knochen  anschliesst.  Ich  muss 
daher  wiederholen,  dass  die  Knochenkanälchen  nicht  in  ihrer 
völlig  nengebildeten  Beschaffenheit  in  dem  Knorpel  sich  fin- 
den, sondern,  dass  als  Vorboten  der  späteren  Röhrenbildung 
nur  gewisse  Knorpelkörper  zu  vollkommenen  Zellen  sich  ent- 
wickeln. Bei  mikroskopischer  Untersuchung  von  Knorpelseg- 
menten hat  man  übrigens  Gelegenheit  jene  Knorpelkaoäle  bald 
in  ihrem  Lumen,  bald  in  ihrem  Längsschnitte  zu  untersuchen, 
ln  ihrer  Nähe  sind  die  Knorpelkörper  stets  dicht  zusammen- 
gedrängt, und  ihre  Wand  selbst  wird  von  einer  theils  nach 
der  Länge,  theils  nach  der  Circumferenz  der  Kanäle  nndeut- 
licb  gefaserten  Nasse  gebildet.  Den  Inhalt  der  Röhre  bildet 
ein  krümliger  undurchsichtiger  Stoff.  Im  übrigen  weiss  ich 
der  Beschreibung,  die  Miescher  von  diesen  Organen  gegeben 
hat,  nichts  hinzuzufügen. 

Was  die  zweite  Modification  der  Knorpelkörper  — die 
kleinen  unregelmässig  gezackten  — betrifft,  so  hat  schon  aua 
der  Beschreibung  ihrer  Lage  und  ihres  Vorkommens  mit  Sicher- 
heit sich  ergeben,  dass  sie  nach  erfolgter  Ossificalion  nichts 
anderes  als  die  Knochenkörperchen  sind;  doch  verdient  dieser 
Gegenstand,  da  er  bisher  so  verschieden  aufgefasst  wurde, 
noch  eine  nähere  Berücksichtigung. 

Dass  die  Knochenkörperchen  zu  den  ursprünglichen  Knor- 
pelböhlcn  in  directer  Beziehung  stehen,  darin  stimmen  von 
den  eben  erwähnten  verschiedenen  Ansichten  über  diesen 
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Gegenstand  die  von  Schwann  und  Ilcnle  ausgesprochene 
überein;  sie  differiren  nur  in  der  Angabe  der  Art  und  Weise, 
wie  diese  Umwandlung  der  Knorpelböhlcu  geschehen  sollte. 
Schwann  denkt  hierbei  an  eine  Vergrösserung  der  ursprfing* 
liehen  KnorpeUellen  dnreh  seitliche  Ausläufer,  Henle  dagegen 
an  eine  Verkleinerung-  derselben  durch  schichtweise  Apposition 
in  ihrer  innern  Wandlläche.  Die  erstere  Ansicht  ist  nnr  auf 
die  Analogie  mit  den  RamiGcationen  der  Pigmentzellen  gegrün* 
det,  indem  eine  Verzweigung  einer  Knorpelzellc  selbst  bis  da> 
hin  von  Niemand  direct  beobachtet  worden  ist;  die  letztere 
hat  den  grossen  Vortheil  für  sich,  dass  sie  durch  Erfabrnngen 
unterstützt  werden  kann,  die  an  dem  Knorpelgewebe  selbst 
gemacht  wurden.  Henle  hat  nämlich  in  den  Knorpelzellen 
der  Epiglottis  eine  an  ihrer  innern  Fläche  erfolgende  schicht- 
weise Ablagerung  beobachtet.  Ich  habe  an  demselben  Orte 
dieselbe  Erfahrung  wiederholt.  Ich  fand  hier  einzelne  Knor- 
pelzeilen,  die,  bei  völlig  deutlichem  äusseren  Contnr,  in  ihrem 
Innern  eben  so  nnzweifelbafte  Schichtenbildung  wahrnehmen 
Hessen,  also  von  einer  festen  Masse  erfüllt  waren,  bis  auf  die 
Mitte,  die  als  ein  unregelmässiger  einem  Kern  sehr  ähnlicher 
Körper  hervortrat.  Vollständig  entwickelte  ästige  Kanäle,  die 
durch  die  also  verdickte  Wand  hinliefen,  konnte  ich  freilich 
nicht  bemerken.  Für  die  gezackten  Knorpelkörperchcn  gilt 
ohne  Zweifel  dieselbe  Entstehungs weise,  denn  ihre  Durch- 
messer, die  weit  geringer  sind,  als  die  der  benachbarten,  mit 
ihnen  auf  gleicher  Altersstufe  stehenden  Knorpelzellen,  weisen 
die  Ansicht,  dass  sic  durch  Wachsthnni  nach  anssen,  durch 
Verlängerungen  und  seitliche  Fortsätze  der  ursprünglichen 
Knorpelzellen  entstanden  seien,  entschieden  zurück.  Wenn 
ich  sonach  der  Henle’scben  Ansicht  über  die  Entstehung  der 
Knochenkörperchen  mich  im  Allgemeinen  anznscbliessen  ver- 
anlasst sehe,  so  kann  ich  doch  nicht  umhin  zu  gestehen,  dass 
die  Bildung  der  von  denselben  ausgehenden  Verzweigungen 
mir  noch  nicht  hinlänglich  klar  geworden  ist.  Denn  selbst 
wenn  jene  Verästelung  in  der  Tbat  immer  auf  der  von  Henle 
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angegebenen  Art  von  Ablagerung  beruhen  sollte,  so  ist  der  be- 
kannte Umstand,  dass  die  Ausläufer  zweier  benachbarten  Kno- 
chenkörperchen so  häufig  anastomosiren,  durch  dirccte  Beob- 
achtungen noch  keinesweges  aufgeklärt  Dass  Schwann  in 
den  Knochenkörperchen  nach  Ausziehung  der  Kalkerde  zu- 
weilen noch  einen  Kern  erkennen  konnte,  linde  ich  mit  mei- 
nen Beobachtungen  auch  fibercinstimmend,  indem  ich  in  meh- 
reren der  verkleinerten  Knorpelzellenhöhlen  inmitten  des  krüm- 
lichen  Inhaltes  einen  hellen  Kern,  wenngleich  gewöhnlich  nur 
in  einem  Theil  seines  kreisrunden  Umfanges,  noch  recht  dent- 
lieh  erkennen  konnte.  Dass  dies  nicht  in  allen  gezackten  Knor- 
pelkörpern der  Fall  ist,  hat  seinen  Grund  vielleicht  darin, 
dass  der  Ablageriingsprozess,  der  ihre  Entstehung  bedingt, 
bald  früher,  bald  später  beginnt,  entweder  za  der  Zeit,  wo 
die  endogene  Zellenbildung  schon  begonnen  hatte  oder  früher. 

Die  Ansichten  von  Gerber  und  Meyer,  die  zwar  darin 
Obereinstimmeu,  dass  die  Knochenkörperchen  für  Zellcnkeme 
gehalten  werden,  unterscheiden  sich  doch  wieder  wesentlich 
durch  die  nähere  Begründung  dieser  Angabe.  Gcrber’s  Be- 
weise für  dieselbe  scheinen  freilich  nicht  hinreichend  zu  sein. 
Er  sagt  bei  der  Darstellung  des  in  Bezug  auf  den  Verknöche- 
rungsprozess der  Kippenknorpel  von  ihm  Beobachteten  von 
den  Knochenkörperchen  nur  das  aus  (allg.  Anat.  §.179),  dass 
sie  „erscheinen“,  nnd  aus  der  folgenden  Erklärung  dieses  Vor- 
ganges lässt  sich  entnehmen,  dass  er  die  Knochenkörperchen 
in  der  That  nicht  für  einen  Theil  der  vorangegangeneti  Knor- 
pelkörper, sondern  für  in  der  Hyalin-  oder  Fundamentalsnb- 
stanz  des  Knorpels  neuentstandenc  Kerne  sogenannter 
Knochenzellen  ansieht.  Ich  habe  bei  meinen  bisherigen  Un- 
lersuchnngcn  nichts  finden  können,  was  mit  dieser  Deutung 
in  Verbindung  gebracht  werden  könnte.  Dass  um  die  Kno- 
chenkörperchen herum  Ringe  als  Andeutung  der  vorangegan- 
genen Zellen  sein  können,  würde  mit  der  angeführten  Ent- 
sehungsweise  derselben  wohl  vereinbar  sein.  Doch  muss  ich 
eines  Tbeils  gestehen,  diese  Verhältnisse  nicht  gesehen  zu 


Digitized  by  Google 


389 


haben,  obgleich  ich  selbst  an  den  von  Gerber  zu  diesem 
Zwecke  ganz  besonders  empfohlenen  Stellen  hSofig  und  wie 
ich  glaube  sorgfältig  darnach  gesucht  habe. 

Meyer  hält  die  Knochenkörperchen  för  die  verschmol- 
zenen Kerne  verschmolzener  Knorpelzellen,  und  stützt  sich 
hierbei  auf  Beobachtungen  an  verknöchernden  Kehlkopfknor- 
peln (Müll.  Arch.  1841,  pag.  210).  Aoch  ich  glaube  von  ei- 
nem Verschmelzen  primärer  Knorpelzellen  mieh  überzeugt  zu 
haben,  nur  konnte  ich  nicht  umhin  diesen  Vorgang  mit  der 
Bildung  der  Knochenkanäle,  nicht  der  Knochenkörper  in  Ver- 
bindung zn  bringen.  Ferner  habe  ich  diesen  Vorgang  auch 
nur  in  dem  sogenannten  Bildungsknorpel  der  Knochen  und 
nie  in  persistirenden  Knorpeln,  z.  B.  des  Kehlkopfs,  finden 
können.  Sollte  Meyer  nicht  über  die  Natur  der  von  ihm 
als  Kerne  hezeichneten  Objecte  sich  getäuscht  haben?  Er 
spricht  von  einfachen  nnd  mehrfachen  und  verschieden  ge- 
stalteten Kernen.  Non  ist  es  aber  bekannt,  dass  in  den  Zel- 
len permanenter  Knorpel  älterer  nnd  zur  Verknöcherung 
geeigneter  Individuen  statt  der  Kerne  gewöhnlich  ein  oder 
mehrere  Fetttröpfeben  auftreten.  Die  Zahl  und  Grösse  dieser 
Tröpfchen  stehen  im  umgekehrten  Verhiltniss;  nicht  selten 
nnd  namentlich  an  verknöchernden  Kehlkopfknorpeln  sind 
ihrer  bis  10,  die  dann  freilich  auch  um  so  kleiner  sind;  in 
anderen  Zellen  sind  nur  ein  Paar  von  verschiedener  Grösse 
vorhanden,  und  in  noch  andern  endlich  nur  ein  einziges  be- 
trächtlich grosses.  Dass  es  in  der  That  Fetttröpfchen  sind, 
lehrt  ausser  ihrem  Ansehen  auch  ihr  chemisches  Verhalten, 
indem  sie,  wenn  man  eine  dünne  Knorpelscbeibe  nnr  kurze 
Zeit  in  Aether  liegen  lässt,  ziemlich  vollständig  verschwinden, 
was  bei  andern  Kernen  nicht  der  Fall  ist.  Dass  freie  Oel- 
tröpfchen  leicht  zusammentreten,  und  bei  dieser  Vereinigung 
nicht  immer  sogleich  vollständig  in  einander  fliessen,  sondern 
eine  rosettenäbnliche  Gestalt  annehmen,  ist  bekannt;  leicht 
aber  auch  kann  ein  ursprünglich  einfacher  nnd  grösserer  Tro- 
pfen in  mehrere  kleinere  zerfällt  werden;  wer  mag  behaupten, 
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dass  dies  nicht  auch  in  dem  Inhalte  der  Knorpclzellen  slalt- 
finden  kann!  Mir  scheint  es  daher  ganz  unmöglich  darüber  zu 
enischeiden,  ob  die  Knorpeikürperchen  mit  einfachen  Felt- 
tröpfchen  in  ihrem  Verhältniss  zu  den  mit  mehrfachen  Ter- 
sehenen  als  jüngere  oder  ältere  Stufe  angesehen  werden  sol- 
len, um  so  mehr  als  in  den  Kehlkopfknorpeln  keine  regel- 
mässige Aufeinanderfolge  dieser  Verschiedenheit  bemerklich 
wird.  Der  Uebergang  von  Oeltröpfchen  in  Knochenkörper- 
chen ist  aber  auch  nicht  eben  wahrscheinlich.  Wenn  ferner 
Meyer  bei  der  letzten  Metamorphose  des  Knorpels  eine  be- 
deutende Umfangverringerung  seiner  Zellen  erwähnt,  so  muss 
ich  auch  hiervon  in  Bezug  auf  den  sogenannten  Bildungsknor- 
pel das  Gegentbeil  behaupten,  und  kann  für  die  permanenten 
Knorpel  mit  Sicherheit  angeben,  dass  die  Kalkerde  rings  um 
die  unveränderten  Knorpelhöhlen  abgesetzt  wird.  Schon  H e n 1 e 
(allg.  Anat.  pag.  835.)  macht  darauf  aufmerksam,  dass  die 
von  Meyer  für  diese  verkleinerten  Zellen  angegebenen  Maasse 
der  Art  sein,  dass  ein  Irrthum  vorgekommen  sein  müsse,  in- 
dem sic  viel  eher  auf  Kerne  und  Kernkörperchen  als  auf  Zel- 
len bezogen  werden  könnten.  Die  eben  von  mir  angegebene 
Grösse  der  Kerne  und  Kernkörperchen  derjenigen  Knorpelzel- 
Icn,  die  unmittelbar  an  den  Verknöcherungsrand  neuentstebcii- 
der  Knochen  angrenzen,  stimmt  mit  Meyer ’s  Messungen  sehr 
wohl  Uberein,  während  im  Kchlkopfknorpel  die  Zellcnkcrne, 
Meyer’s  eigner  Angabe  gemäss,  eine  sehr  verschiedene  Grösse 
haben,  und  Kcrnkörperchcn  mit  Sicherheit  wohl  nur  sehr  sel- 
ten zu  unterscheiden  sind. 

Uebrigens  will  ich  nicht  verhehlen,  dass  die  Entstehung 
der  Knochenkörperchen  in  den  ossilicirenden  Kehlkopfknor- 
peln auch  mir  bisher  unklar  geblieben  ist.  Eine  zweifache 
Richtung  in  dem  Entwickelungsgangc  der  Körperchen  dieser 
Knorpel  habe  ich  nicht  ermitteln,  und  in  der  die  Kalkerdc 
in  sich  aufnehroenden  Fundamcntalsobstanz,  überhaupt  keine 
Andeutung  der  späteren  Knochenkörperchen  wabrnehmen  kön- 
nen; auch  die  Knorpelkanäle  vermisse  ich  hier  ganz.  Es  ist 
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auch  nicht  nnwahracheinlicb,  dass  die  Verknöcherong  in  bei- 
den Arten  von  Knorpeln  auf  verschiedene  Weise  erfolgt;  denn 
das  Ansehen  einer  fein  geschlüTenen  Lamelle  aus  irgend  einem 
normalen  Knochen  ist  von  dem  eines  ähnlichen  Stficks  aus 
einem  verknöcherten  Kehlkopfknorpel  in  mehreren  Punkten 
abweichend;  die  Knochenkörperchen  sind  in  letzterem  unver* 
hältnissmässig  sparsamer,  nnd  ermangeln  meistens  der  ästigen 
Ausläufer;  die  Knochenkanälchen  sind  weniger  regelmässig 
angeordnet,  nnd  die  dieselben  nmgebende  Fundamentalsnb' 
stanz  endlich  zeigt  die  concentrische  Schichtung  entweder  gar 
nicht  oder  nur  in  schwachen  Sparen. 

Aus  dem  Gange,  den  die  Ablagerung  der  Kalkerde  in 
dem  ossificirenden  Bilduogsknorpcl  nimmt,  ergiebt  sich,  dass 
die  verkleinerten  und  gezackten  gleichsam  verkömmertcn  Knor- 
pelböhlen hierbei  keinesweges  eine  besonders  thätige  Rolle 
Obernefameo,  dass  nicht  etwa  in  ihnen  zuerst  jene  Ablagerung 
beginnt  nnd  erst  von  da  aus  weiter  in  der  Grundmasse  fort- 
scbreitet;  dass  vielmehr  die  Kalkerde  bei  ihrer  Ausbreitung 
in  der  letzteren  ohne  Unterschied  alle  hier  vorkommenden 
Theile  einprägnirt,  ohne  Zweifel  deshalb,  weil  die  früher  da- 
gewesone  Zellenwand  der  znsammengeschrumpften  Knorpel- 
böhlen mit  der  Fundamentalsubstanz  identificirt  ist,  während 
sie  an  den  übrigen  Knorpelzellen  sich  erbalteu,  ja  an  Stärke 
zugenommen  hat,  und  deren  Ilöhle  vor  dem  fremden  Eindring- 
ling schützt.  Die  Knochenkörperchen  mit  deren  Ausläufern 
vorzugsweise  kalkfübrende  Organe  zu  nennen,  erscheint  daher 
durch  die  Entwickelungsgeschichte  des  Knocbengewebes  eben 
so  wenig  gerechtfertigt,  als  auch  die  Untersuchung  des  voll- 
kommen ausgebildeten  Knochen  jene  Organe  keinesweges  als 
ausschliessliche  Behälter  der  Kalksalze  gelten  lässt. 

Es  wurde  aber  gesagt,  dass  in  denjenigen  Knorpelkörper- 
chen, die  in  Knochenkanälchen  sich  umwandcln,  neue  Zellen 
oder  Zellenkcrne  sich  bilden.  Es  sind  dies  ohne  Zweifel  die 
Grundlagen  der  verschiedenen  Gewebe,  welche  in  späterer 
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Zeit  die  KnocbeukaaSIe  erfüllen,  des  Petlzellgewebes,  der 
Blutgefässe  nebst  Inhalt  u.  s.  w.  Es  scheint  sonach,  dass  man 
auch  an  diesem  Orte  Gelegenheit  haben  müsse,  die  Entstehungs- 
weise dieser  Gewebe  genauer  zu  verfolgen,  und  die  dabei  gel* 
tenden  verschiedenen  Kichtungen  in  der  Umwandlung  jener 
primären  Zellenkerue  kennen  zu  lernen.  Obgleich  die  bei 
Untersuchung  des  Ossiiieationsprozesses  auch  hierauf  gerichtete 
Aufmerksamkeit  mir  bisher  kein  richtiges  Resultat  geliefert 
hat,  so  mögen  ein  Paar  Bemerkungen  über  das  bei  dieser  Ge- 
legenheit Gesehene  hier  noch  schliesslich  ihren  Platz  finden. 
Das  Knochenmark,  das  aus  einer  Knochenröhre  eines  neuge- 
bornen  Tbieres  entnommen  ist,  ist  zusammengesetzt  aus  run- 
den Körperchen  und  einem  halbilüssigen  Blastem.  Letzteres 
ist  vollkommen  wasserhell  und  durchsichtig,  besitzt  jedoch 
eine  nicht  unbedeutende  Zähigkeit  nach  Art  balbzerronnener 
Gallerte.  Die  in  demselben  suspendirten  Körperchen  sind  so 
zahlreich,  dass  man  ohne  beträchtliche  Verdünnung  der  Masse 
die  mikroskopische  Untersuchung  gar  nicht  vornehmen  kann; 
übrigens  sind  sie  in  Grösse  und  sonstiger  Bcscbaticnheit  sehr 
versehieden  von  einander.  Die  entschiedene  Mehrzahl  dersel- 
ben sind  Blutkörperchen,  die  mit  Blutkörperchen  aus  einer 
Vene  desselben  Tbieres  vollkommen  übereinsiimmen ; ihre 
Grösse  schwankt  zwischen  0,00028  — 0,00023",  und  neben 
gelblicher  Färbung  ist  eine  mittlere  dunkle  Depression  recht 
kenntlich.  Zu  den  Blutkörperchen  im  Verhältuiss  etwa  wie 
1 :d,  also  immer  noch  in  recht  zahlreicher  Menge  finden  sich 
andere  runde  oder  oblonge  platte  Körper,  von  0,00045  — 
0,00070"  Länge  oder  Breite,  aber  nur  0,00013"  Dicke,  die  von 
sehr  hervorstechenden  dunklein  Pünktchen  entweder  durch- 
weg oder  grossentbeils  erfüllt,  oder  an  ihrer  .\ussenfläcbe  mit 
denselben  besetzt  sind.  Wo  diese  Erfüllung  nur  partiell  und 
weniger  dicht  ist,  da  erscheint  in  diesen  Körpern  ein  kreis- 
runder Kern  von  meistens  0,00015"  Durchmesser,  der  bald 
centrisch,  bald  excenlrisch  gelagert,  zuweilen  auch  doppelt 
vorhanden  ist.  Durch  Essigsäure  — in  dem  Grade  der  Con- 
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centralion  angewendel,  dass  die  BlutkörperchcD  darnach  au- 
genblicklich contrahirl  werden  und  eine  Maulbeerform  äoneh- 
mcu  — werden  diese  dunkeln  Körper  durchsichtiger:  die 
schwarten  Pönktchen  treten  nicht  so  scharf  hervor,  der  In- 
halt bleibt  twar  körnig,  aber  die  nuclei  werden  kenntlicher 
und  die  Kernkörperchen  erscheinen.  Mitunter  zeigen  sich  auch 
kreisrunde  helle  Kerne,  die  nur  an  einer  Seite  oder  an  einer 
ihre  gesammtc  Peripherie  umziehenden  Zone  von  dunkeln 
Körnchen  umlagert  sind  und  fest  mit  denselben  Zusammen- 
hängen, ohne  dass  ein  sie  einschliessender  Contnr  als  Zeichen 
einer  zusammenballendea  Membran  bemerkbar  wird.  Diesen 
Körperchen  an  Grösse  ziemlich  gleichkommend,  kreisrund,  sehr 
scharf  begrenzt,  aber  eines  körnigen  Inhaltes  durchaus  erman- 
gelnd und  vielmehr  ganz  gleichmässig  halb  durchsichtig  sind 
andere  Körperchen,  die  kaum  für  etwas  anderes,  als  freie 
Oellröpfchen  gehalten  werden  können.  Die  letzte  und  grösste 
Art  von  Körperchen,  von  0,0012  — 0,0015"  Durchmesser,  ist 
platt,  kreisrund  oder  oblong,  schwach  aber  doch  noch  recht 
kenntlich  conturirt,  in  dem  Inhalte  eine  geringe  Trübung  zei- 
gend, ohne  dass  jedoch  deutliche  Körnchen  zu  erkennen  wä- 
ren. Dagegen  zeigen  sich  in  ihnen  Kerne,  die  0,00022"  — 
0,00030"  Durchmesser  haben,  Kernkorperchen  cinschliessen, 
und  in  einfacher  bis  vier-  und  mehrfacher  Zahl  Vorkommen. 
Wo  nur  ein  solcher  nucleus  vorhanden  ist,  da  ist  er  kreisrund; 
sind  ihrer  mehrere  da,  so  haben  sie  sieb  aneinander  abgeplat- 
tet, so  dass  die  Grenzen  der  einzelnen  Kerne  nur  an  einem 
Theil  ihres  Umfanges  noch  kenntlich  sind;  endlich  scheinen 
sic  ganz  zu  verschmelzen,  und  daun  treten  inmitten  jener 
Körper  Kerne  von  selbst  0,00065"  Durchmesser  auf.  Der  bc 
trächtliche  Umfang  dieser  Körper  und  die  nur  schwache  Trü- 
bung ihres  Inhaltes  bewirken  es,  dass  sie  von  der  übrigen 
Masse  des  Markes,  die  wegen  ihrer  gelblichen  Färbung  und 
dunkelköruigen  Beschaflenheit  nndurchsichtig  erscheint,  als 
grosse  helle  Flecken  sich  unterscheiden,  die  man  auf  den  er- 
sten Blick  für  blosse  Lücken  in  der  Substanz  zu  halten  gc- 
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neigt  ist,  und  die  dieser  Knocbenmarkmasse  unter  dem  Mi- 
kroskop eine  entfernte  Aehnlichkeit  mit  dem  Ansebn  des  Frosch- 
dotters ertheilen.  Zuweilen  endlich  Irifllt  man  auf  baumför- 
mig  verzweigte  helle  durchsichtige  Streifen,  die  von  scharfen 
Contnren  umschlossen  werden,  und  wahrscheinlich  Geßsse 
sind,  die  vielleicht  aus  den  letztgenannten  gi-ossen  hellen  Kör- 
pern sich  entwickelten.  — lu  welchem  näheren  Verhältniss 
diese  verschiedenen  Körperchen  des  Knochenmarks  zu  dem 
spätem  Inhalt  der  Knochenkanäle  stehen,  darüber  muss  ich 
mich  vorläufig  jeder  detaillirtcn  Angabe  enthalten. 

Trotz  der  zahlreichen  Arbeiten,  welche  die  letzten  Jahre 
über  die  Entwickeliuigsgeschichte  des  Knocbengewebes  ge- 
bracht haben  i fehlt  cs  doch  noch  an  naturgetreuen  bildlichcu 
Darstellungen,  die  diesen  ganzen  Prozess  von  allen  Seiten  an- 
schaulich zu  machen  geeignet  wären;  ich  muss  in  dieser  Be- 
ziehung Biseboff’s  Aeusscrung  ( Entwickelungsges.  pag.  442) 
vollkommen  beistimmen.  Bei  den  hier  mitgetheilten  Unter- 
suchungen hätte  ich  freilich  häufig  genug  Gelegenheit  finden 
können,  jene  Lücke  auszufüllen;  indessen  bin  ich  leider  ein 
viel  zu  ungeübter  Zeiclincr,  um  einer  solchen  Idee  Kaum  ge- 
ben zu  durrfen.  Ich  habe  mich  daher  darauf  beschränken  müs- 
sen, in  einer  zum  Theil  selbst  schematisirten  Abbildung  einen 
Thcil  der  von  mir  erörterten  Verhältnisse  anschaulich  zu  ma- 
chen. Dies  schien  mir  für  die  an  die  ossificirte  Parthie  zu- 
nächst angrenzende  Knorpelschicht  besonders  wQnschcnswerth, 
da  ich  die  eigenthümlichen  grossen  gekernten  Zellen  derselben 
nirgends  entschieden  erwähnt  finde.  Die  beigefügte  Figur  I. 
zeigt  daher  auf  einem  Längensebnitt  eines  solchen  Knorpels 
ein  Stück  dieser  Parthie.  An  dem  Bande  a erscheinen  die 
longitudinal  an  einander  gereihten  Knorpelkörpercheii , deren 
einige  schon  Andeutungen  von  Kerne  zeigen,  während  andere 
von  gewissem  Inhalt  ganz  erfüllt  sind.  An  dem  Rande  b hat 
die  Ablagerung  der  Kalkerde  schon  slaltgefunden,  und  in  den 
von  derselben  frei  gebliebenen  unregelmässigen  Bäumen  zeigt 
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sich  tbeils  ein  verschieden  geslalteler  körniger  Inhalt,  tbeils 
sind  anch  noch  die  kreisrungen  Kerne  kenntlich.  Daawischen 
liegt  die  grosszcilige  Schicht  mit  ihren  hellen  Kernen  und 
Kernkörperchen,  und  mit  den  dunkeln  zackigen,  in  die  Fan* 
damenlalsubslanz  eingesprengten  Körpern.  Die  verschiedenen 
Verbältiiisse,  unter  welchen  die  letzteren  erscheinen,  sind  im 
Obigen  schon  ausführlich  erörtert  worden,  und  bedürfen  hier 
daher  keiner  speciellen  Erklärung.  Fig.  II.  giebt  eine  Ansicht 
der  verschiedenen  Körperchen,  die  in  dem  Mark  neueutstan- 
dener  Knochen  sich  linden. 

Dorpat  am  28.  Augast  1843. 

Anmerkung  des  Herausgebers. 

Ich  mache  bei  dieser  Gelegenheit  darauf  aufmerksam, 
dass  im  pathologischen  Knorpel  des  Enchondroms  der  Uc- 
bergaug  des  Kerns  der  deutlichen  Zellen  in  zackige  und  äs- 
tige Kerne  von  Zellen  mit  allen  Uebergangsstufen  vom  run- 
den bis  ästigen  Kern  bestimmt  und  unzweideutig  zu  beobach- 
ten ist.  Die  Ansicht,  zu  der  ich  zuweilen  citirt  werde,  dass 
die  Knochenkörperchen  Kalkerde  führen,  habe  ich  schön  1836 
als  zweifelhaft  hingestellt,  Archiv  1836,- Jahresbericht  VII.  und 
Poggendorf’s  Analen  XXXVllI.  1836  p.  334.  Am  Ictzteru 
Orte  habe  ich  mich  dahin  erklärt,  dass  es  zweifelhaft  gelassen 
werden  muss,  ob  sie  als  Absondcrungsorganc,  als  kalkföhrende 
Organe  (Organa  chalicophora)  zu  betrachten  seien,  dass  wir 
vielmehr  noch  nicht  einmal  wissen,  ob  sich  in  diesen  Körperchen 
eine  Höhlung  erhält  oder  nicht,  und  ob  blos  ihre  Wände  in  einem 
verkalkten  Zustande  sichbe6nden.  Dagegen  wurde  ebendaselbst 
bewiesen,  dass  die  Kalkerde  in  der  Zwischensubstanz  der  Kno- 
chenkörperchen oder  in  der  Grundmasse  des  Knorpels  abgesetzt 
ist.  Aus  diesem  Grunde  wäre  cs  wohl  besser,  wenn  die  Aus- 
drücke organa,  corpuscula  chalicophora,  canauiculi  chalico- 
phori  ganz  cingingen  und  man  sich  nur  der  Ausdrücke  cor- 
puscula radiata,  cauaniculi  radiati  bediente. 
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ossificirende  Schwämme  oder  Osteoid-Geschwülste 

von 

J o II.  M Q L L E n. 

(gvleien  In  der  nufeland’ecben  med.  Chirurg.  GeseUscball 
aml.Sepi.  1843). 


ln  der  ersten  Liercrung  des  Werkes  über  den  feinem  Bau 
und  die  Form  der  krankhaften  Geschwülste  habe  ich  der  Os- 
teoide nur  gelegentlich  Erwähnung  gethan,  als  Geschwülste^ 
welche  vom  Enchondrom,  Ostcosarcom,  Desmoid  und  Mark- 
schwanim  der  Knochen  verschieden  sind  und  aus  blosser 
Knochcninasse  bestehen,  a.  a.  O.  p.  44.  Nachdem  ich  näm- 
lich von  den  an  den  Knochen  vorkommenden  Gcscbwülsten 
die  vorhergenannten  abgezogen,  blieben  mir  noch  diese  Ge- 
schwülste übrig,  welche  von  allen  übrigen  durch  ihre  Zusam- 
mensetzung abweicheii.  Dem  Enchondrom  waren  sie  völlig 
unähnlich;  denn  sie  bilden  niemals  auf  der  Oberfläche  glatte 
wie  aufgeblasene  Knochenschalcu,  die  mit  erweichtem  und  ge- 
fässrcichcm  chondrinhaltigem  Knorpelgewebe  und  Resten  des 
Knoebennetzes  gefüllt  sind,  sic  gleichen  nicht  der  fibrösen  Ge- 
schwulst oder  dem  Desmoid,  sic  sind  verschieden  vom  Osteo- 
sarcom,  das  der  Hauptsache  nach  oder  grosseniheils  aus  einem 
weichen  eiweisartigen  zelligen  oder  faserigen  Körper  von  gut- 
artiger Tendenz  besteht;  sie  sind  ferner  vom  Markschwamm 
der  Knochen  verschieden,  der  Kuochcnnadeln  enthalten  kann. 
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aber  zur  Graudniasae  auch  einen  weichen  grossentheiU  eiweia* 
artigen  Körper  hat.  Obgleich  damals  nur  die  naturhis torische 
Erscheinung  der  Osteoiden  anfgefasst  war  und  werden  konnte, 
obgleich  ich  sie  nur  aus  trocknen  KnochenprSparalcn  kannte, 
unbekannt  mit  dem  in  den  meisten  Fällen  dazu  gehörigen 
Complemente  nicht  ossilicirter  Theile,  so  la ' es  doch  am  Tage, 
dass  sie  zu  keiner  Gruppe  der  vorhin  erwähnten  Knocbenge* 
schwülste  gehörten.  Dass  ihre  Auffassung  als  cigenthömliche 
Geschwulstform  auf  richtiger  Anschauung  beruhte,  dafür  fiude 
ich  eine  [angenehme  , Bestätigung  in  der  Billigung  des  treffli* 
dien  Rokitansky. 

Bei  der  vor  längerer  Zeit  ausgeführten  systematischen 
Ordnung  der  pathologisch-anatomischen  Abtbeilung  des  hiesi- 
gen Museums  stellte  ich  die  knöchernen  Geschwülste  über- 
sichtlich unter  dem  Namen  der  Osteoiden  zusammen,  aus- 
schlicssend  die  ebenfalls  theilweise  knöchernen  immer  leicht 
erkennbaren  Encbondrome,  die  nadelartigen  Substrate  der 
Markscbwämme  der  Knochen  und  die  nicht  selten  ossiCciren- 
den  Desmoiden-  Von  diesen  als  Osteoiden  bezeichneten  Ge- 
schwülsten waren  einige  mit  anderen  nicht  dahin  gehörenden 
kranken  Knochen  von  Augustin  in  seiner  Schrift  de  spina 
ventosa  abgebiidet,  unter  diesem  Namen  kommen  sie  auch 
mit  entschiedenem  Encliondroma  in  dem  Catalog  des  W a I • 
ter'schcn  Museums  vor,  jedoch  in  beiden  Schriften  ohne  alle 
Nachweisung  über  den  Krankheilsverlauf.  Andere  Osteoiden 
und  darunter  die  wichtigeren  Präparate  sind  nach  der  Wal- 
tcr'schen  Zeit  zum  Museum  gekommen,  unter  diesen  zeich* 
ncte  sich  ein  Pall  aus,  wo  die  Krankheit  an  mehreren  Stellen 
des  Körpers  nach  einander  aufgetreten  war.  Indess  fehlte  auch 
jetzt  bei  den  mehrslen  alle  Naebweisung  über  den  Verlauf  der 
Krankheit,  und  bei  keinem  einzigen  der  trocken  aufbewahrlen 
Präparate  konnte  man  sich  eine  Vorstellung  von  dem  Ver- 
halten der  Weichlheile  machen,  der  durch  Maceralion  verlo- 
ren gegangen  war.  Dies  waren  die  Ursachen,  welche  mich 
abbielten,  die  Osteoiden  in  der  ersten  1838  erschienenen  Lic- 
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ferung  der  Geschwülste  za  erläutern  und  mich  bestimmten  da- 
mit zurückzubalten,  bis  ich  liefere  Studien  in  ihre  Natur  würde 
gemacht  haben,  und  bis  ich  im  Stande  wäre,  sic  so  vollstän- 
dig wie  früher  die  Enchondrome  abzuhandcln. 

Obgleich  ich  nun  dieses  Material  für  die  Fortsetzung  mei- 
nes Werkes  über  den  feineren  Bau  der  Geschwülste  bestimmt 
halte,  so  habe  ich  es  gleichwohl  nicht  der  ülfentlichen  Be- 
nutzung entzogen  und  ist  von  den  bis  dabin  im  Museum  auf- 
gestellten  und  als  solche  bezeiebneten  Osteoiden  von  Dr.  Re- 
mak  in  dem  Artikel  Osteosarcoma  des  cncyclopädischen  Wör- 
terbuchs der  mcdiciniscben  Wissenschaften,  Bd.  XXVI.  Berlin 
1841,  ausführliche  Kenntniss  gegeben  mit  Beschreibung  des 
Unterschiedenen  und  Uebereinstimmenden  in  den  einzelnen 
Knochenpräparaten.  Sie  sind  hier  mit  den  Osteophyten  Lob- 
s.tein's  zusammengestellt , obgleich  dem  Verfasser  nicht  ent- 
ging, dass  die  mehrsten  und  merkwürdigsten  Geschwülste  den 
von  Lobstein  bezeichneten  Osteophyten  wenig  ähnlich  sind. 

Ueber  einen  hier  in  neuerer  Zeit  vorgekommenen  Fall 
von  Osteoid,  der  mir  die  erste  Gelegenheit  gab,  den  nicht 
ossiticirten  Thcil  kennen  zu  lernen  und  zu  untersuchen,  habe 
ich  in  der  Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde  am  6.  Decbr. 
1842  einen  Vortrag  gehalten.  Die  Krankbeitsgeschichte  und  den 
Sectionsberiebt  zu  dem  eben  genannten,  letzten  hier  beobach- 
teten Osteoid  enthält  die  Dissertation  von  *R uffmann,  tu- 
moris  osteoidis  casus  singularis  Berol.  1843.  8.,  darin  sind 
auch  die  Ergebnisse  meiner  Untersuchung  der  Geschwulst  und 
einige  kurze  Nachrichten  Uber  andere  zu  meiner  Kenntniss 
gekommene  Fälle  niedergelegt. 

Meine  Ansichten  über  die  Natur  der  Osteoiden  haben 
sich  nach  und  nach  tbeils  durch  die  Erwerbung  neuer  Mate- 
rialien, theils  durch  ein  tieferes  Studium  ihrer  Geschichte  in 
der  Literatur  der  Knochenkrankheiten  in  ganz  bestimmter  Rich- 
tung entwickelt.  Zur  Zeit  meiner  ersten  Mittheilungen  über 
krankhafte  Geschwülste  (1836),  als  ich  die  Verschiedenheit 
der  Osteoide  von  den  Enchondromen,  Desmoiden  und  Mark- 
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schwämmen  eiogesehen,  wusste  ich  noch  nichts  von  der  in- 
nern  Natur  der  Osteoide.  Einige  ältere  Angaben  (Fälle  von 
Boyer,  Syme  u.  Ä.)  über  Osleosteatome,  die  mit  unsern 
Osteoiden  einige  Aehnlichkeit  hatten  und  geheilt  sein  sollten, 
erregten  Anfangs  bei  mir  den  Glauben,  dass  diese  Osteoiden 
zu  den  durch  Amputation  heilbaren  Geschwülsten  gehören 
möchten  ').  Freilich  sind  diese  Angaben  von  Geheiltentlasse, 
nen  zuweilen  unzuverlässig,  da  es  sich  nur  auf  die  nächste 
Zeit  nach  der  Amputation  bezieht  und  das  spätere  Schicksal 
der  Kranken  nur  zu  oft  der  Aufmerksamkeit  der  Chirurgen 
entgeht;  auch  musste  der  Verlauf  eines  Osteoids  unseres  Mu- 
seums, sein  Auftreten  an  mehreren  Theilen  des  Körpers  zu- 
gleich Bedenken  erregen;  indessen  bewies  dieses  an  und  für 
sich  noch  keine  bösartige  Tendenz,  da  das  Enchondrom,  eine 
Krankheit  von  äusserst  langsamer  ungefährlicher  Entwickelung 
auch  an  mehreren  Knochen  zugleich  vorhanden  sein  kann, 
während  cs  doch  nicht  die  geringste  Aehnlichkeit  mit  einer 
bösartigen  oder  krebshaflen  Krankheit  hat. 

Seit  der  Herausgabe  der  ersten  Lieferung  der  Geschwülste 
bin  ich  für  diese  Materie  beständig  thälig  gewesen.  Ich  sam- 
melte alles,  was  ich  aufkringen  konnte,  zur  Geschichte  der 
Osteoiden;  auf  Reisen,  wenn  ich  Gelegenheit  batte  auswärtige 
Museen  zu  sehen , war  mein  Blick  immer  uach  diesen  cha- 
racteristiseben  Knochenkrankheilcn  gerichtet,  um  glücklichen 
Falls  eine  Krankheilsgeschichic  oder  Nachweisung  über  das 
endliche  Schicksal  der  Amputirten  zu  erhallen,  welches  in 
vielen  Fällen  mislang,  aber  doch  einigemal  glückte.  Ich  spürte 
allen  in  der  Literatur  der  Knoebenkrankheiten  vorkomraenden 
sogenannten  Osteosarkomen  und  Osteostealomen  nach  und 
setzte  mich  so  allmählich  in  den  Besitz  eines  hinlänglichen 
Materiales  zur  vollständigen  Aufklärung  der  Osteoiden. 


1)  Rede  zur  Feier  des  42.  Stiflungslages  des  roed.  chimrg.  Fried. 
Wilh.  Institutes  Berlin  1836.  p.  15.  über  den  feinem  Bau  und  die 
Formen  der  krankhaften  Geschwülste.  Berlin  1838  p.  44. 
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Die  allgemeinen  Ergebnisse  meiner  Slndien  über  diese 
Geschwülste  habe  ich  seit  einigen  Jahren  nur  in  meinen  Vor- 
lesungen über  pathologische  Anatomie  und  in  dem  erwähnten 
Vortrage  in  der  Gesellschaft  für  Natur  und  Heilkunde  über 
den  neuesten  Fall  Ton  Osteoid  erwähnt,  wo  ich  den  Namen 
Osteoid,  insofern  er  bestimmt  ist,  eine  cigentbümliche  und 
bisher  nicht  unterschiedene  oder  nicht  genäu  gekannte  Ge- 
schwulst 2U  bezeichnen,  auf  die  bösartigen,  zum  Ruin  des 
Organismus  führenden,  grossentheils  aus  Knochenmasse  beste- 
henden und  ausser  den  Knochen  secundär  selbst  in  Weich- 
theilen  auftretenden  Geschwülste  beschränkte,  so  dass  ich  alles 
diesem  Begriff  Fremdartige,  die  Exostosen  oder  Osteophyten 
ganz  daraus  aussebied.  Die  Bezeichnung  Osteoid  ist  ganz 
zweckmässig,  weil  darin  zugleich  die  Audeutung  liegt,  dass  diese 
Bildungen  nicht  allein  aus  Knochenmasse  hestehen,  indem  darin 
meist  noch  ein  anderer  unossifleirter  aber  der  Ossification  fähiger 
Theil  cingeht.  Die  Osteophyten  nichts  anderes  als  bestimm- 
tere Gestalten  der  Exostosen  sind  ganz  knöchern. 

Obgleich  es  an  kranken  Knochen  zuweilen  nicht  ganz 
leicht  ist,  die  Osteoiden  und  Osteophyten  scharf  zu  unter- 
scheiden, so  lässt  sich  doch  in^  der  Kegel  erkennen,  ob  ein 
Kuocliengewächs  aus  reinem  Knochen  besteht  und  in  sich 
abgeschlossen  ist,  oder  ob  ein  durch  Maceration  zerstörter 
Theil  dazu  als  Complement  gehört,  und  hiernach  wird  man 
sich  meist  bei  der  Bestimmung  der  in  den  Museen  vorkom- 
menden Knochcngebildc  richten  können.  Ich  sage  meist,  denn  in 
einem  und  demselben  Fall  können,  wie  gezeigt  werden  soll,  auch 
einzelne  Gesciiwülstc  theilweise  verknöchert,  andere  aber  ganz 
verknöchert  sein.  Nach  diesem  Princip  habe  ich  denn  auch 
jetzt  die  Osteoide  des  Museums  schärfer  begränzt  und  einige 
wahrsebeinlicher  zu  den  Fixostosen  oder  Osteophyten  gehö- 
rende Bildungen  aus  ihnen  ausgeschieden  und  zu  diesen 
versetzt. 

Den  InbegrilT  meiner  .Ansichten  über  die  Osteoide,  wie 
ich  sie  in  meinen  Vorlesungen  gab,  hat  Ruffmann  in  seiner 
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Dissertation  in  der  KGrze  mit  Ervrühnung  einiger  dieselben 
erläuternden  Fülle  mitgetheilt. 

In  Iliniicbt  des  Objectes,  von  dem  es  sich  bandelt,  werde 
ich  mich  leicht  verständlich  machen  können  durch  Verwei* 
sung  auf  verschiedene  Abbildungen  von  (i'escbwülsten,  die  ich 
für  unzweifclbafle  Osteoide  halte.  Eine  solche  Geschwulst 
des  untern  und  mittlern  Theils  des  Oberschenkelbeines,  die 
aus  Waltcr’s  Sammlung  herrübrend  sich  noch  iin  hiesigen 
Aluseum  befindet,  ist  in  Augustin’s  Schrift  de  spina  ventosa 
ossium  Ual.  1797  Tab.  IV.  ohne  Nachweisung  über  den  Krank- 
bcitsverlauf  und  mit  anderen  davon  verschiedenen  Knoeben- 
wneherungen  abgebildet. 

Ein  ganz  entschiedenes  Osteoid,  in  dem  Sinne,  welchen 
ich  diesem  Namen  beilege,  findet  sich  unter  dem  Namen  Os- 
teosteatoma,  abgrbildet  in  J.  P.  Wcidmann's  Annotatio  de 
steatoinalibus.  Magiinliae  1817.  Tab.  V.  Es  ist  eine  ausser- 
ordentlich grosse  den  miltlern  und  untern  Theil  des  Ober- 
schenkelbeines einnehmende,  ganz  aus  Knochenmassc  bestehende 
Geschwulst,  die  auf  ihrer  Obernächc  in  viele  dünne  Blättchen 
ausläuft,  und  von  der  pag.  6.  dieser  Schrift  kurz  erwähnt 
wird,  dass  sie  innerhalb  dreier  Jahre  bei  einem  Mädchen  von 
19  Jahren  bis  zu  dessen  Tode  diese  Grösse  erreicht,  unil  dass 
die  Knochenfasern  und  Blätter  in  solchen  Geschwülsten  von 
einer  steatomatösen  (?)  Masse  durchzogen  seien. 

Zwei  Osteoide  von  grossem  Umfang,  beide  ebenfalls  vom 
untern -Theil  des  Oberschenkels  sind  in  Uowship’s  Abhand- 
lung Ober  die  Krankheiten  der  Knochen  Medico  chirurgical 
Transactions  Vol-  VIII.  p.  1.,  Tab.  III.,  Fig.  1.  u.  2.  abgebildet. 
Die  nähere  Nachweisung  fehlt.  Der  Umfang  der  einen  Ge- 
schwulst betrug  nicht  weniger  als  3 Fuss,  die  andere  hatte 
die  Grösse  einer  starken  Melone.  Diese  Fälle  sind  bei  den 
Exostosen  abgehandelt  und  in  der  Erklärung  foliated  ossific 
tumor  genannt.  Noch  ein  dritter  Fall  Ist  von  der  Tibia  auf- 
gefübrt,  dessen  Geschichte  in  Ilowship’s  practical  obser- 
vations  in  surgery  gegeben  ist,  aber  wahrscheinlich  tu  den 
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auf  Knochen  entwickelien  MarksclmSmmen  mit  Spicnla 
gehört. 

Hierher  gehört  ferner  die  von  llaenel  -diss.  de  spina 
venlosa  Lips.  1828  ohne  Krankheitsgesehiehte  abgebildete  sehr 
grosse  Geschvrnlst  des  Oberschenkelbeines.  Der  Kranke  schlug 
die  Amputation  aus  und  starb  am  hektischen  Fieber.  Die  Ab- 
bildung enthält  ausserdem  eine  Hypertrophie  der  Tibia,  welche 
Scirrbus  ossium  genannt  wird. 

Auch  in  A.  Cooper's  Abhandlung  Ober  Exostosen  in 
A.  Cooper  und  B.  Travers  surgical  cssays  p.  1.,  Tab.  IX. 
Fig.  ß.,  6.  ist  eine  hierher  gehörige  knöcherne  Knochenge- 
schwulst abgcbildet.  Sie  ist  im  Text  als  periosteal  Exostosis 
fungöser  Art  bezeichnet,  die  unter  einer  Bedeckung  von  pe- 
riostium  aus  einer  weissen  elastischen  von  zahlreichen  Kno- 
chenspicula  durchzogenen  Substanz  bestehe.  In  der  Erklärung 
der  Abbildungen  wird  die  Figur  dagegen  als  periosteal  Exos- 
• tosis  cartilaginöscr  Art  bezeichnet.  Das  Nälibre  dieses  Falles, 
der  p.  197  erwähnt  ist,  aber  nicht  zu  der  vorhergehenden 
Krankengeschichte  gehört,  ist  unbekannt. 

Cruveilhier  anatomie  patbologique  Livr.  34.  pl.  4.  un- 
geheure ans  Knochen  und  Knorpeln  gebildete  Geschwulst  am 
Os  humeri.  Ebend.  pl.  5.  eine  gleiche  Geschwulst,  die  sich 
von  den  ßcckenknochen  entwickelt.  Beide  sind  Ostcochon- 
dropbytcs  genannt.  Alle  Nachweisung  des  Krankheitsverlau- 
fes  fehlt  in  beiden  Fällen. 

Vielleicht  gehören  hichcr  auch  Chcselden  Osteograpby 
Tab.  XLII.,Fig.  2.  und  Sandifort  mns.anat.  CLXXXI.  Vol.  IV. 
Tab.  54.,  beides  Unterkiefer,  anderer  noch  weniger  sicher  zu 
deutender  Abbildungen  nicht  zu  gedenken. 

Ich  glaube  nun  das  sinnliche  Object  der  Osteoide  im 
Allgemeinen  hinlänglich  bezeichnet  zu  haben,  auf  welches 
sich  die  folgenden  Mitlheilungen  beziehen  und  will  nun  so- 
gleich dasjenige,  was  ich  von  der  Natur  der  Osteoide  als  ci- 
genthümlicher  Geschwülste  in  Erfahrung  gebracht  habe,  in 
folgende  Sätze  zusammenfassen. 
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1)  Die  Osteoide  siud  uoregelmässig  liückcrige  CiescbwQIste, 
welche  sich  bald  langsam  innerhalb  einiger  Jahre,  bald  rasch 
meist  zuerst  an  Knochen  und  von  ihrer  Oberfläche  aus,  oft  zu 
einer  ungeheuren  Grösse  entwickeln,  zum  grossen  oder  gröss- 
ten Theil  aus  Knochenmasse  bestehen,  in  deren  Zwischenräume 
zugleich  ein  unossificirter  meist  fester  Bildungstheil  von  der 
Festigkeit  des  Faserknorpels  eingeht,  der  auch  die  Oberfläche 
der  knöchernen  Gebilde  meist  bedeckt. 

2)  Die  BeschafTenheit  dieser  Knochenmasse  ist  bald  sehr 
porös  zerbrechlich  und  auf  der  Oberfläche  in  llaufen  von  un> 
zähligen  Blättchen  und  Fasern  zersplittert,  bald  hingegen  fes- 
ter und  dem  gesunden  Kiiochengewebc  ähnlicher.  Niemals 
bildet  der  änssere  Theil  der  Geschwulst  eine  glatte  abgerun- 
dete Schale  um  den  weichem  Theil  der  Geschwulst  wie  beim 
Enchondrom,  niemals  wird  der  Knochen  blasig  aufgetrieben. 
Der  feinere  Bänder  Knochenmasse  gleicht  dem  Bau  aller  Knochen. 

3)  Der  nicht  ossißeirte  Theil  der  Geschwulst  ist  eine 
graulich-weisse,  von  Gefassen  durchzogene,  auf  der  Oberfläche 
höckrige  meist  feste  Substanz,  welche  sich  nicht  zerreissen 
lässt  und  keine  Aebniiehkeit  mit  der  Masse  des  Markschwam* 
roes  hat.  Unter  dem  Mikroskop  zeigt  sie  sich  als  ein  undeot- 
licb  faseriges,  dichtes  Balkennetz  mit  sehr  kleinen  Zwischen- 
ränmehen  und  hin  nnd  wieder  eingestrculen  primitiven  Zellen 
oder  Kernen  als  Kesten  von  Zellen.  Sie  ist  durchaus  ähnlich 
der  thicrischen  Grundlage  des  schon  ossificirten  Theiles  und 
also  znr  Ossifleation  vorbereitet.  Sie  unterscheidet  sich  vom 
Knorpel  sowohl  durch  ihre  Structur  als  ihre  chemische  Be- 
schaiTenheit.  Sic  giebt  beim  Kochen  Colla,  kein  Chondrin. 

4)  Diese  Geschwülste  beruhen  auf  einer  Tendenz  zu  krank- 
hafter, wuchernder  und  für  die  gesammte  Organisation  de- 
structiver  Knochenbildung,  die  meist  zuerst  an  einem  Kno- 
chen hervorgerufen  wird,  sich  aber  später  über  andere  Theiie 
des  Knochensystems  erstreckt  nnd  was  wesentlich  ist,  auch 
nicht  knöcherne  Theiie  ergreift,  so  dass  vor  oder  nach  der 
Amputation  des  befallenen  Gliedes  Osteoide  völlig  unabhän- 
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gig  von  den  Knochen  des  Skeletes,  in  weichen  Organen,  wie 
im  Zellgewebe,  an  den  serösen  Säcken,  in  den  Lungen,  Lymph- 
drüsen,  im  Innern  der  grossen  Gefüsse  entstehen  können. 

!j)  Die  conseculiven  Osteoide  können  in  der  lockern  po- 
rösen blätterigen  Form  sowohl  als  der  compactesten,  festesten 
Knocheiiform  aiiftreten,  so  dass  einem  primären  lockern  Os- 
teoid an  den  Knochen  zuweilen  sehr  feste  Osteoide  anderer 
Thcile  folgen,  oder  auch  in  einem  und  demselben  Körper  ei- 
nige Theilc  die  lockersten,  andere  die  festesten  Osteoide  ent- 
wickeln. 

Wenn  dies  gegründet  ist,  wie  im  Folgenden  bewiesen 
werden  soll,  so  sind  die  Osteoide  als  völlig  verschieden  von 
den  reinen  Wucherungen  der  Knochen  selbst,  von  allen  Exos- 
tosen oder  Ostcophyten  anzusehen,  sie  sind  keine  Gescbwulst- 
formen  der  Knochen  allein,  sondern  eine  ossiflcirendc  cigen- 
thümliche  Form  allgemeiner  Geschwülste,  eben  so  verschieden 
von  den  gutartigen  der  OssiGcation  fähigen  Geschwülsten,  den 
Desmoiden  oder  fibrösen  Gc.-^chwülsicn. 

Ich  werde  nun  neun  Krankheitsfälle  auffübren,  in  wel- 
chen die  gleiche  Natur  der  Krankheit  mit  einer  überraschen- 
den Consequeuz  hervortritt. 

Erster  Fall. 

J.  A.  Kleinke,  20  Jahre  alt,  früher  Ackerknecht,  trat 
1816  als  dienstpflichtig  und  tauglich  zum  Militairdiensl  in  das 
30.  Infanterie-Regiment.  Derselbe  hatte  als  Soldat  ein  ziem- 
lich gutes  Ansehen.  Am  26.  December  1817,  ohngefähr  4i 
Monat  vor  seinem  Tode  meldete  sich  derselbe,  mit  der  Klage, 
dass  er  wegen  Anschwellung  und  heftiger  Schmerzen  des 
rechten  Kniegelenkes  seinen  Dienst  nicht  mehr  verrichten 
könne.  Er  war  bleich,  was  er  immer  gewesen  zu  sein  ver- 
sicherte, nachdenkend  und  verdriesslich.  Es  fand  sich  eine 
starke  Anschwellung  am  Knie,  welche  sich  vom  untern  Theil 
des  Oberschenkels  Ober  den  Condylus  internus  bis  zur  Tibia 
.erstreckte;  sie  war  beim  Anfühlen  etwas  schmerzhaft.  Ursäch- 
liches wusste  der  Kranke  nichts  anzugeben,  ausser  auf  die 
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Frage,  ob  er  sich  am  Knie  gestossen  oder  gefallen,  dass  er 
auf  dem  Marsch  von  Danzig  nach  Cobicnz  einmal  auf  das 
Knie  gefallen,  dies  wäre  aber  so  unbedeutend  gewesen,  dass 
er  ungehindert  den  Marsch  hätte  fortsetzen  können.  Scrofu- 
löse  Erscheinungen  hat  er  in  frühem  Jahren  nicht  gehabt. 
Die  Geschwulst  wurde  wie  ein  tumor  albus  behandelt,  sie 
nahm  unter  Vermehrung  der  Schmerzen  zu  und  erstreckte 
sich  bald  über  beide  Gondelen;  der  Kranke  wurde  unruhig, 
appetit-  und  schlaflos.  Gegen  Anfang  März  stellte  sich  Abends 
Fieber  ein,  die  Kräfte  verloren  sich  und  das  Ansehen  des 
Kranken  wurde  cacbectisch,  der  Unterschenkel  oedematös.  Die 
Geschwulst  des  Oberschenkels  erstreckte  sich  jetzt  über  die 
ganze  untere  Hälfte  desselben.  Am  16.  Marz,  nachdem  der 
Kranke  über  fruchtlosem  Drang  zum  Uriniren  und  Schmerzen 
im  Unterleibe  geklagt,  entdekte  man  zuerst  eine  sehr  compacte 
Geschwulst,  welche  von  der  spina  ant.  sup.  ossis  ilii  der 
rechten  Seite  begann  und  sich  nach  dem  arcus  ossium  pubis 
erstreckte.  Die  Geschwulst  des  Schenkels  erreichte  bald  eine 
furchtbare  Grösse,  die  Geschwulst  im  Unterleibe  dehnte  sich 
nach  der  regio  epigastrica  hin  aus.  Mehr  und  mehr  abzeh- 
rend unter  schleichendem  Fieber  starb  der  Kranke  am  7.  Mai. 

Die  Geschwulst  der  untern  Extremität  hatte  zu  dieser 
Zeit  einen  Umfang  von  2 Fuss  5 Zoll  und  Zoll  im  Durch- 
messer erreicht.  Dieselbe  war  nicht  zum  Aufbruch  gekom- 
men, sie  war  durchgängig  verknöchert  und  enthielt  in  ihrer 
Mitte  eine  Menge  übelriechende,  dem  Blutwasser  ähnliche  Flüs- 
sigkeit, welche  beim  Eiuschneiden  ausfloss.  Zwischen  den 
Muskeln  bis  zur  Hälfte  des  Oberschenkels  fanden  sich  Kno- 
chenspuren. 

Bei  der  Section  der  Leiche  fand  sich  in  der  Unterleibs- 
höhle eine  Knochcngcschwulst,  die  mit  ihrer  Basis  an  der 
Spina  ant.  sup.  oss.  il.  anfing,  sich  längs  dem  vordem  Rande 
des  OS  il. , sodann  auf  den  horizontalen  Asl  des  Schambeins, 
womit  sie  durch  ein  baudartiges  Bindegewebe  verbunden  war, 
bis  zum  Tuberculum  ossis  pubis  der  andern  Seite  fortsetze. 
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Aas  dieser  Knochenmasse  war  eine  Knochenplatte  entsprun- 
gen, welche  au  der  linken  Seite  des  raesocolon  ascendens 
aufstieg  und  über  dem  niescolon  traosversum  endigte,  indem 
sie  beiderseits  sieb  an  die  Lendenwirbel  erstreckte.  Der  rechte 
Samenstrang  bildete  eine  Furche  in  der  Knochengeschwulst. 

Die  Substanz  der  Langen  schien  gesund,  allein  an  ihrer 
Oberfläche  an  der  pleura  pulmonalis  fanden  sich  eine  Menge 
Knochenmassen  von  verschiedener  sehr  unregelmässiger  Form, 
bis  zur  Grösse  einer  Faust.  Die  grösste  sass  an  der  obeni 
Spitze  der  rechten  Lunge  und  war  mit  den  benachbarten 
Theilen  durch  loses  Bindegewebe  verbunden.  Eine  kleinere 
sass  auf  der  hintern  Fläche,  nahe  an  den  Einschnitt  zwischen 
dem  obern  und  untern  Lungenlappen.  Am  obern  Flügel  der 
linken  Lunge  befand  sich  eine  ähnliche  Masse,  endlich  fanden 
sich  eine  Menge  Knochenplättchen  von  verschiedener  Grösse 
bin  und  wieder  auf  der  Lunge,  sowohl  am  obern  als  untern 
Theil  derselben.  Die  in  der  Brusthöhle  entwickelten  Knochen* 
massen  unterschieden  sich  von  denjenigen  der  Bauchhöhle 
durch  einen  hohen  Grad  von  Festigkeit  nnd  durch  den  Man- 
gel des  porösen  blätterigen  Gefüges. 

Das  vorhergehende  ist  ein  Auszug  der  ausführlichen  Krank* 
hcitsgeschicbte  und  des  Sectionsberichtes,  welche  mit  den 
Präparaten  von  dem  behandelnden  Arzte,  Herrn  Kegimentsarzt 
Praetorius  seiner  Zeit  an  das  hiesige  anatomische  Mu- 
seum eingesandt  wurden.  Die  Präparate  von  dem  Obersebeu 
kel  und  von  der  Knochcnbildung  der  Bauchhöhle  sind  trocken, 
diejenige  der  Lungen  in  Weingeist  aufbevvahrt.  Der  Bericht 
des  Herrn  Praetorius  ist  in  die  Sammlung  von  Krankenge- 
schichten des  Museums  aufgenommen.  Die  Präparate  sind  un- 
ter 4913  — 4916  im  anatomischen  Museum  aufgestellt. 

Dos  Osteoid  des  Oberschenkelbeins  befindet  sich  an  dem 
untern  Theil  desselben,  hat  6 Zoll  im  Durchmesser,  ist  durch- 
gängig sehr  porös,  zerbrechlich,  ja  zerreiblich,  es  geht 
von  der  innern  Seite  des  Knochens  aus  und  hat  sich 
während  des  Wachsthums  um  das  Oberschenkelbein  nach 
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vornebin  herum  entfaltet.  Dieser  Umschlag  siUt  vorne  nicht 
dicht  auf  dem  Knochen  auf,  ist  hier  vielmehr  durch  eine  düune 
Lücke  davon  getrennt,  die  von  der  Beinhaut  des  Knochens 
ausgefüllt  gewesen  sein  musste.  An  der  innern  and  hintern  Seite 
des  Oberschenkelbeins  ist  die  neue  Knochenmasse  dagegen  eine 
Fortsetzung  der  aufgelockerten  Kuocheumasse  des  Obersehen- 
kelbeins selbst.  Die  Oberfläche  des  Osteoids  ist  höchst  unre- 
gelmässig und  zeigt  Haufen  von  nach  verschiedenen  Richtuogen 
hinfabrenden  zarten  Blättchen. 

Das  Osteoid  aus  der  Bauchhöhle  hat  im  Durchmesser 
44  Zoll,  eine  sehr  unregelmässig  blätterige  Oberfläche,  ist  auch  po- 
rös und  wenig  fester,  die  Schenkelgefässe  gehen  durch  die  Kno- 
chenmassen  durch.  Die  oben  erwähnte  Knochenplatte,  die 
dem  peritoneum  und  subserösen  Bindegewebe  angebört,  ist 
dünne,  biegsam  wie  steifes  Papier,  überall  rauh  von  vielen 
ähnlichen,  unregelmässigen,  zerbrechlichen  Knochenplättcheo. 
Letztere  zeigen  überall  unter  dem  Mikroskop  die  strabligen 
Knochenkörperchen  des  normalen  Knochengewebes, 

Die  unregelmässigen  Ossificationeu  der  Lunge  und  pleura 
sind  äusserst  fest  und  auf  der  Oberfläche  glatt  und  laufen 
in  einige  grosse  Zacken  aus. 

Zweiter  Fall. 

Als  ich  im  Herbste  184  t in  Stockholm  die  Bekannt- 
schaft des  Herrn  Ekströmer,  General-Direetors  der  Schwe- 
dischen Krankenhäuser  und  Directors  der  chirurgischen  Klinik 
am  Seraphimhospilal  in  Stockholm  inachte,  sagte  mir  dieser 
ausgezeichnete  Wundarzt,  dass  er  das  von  mir  beschriebene, 
durch  Exstirpation  heilbare  Enchondrom  gesehen  habe,  und 
dass  er  die  gutartige  Natur  desselben  bestätigt  gefunden.  Dass 
aber  davon  ein  vou  ihm  beobachteter  und  operirtcr  Fall  eine 
Ausnahme  mache,  indem  die  Geschwulst  in  andern  Thcilen 
in  sehr  bemerkenswerther  Weise  wiedergekehrt  sei. 

Diese  Bemerkung  ist  in  dem  Arsberältelse  oin  sveuska 
läkare  • säliskapets  arbeten,  lemnad  den  6.  October  1840  af 
t'.  U.  Sonden.  Stockholm  1841,  p.  19.  niedcrgelegl.  Zufolge 
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der  zahlreichen  von  mir  Uber  das  Enchondrom  theils  selbst  ge- 
machten, tbeils  zusammengebrachten  Erfahrungen  vermuthete 
ich  sogleich,  dass  es  sich  hier  um  eine  vom  Enchondrom  ver> 
schiedene  andere  Geschwulst  handle,  und  ich  vvar  äosserst  be- 
gierig, das  noch  vorhandene,  im  Museum  des  Carolinischen 
Instituts  zu  Stockholm  aufbewabrte  Präparat  kennen  zu  ler- 
nen, nicht  minder  in  der  Hoffnung  die  Materialien  zur  Kennt- 
niss  der  Geschwülste  der  Knochen,  insbesondere  des  Osteoids 
zu  vermehren.  Bei  der  Ansicht  der  trocken  aufbewabrten 
Geschwulst  des  Oberschenkels  erkannte  ich  sogleich  das  Os- 
teoid wieder.  Es  war  völlig  gleich  der  Geschwulst  des  un- 
ter I beschriebenen  Falles. 

Folgendes  ist  ein  Auszug  des  Krankenjournals  des  Sera- 
phim-Hospitals  zu  Stockboi  m. 

Weissenberg,  Tischlergesell,  32  Jahre  alt,  wurde  im 
September  1822  aufgenommen.  In  jüngeren  Jahren  hatte  er 
an  scrophulösen  DrUsengeschwQlsten  gelitten,  hat  aber  nachher 
eine  gute  Gesundheit  gehabt,  bis  er  vor  3 Jahren  eine  Ge- 
schwulst an  dem  untern  Ende  und  an  der  äussern  Seite  des 
rechten  Schenkels  in  der  Nähe  des  Knies  bemerkte  Die  Ge- 
schwulst nahm  allmäblig  zu,  wuchs  aber  sehr  langsam,  ohne 
Schmers  und  ohne  merkbaren  Einfluss  auf  das  allgemeine  Be- 
finden. Sie  war  nicht  empfindlich,  verhinderte  gar  nicht  die 
Bewegung  des  Gelenkes,  nur  war  die  Spannung  der  Muskeln 
bei  Ausstreckung  des  Gelenkes  beschwerlich-,  die  Geschwulst 
war  eben  und  ganz  hart.  Ihr  Umfang  war  beim  Eintritt  in 
das  Hospital  } Ellen,  sie  nahm  den  Knochen  rundum  ein,  war 
nach  oben  schmaler,  nnten  breiter.  Die  Haut  Uber  der  Ge- 
schwulst war  ganz  unverändert.  Nach  einigen  Tagen  ward 
die  Amputation  vollzogen,  der  Kranke  verlies  das  Hospital  ge- 
heilt nach  10  Wochen.  Noch  Jahre  nachher  war  der 
Kranke  ganz  gesund. 

Ueber  den  weitern  Verlauf  giebt  ein  Bericht  in  dem  Ars- 
berältclsc  om  svenska  läkarc  sallskapels  arbeten , Icmnad  den 
3.  October  1826  af  C.  J.  Ekström.  Stockholm  1826,  p.  38. 
Auskunft,  wo  cs  heisst; 
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„Ich  habe  die  Ehre  eine  carlilaginöse  Exostose  vorzuzci* 
gen,  welche  6 Rippen  der  rechten  Seile  umfasst  und  mehrere 
Mark  (Pfund  von  32  Loth)  wiegt,  erhalten  bei  der  Scction 
eines,  jungen  Mannes,  welcher  4 Jahre'frühcr  eine  solche  an 
dem  einen  Oberschenkelbein  hatte,  welches  ich  aus  diesem 
Grunde  amputirte.  Nach  der  Amputation  wurde  er  schnell 
geheilt  und  befand  sich  darauf  3|  Jahr  vollkommen  wohl, 
allein  nun  Gng  er  an  einen  kleinen  Knollen  an  einer  der  Rip- 
pen zu  bemerken,  welcher  schnell  zunahm  ohne  den  gering- 
sten Schmerz  oder  Empfindlichkeit.  Damals  hatte  er  die 
Grösse  einer  Thectasse,  und  nun  fing  ein  ähnlicher  an  sich 
an  der  andern  Seite  des  Brustbeins  aaszubilden.  So  wurde 
das  Atbmen  beschwert  nnd  die  Kräfte  nahmen  allmählig  ab. 
Er  wurde  hektisch,  nachdem  die  Exostose  an  der  rechten 
Seite  die  Grösse  einer  halben  Kanne  ')  und  die  der  linken 
Seite  von  der  Unterschale  einer  Theetasse  erreicht  hatte.  Die 
Lungen  waren  mit  der  pleura  costalis  verwachsen,  welche 
überall  mit  der  Knoebenmasse  einverleibt  oder  selbst  verknor- 
pelt war.  Am  Cranium  waren  auch  mehrere  kleine  Exosto- 
sen. Die  Masse  der  grösseren  Gewächse  war  rein  knorpelig 
(an  dem  Präparat  ganz  knöchern),  nnd  zeigte  nicht  die  ge- 
ringste Spur  von  beginnender  Ulceratioii.  Syphilitische  An- 
steckung oder  andere  Krankheit  war  so  viel  bekannt  nicht 
vorausgegangen,  man  müsste  denn  eine  eigene  Disposition  zu 
krankhafter  Knorpelbildung  von  unbekannter  Ursache  in  Wirk- 
samkeit gesetzt,  auuehmen,  welche  nach  der  Operation  schlum- 
merte, aber  kraftvoller  als  früher  wieder  auftrat  und  in  Thei- 
Iciij  die  in  näherer  Beziehung  mit  den  zum  Leben  unentbehr- 
lichen Functionen  stehen  und  deswegen  tüdtete.  Die  carlila- 
ginöse Exostose  ist  also  nicht  allezeit,  wie  A.  Cooper  an- 
nimmt, eine  rein  locale  Krankheit.“  So  weit  geht  der  Be- 
richt des  Herrn  Ekstrümer  von  1826. 

Wir  haben  hier  einen  viel  langsameren  Verlauf  als  in  dem 
ersten  Falle  vor  uns.  Aber  die  krankhaften  Veränderungen 

1)  Schwedische  Kanne  132  fr.  Cubikzoll. 
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bielen  die  auffallendste  Aehnlicbkeit  dar.  Die  knückeroc  Ge- 
schwulst des  Oberschenkels  war  so  völlig  derjenigen  des  er- 
sten Falles  gleich,  dass  man  sic  verwechseln  konnte.  Das 
Knochengewebc  war  gleicher  Weise  blölterig  und  serbrecblich, 
ja  zerrciblich.  Oie  serösen  Häute  waren  in  beiden  Fällen  von 
Osteosis  befallen,  in  beiden  Fällen  war  die  Pleura  ergriffen 
und  in  beiden  war  die  Kuochengeschwulst  der  Pleura  von 
einer  ausserordentlichen  Härte  und  ganz  verschieden  von  der 
zerbrechlichen  und  porösen  Beschaffenheit  des  Osteoids  des 
Oberschenkels,  womit  die  Krankheit  begonnen  hatte.  Die 
grossen  Knochengcschwülstc  der  Brust  des  Stockholmer  Fal- 
les sind  im  Museum  des  Carolinischen  Instituts  aufbewahrt, 
sie  sind  von  einer  ausserordentlichen  Dichtigkeit,  ohne  alle 
Diploe,  ohne  Spur  von  Knorpel  oder  zwischengelagerten  wei- 
cheren  Thcilcn,  so  dass  selbst  das  Durebsägen  Anstrengung 
erfordert.  Die  Oberfläche  der  Geschwulst  ist  höckerig  ohne 
vortrelciide  Rauhigkeiten,  Blättchen,  Nadeln,  üebrigens  ist  es 
unmöglich  dermalen  zu  erkennen,  was  den  Rippen,  was  der 
Pleura  angehört.  Herr  Retzius  halte  die  Güte  mehrere 
Durchschnitle  der  Geschwulst  der  Brusthöhle  mir  zu  fiberge- 
ben,' die  ich  fiir  das  Werk  über  deu  Bau  der  Geschwülste 
habe  ahbildcn  lassen. 

Dritter  Fall. 

I’.  Fr.  Brandes,  14  Jahre  alt,  Sohn  eines  Bauers,  wurde 
am  15.  November  in  die  Charitc-Hcilaiistalt,  und  zwar  in  die 
chirurgische  Klinik  des  Herrn  Geh.  Med.-Rath  Jfingken  aufge- 
nommen. Er  leidet  an  einer  ungeheuren  Geschwulst  des  lin- 
ken Knies,  an  Bauchwassersucht,  Oedem  des  llodensacks  und 
des  linken  Oberschenkels.  Er  ist  blond,  von  gedunsenem  Ge- 
sicht, dicken  Lippen  und  blasser  Haut.  Früher  war  der  Knabe 
immer  gesund,  niemals  scrophulös,  seine  Ellern  sind  kräftig. 
Vor  4 Wochen  slicss  er,  als  er  von  einem  Baume  8{)rang,  mit 
dem  linken  Knie  an  deu  Baumstamm,  und  er  fiel  zur  Erde. 
Er  konnte  nach  Hause  gehen,  war  frei  von  Schmerzen  und 
gebrauchte  das  gcstosscue  Bein  ganz  wie  ein  gesundes.  Nach 
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8 Tagen  fing  das  Knie  an  zu  schwellen,  wurde  täglich  grösser, 
üchmerzen  fehlten  nicht  ganz,  aber  er  konnte  gehen.  Gegen 
Anfang  Novembers  wurden  die  Schmerzen  heftiger  nnd  der 
Kranke  musste  das  Bett  hüten.  Bald  trat  Wassersucht  ein. 
32  Tage  nach  dem  Zufall  wurde  er  ins  Krankenhaus  aufge> 
nommen. 

Die  Geschwulst  war  hart,  glatt,  glänzend,  von  varicösen 
Venen  umgeben,  bei  stärkerem  Druck  schmerzhaft.  Sie  be- 
fand sich  am  untern  Theil  des  Oberschenkels  und  erstreckte 
sich  von  den  Condylen  bis  zum  obern  Theile  des  Oberseben* 
kels,  so  dass  sic  10  Zoll  Länge  hatte,  ihr  Umfang  betrug  25 
Zoll.  Nur  an  einer  Stelle  war  die  Geschwulst  weicher.  Siebe 
die  Dissertation  von  Kuffmann,  tumoris  osteoidis  casus  sin- 
gularis  Berol.  1843. 

Als  darauf  die  Amputation  von  Herrn  Geh.-Kath  Jüng- 
ken  vollzogen  worden,  so  erhielt  ich  auf  dessen  Veranlassung 
die  Geschwulst  zur  Untersuchung,  nm  ein  Urtheil  über  ihre 
Natur  abzugebeo.  Ich  erkannte  darin  ein  Osteoid,  welches 
mir  zum  ersten  Mal  gestattete,  eine  Untersuchung  des  noch 
nicht  ossilicirteu  oder  weichen  Theiles  dieser  Geschwülste  au- 
zustcllen.  Das  Folgende  ist  das  Ergebniss  dieser  Untersuchung, 
welches  in  der  genannten  Dissertation  benutzt  ist. 

Die  Geschwulst  gehl  von  dem  ganzen  Umfange  der  un- 
tern Hälfte  des  os  femoris  aus,  ist  auf  der  Oberfläche  höcke- 
rig und  mit  den  Muskeln  verwachsen.  Am  Anfang  nach  oben 
hin  ist  sie  deutlich  von  der  Beinhaut  überzogen,  weiterhin 
aber  geht  dieser  Ueberzug  verloren,  indem  die  neuen  Bildun- 
gen sich  zwischen  die  Gbrösen  Bündel  der  Beinhaut  drängen. 
Die  Masse  der  Geschwulst  ist  thcils  knöchern,  tbeils  nicht 
ossificirt,  oder  fleischig.  Der  knöcherne  Theil  theils  sehr 
dicht,  theils  hingegen  sehr  zart  und  spongiös,  geht  von  der 
Oberfläche  des  Oberschenkelbeins  ans  und  durchsetzt  an  dem 
hintern  und  untern  vordem  Theil  der  Geschwulst  diese  bis 
fast  zur  Oberfläche,  stellenweise  von  weicher  Substanz  durch- 
brochen, am  vordem  Theil  der  Geschwulst  wiegt  der  wei- 
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chere  Theil  vor  und  ist  hier  und  da  von  einem  zarten  Kno- 
cheugc^vebe  durchsetzt , von  welchem  an  vielen  Stellen  leicht 
Spuren  augctrolTcn  werden.  An  einigen  Stellen  ist  das  Kno- 
chengcwebe  auch  hier  dicht.  Der  weiche  Theil  der  Geschwulst 
besteht  aus  einer  anscheinend  dichten,  weisslich-grauen,  ziem- 
lich festen,  gcfässreichen,  nicht  zerreissbaren  Masse,  die  unter 
dem  Mikroskop  ein  fein  spongiöses  Balkengcwebe  darstellt. 
Die  Grundmasse  des  spongiösen  Nctzgewehes  ist  undeutlich 
faserig  und  entliält  zugleich  viele  eingestreutc  kleine  primitive 
Zellen,  es  ist  eine  dem  Knorpel  verwandte,  aber  io  derStruc- 
Inr  und  chemischen  Zusammensetzung  doch  abweichende  Masse, 
ihnlichcr  dem  Knochenknorpel  zur  Zeit  des  Uebergangs  in 
Ossification.  Der  ossificirte  Theil  besteht  aus  demselben  Ge- 
webe im  Zustande  der  Ossification.  Die  Gclenkoberfläche  des 
Oberschenkelbeins  ist  nur  wenig  am  vordem  und  hintern 
Umfang  von  der  Neubildung  betheiligt.  Die  Tibia  zeigt  am 
hintern  Theil  ihres  obern  Endes  einen  ersten  Anfang  dersel- 
ben Umwandlung,  hier  ist  die  Masse  noch  weich.  An  dem 
Durchschnitt  des  scheinbar  noch  gesunden  Thcils  der  Tibia 
sieht  man,  dass  das  Knochengcwcbc  theils  aus  noch  unver- 
änderten Knoclienthcilclieii,  theils  aus  grauen,  weichen  Theil- 
clicn  besteht.  Die  chemische  ßeschalTenheit  des  weichem 
'flieils  der  Geschwulst  gleicht  derjenigen  des  Knochenknorpels. 
Die  M assc  giebt  nach  12stündigem  Kochen  gelatinirenden  Leim, 
der  aber  Knochenleim,  nicht  Chondrin  ist,  indem  er  von  den 
Keagenticn  des  Chondrins,  Alaun,  Essigsäure  und  essigsaurem 
Bleioxyd  u.  a.  nicht  gefällt  wird. 

Fr.  Simon  hat  eine  Analyse  des  knöchernen  Theils 
auf  die  mineralischen  Restaudtbeilc  angcstellt,  welche  Ruff- 
mann  in  seiner  Dissertation  angeführt  bat.  100  Theile  der 
trocknen  Substanz  hinterliessen  beim  Verbrennen  99,93  feuer- 
beständige Salze.  Diese  bestanden  aus 

basisch  phosphorsaurem  Kalk  35,85 

. kohlensaurem  Kalk 2,70 

phosphorsaurer  Magnesia  . . 0,58 
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Cblornalriam 0,52 

andern  löslichen  Salzen  . . 0,26 
Wonach  der  Inhalt  an  kohlensauerm  Kalke  gegen  die  gesunden 
Knochen  vermindert  ist. 

Die  Amputation  war  am  20.  Nov.  verrichtet  worden,  nach 
einigen  Tagen  traten  pneumonische  Erscheinungen  ein,  die 
hydropiseben  Erscheinungen  verschwanden  nach  den  ersten 
8 Tagen  allmählig,  kehrten  aber  später  wieder,  wozu  sich  Er- 
scheinungen von  Hydrothorax  gesellten.  Der  Kranke  starb  am 
12.  December,  also  3 Wochen  nach  der  Amputation. 

Die  Section  geschah  in  Gegenwart  des  Herrn  Geh. -Rafli 
Jüngken  und  meiner.  Ich  erklärte  vor  derselben,  was  in 
ähnlichen  Fällen  gefunden  worden,  und  dass  man,  wenn  der 
Kranke  länger  gelebt  hätte,  Ossiflcation  in  der  Brusthöhle  und 
den  Lungen  erwarten  müsste- 

Es  fand  sich  eine  Verwachsung  der  Pleura  costalis  und 
pulmonalis  auf  beiden  Seiten  und  eine  reichliche  seröse  Er- 
giessung  in  den  Brustfcllsäcken.  Auf  der  rechten  Seite  war 
das  Faserstoff- Exsudat  der  Pleura  gallertartig.  In  den  Lungen 
fanden  sich  einige  einzelne  Tuberkeln,  im  allgemeinen  sehr 
sparsam,  im  untern  Theile  der  rechten  Lunge  ein  kleiner 
Abscess.  An  der  rechten  Lunge  befand  sich  nach  unten  ge- 
gen den  Rand  ein  rundlicher  Knochen  von  dem  Durchmesser 
des  Daumens,  und  in  der  linken  Lunge  eine  Ossißcation  von 
der  Grösse  einer  Erbse.  Die  grössere  Ossiflcation  war  über- 
all sehr  fest  und  schwer  zu  durchschnciden,  und  enthielt  im 
Innern  eine  sehr  feste  Diploe. 

Hätte  der  Kranke  länger  die  Operation  Qberlebt,  so  wä- 
ren wahrscheinlich  grössere  consecutive  Ossificationeu  zu  er- 
warten gewesen. 

Nachdem  ich  unter  den  von  mir  beobachteten  Osteoiden 
diejenigen  ausführlich  erläutert  habe,  bei  welchen  ein  vollstän- 
diger Verlauf  bis  zur  secundären  Osteosis  in  anderen  auch 
weichen  Gebilden  vorlicgt,  hätte  ich  nun  in  der  Litteratur 
der  Geschwülste  die  analogen  Fälle  nachzuweisen,  in  denen 
sich  eine  gleiche  Succcssion  der  Erscheinungen  herausstclit. 
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Vierter  Fall. 

Observal  io  Hier.  I.aubii.  Spina  ventosa  femoris  sinistri: 
Tomicac  pulmonum  diirac.  Acta  phys.  niccl.  nat.  cur.  Vol.  F. 
1727.  p.  318. 

Juvenis  nimirum  quoad  externum  habilum  satis  vegetus 
et  torosns  ab  aliquot  hebdomadibus  sine  praevia  sibi  nota  causa 
tumorem  durinsculum  non  admodum  dolcnleni  in  parle  fe- 
moris sinistri  inleriore  magnitudine  palmae  virilis  observans, 
quem  incassus  difUcullas  cxcipiebat,  sub  finem  mensis  Januarii 
in  nosocomio  medelam  qiiacrit.  Applicantur  stalim  qoae  tumo- 
rem in  loco  propter  vasa  sanguiuea  majora  pericoloso  resol- 
vere  vcl  dissipare  valercut,  sed  incassum,  quin  usque  et  us- 
que  tiimor  in  iongum  et  latum  extenditur,  tandemque  femur 
fere  totum  in  borrendara  molem  cxtollit,  ila  ut  ejus  circum» 
ferentia  sesquiulnam  excederet:  dolores  in  dies  augentur,  ti- 
biam  ac  pedem  tnmor  ocdemalosus  occupat,  externa  tarnen  fa- 
cics  femoris  colorcm  naturalem  conservat.  Tandem  in  parle 
femoris  cxlcriori  infra  culeni  siipra  genu  eminenlia  quacdatii 
quasi  ossis  fracli  taclui  se  olTert,  genuque  ac  femore  paululuin 
comnioto  strepitus  aliquis  comminutorum  ossiuni  index  auditur, 
Priusqiiam  vero  hacc  observari  potuerunt,  chirurgus  lociini 
prac  cclcris  molliorem  incidit,  sed  loco  puris  latere  crediti 
paucus  sallem  sanguis  e vulncre  proniinpit,  nulta  suppuratione 
subsequente:  aegri  interim  vires  indies  miiiuuntur,  accedit  ma- 
cics  extremorum,  lussis  et  asihma,  donec  doloribus  in  femore 
paucis  ante  obitum  septimanis  ccssanlibus  tumoreque  flacces- 
centc  morsoplata  miserrimam  vilam  finiret,  ut  per  cadaveris 
examen  prognostico  de  praesenlia  spinac  ventosae  incurabilig 
a me  ante  duos  menscs  lato,  ab  aliis  in  arte  perilis,  in  primis 
mcdico  ebirurgo  bujus  loci  priniariu  quodam  in  dubium  vo- 
cato,  robur  accedercl,  desidcratani  occasioncin  largirelur. 

Incisionc  quippc  femoris  facta  spcclalorcs  slupebant  mus- 
culos  omnes  in  putrilagincm  conversos,  sanguinis  exfravasati 
congrumati  copiam,  innumera  ossis  femoris  cocrosi  frnsta  per 
totum  tumorem  disperea,  imo  plus  quam  dimidiam  ossis  por- 
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tionem  penilus  conanrntam.  reliqnam  ad  coxam  aaqnc  iotua  et 
extas  carie  excaam. 

In  perlastratione  thoracis  pulmones  in  utroque  latere  plen- 
rac  firmiasime  adnatoa,  lobum  dextnim  toi  am  purulentum,  ai- 
nislrnm  plnrimis  vomicis  pleriaque  osseam  duriliem  imo  non- 
iiullis  lapideam  substaniiam  referenlibua  acatentem,  venam  ca- 
vam  aeqne  ac  dcacendentem  polyposa  concretione  firma  in- 
farctam  observavimua. 

Fünfter  Fall. 

Cheaton  in  Philos.  tranaact.  1780,  Vol.  LXX.  pag.  323 
und  578,  Tab.  VIF,  VIII.,  XIII.,  XIV. 

.1.  Jones,  22  Jahr  alt,  wurde  mit  einer  Geschwulst  der 
rechten  IlQfIc  den  5.  Juni  1779  in  das  Krankenhaus  aufge- 
nommen.  Diese  wuchs  unauflialtsam  fort,  der  Kranke  starb 
cachectiach  am  10  October. 

Die  Geschwulst  bestand  aus  Knorpeln,  Knochen  nnd 
Steinmaaac,  sie  nahm  die  regio  iliaca  dextra  und  die  Ilülftc 
des  rechten  Beckens  ein  und  hüllte  das  ganze  rechte  Darm- 
bein ein.  Ein  Thcil  davon  stieg  vor  den  Wirbeln  aufwfirls 
einhOllcnd  die  grossen  Blutgefässe  bis  Uber  die  Nieren.  Die 
vena  cava  war  zur  Hälfte  gefüllt  mit  einer  festen  unelastischen 
Substanz,  welche  4 Zoll  lang  war  und  von  der  innern  Haut 
der  Vene  ausging.  Sie  begann  von  der  vena  rcnalis  und 
reichte  bis  ans  untere  Ende  der  vena  cava.  Die  Oberfläche 
der  Masse  war  unregelmässig  und  granulirt  mit  kleinen  knö- 
chernen Partikeln.  Der  Ductus  tiioracicus  war  von  der  cy- 
sterna  chyli  bis  in  seinen  oberen  Theil  mit  einer  knöchernen 
Masse  ausgefüllt,  die  hin  und  wieder  mit  der  Innern  Haut  zu- 
sammenhing.  In  der  cysierna  chyli  war  die  Nasse  noch 
weich,  von  der  BeschalTenhcit  wie  in  der  vena  cava.  C bes- 
inn bemerkt,  dass  diese  Substanz  wahrscheinlich  durch  den 
ganzen  Gang  gereicht  hat,  jetzt  aber  ossilicirt  sei. 

Es  war  ein  tiefes  physiologisches  Missverständniss,  wenn 
Sömmerring  u.  A.  diese  Verknöcherung  im  Duclus  Iho- 
racicus  als  einen  Beweis  anfOhrten,  dass  die  Lymphgerässc  • 
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aach  Kalkerde  aufsaugen.  Das  Vorbererrvälmte  beweist  deuU 
lieh  genug,  dass  es  sich  hierbei  nicht  um  eine  Coiicretion  in 
der  Lymphe,  sondern  um  die  OssiGcation  einer  in  dem  Blut- 
and  Lymphgefässsystem  entstandeden  fibrSs'kDorpeligen  Slasse 
handelt. 

Sechster  Fall. 

Beschreibung  von  lluntei-'s  anatomisch  •pathologischem 
Museum  des  Collegiums  der  Wundärzte  in  London.  A.  d.  Engl, 
mit  Anmerk.  ,von  Jäger.  Erlangen  1835.  Zweiter  Theil. 
Trockene  pathologische  Präparate,  p.  50.  Unter  den  knöcher- 
nen Geschwülsten  auf  Knochen  ist  unter  n.  512  aufgeführt: 
Durchschnitte  einer  grossen  harten  Knocbeugeschwulst  an  der 
hintern  Seite  des  untern  Theiles  eines  Femur,  welche  sich  in 
den  Schenkel  erstreckt.  Dieser  wurde  amputirt,  allein  mit 
der  Heilung  des  Stumpfes  erfolgten  Athmungsbeschwerden  und 
bald  darauf  der  Tod.  Man  fand  grosse  Knocbenablagerung  in 
der  pleura  costalis  und  in  den  Lungen,  die  fast  zu  einer  fes- 
ten Knochenmasse  geworden  waren  (n.  532  und  533,  161 
und  462). 

Bei  n.  513  Durchschnitt  einer  ähnlich  gelegenen  Ge- 
schwulst wird  bemerkt,  dass  die  Grenze  des  ursprünglichen 
und  des  kranken  Knochen  deutlich  sei  und  die  Geschwulst 
dem  Anscheine  nach  im  Feriosleum  entstanden  sei. 

Offenbar  gehört  zu  dem  erst  erwähnten  Fall  die  iin  er- 
sten Theil:  feuchte  pathologische  Präparate  p.  17,  bei  den 
Knochengescbwülsten  aufgeführte  n.  461.  Durchschnitt  ei- 
ner knöchernen  Geschwulst  am  untern  Theil  des  Femur  ei- 
nes Mannes,  der  im  Jahre  1786  im  Georgs-Hospital  am- 
putirt wurde,  weil  die  Bewegung  des  Gelenkes  verhindert 
war.  Die  Geschwulst  war  seit  5 Monaten  entstanden  und 
schien  ursprünglich  vom  Kuochen  selbst  herzukommen.  Beim 
Wachsen  wurde  Knochenmaterie  in  ihr  und  dem  Medullarka- 
nal  abgesetzt.  Ein  Monat  nach  der  Operation  bekam  der 
Kranke  Brustbeengung,  welche  nach  und  nach  zunahm  und 
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7 Wochen  den  Tod  dnreh  Knochenabla^cning  im  Thorax 
bcrbeiführlc. 

Es  ist  wahrscheinlich  derselbe  Fall,  der  in  Baillie  Anat. 
d.  krankh.  Baues  übers,  v.  'S  öm  me  ring  Berlin  1794  p.  43 
angeführt  wird.  Jede  Lunge  erlitt  den  nämlichen  Process 
nach  der  Amputation  der  Knochengeschwulst  des  Knies.  Und 
hieher  wahrscheinlich  auch  Baillie  Engravings  Fase.  2,  T.  VI., 
Fig.  2.  verknöcherte  Lungen. 

Siebenter  Fall. 

Neunzehnte  Beobachtung  v.  Ph.  v.  Walther  über  Verhär- 
tung, Skirrhos,  Krebs  u.  s.  w.  in  dessen  Journ.  B.  V.,  pag.  290. 

Eine  Soldatenfrau  von  34  Jahren,  welche  früher  etwas 
unordentlich  gelebt  und  mehrcremal  an  J.iokalsyphili8 , aber 
nach  ihrer  Angabe  nie  au  constitutioneller  liUstseucbc  gelitten 
hatte,  bekam  ein  sogenanntes  bösartiges  Panaritium  am  Na- 
gelgliede  des  ZeigeGngers  der  linken  Hand.  Dieser  Finger 
blieb  lange  Zeit  sehr  angeschwoilen;  eine  stinkende  Jauche 
crgo.ss  sich  in  beträchtlicher  Menge  ans  mehreren  FistelölT- 
nungen.  Zwei  Phalangen  zeigten  sich  aufgetricben,  rauh  und 
innerlich  ulccrirt.  Sic  licss  sich  diesen  Finger  ampuliren.  Die 
Amputationswunde  vernarbte  in  kurzer  Zeit,  aber  bald  darauf 
schwoll  das  Mittelliandbein  des  exstirpirten  Fingers,  etwas 
später  die  Phalangen  des  Mittelüngers  und  Kinglingcrs  an.  Es 
bildete  sich  allmäblig  eine  sehr  harte  und  schmerzhafte  Ge- 
schwulst in  der  Volarfläche  der  Hand,  welche  sich  von  dem 
Daumen  bis  zum  kleinen  Finger  und  von  der  zweiten  Reihe 
der  Handwurzelknochcn  bis  zum  Nagelgliede  der  beiden  zu- 
rückgclasscnen  mittleren  Finger  erstreckte.  Diese  Geschwulst 
war  bereits  seit  längerer  Zeit'  aufgebrochen,  als  die  Kranke 
Hülfe  im  chirurgischen  Clinicum  zu  Bonn  suchte.  Sic  hatte 
alle  Charactere  eines  offenen  Krebses,  zu  welchem  noch  die 
elfenbeinerne  Härle  und  die  enorme  cariösc  Anschwellung  der 
Knochen  hinzu  kam.  Dabei  zeigte  sich  in  der  Achselhöhle 
der  leidenden  Seite  eine  Drüsengeschwulst  von  der  Grösse  ci- 
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ncs  Taubcncics,  vrciclic  ebenfalls  eine  ungewölinliche  wirklich 
knöcliernc  Härle  zeigte. 

Die  Kranke  batte  bereits  sehr  oft  starke  Blutungen  aas 
dem  Krebsgcschwür  an  der  Hand  erlitten  und  sie  kam  mit 
einer  solchen  an.  Diese  wurde  zwar  ohne  Schwierigkeit 
mittelst  angcdrOcktcr  trockner  Cbarpie  gestillt,  allein  die  Hä- 
roorrhagie  erneuerte  sich  jeden  Tag  einmal  oder  selbst  mehrere- 
mal.  V.  Walther  ampulirte  daher  ohne  weitern  Verzug  den 
Oberarm  am  untern  Driltbeile.  Die  Amputationswunde  heilte 
ohne  besondere  Schwierigkeit,  worauf  v.  Walther  die  Ex- 
stirpation der  AchseldrQsengeschwulst  Tornahm.  Auch  diese 
Wunde  zeigte  Anfangs  die  günstigste  Disposition  zur  Heilung. 
Allein  nachdem  sic  grösstcntheils  schon  vernarbt  war,  brach 
sie  wieder  auf.  Es  reproducirte  sich  ein  gewöhnlicher  secun- 
därcr  Axillarskirrbus.  Die  Kranke  kehrte  endlich  ungcheill 
in  ihre  Heimath  zurück  und  starb  dort  nach  dreiviertel  Jah- 
ren unter  den  gewöhnlichen  Erscheinungen  der  Krebsrecidive, 
jedoch  ohne  ucne  krankhafte  Knocbcubildung. 

Professor  Weber  bat  den  Zustand  der  Knochen,  die  im 
Museum  zu  Bonn  aufbewahrt  werden,  beschrieben,  wovon  das 
Folgende  das  Hauptsächlichste  enthält.  Au  den  zuerst  ampu- 
tirten  Phalangen  des  Zeigefingers  sicht  man  deutlich,  wie  sich 
an  der  kleinen  zweiten  Phalangc  die  Beinhaut  schon  in  eine 
noch  weiche  kalkartige  Masse  umgewandelt  bat,  welche  rings- 
umher den  noch  gesund  scheinenden  Knochen  wie  ein  Gürtel 
oder  Ring  umgiebt.  Zugleich  sicht  man,  wie  sie  schon  mit 
den  Sehnenscheiden  der  Muskelsehncn  znsammengeflossen  ist 
und  diese  auf  dieselbe  Weise  entartet  sind:  nähmlich  es 
geht  durch  diesen  Gürtel  des  Phalanx  an  der  Vulariläche  ein 
Kanal  hindurch,  welcher  die  Sehne  des  Beugemuskels  des 
Zeigefingers  enthält.  Bei  dem  ersten  Phalanx  aber  hat  die 
krankhafte  Metamorphose  schon  einen  hohem  Grad  erreicht. 
Die  vorhin  noch  weiche  schneidbarc  Kalkmasse  ist  hier  zur 
wahren  Knoebenmasse  verhärtet;  der  Knochen  selbst  ist  schon 
crgrillcu,  in  eine  grosse  Blase  aufgelockcrt  oder  aufgetrieben 
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und  im  Innern  cariös.  Seitlich  und  an  der  Volarlläche  iat 
wieder  ein  Gürtel  von  ossificirter  Beinbaut,  auch  sind  wieder 
die  Sehnenscheiden  gleich  entartet  und  ein  Canal  für  die  Sehnen 
der  Beugemnskeln,  so  wie  3 kleinere  Canäle  für  die  Nerven 
und  Gefässe  vorhanden.  Das  knöcherne  Gehäuse  dieses  Pha- 
lanx ist  noch  mehr  porös,  leicht  zerbrechlich  und  ist  wie  ge- 
schichtet. Sein  Umfang  ist  an  2"  in  die  Quere  und  1^"  io 
die  Höhe.  Der  Mittelhaiidknocben  des  ZeigeGngers  war  theiU 
von  fascrknorpeliger,  schiebtenweise  ossificirter  Masse,  wor- 
unter der  Knochen  aufgelricben  und  rauh  war,  theils  von 
wahrer  Knochenmasse  umhüllt.  Auf  dem  Rücken  ist  die  neue 
Masse  dick,  sic  reicht  bis  zum  Mittelhandknochen  des  Dau- 
mens, der  gesund  war.  Die  aufgelockerten  rauben  Mittelhandkno 
dien  der  übrigen  Finger  waren  auch  von  Faserknorpelmasse 
umhüllt,  welche  sich  leicht  vom  Knochen  trennte  und  zwi- 
schen Mittelhandknochen  des  Zeigefingers  und  Mittelfingers 
auch  von  Knochensubstanz  durchdrungen  war.  Die  Interosse 
sind  ganz  entartet.  Die  Sehnen  der  Streckmuskeln  sind  gleich- 
falls mit  der  Knochenmasse  verschmolzen,  nicht  mehr  zu  tren- 
nen nnd  zu  erkennen. 

Die  Geschwülste  der  Achselhöhle  bestehen  aus  zwei  Lymph- 
drüsen.  Die  grössere  hat  einenUmfang  von24^"  l-f"  Breite. 
Die  weiche  äussere  Masse  wird  nach  innen  härter  und  zu- 
letzt knöchern.  Die  durchsägten  Flächen  sind  gleichmäuig 
fest,  halten  die  Mitte  zwischen  Knochen-  nnd  Elfenbeinsub- 
stanz,  diese  Drüse  wiegt  4|  Loth.  Die  kleinere  1 Loth  schwere 
Drüse  ist  eben  so  entartet. 

Nach  Weber  war  der  Process  der  Entartung  von  der 
Beinhaut  ausgegangen,  welche  in  faserknorpelige  Masse  an- 
scbwillt,  welche  letztere  dann  sich  in  Knoebenmasse  um- 
wandelt. 

V.  Walther  bemerkt  zu  diesem  Fall,  dass  er  nie  einen 
Krankheitsfall  gesehen  oder  gelesen,  welcher  die  Entwicke- 
lung des  Krebses  im  Knochensysteme  oder  vielmehr  die  Coin- 
cidenz  der  eigentlichen  Krebskrankheit  mit  allgemeiner  Kno- 
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chenkrankhcit  so  besUmmt  und  deutlich  bezeichnend  darstclit 
als  dieser. 

Achter  Fall. 

Aehnlich  dem  vorhergehenden  Fall  scheint  ein  Präparat, 
das  ich  im  Barlholomews  Hospital  in  London  sah.  n.  108.  Die 
Bezeichnung  ist:  Femur.  Osscous  Tumor  on  the  one  side, 
partly  osseous,  partly  Cbrous  tumor  on  the  olher  side.  Lym- 
phatic  glands  converted  in  bones  in  the  samc  object. 

In  allen  bis  dahin  angeführten  Fällen  waren  die  Osteoid- 
geschwülste zuerst  an  den  Knochen  erschienen  und  die  Os 
sificationen  der  Weicbgebildc  waren  secundär  entstanden. 
Es  sind  aber  auch  Gründe  vorhanden  anznnebmen,  dass  die 
Diathesc  zur  Osteoidbildung  unabhängig  vou  den  Knochen 
entwickelt  sein  kann.  Auf  dem  hiesigen  Museum  beGn- 
det  sich  der  von  der  äussern  Haut  bedeckte  Schädel  eines 
Rehes,  ausgezeichnet  durch  ein  Osteoid  von  der  Grösse  eines 
Kindskopfes  an  der  Stirn  vor  dem  Geweihe,  welches  sich  un- 
abhängig von  dem  unveränderten  Schädelknochen  und  dem 
Geweih,  zwischen  dem  Schädelknochcn  und  der  Haut  entwik- 
kelt  hat  und  nach  Ausweis  des  Catalogs  im  frischen  Zustande 
beweglich  war.  Es  besteht  durch  und  durch  aus  einer  locke- 
ren feinnetzigen  Knochenmasse.  In  wie  weit  dabei  die  Bein- 
haut betheihgt  war,  lässt  sich  dermalen  an  dem  trocknen 
Präparat  nicht  mehr  erkennen. 

In  diese  Kategorie  gehört  ein  von  Pott  berichteter  Fall, 
bei  welchem  wenigstens  die  zuerst  bemerkte  Geschwulst  in 
keinem  Zusammenhänge  mit  dem  Knochen  stand,  wenn  auch 
mehrere  der  später  aufgetretenen  Geschwülste  ihren  Silz  an 
den  Knochen  halten. 

Neunter  Fall. 

Philos.  TransacL  1740,  p.  616.  Ein  Mann  von  27  Jahren, 
von  im  Allgemeinen  guter  Gesundheit,  klagte  im  November 
1737  über  eine  Geschwulst  an  der  Innern  Seite  des  rechten 
Oberschenkels,  welche  lose  zwischen  dem  m.  sartorius  und 
vastus  internus  zu  liegen  schien.  Die  Geschwulst  wurde  aus- 
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geschnitten.  Das  Innere  derselben  war  ossidcirt.  Er  war 
dann  ein  Jahr  wohl  mit  Ausnahme  leichter  in  dem  Hüft- 
gelenk von  Zeit  zu  Zeit  eintretender  Schmerzen,  welche  sich 
später  vermehrten,  nach  dieser  Zeit  fortdauernd  kränklich. 
Er  klagte  über  periodische  Hitze  und  Frost,  die  in  jeder 
Nacht  wiederkehrten,  und  hatte  einen  schnellen  und  harten 
Puls.  Fast  zwei  Jahre  nach  der  Operation  wurde  er  auf  dem 
linken  Auge  blind  und  das  vergrüsserte  Auge  fiel  vor.  Einige 
Zeit  nachher  .erschienen  kleine  Geschwülste  an  verschiedenen 
Thcilen,  5 oder  ß am  Kopfe,  2 — 3 am  Kucken  und  eine  im 
Nacken,  alle  unter  der  Haut,  alle  von  Tag  zu  Tag  bis  zu 
merklicher  Grösse  wachsend.  Seine  Klagen  waren  äussersle 
Hinfälligkeit,  Unvermögen  die  rechte  Hüfte  zu  bewegen, 
Schlaflosigkeit  und  fieberhafter  Zustand  während  der  Nacht, 
hartnäckige  Verstopfung.  Das  Hüftgelenk  wurde  dann  ganz 
steif,  die  Leistendrüsen  schwollen  an  und  ein  Haufen  Ge- 
schwülste wurde  unter  den  Gesässmuskeln  und  hinter  dein 
Trochanter  fühlbar;  auch  entstand  eine  Geschwulst  am  Brust- 
bein. Er  starb  Anfang  Mai  1740. 

Die  Geschwulst  am  Brustbein,  von  der  Grösse  des  Eies 
eines  Truthahns,  war  bedeckt  von  der  Ausdehnung  der  Seh- 
nen der  Intercostalmuskclu  und  dem  Periosteum.  Die  Ge- 
schwulst war  einen  halben  Zoll  lief  von  einer  speckigen  Be- 
schalTcnheit,  darunter  war  eine  Art  Knorpel  vermischt  mit 
einer  grossen  Menge  von  Kuochenlheilcheu.  Das  Sternum 
war  an  dieser  Stelle  nicht  knöchern,  sondern  mit  der  Masse 
der  Geschwulst  verschmolzen.  Ein  Tbeil  der  fünften  und  sie- 
benten Rippe  war  in  eine  Masse  zwischen  Knochen  uud  Knorpel 
aufgelöst  mit  einer  dicken  Haut  von  sleatomatöser  Substanz.  In  der 
Brnsthöhlc  waren  37  solche  krankhafte  Körper  meist  an  den 
Kippen  oder  Wirbeln  befestigt,  uud  wo  sic  anhingen  war  die 
Kinde  des  Knochens  zerstört  und  sein  innerer  zelliger  Thcil 
mit  der  krankhaften  Masse  gefüllt.  Ueber  dem  Zwerchfell  war 
ein  grosser  scirrhöser  Körper,  um  die  Wirbelsäule  und  Aorta 
lly  Unzen  schwer,  ohne  Verbindung  mit  andern  Theilen. 
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Vom  Ursprang  der  Aorla  bis  zur  Basis  cranii  waren  alle  Blot* 
gefSsse  mit  scirrbüsen  Körpern  umgeben.  Die  Schilddrüse 
war  in  gleicher  Weise  entartet  und  inwendig  knöchern.  Auf 
der  linken  Seite  war  eine  Geschwulst  der  Nebenniere  von 
Unzen.  Auf  der  rechten  Seite  war  die  Capsula  renalis  mit 
einem  grossen  Haufen  dieser  Körper  gefüllt,  von  denen  einige 
inwendig  steatomatös,  aber  mit  knöchernen  Theilen  gemischt 
waren;  3 oder  4 derselben  waren  an  der  Niere  befestigt,  knor- 
pelig mit  beginnender  V'erknöcberung.  Das  Pancreas  war  ganz 
scirrbös.  Eine  sehr  grosse  Geschwulst  entsprang  von  der 
spongiösen  Substanz  des  dritten  Lendenwirbels,  dessen  Kno- 
cbenstructur  zerstört  und  mit  der  Masse  der  Geschwulst  ver- 
mischt war.  Die  innere  Seite  des  Darmbeins,  Sitzbeins  und 
Schambeins  war  mit  diesen  Gebilden  bedeckt,  nach  deren 
Entfernung  der  Knochen  sich  in  demselben  Zustande  zeigte 
wie  das  Brustbein  und  die  Hippen.  Die  Mitte  des  rechten 
Schenkelbeins  war  mit  einer  gleichen  Masse  umgeben  und  der 
Knochen  darunter  in  demselben  Zustande.  In  dem  Boden  der 
Augenhüble  war  ein  grosses  Stealom. 

Im  hiesigen  anatomischen  Museum  befinden  sich  noch  meh- 
rere merkwürdige  Osteoide,  die  ich  hier  übergehen  will,  weil 
die  Krankengeschichten  dazu  fehlen,  und  weil  sic  kein  anderes 
Interesse  darbieteh,  als  dass  sie  sprechende  Wiederholungen 
der  schon  beschriebenen,  durch  Krankhcitsgeschiclitcn  erläuter- 
ten Formen  sind.  Unter  diesen  befindet  sich  ein  sehr  grosses 
Osteoid  Nr.  2225.  am  untern  Tbeil  des  Oberschenkelbeins, 
ganz  ähnlich  denjenigen  der  Fälle  I.  u.  II.,  auch  ein  Osteoid 
der  Gesichtsknoeben  und  basis,  cranii.  nr.  4912.,  wovon 
ich  in  dem  W'erkc  über  die  Geschwülste  Abbildungen  geben 
werde.  Ferner  weniger  sicher  das  bei  Augustin  Tab.  III.  ab- 
gebildete Präparat. 

Wahrsclicinlich  gehören  auch  noch  manche  der  unter  den 
Namen  Osteosteatom  und  Ostcosaicom  bcschricbcuen  und  ab- 
gcbildcten  Fälle  hicher,  von  denen  es  aogegeben  ist,  dass  die 
Kranken  nach  der  Amputation  aus  dem  Krankenhaus  geheilt 
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entlassen  worden,  bei  denen  wir  aber  über  das  endliche  Scbick- 
sal  dieser  Geheilten  nichts  weiter  erfahren,  und  es  ist  nur  zu 
bedauern,  dass  eine  grosse  Zahl  solcher  Beobachtungen  ei- 
nen tiefem  wissenschaftlichen  Werth  dadurch  verlieren,  dass 
die  Individuen  nicht  weiter  mit  Aufmerksamkeit  verfolgt  wer- 
den und  es  dem  Zufall  überlassen  bleibt,  ob  sie  später  wieder 
dem  Arzte  znfalicn.  In  diese  Kategorie  der  zweifelliaften  Os- 
teoidestelle ich  den  merkwürdigen  von  Boy  er  in  seinem  Traite 
des  maladies  chirurgicales  T.  III.,  pag.  594 — 605  genau  beschrie- 
benen, und  Taf.  4.  Fig.  2. , Taf.  5.  und  6-  abgebildeten  Fall  ei- 
nes sogenannten  carlilaginüs  knöchernen  Osteosarcoms  des  untern 
Theils  des  Oberschenkels  der  Frau  V.  M.  Feier  in,  dessen 
Beschreibung  zur  Zeit  der  Vernarbung  der  Amputationswunde 
entworfen  ist. 

Für  zweifelhaft  in  Hinsicht  der  Natur  der  Krankheit  halte 
ich  den  von  Sy  me  berichteten  angeblich  geheilten  Pall.  Edinb. 
med.  a.  surg.  Jouro.  1836  Oct.  12  Pfund  schwere  flhrocarti- 
laginüsc  Geschwulst  des  obern  Theils  des  Humerus. 

Der  Verf.  sagt:  i macerated  it  in  cxspectation  of  ohtai- 
uing  a spccimen  of  foliated  or  acicular  exostosis  similar  to 
some  others  in  my  possession,  bnt  was  disappointed,  owing  io 
the  large  proportion,  which  the  ilbrocartilaginous  growth  höre 
to  the  expandcd  bonc,  which  conscquently  could  not  be  pre- 
served  in  onc  mass  and  feil  into  pieces  when  deprived  of 
the  Support  it  had  rcccived  from  the  softer  substance. 

Unter  die  zweifelhaften  Osteoiden  gehören  auch  die  von 
J.  Warren  (Surgical  observations  on  tumours.  Boston  and  Lon- 
don 1838)  dürftig  beschriebenen  Fälle  von  Osseous  tumours: 
von  denen  der  Verf.  selbst  sagt,  dass  sie  nicht  bösartig  seien  und 
nach  der  Operation  nicht  wiederkehren  und  von  seiner  medul- 
lary  exostosis. 

Dergleichen  zweifelhafte  Fälle  fieden  sich  auch  bei  San- 
difort  mus.  anal.  CLXII.,  Vol.  IV.,  Tab.  35.  tibia  und  Gbula 
und  mus.  anat.  CLXXXII.  Vol.  IV.,  Tab.  55.  Becken. 
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Wir  lasscu  uuu  einige  Bemerkungeu  über  die  Natur  der 
Osteoide  folgen. 

Es  ist  unTerkennbar,  dass  die  Osteoide  sieb  zuerst  an 
und  aus  der  Beinbaut  entwickeln,  ln  mehreren  angeführten 
Füllen  war.  dieses  Verbältniss  deutlich.  In  einzelnen  Beob> 
achtungen  ist  die  Gränze  der  neuen  Bildung  und  des  Knochens 
deutlich  erkennbar  gewesen  (VI.  VII.),  im  dritten  Fall  konnte  man 
wahrnebmen,  wo  die  Enden  oder  Ausläufer  der  neuenMasse  auf 
dem  Knochen  dünner  auflagen,  wie  die  Beinbaut  vom  Knochen 
zwar  über  den  Anfang  der  neuen  Masse  wegging,  dann  aber  aufge- 
lockert sich  in  Bündel  zersplitterte,  welche  von  den  neuen 
Massen  durchsetzt  waren.  Die  nähere  Beziehung  zur  Bciii- 
haut  lässt  sich  aber  auch  in  den  physischen  Eigenschaften  der 
Osteoide  nachweisen.  Die  nicht  ossificirtc  Masse  derselben 
giebt,  wenn  sie  lange  gekocht  wird,  Colla,  wie  die  fibrösen 
Gewebe,  nicht  aber  Choudrin  in  der  Weise  des  Enchon* 
droms,  das  sich  ohne  irgend  eine  Beziehung  zur  Beinhaut  in 
der  Substanz  des  Knochens  selbst  bildet  und  eine  Rückkehr 
znr  Chondrose  ist. 

Gleichwohl  aber  bleibt  das  Osteoid  weder  nach  aussen 
in  der  Richtung  vom  Knochen  ab,  noch  nach  innen  gegen  den 
Knochen  selbst,  auf  fibröse  Gebilde  beschränkt.  Es  verwan- 
delt andere  Gewebe  in  seine  eigene  Masse,  wie  z.  B.  die  Mus- 
keln, zwischen  deren  Bildungsthcilcn  sich  die  neue  Substanz 
in  dem  dritten  Fall  cindrüngte,  alles  in  ihrer  Umgegend  ver- 
wüstend und  unkenntlich  machend.  Auch  der  Knochen  selbst 
nimmt  am  Entwickelungsprocess  des  Osteoids  wcscntlichca 
Antheil  (VI.  VII.).  Im  Innern  des  Knochens  selbst  sicht  man 
deutliche  Veränderungen,  worauf  auch  in  dem  dritten  Falle 
unserer  Beobachtungen  liingewiescn  ist. 

Die  Osteoide  setzen  eine  gewisse  allgemeine  Disposition 
zu  vegetativer  Irritation  voraus.  Der  Modus  dieser  vegetativen 
Irritation  ist  wesentlich  ein  knoehenbildender,  aber  gänzlich 
verschieden  von  der  zuweilen  allgemeinen  Tendenz  zur  Os- 
sification  der  vorbaiideucu  natürlichen  Gebilde  durch  dcstruc- 
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live  plnolose,  von  demTypas  der  gesunden  Gewebe  abirrende 
Productionen,  welches  in  die  krebsartige  Plastik  übergreift. 

Die  Krankheit  entwickelt  sich  zuerst  meist  an  den  Kno- 
chen und  nachweisbar  in  einzelnen  Fällen  nach  äusserer  \'er- 
Iclzuug.  Vermöge  der  an  den  Knochen  entwickelten  vegeta- 
tiven Irritation  entsteht  in  der  Kegel  das  erste  Osteoid.  Diese 
vegetative  knochenbildende  Irritation  kann  aber  durch  Furt- 
pflanzung  der  Zustände  der  Gewebetheilchen  auf  andere  Kiio 
cheu  und  zuletzt  auf  Weicbgebilde  übergehen.  Dabei  leidet 
die  Vegetation  überhaupt  und  es  entwickelt  sich  schleichendes 
Fieber,  zuweilen  auch  ein  hydropiseber  Zustand,  welche  die 
Kranken  aufreiben,  wenn  sie  nicht  schon  früher  durch  den 
Druck  der  Osteoide  auf  wichtigere  zum  Leben  nothwendige 
Organe,  wie  die  Lungen,  ihr  Ende  finden. 

Offeubar  haben  diese  Vegetationen  io  ihrem  allgemeinen 
Charakter  Aehnlichkeit  mit  den  Carcinomen  und  cs  kann  da- 
von die  Rede  sein,  ob  sic  nicht  als  eine  Form  des  Carciiionis, 
als  Carcinoma  osteoides  anzusehen  sind.  Sic  theilen  mit  den 
Carcinomen  den  allgemeinen  und  einzig  wesentlidien  Charac- 
tcr  aller  Carcinome,  dass  sie  in  ihrer  Umgegend  alle  spccili- 
schen  Gewebe  aufheben  und  in  die  Neubildung  hineinzieben, 
sie  theilen  mit  ihnen  die  Wiederkehr  nach  der  Amputation. 
Sie  theilen  mit  ihnen  sogar  die  Absetzungen  der  neuen  Mas- 
sen im  Innern  der  grossen  Blutgefässe  (Fälle  IV.  und  V.  von 
Laub  und  Cheslon).  Sie  völlig  niit  den  Carcinomen  zu 
ideulificiren  verhindern  für  jetzt  nur  noch  ‘2  Umstände,  er- 
stens, dass  die  F>wcichung  der  Osteoide  als  nothwendi- 
ges  Entwickelungsstadiom  derselben,  wie  cs  bei  den  Carci- 
noinen  der  Fall  ist,  meist  fehlt  und  zweitens,  dass  man 
die  Abwechselung  der  Osteoide  als  Acquivalenle  mit  ande- 
ren Carcinomen,  so  dass  nach  Amputation  von  Carcinomen  der 
Brust,  Osteoide  in  anderen  Theilen,  oder  nach  Amputation  von 
Osteoid  Carcinoni  gefolgt  wäre,  nicht  hinlänglich  sicher  kennt. 

Die  Erweichung  der  Osteoide  ist  bis  jetzt  nicht  als  re- 
gelmässiger Eulwickclungszusland  nachzuweisen,  obgleich  sic 
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in  einzelnen  Fällen  eintritt,  wie  in  dem  von  Laub  (IV.)  und 
obgleich  die  von  verschicdeiion  Schriflstellern  im  Innern  rou 
unbestimmten  Knochcngcschvrülsten  gefundenen  Höhlungen  mit 
verjauchten  Flüssigkeiten  die  Vermuthung  erregen,  dass  die 
Erweichung  häufiger  sein  könne. 

Es  giebt  indess  auch  eine  Combination  von  Knochcnbil- 
dung  und  weichem  Carcinom. 

In  allen  bisher  eiörterten  Fällen,  in  denen  eine  Kennt- 
niss  des  nicht  ossificirlen  Theiles  der  Osteoide  Torliegt,  ist 
diese  als  faserknorpelig,  fibrös  oder  stcatomalös  bezeichnet,  HL, 
VII.,  VHL,  IX.  Auch  ist  durch  Untersuchung  bei  III.  feslgc- 
stellt,  dass  diese  Masse  ein  leimgebender  Körper  war.  Im  II. 
Fall  waren  aber  die  secundaren  Osteoide  selbst  völlig  knö- 
chern und  ohne  alle  weichen  eingehenden  Theile.  Die  Ver- 
wandtschaft der  Osteoide  mit  den  Carcinomen,  welche  ihrer 
Hauptmasse  nach  aus  einem  albuminösen  Körper  bestehen,  wird 
aber  durch  folgenden  Fall  ins  Licht  gestellt,  bei  welchem  die 
Knochenbilduüg  der  primären  und  secundaren  Geschwülste 
mit  Markschwamm  coinincidirt. 

Fr.  Hau,  Füsilier  im  Kaiser  Franz  Grenadier- Hegimciit, 
21  Jahr  alt,  scheinbar  guter  Constitution,  fiel  bei  einer  Fcld- 
dienstübung  Milte  Juni  183'J  auf  das  linke  Hein,  achtele  je- 
doch auf  die  darauf  entstehenden  Schmerzen  wenig  und  tbal 
bis  zum  16.  Juli  jeden  vorkoinmenden  Dienst.  Erst  später 
trat  eine  Anschwellung  am  untern  Theil  des  os  femoris  ein, 
welche  dann  bis  zum  Monat  Oclobcr  so  zunahm,  dass  sic  ei- 
nen Umfang  von  2}  Fuss  erreichte  und  für  Fungus  mcdullaris 
gehalten  wurde.  Die  Amputation  wurde  am  12.  Novbr.  1839 
durch  den  Bataillionsarzt  Dr.  Kops  vollzogen.  Ich  erhielt  das 
amputirte  Glied  zur  Untersuchung  und  fand  Folgendes:  Die 

Geschwulst  hat  ihren  .Sitz  zwischen  den  Muskeln  des  Ober- 
schenkels, der  Fascia  lala  und  der  Oberfläche  des  Oberschen- 
kelbeins, insbesondere  der  zwei  untern  Driltheilc.  Ein  Theil 
derselben  reicht  noch  bis  zum  Unterschenkel  und  hcdcckl  das 
obere  Ende  der  gaslrocncmii  und  die  Kniekehle.  Bei  dem 
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ungclicacrn  Umrange  derselben  sind  die  Muskeln  zu  bandai-li- 
geii  oder  häutigen  Ausbreitungen  verdünnt,  welche  in  grossen 
Bogen  über  die  Oberfläche  des  Tumor  bingehen.  An  der  vor- 
dem Seite  finden  sich  in  dieser  Weise  die  Strecker,  an  der 
hinlern  die  Beuger  des  Unterschenkels  in  mehr  oder  weniger 
deutlichen  Ausbreitungen.  Zwischen  den  Muskeln  dringt  die 
Geschwulst  bis  zur  Fascia.  Die  ganze  Geschwulst  ist  zusain- 
menhäugend,  nicht  gelappt,  ohne  äussere  Haut.  Sie  besteht 
fibcrall  aus  Cysten,  die  von  einer  gefässreichen  Haut  ausgc* 
kleidet  sind  und  eine  durchsichtige  Flüssigkeit  enthalten. 
Zwischen  den  Cysten  ist  eine  sehr  weiche  markige  Substanz,  ' 
welche  gelblich,  sehr  zerrciblich,  cinigermassen  an  die  Grund- 
inasse  des  Markschwammes  erinnert.  Die  Cysten  kommen 
darin  zu  vielen  hunderten  vor  und  haben  eine  Grösse  von 
einer  Erbse  und  weniger  bis  zu  der  einer  Wallnuss.  Der 
Knochen  nimmt  an  der  Entartung  Aniheii,  jedoch  bildet  die 
knöcherne  Entartung  den  bei  weitem  gciingsten  Thcil  der 
Geschwulst.  Das  Oberschenkelbein  in  seinem  unterm  Dril- 
theil  in  unmittelbarer  Berührung  mit  der  Geschwulst  ist  nicht 
bloss  rauh  und  uneben,  sondern  eine  lockere  Knochenmasse 
wuchert  an  verschiedenen  Steilen  des  untern  Drittheils  des 
Oberschenkelbeins  bis  zu  den  Condylen  in  die  weiche  Alassc 
hinein  und  bildet  ein  Gerüste  derselben.  Sic  dringt  auch  mit 
einigen  sehr  unregelmässigen  Fortsätzen  zwischen  den  Mus- 
keln bis  zur  Oberfläche.  Das  Kniegelenk  ist  gesund. 

Die  Amputationswunde  heilte  durch  Eiterung  und  war 
im  Anfang  des  April  184U  vernarbt.  Patient  hatte  das  frühere 
kräftige  Aussehen  wieder  erlangt,  ging  täglich  bis  zum  lltcii 
Mai  spazieren,  an  diesem  Tage  bekam  er  Frösteln,  Mangel  an 
Esslust  und  Zeichen  von  Pericarditis,  welche  antiphlogistisch 
behandelt  wurde.  Uer  Herzschlag  war  auf  der  rechten  Seile 
neben  dem  Sternum  zwischen  7.  und  8.  Hippe  deutlicher  als 
links  zu  fühlen.  Die  Percussion  ergab  auf  der  ganzen  linken 
Seile  von  der  3.  bis  8.  Hippe  sowohl  vorne  als  hinten  einen 
dumpfen  Ton.  Bei  der  Auskultation  fand  man  Mangel  des 
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Kcspiralionsgcifiusclics  auf  der  ganzen  linken  Urusthälfic,  pa- 
erilcs  Hespiralionsgcrüuscli  auf  der  rechten.  Die  Herztöne 
waren  am  deutlichsten  auf  dem  Sternum  und  auf  der  rechten 
Brusthälfte.  Man  vermuthetc  einen  Fungus  medullaris  in  der 
Brusthöhle  und  wurde  darin  bestärkt,  dass  sich  gegen  Ende 
Juni  eine  schmerzhafte  Geschwulst  auf  der  Scapula  und  bald 
darauf  eine  zweite  im  Deltoidcus  einige  Zoll  unter  dem  Halse 
des  Oberarmbeinkopfes  ausbildcte.  Die  Kräfte  nahmen  ab,  der 
Kranke  hatte  einen  kleinen  häufigen  Puls,  zehrte  ab,  halte 
Beengungen  des  Athmens,  es  traten  bydropisebe  Erscheinun- 
gen und  in  den  drei  letzten  U’oehen  vollkommene  Lähmung 
des  rechten  Beines,  des  Stumpfes,  des  Mastdarmes  und  der 
Urinblase  ein.  Der  Tod  erfolgte  am  15.  August. 

Ich  erhielt  die  Einladung  zur  Section,  als  ich  cbcu  in  den 
Wagen  stieg  zu  einer  Ferienreise,  daher  Herr  Dr.  Uenlc 
ersucht  wurde,  dieselbe  zu  vollziehen. 

Bei  ErölTnung  der  Brusthöhle  fand  sich  eine  bedeutende 
Menge  Wasser  in  derselben.  In  dem  Parenchym  der  rechten 
Lunge  waren  viele  kleinere  und  eine  grössere  blulschwammar* 
lige  Geschwulst.  Die  ganze  linke  Lunge  war  nach  vorne  ge- 
drängt und  ganz  zusanimcngeprcsst.  Die  linke  Brusthöhle  war 
von  einer  Geschwulst  eingenommen,  welche  mit  der  Beinhaut 
der  Rippen,  mit  dem  Zwerchfell  und  der  Lunge  selbst  ver- 
wachsen war.  Sie  war  aus  mehreren  rundlichen  Knollen  zu- 
sammengcselzt,  im  Innern  fächerig,  aus  den  Wänden  der  Fä- 
cher oder  Cysten,  mark-  und  blutschwammähnlicbe  Massen 
hervorsprossend,  in  den  Wänden  waren  Knochcnschcrben  ent- 
halten. Die  Kippen  fühlten  sich  nach*  Entfernung  der  Ge- 
schwulst in  der  Nähe  der  Wirbelsäule  rauh  an. 

Eine  eigrosse  Geschwulst  vou  der  Haut  bedeckt,  zwischen 
den  Bündeln  des  m.  deitoideus,  nahe  der  Insertion  desselben, 
hatte  sich  nach  aussen  zwischen  den  Muskelbündclu  hervorge- 
drängt, überschritt  jedoch  nach  innen  nicht  die  innere  Fläche 
des  Muskels. 

Eine  lappige  und  weiche  Geschwulst  von  der  gesunden 
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Haut  und  von  dem  gesunden  m.  cucullaris  bedeckt,  befand 
sich  über  dem  oberen  Thcil  des  Schulterblattes  und  weiter 
am  Nacken  herauf,  vom  inneren  Rande  der  Scapula  ent- 
springend, zwischen  dem  m.  rhomboideus  und  levator  scapu* 
lac  sich  durchdrängend,  auch  unter  dem  Schulterblatt  und  dem 
ro.  subscapiilaris  ausgebreitet.  Beide  Geschwülste  waren  von 
derselben  Beschaffenheit  wie  die  der  Brust. 

Die  krankhaften  Tbeile  waren  zur  weitern  Untersuchung 
für  mich  anfbewahrt.  Ich  bemerkte  innerhalb  in  der  weichen 
Geschwulstmasse  der  linken  Brusthöhle  an  vielen  Stellen  ein 
feines  Netzwerk  von  Knoehenmassc  von  äusserster  Zartheit, 
hin  und  wieder  einzelne  von  weichem  Markschwamm  nmge- 
henc  grosse  Knoten  mit  innerem  Knochennetz  und  von  den 
Knochen  des  Brustkastens  durch  VVeichtheilc  getrennt,  die 
meisten  Markschwämme  der  rechten  Lunge  nur  weich,  in  ei* 
Dem  aber  von  der  Dicke  eines  Fingers,  der  überall  von  ge- 
sunder Lungensubstanz  umgeben  war  und  jedenfalls  mit  kei- 
nem Knochen  des  Brustkastens  in  Verbindung  stand,  ein  glei- 
ches Netzwerk  von  Knochensubstaoz  verbreitet.  Am  obern 
Thcil  der  Scapula  ist  deren  Substanz  weithin  zerstört  und 
hier  nur  Fragmente  derselben  in  der  fächerigen  Geschwulst- 
masse  zu  erkennen. 

Wir  haben  hier  einen  wahren  Markschwamm  vor  uns,  mit 
ossiiieirender  Tendenz  gleich  den  festeren  Geschwülsten  der  Os- 
teoide. £s  ist  bekannt,  dass  die  Markschy^ämme  der  Hauptmasse 
nach  aus  einem  albuminöscn  nicht  leimgebenden  Körper  bestehen. 
Indessen  geht  ans  den  in  dem  Werke  über  die  Geschwülste  p.  24 
angeführten  Untersuchungen  hervor,  dass  die  Markschwämme, 
wenn  nicht  immer,  doch  nicht  selten  ausser  der  albuminösen 
Masse  auch  einen  Icimgcbenden  Körper  enthalten  und  nicht 
bloss  die  an  der  Beinhaut  aufsilzendeii.  Ich  fand  selbst  in  ei- 
nem Markschwamm  der  Nieren  einigen  Leim.  Man  kann  sich 
daher  vorsteilcii,  dass  dieses  Ingrediens  es  ist,  welches  der  Os- 
sifleation  fähig  wird,  und  cs  unterscheiden  sich  demnach  die 
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Alarkschwätnmc  mit  ciDgchendcm  Knochennetz,  mag  dies  Ton 
den  Knochen  aus  oderiauch  selbstständig  in  ihnen  Tvie  im  obi* 
gen  Fall  sich  entwickeln,  von  den  gewöhnlichen  Osteoiden,  dass 
die  der  Ossification  fähige  feste  Grundmasse  hier  den  llaupt- 
bestandtheil  der  GescliwQisle  bildet.  Bei  den  Alarkschwäm- 
men,  die  auf  Knochen  aufsitzen,  und  ein  Knochenscelet  von 
radiii'len  Nadeln,  Blättern  oder  ein  Netz  zur  Basis  haben,  wer- 
den die  V^crlängerungcn  der  fächerartigen  Beinhaut  in  die 
Gcschwulslinassc  der  Ossification  den  Weg  bahnen  und  ihren 
Silz  anweisen.  In  den  dadurch  gebildeten  Räumen  wird  aich 
die  zweite  Grundmasse  oder  Hauptmasse  der  Geschwulst  der 
Alarkschwämme  einlagern.  Hiebei  zeigt  sich  aber  wieder,  was 
durch  den  ganzen  Gang  jgp  Untersuchung  offenbar  geworden 
sein  wird,  wie  verwandt  alle  diese  Bildungen  sind,  so  entfernt 
von  einander  stehend  die  Extreme  scheinen.  Diese  Erfah- 
rung wurde  schon  an  allen  Formen  des  Krebses  gemacht  und 
wir  haben  uns  schon  überzeugen  müssen,  dass  die  festesten 
völlig  knöchernen  und  die  zartesten  Osleoidbildungcn  in  eine 
Reihe  der  Aequi valente  gehören,  und  dass  alle  naturbistori- 
scheu  Glassificationcn  trockner  Knochenpräparale  ohne  Beach- 
tung der  innern  wirksamen  Ursachen  völlig  werlhlos  sind. 

Obgleich  die  Osteoide  unter  der  Menge  der  pathologischen 
Beobachtungen  und  Abbildungen  nunmehr  leicht  erkennbar 
sind,  so  glaube  ich  doch  aussprechen  zu  dürfen,  dass  Niemand 
bisher  die  wahre  Natur  dieser  Geschwülste  vollständig  erkannt 
und  dass  das  wenige,  was  man  von  ihnen  gewusst  hat, 
sich  unter  dunkeln  und  verwirrenden,  auf  vieles  andere  nicht 
dahin  gehörende  angewendeten  Namen  versteckt  hat. 

Der  Name  Spina  ventosa  ist  von  Laub,  Augustin, 
llacncl  einer  solchen  Geschwulst  beigelogt  worden. 

Nach  Otto  gebrauchte  N.  Massa  epist.  med.  Venef. 
15.50  4.  zuerst  dcu  Namen  Spina  ventosa,  während  Andere 
hu  von  den  arabischen  Aerzten  herleitcii.  Gm  mich  über  den 
Sinn,  den  die  Acllcren  der  Spina  ventosa  unterlegten,  zu  un> 
tcrricbicu,  habe  ich  viele  chirurgische  Schriften  nachgesehen. 
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Ich  erwähne  uutcr  den  bcsondcrn  Abhandlungen  über  diesen 
Gegenstand,  die  ich  beratben: 

Petri  de  Marcbellis  observ.  mcd.  chirurg.  rariorum 
sjrlloge.  Palavii  lG7ä-  De  Spina  venlosa  p.  139.  Sebaper  de 
digitis  manus  nodosilalc,  spina  rentosa  el  alheromate  monstro- 
sis.  Kostoebii  1698.  4.  C.  L.  Walther  casus  spinae  ven> 
losae  admoduni  rarus.  Lips.  1715.  Demonstratio  brevis  medico- 
cbii'iirgica  de  paedartbrocacc  vel  tumore  spina  ventosa  a.  J.  I). 
Portzio  in  J.  Muys  praxis  medico  cbirurgica  Neapoli  1727  4 
Jderoa  de  spina  ventosa.  Leeuwarden  1750.  Kupp  de  spina 
ventosa,  Kintelii  17G5.  Gbioni  memoria  sopra  Ic  dette  spine 
ventosc.  Parma  1798.  8.  Augustin  de  spina  ventosa  Ual. 
1797.  llaenel  de  spina  ventosa.  Lips.  1823.  4. 

Viele  Scbriflsicller  verbinden  gar  keinen  deutlichen  und 
bestimmten  Sinn  mit  jenem  Namen  wie  Gbioni  nnd  viele 
andere  Acllere  und  Neuere.  Severinus  (de  paedarihrocace) 
defluirt  die  Ventositas  spinae  als  tumor  atque  ulcus  tum  car- 
nis  tum  ossis  vitio  mistus,  was  auf  gar  viele  verschiedene 
Bildungen  passt.  Nach  Jdema  ist  cs  ebenso  dunkel  eine  An- 
schwellung der  Knochen  von  innen  heraus  aus  innerer  Ursache. 
In  dem  oben  erwähnten  Falle  von  C.  L.  Walther  handelt  es 
sich  um  nichts  als  Caries  und  so  in  den  zahlreichen  Fällen 
von  sogenannter  Spina  ventosa,  die  in  den  Acta,  Miscellanea 
und  Ephemerides  der  Acad.  Nal.  Cur.  Vorkommen,  und  wel- 
che in  Reuss  Repertorium  citirt  sind. 

Andere  beschrieben  unter  jenem  Namen  Falle  von  Necro- 
sis,  wie  Amyaiid  Phil.  Transacl.  174G,  193  und  Iloffmann 
Mise.  Acad.  Naf.  Cur.  Dcc.  3.  1701- — 1705,  p.  310. 

Einige  gebrauclicn  den  Namen  für  die  Paedarthrocace , so 
Marebettis  (locus  afTcctus  semper  articuli,  nunquani  vero 
iuternodia  priroario),  Portz  a.  a.  O.  u.  A. 

Nebel  (diss.  de  paedarthrocace  praes.  Nebel  resp.  Schmitt- 
henner  lieidelb.  1745.  4.)  unterscheidet  die  Paedarihrocace 
von  der  Spina  ventosa,  oder  dem  Knochenkrebs,  die  in  dem 
Knochenmark  beginne,  welches  entzündet  werde  nnd  vereitere. 
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Was  Schaper  als  Spina  ventosa  beschrieben  bal,  ist 
das  entschiedenste  Enchoiidrom  der  Hand  und  Ewar  der 
filfesic  Fall,  der  in  der  Literatnr  vorkommt.  Auch  wird  bei 
Sandifort  m.  anat.  eine  schmerzlose  langwierige,  über  viele 
Knochen  ausgedehnte  knorpelige  Auftreibung  der  Knochen,  zu- 
gleich der  Fingerknoeben,  die  wie  es  scheint  nicht  die  Ursache 
des  Todes  war  und  wahrscheinlich  Enchondrom  ist,  Spina 
ventosa  genannt.  Tab.  CLXXXV.  und  CLXXXVI.  Ebenso 
wird  im  Musec  Dupuytren  p.  445.  atlas  pl.  11.  Fig.  2.  ein 
olTenbares  Enchondrom  also  bezeichnet. 

Augustin  und  Ilaencl  haben  offenbar  mit  den  Os- 
teoiden zugleich  verschiedene  andere  nicht  dahin  gehörende 
Krankheiten,  wie  die  Ilyjjcrlrophie  der  Knochen  unter  je- 
nem Namen  behandelt  und  ihre  Abbildungen  sichen  in  ge- 
ringem Zusammenhang  mit  dem  Gegenstand,  den  sie  abhan- 
deln. Die  Natur  der  Osteoide  ist  ihnen  jedenfalls  unbekannt 
geblieben. 

Walther,  der  Anatom,  welcher  in  seinem  Calalog  Os- 
teoide, Enchondrom  und  Hyperostosen  oder  Hypertrophie  der 
Knochen  spina  ventosa  nannte,  definirt  den  Winddorn  als 
Knochcnanechwcllung  bis  zur  bluinenarligen  Entwickelung. 
Ilordcnave  erklärt  die  Spina  ventosa  für  eine  eiternde  Ex- 
ostose. 

Scarpa  weiss  die  gutartige  und  bösartige  Exostose  nicht 
zii  unterscheiden,  indem  er  Muys  Fall  von  Enchondrom  für 
ein  Beispiel  der  bösartigen  hält.  Er  hält  die  Spina  ventosa  für 
Exostosis  maligna,  aber  auch  die  Paedarihrocacc  und  spina 
ventosa  sind  ihm  eins.  Ueber  die  Expansion  im  Knochen.  Wei- 
mar 1828.,  p.  22—26. 

Hewship  (med.  chirurg.  Transact.  Vol.  X.,  p.  1.  Lon- 
don 1819)  sagt:  Spina  ventosa  is  an  eniargement  most  com- 
monly  affccting  the  cylindrical  boncs,  iiicluding  tiic  whole 
diamcler  of  the  affecied  part;  gcncrally  connected  in  its  pro- 
gress  cilher  with  abcess  of  the  soft  conicnts  of  the  tumor,  or 
olherwisc  with  a slow  succession  of  changes,  by  which  the 
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bone  willi  immense  increase  of  size  is  at  Icngth  (otaily  dis- 
organized. 

Boyer:  La  apina  ventosa  es)  une  afTection  des  os  cylin- 
driqaea^  dans  laquelle  les  parois  du  canal  medullaire  subissent 
une  dislention  lenie,  successive  quelquefois  enorme,  en  rodme 
temps  quelles  sont  consid^rablemeut  amincies  et  mdme  per- 
c6es  dans  plusieurs  points  ou  que  leur  tissu  ^prouve  une 
rar^faction  singulibre,  maladie  dont  le  sibge  paroit  resider  dans 
la  cavile  medullaire. 

Weiterhin  Iheilt  er  sie  in  mehrere  Arien,  wovon  die  eine 
mit  der  Paedarthrocace  der  Kinder  znsammenfällt,  die  andere 
eine  Fusion  von  Eiichondrom,  Osteoid  und  Osteosarcom  ist. 

Cu  min  in  seiner  Abhandlung  über  die  Krankheiten  der 
Knochen  (Edinb.  med.  surg.  Journ.  N.  82.  Januar  1825)  be- 
trachtet die  Spina  ventosa  als  Caries  ossificans,  die  er  von  der 
Caries  exedens  unterscheidet.  Es  giebt  allerdings  eine  solche 
Caries  ossificans. 

Lobstein’s  Classification  derKnochengeschwulstc  ist  gross- 
teniheils  nur  logische  Ordnung  trockener  Knochenpräparate, 
wie  sie  sich  in  den  IMuseen  vorfinden,  nach  ihrer  Formver- 
.schiedenheit  und  Dichtigkeit,  und  nicht  aus  der  innern  Natur 
un^  Verschiedenheit  der  Diuge  hervorgegangen.  Seine  Osteo- 
spongiosis  s.  Spina  ventosa,  die  er  in  eine  centralis,  corticalis, 
snpracorticalis,  totalis  cintheilt,  enthielt  vielerlei  verschiedene 
Veränderungen  und  ist  auch  mit  zu  wenig  Rücksicht  auf  die 
weichen  Theile  und  die  innere  Natur  der  Krankheiten  auf- 
gefasst. 

Seine  Osteophyten  endlich  sind  dem  Osteoid  gänzlich 
fremd  und  sind  fast  alle  (O.  diffus,  reticulaire,  granuleux,  la- 
melleux,  styloide,  rayonnc,  botrytique,  amorphe)  einfache 
Exostosen,  wie  sich  aus  der  Beschreibung  ergiebt,  und  das 
Osteophyt  in  Gestalt  von  spitzen  Splittern,  osteophyte  en  forme 
d’esquilles  pointnes  an  der  Basis  gewisser  hirnartiger  Geschwülste 
gehört  weder  zu  den  Osteophyten,  noch  zu  den  Osteoiden, 
sondern  ist  die  Basis  des  Markschwammes,  wenn  er  an  Kno- 

Möllrr',  Artbir.  1813.  28 
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eben  vorkdimnt.  Alles  dies  lässt  sich  nicht  bloss  aus  den  ße> 
Schreibungen  Lobstein’s,  sondern  auch  an  den  Präparaten 
selbst  mit  Lobstein's  Diagnosen  im  Strasburger  Museum  fest- 
stellen. Unter  allen  in  dem  gedruckten  Catalog  musee  anato- 
mique  de  la  faeuKö  de  medecine  de  Strasbourg.  Par  C.  H. 
Ehrmann.  Slrasb.  1837  aufgefOhrten  Präparaten  befindet 
sich  kein  Osteoid,  dagegen  habe  ich  ein  wahres  Osteoid  des 
Oberschenkelbeins  mit  der  Nummer  691  a.  aus  neuerer  Zeit 
im  Herbste  vorigen  Jahres  dort  gesehen,  und  dieses  fehlt  noch 
in  den  Additions  des  gedruckten  Catalogs,  die  mit  n.  218  a. 
anfangen  und  mit  1003  a.  endigen.  Die  Geschichte  dieses 
Falles  würde  von  grossem  Interesse  sein. 

Der  Name  Osteosteatom,  dessen  sich  Weidmann  zur 
Bezeichnung  eines  unzweifelhaften  Osteoids  bedient,  ist  so  ver- 
altet,wie  spina  ventosa,  auf  eben  so  viele  verschiedene  Bil- 
dungen angewandt  und  sollte  überhaupt  gleich  diesem  aus  der 
wissenschaftlichen  Sprache  entfernt  werden.  Die  von  den 
Scbriflstellern  unter  diesem  Namen  beschriebenen  Bildungen, 
(zum  Theil  bei  Plouquet  citirt)  geben  in  Osteoid,  Desmoid 
und  Osteosarcom  auseinander. 

Die  Bezeichnung  periosteal  exostosis  von  A.  Cooper  für 
diese  und  andere  davon  verschiedene  Geschwulstformen  der 
Knochen  scbliesst  einen  theoretischen  Sinn  in  sich  und  ist 
schon  deswegen  unzweckmässig,  abgesehen  davon,  dass  die 
Osteoide  nicht  auf  die  Knochen  beschränkt  sind.  Der  Os- 
teons tnmor  von  Abernethy  ist  nicht  näher  bestimmt 
und  nur  durch  einen  einzigen  Fall  von  theilweis  knöcherner 
Geschwulst  ohne  Ausgang  erläutert.  Dagegen  ist  der  Name 
Osific  tumor,  dessen  sich  Howship  bei  Bezeichnung  zweier 
trockner  Osteoiden  des  Oberschenkelbeins  unter  seinen  Exo- 
stosen bedient,  in  so  fern  ganz  richtig,  als  darin  ein  we- 
sentliches Element  dieser  Geschwulst  angedeutet  ist;  doch 
werden  sie,  da  auch  Howship  über  die  innere  Natur  die- 
ser Krankheit  kein  Licht  verbreitet,  von  den  gutartigen  zu- 
weilen grossen  Osteopbyten  der  Knochen  nicht  nnterschieden. 
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denen  sie  wie  allen  Exostosen  völlig  innerlich  fremd  sind,  da  sie, 
wie  gezeigt  worden,  eben  so  gat  atuser  den  Knochen  verkommen. 

Bei  der  Unterscheidung  der  Osteoide  von  andern  Ge> 
schwülsten  mit  knöchernen  Theilen  kommen  das  Knehon* 
drom,  Desmoid,  Osteosarcom,  der  Markschwamm  an  Kno- 
chen, die  Osteophyten  und  Osteocystoiden  in  Betracht. 

Mit  dem  Enchondroro  können  sie  dermalen  kaum  jemals 
wieder  verwechselt  werden,  wenn  auch  beide  knöcherne  Theile 
besitzen.  Das  Enebondrom  besitzt  in  der  Regel  eine  runde 
knöcherne  Schale,  sein  thierischer  Bestandtbeil  enthält  Chon- 
drin, es  ist  eine  gutartige  Gechwuslt. 

Den  Namen  Sarcom  und  Osteosarcom  brauche  ich  immer 
nur  in  einem  bestimmten  und  eingeschränkten  Sinne,  indem 
ich  darunter  gutartige,  weiche  Geschwülste  verstehe,  die  an  den 
Knochen  einige  oberflächliche  Veränderung  bervorbringen,  Atro, 
phie,  Auseinanderweichen  derselben  bedingen,  aber  ihre  Struc> 
lur  nie  sehr  tief  betheiligen,  noch  weniger  zu  Bildungen  wie 
das  Osteoid,  Veranlassung  geben.  Sie  sind  zuweilen  ganz  al- 
buminös,  zuweilen  bestehen  sie  theilweise  ana  einem  albumi- 
nösen,  theilweise  aus  einem  leimgebenden  Körper.  Sie  ent- 
wickeln sich,  wenn  sie  Knochen  betheiligen,  gewöhnlich  zu- 
erst in  der  Nähe  der  Knochen  und  ziehen  die  Knochen  erst 
bei  weiterer  Entwickelung  in  ihren  Bereich.  Man  beobachtet 
sie  am  häufigsten  an  den  Kiefern;  hierher  gehören  auch  diö 
Sarcome  der  Kieferhöhle,  die  ihren  Ursprung  aus  der  Schleim- 
haut nehmen,  l.angwierige  sarcomatös  gewordene  Geschwüre 
des  Unterschenkels  betheiligen  zuweilen  in  der  Folge  die  Tibia  und 
setzen  sich  unter  der  Form  eines  Osteosarcoms  mit  ihrer  raub 
gewordenen  und  theilweise  resorbirten  Oberfläche  in  Verbindung. 

Unter  Osteophyten  verstehe  ich  locale,  gutartige,  ganz 
aus  Knochenmasse  bestehende,  mehr  oder  weniger  ansehnliche 
Geschwülste  der  Knochen,  die  Exostosen  von  bestimmterer 
selbssländigerer  Form.  Sie  sind  sehr  vielgestaltig,  zuweilen 
botrytisch  und  gestielt,  immer  fest  wie  gesunde  Knochen,  nie 
locker  und  zerreiblich. 

‘28* 
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Die  fibrösen  Gescitwulsle  oder  Desmoiden  kommen  zuwei- 
len an  den  Knochen  vor,  wo  sie  von  der  Beinhaut  ausgehen 
und  anf  der  rauhen  veränderten  Knochenoberfläche  basiren. 
Beim  Dcsmoid  der  Knochen  ist  kein  spongiöses  Balkennetz 
von  unossificirler  Substanz,  sondern  eine  dichte  Verfilzung  von 
Fasern  ohne  kleine  Höhlungen.  Ich  habe  sie  ohne  Ossifica- 
tioii  an  den  Knochen  gesehen.  Da  sie  aber  an  andern  Or- 
ten, z.  B.  am  Uterus  und  subserösen  Zellgewebe,  den  ligamenta 
lata  des  Menschen,  an  der  Pleura  und  am  Peritoneum  der  Thiere 
leicht  ossificiren,  so  können  sie  auch  au  den  Knochen  Ossifica- 
tion  in  sich  entwickeln.  Sie  werden  aber  gutartige  und  mit  kei- 
ner cachectischen  Verderbniss  verbundene  Kraukheiten  sein,  so 
wie  sic  an  andern  Orten  sind  und  nur  durch  Druck  auf  die 
Eingeweide  Marasmus  herbeiführen  können.  Hieiier  scheinen  die 
von  M..I.  (i.  Herrmann,  da  osteostealomatc  l.ips.  1767  beschrie- 
benen beiden  Geschwülste  zu  gehören,  welche  in  dem  einen 
Fall  von  den  Knochen  der  Lendenwirbel , im  zweiten 
abgebildeten  Fall  von  der  Symphysis  sacruiliaca  ausgegangen 
waren.  Die  Abbildungen  sind  in  Ludwigs  aegritudinnm  ta- 
bulae  wiedergegeben.  Von  gleicher  Beschailenheit  ist  der 
von  Boyer  (T.  III.,  p.  60.7,  606)  angeführte  Fall  von  einer 
von  den  Beckenknochen  ausgehenden  sehr  grossen  Gescbtvulst 
mit  einem  sparsamen  Knochennetz,  das  hin  und  wieder  theils 
in  einer  rothen  fleischigen  Substanz,  tbeils  weissen  oder  grauen 
Substanz  fehlte,  so  wie  die  aus  der  Symphysis  sacroiliaca  ent- 
wickelte Geschwulst  bei  Sandifort  mus.  anat.  Cf>XXXIiI., 
Vol.  IV.,  Tab.  56. 

Ich  rechne  bieher  auch  Wedemeyer  inBust’s  Mag.  13. 
p.  49.  fibrös-cartilaginöses  sogenanntes  Osteosteatom  des  Ober- 
schenkels, Otto  seltene  Beobachtungen  p.  83  Taf.  II. , unge- 
heure fibröscartilagioöse  Geschwulst  am  Humerus  nach  Knochen- 
bruch, Cutting,  med.  chirurg.  Transact.  Vol.  II.  n.  XXIV. 
11  Pfund  schwere  Geschwulst  am  Oberarm,  grösatentbeils  aus 
Knorpel  (?)  bestehend,  zwischen  Knochen  und  Beinhaut. 

Hieher  scheinen  auch  die  Geschwülste  gerechnet  werden 
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zu  müssen,  welche  Albers  (Beobachtungen  auf  dem  (jebiele 
der  Pathologie,  und  path.  Auat.  2 Theil.  Bonn  1838-,  p.  205 
Pci'iosteophyteii  nennt,  welche  nach  seiner  Beschreibung  allein 
in  der  Beinhaut  sitzen,  sich  pilzförmig  über  dieselbe  verbrei- 
ten, knorpelartig  und  hart  sind,  viele  Knochenpunkte  enthal- 
ten. Die  Exstirpation  einer  solchen  Geschwulst  ist  ihm  selbst 
gelangen,  und  die  Heilung  war  vollkommen,  nur  müsse  die 
Nachbehandlung  zweckmässig  sein,  a.  a.  O.  p.  195. 

Da  die  gutartigen  Desmoiden  theiiweise  verknöchern  kön- 
nen, und  die  bösartigen  Osteoide  zugleich  denselben  Bildungs- 
theil  enthalten,  aus  welchen  die  Desmoiden  ganz  oder  zum  Theil 
bestehen,  eine  faserknorpelige,  beim  Kochen  leim-  nicht  cbon- 
dringebendc  Masse,  so  ist  die  Unterscheidung  der  einen  und 
andern  in  einzelnen  Fällen  schwer,  und  wir  trelTen  auf  das- 
selbe Verhällniss  wir  bei  den  gutartigen  Sarcomen  und  Mark- 
schwämmen,  welche  beide  au.s  einem  weichen  albuminösen  Kör- 
per sogar  gleicher  mikroskopischer  Structur  bestehen  können, 
während  ihi'c  innere  vegetative  Natur  gäuzlich  verschieden 
ist.  Sie  unterscheiden  sich  wie  alle  gutartigen  Bildungen  von 
den  bösartig  carcinomatösen.  dass  jene  gesunde  Gewebe,  Seh- 
nen, Muskeln,  G&fässe,  Nerven,  über  und  unter  sich  haben 
können,  während  die  Markschwämme  alle  specißsche  Bildun- 
gen .in  ihre  primitive  Bildung  uniwandeln.  So  ist  es  auch  bei 
den  Desmoiden  und  Osteoiden.  In  einem  ausgezeichneten 
Fall  von  grossem  Desmoid  auf  den  Mittelhandknochen,  das 
ich  in  der  Fortsetzung  meines  Werkes  beschreiben  und  abbil- 
den werde,  sind  alle  über  die  Geschwulst  gespannten  Muskeln, 
Sehnen,  Gefässe  u.  s.  w.  unverändert.  In  dem  von  mir  erwähnten 
dritten  Fall  von  Osteoid  waren  die  in  die  Geschwulst  eingehen- 
den Muskeln,  Sehnen  von  der  Umbildung  ergrilTen  und  theiiweise 
unkenntlich  gemacht.  Bei  den  primären  Osteoiden  ist  zugleich 
die  Kiiocbenbildnng  ganz  oder  theiiweise  von  einer  sehr  cha- 
ractecistischen,  zarten,  zerbrechlichen,  blätterigen  Structur. 

Dasselbe  Verhällniss,  welches  wir  zwischen  dem  gularli- 
gcii  Sarcom  und  dem  Medullarsarcom,  und  zwischen  dem  gut- 
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artigen,  oft  verknöchernden  ßcsmoid  und  dem  Osteoid  beoii* 
achten,  lässt  sich  zwischen  der  gutartigen  Telangiectasie  und 
einer  krebshaften  unheilbaren  Form  dieser  Krankheit  nachwei- 
sen.  Es  ist  bekannt,  dass  die  Telangiectasie  in  der  Regel  eine 
gutartige  Krankheit  ist.  Es  ist  mir  aber  ein  Pall  vorgekoni* 
men  von  der  völligen  Structur  der  Telangiectasie  und  der  ent* 
schieden  bösartigsten  Natur,  der  mich  veranlasst  im  Zusam- 
menhang mit  einigen  vorhandenen  analogen  Beobachtungen  eine 
Carcinoma  telangiectodes  s.  cirsoides  als  begröndet  aufzustellen. 
Er  betriBTl  ein  Frauenzimmer  von  cachcclischcm  Habitus,  bei 
dem  der  Arm  ampntirt  wurde,  wegen  einer  tief  gelegenen  Ge- 
schwulst zwischen  den  Muskeln  und  in  den  erweichten  und 
von  einer  gelbbraunen  structurlosen  Materie  stellenweise  durch- 
drungenen Muskeln  des  Vorderarmes,  die  fast  ganz  aus  sehr 
ansehnlichen  Erweiterungen  von  erweichten  Blutgefässen  und 
Blutextravasaten  bestand.  Ich  erklärte  dem  behandelnden  Arzte, 
f)r.  Reich  jun. , dass  diese  Degeneration  för  den  Stand  mei- 
ner Erfahrungen  so  viel  Eigenthfimlicbes  darbiete,  dass  ich 
ein  einigermassen  sicheres  Prognosticon  nicht  zu  stellen  im 
Stande  sei.  Ein  halbes  Jahr  später  brachte  mir  l)r.  Reich 
die  bei  der  Sectioii  dieses  an  schleichendem  Fieber  gestorbe- 
nen Subjectes  gefundenen  neuen  Bildungen  aus  dem  Unterleib, 
grosse  Massen,  bestehend  aus  ganz  mit  Blut  gefüllten  traubi- 
gen  Erweiterungen  der  Blutgefässe  vou  der  Dicke  einer  Ra- 
benfeder im  Netz  und  ähnliche  Degenerationen  au  einigen  an- 
dern Organen  des  Unterleibes.  Ich  werde  eine  ausföhrlicbe 
Beschreibung  liefern.  Dieser  Fall  ist  eine  Parallele  zu  der  von 
Pb.  V.  Walther  gelieferten  Beobachtung,  v.  Graefe  und 
V.  .Walther  Journal  för  Chirurgie  und  Augenheilkunde,  Bd. 
V.,  pag.  261,  oder  zur  fünfzehnten  Beobachtung  in  v.  Wal- 
ther’s  Abhandlung  über  Verhärtung,  Skirrhus,  barten  und 
weichen  Krebs,  Medullarsarcom,  ßlutachwamm,  Telangiectasie  etc. 
Die  letztere  betrifft  einen  mir  noch  erinnerlichen  jungen  Mann 
mit  zwei  angeborenen  Mottermälern  am  Unterschenkel,  die 
wegen  Wucherung  exstirpirt  wurden,  und  bei  dem,  als  er 
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2f  Jahr  später  in  Folge  plötzlich  entwickelter  und  nicht  za  stil> 
lender  Haemoplysis  starb,  io  den  Lungen  Knoten  gefunden 
wurden,  die  grösstentheils  aus  erweiterten  Blutgefässen  bestanden. 

Diese  Beobachtung  meines  berühmten  Lehrers  ist  mir  nicht 
aus  dem  Gedächtniss  gekommen  und  sie  war  als  Omen  gleich 
bei  der  Hand,  als  ich  selbst  Gelegenheit  haben  sollte,  sie  zu 
wiederholen.  Hieber  scheint  ferner  der  von  Proriep  im 
encyclopädischen  Wörterbuch  der  medicinischen  Wissenschaf- 
ten Bd.  XIII.,  Berl.  1835  als  neuer  und  eigentbOmlicher  Fun- 
gus baematodes  beschriebene  Fall  zu  gehören,  wo  sich  in  der 
Substanz  des  Uterus  eine  Anzahl  von  Geschwülsten  fanden,' 
die  grössentheils  bei  verbältnissmässig  wenig  entwickelter  Mark- 
masse aus  erweiterten  Blutgefässen  von  der  Dicke  einer  Ra- 
benfeder bestanden.  In  den  Lungen  waren  viele  braunrothe 
Knoten  zerstreut.  Ohne  Zweifel  gehören  die  zahlreichen  Ge- 
schwülste, tumeurs  erectiles  genannt,  am  Vorderam  und  an 
der  Hand  Cruveilbicr,  anatb.  patb.  Livr.  23.,  pl.  3.  4 (ohne 
Krankheilsgeschichte  und  ohne  Sectionsbericbt)  auch  hieber. 
Hier  enthielten  die  blasig  erweiterten  Gefässe  (Venen?)  zu« 
gleich  Phlebolithen. 

Was  die  in  neuerer  Zeit  als  Merkmal  des  Krebses  über- 
haupt zur  Sprache  gebrachten  varicösen  Capillargefässe  betrilTt, 
so  habe  ich  sie  an  keiner  der  gekannten  Krebsformen  so  aus- 
gebildet  gefunden,  um  sie  als  characteristisch  für  den  Krebs  über- 
haupt anzusehen,  und  sind  sie  jedenfalls  auch  noch  anderen 
pathologischen  Bildungen,  insbesondere  den  gutartigen  capilla- 
ren  Telangicctasien  gemeinsam. 

Indem  ich  diese  Digression  über  strncturanaloge  gutartige 
und  bösartige  Bildungen  scbliesse,  kann  ich  nicht  umhin  auf 
eiu  ähnliches  Veihältniss  bei  den  Cystoidbildungen  hinznwei- 
sen.  Die  Cystoiden  in  der  grossen  Mehrzahl  der  Fälle  völlig 
gutartige  Bildungen  sind  gleichwohl  zuweilen  mit  Carcinom 
combinirt,  oder  bis  zum  völligen  Ruin  destructiv.  Ich  erin- 
nere an  die  seltene  Verbindung  von  Cysten  mit  Carcinom  der 
Brust.  A.  Cooper  Illustrations  of  the  diseases  of  Ihc  breast. 


Digitized  by  Google 


440 


p.  39,  an  die  Verbindung  von  Cystoid  und  Markschwamin  ia 
dem  oben  p 427.  beschriebenen  Fall,  und  an  eine  wenigstens 
Ober  das  ganze  Knochensystem  verbreitete  zuletzt  tödtliche  Cy. 
stoidbildung,  von  welcher  weiter  unten  gehandelt  werden  soll ; 
doch  ist  es  Zeit  zu  den  Osteoiden  und  ihrer  Vergleichung  mit 
anderen  Knochengeschwülslen  znrGckzukehren. 

Die  schwammigen  Geschwülste  des  Schädels  sind  bis  jetzt 
schwer  in  bestimmte  Kategorien  zu  bringen,  da  die  feinen 
mikroskopischen  und  chemischen  Untersuchungen  dazu  fehlen. 

Einiges  was  dahin  gezählt  worden,  ist  utfenbar  gutartig 
und  auszuscheiden,  wie  die  Fälle  von  Eck  und  ilome.  In 
Home’s  Fall  (on  the  formalion  of  tumours  London  1830,  p.  12.  ) 
erfreute  sich  die  Person  nach  der  Entfernung  der  grossen 
mit  dem  Knochen  zusammenhängenden  Geschwulst  noch  lO 
Jahre  nachher  der  besten  Gesundheit.  Die  übrigen  sind  ent- 
schieden  krebsartig.  In  Vvie  weit  aber  hier  die  Osteoide,  in 
wie  weit  der  mit  Spicula  der  Knochen  sich  entwickelnde  Mark- 
schwamm eingehen,  ist  schwer  zu  sageu.  Die  weichen  Mark- 
schwämmc  können  sich  allerdings  im  Innern-  des  Knochen,  in 
den  Köhren  undscibst  in  den  Zellen  entwickeln.  Carswell  path. 
anat.  fase.  3,  Tab.  4.  Cruveilhier  anal.  path.  Fjivr.  20.  pl.  1. 

Die  merkwürdigsten  Beispiele  spiessiger,  asbesl artiger  Ske- 
lete solcher  Schwämme  der  Schädelknochen  sind  von  Ebcr- 
maier,  und  Delle  Chiaje  dissertazioni  anatomico-pathologichc 
Nap.  1834.  Tab.  IX.  abgebildet  und  am  letzten  Ort  osleofilu 
milleporico  genannt,  es  ist  dieselbe  Bildung,  welche  ebend. 
Tab.  VIII.  bei  einem  andern  Fall  vom  Oberschenkel  Osteofilo 
echinato  genannt  wird. 

Die  oft  ansehnlichen  Osteocystoiden  sind  Geschwülste  der 
Knochen,  welche  Cysten  enthalten  und  zwischen  diesen  theiis 
Knochenmark,  theiis  knöcherne  Substanz  besitzen.  In  diesem 
Fall  sind  die  Höhlen  in  der  Geschwulst  mit  einer  hesondern 
Membran  ausgekieidet  und  die  Cysten  enthalten  eine  meist 
dünne,  seröse  oder  auch  cousislentere  gallertartige  Flüs- 
sigkeit, und  dadurch  sind  diese  Höhlen  leicht  von  andern 
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SU  unterscheiden,  welche  von  Resorbtion  entstehen.  Hieher 
de  Haber  diss.  exhibens  casum  rarissimum  partus  qui 
propter  exostosin  in  pelvi  absolvt  non  potuit.  Ueidelb.  1830  4. 
(vom  Kreuzbein  ausgegangen)  nnd  Cruveilhier  anat.  path.  21. 
livr.  pl.  2.,  (vom  Darmbein  fibrös  knöchern  mit  Cysten).  Die 
Osleocystoiden  sind  meist  örtliche  Krankheiten  der  Knochen. 
Selten  ist  die  Diathese  zu  dieser  Krankheit  im  ganzen  Kno* 
chensysteme  verbreitet,  wie  io  einem  hier  vorgekommenen 
tödlich  abgelaufencn  Falle,  wo  sie  sich  im  Oberschenkel, 
humerus,  radius,  nlna,  Becken,  tibia,  Rippen,  Schlüsselbein 
zugleich  entwickelt  hatten.  In  den  grösseren  Röhrenknochen 
verursachen  die  Cysten  gewöhnlich  keine  Geschwülste,  son- 
dern sie  vergrössern  sich  auf  Kosten  des  Knochengewebes  bis 
zur  Oberfläche,  bis  diese  spontan  brechen.  Die  diploetischen 
Knochen  hingegen  schwellen  dagegen  meist  beträchtlich  an. 
In  dem  hiesigen  Fall  war  beides  zugleich  wahrzunehmen. 

Hawkins  und  Rokitansky  unterscheiden  mit  Recht 
die  Hydatiden  oder  Cysten  in  den  Knochen  von  den  Eebino- 
coccen;  ich  habe  letztere  auch  beobachtet  im  Darmbein  und 
der  Fall  ist  um  so  merkwürdiger,  als  die  Echinocpccen  leicht 
erkennbar  an  ihrer  concentrisch  .geschichteten  sulzigen  Mem- 
bran keine  runden  Blasen  bildeten,  sondern  sich  wie  ver- 
zweigte Stöcke  durch  die  Diplöe  zogen.  ( Aus  dem  all- 
gemeinen Krankenhaus  zu  Hamburg,  wo  ich  das  Präparat 
iin  Herbst  1841  sah,  von  dem  ich  ein  Stück  erhielt,  welches 
ich  gelegentlich  abbilden  werde 

.Am  Schlüsse  dieser  Abhandlung  lohnt  es  der  Mühe  eine 
Vergleichung  anzustcllen  zwischen  den  pathologischen  Knochcii- 


1)  Obgleich  manche  Cysten  verzweigte  angewachsene  Stöcke 
enthalten,  Cjstis  prolifera  (über  den  feineren  Bau  der  Geschwülste), 
so  sind  doch  die  Cysten  nicht  zur  Verzweigung  geneigt.  Auch  kennen 
wir  kein  Beispiel  von  freien  nicht  in  Cysten  enthaltenen,  verzweigten 
Stocken  mit  Cysten,  denn  die  sogenannte  mola  hydatidosa  enthält 
gar  keine  Cysten,  sondern  ich  finde  die  kugeligen  Anschwellungen 
der  Chorionzotten  solid. 
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geicbwülsten  und  den  Elementarstrucluren  der  gesunden 
Knochen.  In  den  Knochen  kommen  vor: 

1)  Chondrinhaltiger  Knorpel  vor  der  Ossification.  Dieser  er- 
eeogt  sich  wieder  in  dem  Enchondrom. 

2)  Leimhaltiger  Knorpel  und  Knochen.  Dieser  findet  sich 
im  Knochenknorpei  nach  der  Ossification.  Er  erscheint 
wieder  in  den  Osteoiden. 

3)  Leimhaltiges  Gewebe  der  Beinbaut,  erscheint  wieder  in 
den  Desmoiden. 

4)  Gewebe  der  Markhant.  Dies  Gewebe  ist  dem  leimgeben- 
den fremd  und  das  ist  interessant;  da  es  in  den  Ua vera- 
schen Canälchen  den  ganzen  Knochen  durchdriugt,  so 
giebt  es  also  auch  überall  im  Knochen  eine  den  leimge- 
benden Geweben  fremde  Strnctnr.  Ich  habe  eine  be- 
trächtliche Quantität  Knochenmark  aus  Ochsenknochen 
von  allem  Fette  befreit,  erst  durch  Kochen,  Ausdrücken 
des  heissen  Markes  und  dann  Kochen  in  Weingeist.  Aus 
dem  Rest  liess  sich  durch  Idstiindlges  Kochen  kein  Leim 
gewinnen.  Die  an  den  Knochen  vorkommenden  nicht 
leimgebenden  Geschwülste  sind  die  gutartigen  Sarcome, 
Medullarsarcome  und  die  Tuberkeln,  denen  schon  wegen 
der  Natnr  der  Gewebe  einige  Verwandschaft  zu  dem 
Markgewebe  der  Knochen  zugeschrieben  werden  muss. 

Berichtigung. 

In  der  p.  412  angeführten,  in  der  Dissertation  von  Ruffmann 
durch  Dmckfehler  entstellten  Analyse  von  Fr.  Simon  muss  es  heissen: 
lOOTheile  der  trockenenSubstanz  hinterliessen  beimVer- 
brenneo  39,93  fenerbcsttindige  Salze.  Diese  bestanden  aus: 


basisch  pbosphoreaurem  Kalk  ....  33,85 

koblensaurem  Kalk 2,70 

phosphorseurer  filagnesia 0,38 

Chlornatrinm 0,26  j 

andern  löslichen  Salzen 0,S2  v 


Siehe  das  Nähere  in  Simon,  Beiträge  zur  physiologischen  und  pa- 
thologischen Chemie.  Bd.  I.  Lief.  2.  pag.  232 — 237. 
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die  Nerven  der  fibrösen  Gewebe  und  Knochen, 
eine  vorläufige  Mittheilung, 

von 

S.  Pappekheim. 


l^c  lange  gültig  geweaene  Meinung,  dass  die  fibrösen  Ge- 
webe nerveolos  seien,  ist  zwar  durch  die  Beobachtungen,  wel- 
che über  die  Nerven  der  dura  mater,  der  Cornea,  einiger  Bän- 
der, bin  und  wieder  der  Beinhaut,  gemacht  worden  sind,  ziem- 
lich erschüttert  worden,  doch  scheint  es,  dass  man  nicht  all- 
gemein sich  von  ihr  losgesagt  habe  und  über  den  Verlauf  und 
über  die  Endigung  der  Nerven  in  jenem  Gewebsysteme 
noch  wenige  klare  Vorstellungen  besitze.  Aus  einer  deshalb 
angestellten  systematischen  Untersuchung  über  die  Nerven  der 
Beinbaut,  der  Bänder  und  Sehnen  sind  einige  Resultate  her- 
vorgegangen,  welche  ich  im  Folgenden  inittbeile. 

An  den  menschlichen  Knochen,  mit  Ausnahme  der  Kopf- 
kuoeben,  welche  von  der  folgenden  Betrachtung  ausgeschlos- 
sen sind,  nimmt  man  viererlei  Arten  von  Bedeckung  wahr. 
Die  eine  besteht  aus  Muskelsebnen,  welche  sich  in  die  Zwi- 
schenräume des  Knochens  begeben,  und  ist  keine  Beinhaut, 
übrigens  nervenlos.  Die  zweite  ist  eine  stralTc,  dünnhäutige 
an  der  dem  Knochen  aufliegenden  Seite  glatte  Membran,  an 
deren  Aussenfläche  Muskelfasern  sich  inseriren.  Die  drille 
ist  eine  weniger  glatte  ilaut,  als  die  genannte,  doch  an  der 
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Aussenflächc  glänzender  und  frei  von  Muskel*  und  Sehnen- 
Substanz,  übrigens  farblos  und  durchsichtig.  Die  vierte  Art 
hat  sich  deutlicher,  als  die  vorhergehende,  in  zwei  Schichten 
gesondert,  eine  innere,  dem  Knochen  anfliegende,  dicke,  at- 
lasglänzende,  grobfasrige  und  eine  äussere,  welche  Ucbcr- 
zugshaut  der  inncrn  ist,  dünn,  dehnbar,  durch  Fasern  mit  der 
innern  verbanden. 

Wir  haben  sonach  dreierlei  Arten  von  Beinbaut,  eine, 
welche  an  der  Ausscnfläche  den  Muskelfasern  zum  Ansätze 
dient,  und  daher  Muskelbeinhaut  heissen  mag  und  zwei, 
an  der  Ausscnfläche  freie,  welche  wir  selbstständige  Beiii- 
baut  nennen  und  in  die  einschichtige  und  doppelt- 
sebiehtige  einthcilen. 

Ob  die  Muskelbeinhaut  ursprünglich  den  Knochen, 
oder,  wie  z.  B.  das  Bauchfell  an  der  Gehärinutter,  den  Mus- 
keln, oder  sowohl  den  Knochen,  wie  den  Muskeln  angehüre, 
dürfte  sich  aus  der  Kntwickelungsgeschichtc  ergeben.  Sie 
tritt  übrigens  an  sehr  verschiedenen  Stellen  des  Knochens  auf, 
und  ist,  an  der  Fibula,  die  einzig  wahrnehmbare  Beinhaut. 

Nerven  fand  ich  nur  ausnahmsweise  an  ihr  und  dann  in 
so  äussersl  geringster  Zahl,  dass  ich  solche  Funde  für  zufäl- 
lig hielt. 

Beide  Arten  der  selbstständigen  Beinhaut  aber  sind 
reich  an  Nerven.  Die  einschichtige  fand  ich  immer  am  Mit- 
telstückc  des  Röhrenknochens,  die  doppelschichtigc,  deren 
Ueberzugshaut,  theils  aus  Zellengcwehc,  theils  aus  elastischen 
Fasern  nebst  Blutgefässen  besteht,  zieht  sich  von  den  Enden 
nach  der  Mitte  hin  und  wird  daselbst  dünner,  bis  eie  sich 
verliert.  Die  Nerven  dieser  Beinhautarten  liegen,  bei  der 
einschichtigen,  an  der  äussern  Oberfläche,  bei  der  doppelschicli- 
ligen  in  der  l’eberzugshaut.  Sie  verästeln  sich,  verbinden  sich 
zu  Plexus  und  endigen  theils  vor,  theils  an  dei-  Grenze  der 
Beinhaut  und  des  Perichondriums,'  mit  Endumbiegungen.  Sie 
linden  sich  iiicistcns  in  der  Nähe  der  Arterien  und  auf  diesen 
selbst.  Ihren  Ursprung  kann  man  theils  zu  Hautnerveu.  theils 
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zu  Muskelnerveu  verfolgen.  Ob  aber  einige,  vielleicht  direct 
vom  Synipatbicus  kommen  und  in  ihrem  Verlaufe  sich  nur 
den  Gefäisen  anscbliesseii,  ist  nicht  bestimmt  ermittelt,  doch 
wahrscheinlich.  Der  Structur  nach  gehören  die  Nerven  der 
Beinhaut  theils  zu  den  sympathischen,  theils  zu  den  cerebro- 
spinalen. Wenn  man  veraussetzen  dürfte,  dass  die  Muskel- 
nerven nur  motorische,  die  Hautnerven  nur  sensible  Fasern 
enthielten,  so  könnte  man,  dem  Gesagten  zufolge,  behaupten, 
dass  die  Heinbautnerven  theils  motorisch,  theils  sensibel,  ') 
theils  sympathisch  sein.  Ob  an  eiuzelnen  Stellen  vorzugswei- 
se motorische,  an  anderen  vorzugsweise  sensible  den  sympa- 
thischen beigemisebt  sein,  bleibt  für  jetzt  dahingestellt.  Dass 
übrigens  zu  den  Gelassen  z.  B.  der  pia  matcr  nicht  bloss  sym- 
pathische, sondern  auch  cerebrospinale  Nerven  sieb  begeben, 
habe  ich  schon  früher  bemerkt.  (S.  Spez.  Gewebelehre  des 
Auges.) 

Um  die  Zahl  der  Beinhautnerven  wenigstens  schätzungs- 
weise kennen  zu  lernen,  durebtränkte  ich  jedes  Beinhaut- 
stückchen  mit  Essigsäure,  brachte  es  unter  den  mikrotomischen 
Quetscher,  oder  zwischen  zwei  (ilasplatten,  und  zählte  jede, 
mir  vorkommende  Nervenfaser.  So  fand  ich  an  einer  Fläche 
der  Tibia,  200  Primilivfasern.  Sie  würden  zusammen  nur  ein 
Stämmchen  ausmachen,  welches  etwa  dem  stärksten  Frosch- 
schenkelnerven an  Dicke  gliche.  Zur  Beinhaut  des  Oberschen- 
kels gehen  mindestens  10 mal  mehr.  Summirt  man  die  so  ge- 
fundenen Zahlenwerthe,  so  würden  die  Beinhautnerven  ins- 
gesammt,  mit  Ausnahme  der  am  Kopfe  vorkommenden,  kaum 
öOOOO  Primitivfasern  ausmachen,  was  im  Verhältnisse  zu  den 
übrigen  Körperuerven,  deren  Menge  Job.  Müller  auf  viele 
Millionen  anschlägt , ein  sehr  Geringes  ist.  Von  der 
Wahrheit  dieses  Anschlages  überzeugte  ich  mich  übri- 

1)  Die  Scbinerzhafligkeit  der  fieinhaut  in  Krinklieilen  ist  bekannt. 
Dass  die  Beinhaot  im  gesunden  Zustande  iinempfindlicli  sei , halte  ich 
für  unwabrscheiulieh. 
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gens  dadurch,  dass  ich  die  Primitivfasern  einiger  Hirnnerven, 
an  QuerdnrchschnUten  zählte.  ')  Jeder,  welcher  auch  nnr 
einen  Nerven,  z.  B.  den  oculoniotorias  in  dieser  Art  betrach- 
tet, wird  bald  die  ungeheure  Zahl  der  Primitivrasem  kennen 
lernen.  — Zu  einer  ziemlich  absolulen  Genauigkeit  des  Zih* 
lens  würde  man  übrigens  nur  gelangen  künnen , wenn  man 
von  allen,  znr  Beinhaut  tretenden  N'ervenstämmchen,  Quer- 
schnitte bereitete. 

\ 

Die  Nerven  der  Bänder  verhalten  sich  in  Bezug  auf 
Lage,  Vertheilung,  Endigung,  Siructur  und  relative  Menge, 
nicht  anders,  als  die  der  Beinhäute.  Die  Nerven  beflnden 
sich  gewöhnlich  an  dem  zellgcv\ebigen  Ueberzuge  der  Ober- 
fläche, und  treten  mit  dem  Zellgewebe,  tbeils  neben,  tbeils 
auf  den  Arterien  in.  die  Tiefe  des  Bandes,  zwischen  dessen 
Fasern,  endigen  auch  hier  mit  Plexus  und  Umbiegtfngen.  Ce- 
rebruspinale  und  vegetative  sind  in  den  Bändern  ebenfalls  ao- 
zutrefTen.  Den  Ursprung  kann  man  häufig  bis  zu  den  Haut- 
nerven verfolgen.  Bisher  habe  ich  an  allen  Kapselbändern 
des  Menschen,  so  wie  an  einem  grossen  Tbeile  der  übrigen 
Bänder  Nerven  gefunden.  Es  scheint,  dass  man  auch  hier 
das  Besultat  so  ausdrücken  kann,  dass  alle,  mit  Arterien 
versorgten  Bänder,  auch  Nerven  (freilich  manchmal  nur  eine, 
oder  zwei  Primitivfasern)  haben,  während  man  da,  wo  nnr 
Venen  verkommen,  keinen  Nerven  begegnet.  Relativ  ist  die 
Zahl  der  ßändernerven  ebenfalls  nur  gering. 

Was  die  Sehnen  betrißt,  so  soll  schon  Pontana  in  der 
pars  tendinea  des  Zwerchfelles  Nerven  gefunden  haben.  Bei 
dem  Meerschweinchen  kann  diese  bestätiget  werden.  Man 
sieht  auch  Vertheilung  und  Plexus.  Merkwürdiger  aber  ist 
das  Vorkommen  eines  Nerven  mitten  iii  der  Selinensnbstanc 


1)  Leber  die  Methode  s.  meine  Nachrichten  über  das  physiolo- 
gische Institut  tu  Breslau  in  Simon’s Zeitschrift  für  Mikroskopie nnd 
Chemie.  IV.  1843. 
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eines  Halsrauskek,  welches  Purkinje  1842  am  Huhne  ent> 
deckt  bat.  Dieser  Nerv  kömmt,  nach  meinen  Beobachtungen, 
in  dem  cweiköphgen  Nackenmuskel  aller  Vögel,  aber  nicht 
bei  einigen  von  mir  nnlersuchtcn  Säugethieren  vor.  Bisweilen 
giebt  er,  auf  seinem  Durchgänge,  noch  kleine  Zweigehen  ab, 
welche  sich  mit  Plexus  und  Umbiegungen  in  der  Sehne  en- 
digen. Andere  Muskelsehnen  des  Vogels  zeigen  nichts  von 
Nerven.  Aehnlich  gelagerte  Muskelschncn  beim  Menschen  bo- 
ten mir  auch  nichts  dar,  doch  kann  die  Verfolgung  der  Ar- 
terien vielleicht  auch  hier  noch  positive  Ergebnisse  bringen. 

An  den  Scheiden  der  Sehnen,  habe  ich,  beim  Menschen, 
hin  und  wieder  Nerven  gefunden. 

Endlich  besitzen  auch  Arterien,  welche  zu  dem  SchlGs- 
selbeine  und  anderen  Knochen  verlaufen,  und  in  diesen  en- 
digen, Nerven,  meist  von  der  Struktur  der  sympathischen. 
Die  Nerven  verzweigen  sich  und  enden  in  der  Medullarsob- 
stanz;  doch  sind  sie  sparsam  und  kaum  mit  blossem  Auge, 
selbst  bei  Anwendung  von  Essigsäure,  wahrzunehmen.  An  den 
Kopfknoeben  scheint  das  Verhältniss  anders  zu  sein. 

Aus  Allem  geht  hervor,  dass  die,  mit  Arterien  versehe- 
nen fibrösen  Gewebe,  auch  Nerven  besitzen,  dass  diese  Ner- 
ven nicht  bloss  dem  Sympathicus,  sondern  auch  den  sensiblen 
und  motorischen  Rflekenmarksnerven  angehören ; dass  die  ab- 
solute, aber  nicht  die  relative  Zahl  gross  ist.  Wahrscheinlich 
ist  cs,  dass  die  Nerven  der  Arterien  ein,  in  sich  zusammen- 
hängendes System  bilden  und  den  Gesetzen  der  Keflexfunction 
unterworfen  sind.  Ob  aber  das  hier  vermuthete  Arterien- 
Nervensystem  sich  zu  Kfickenmark  und  Hirn  verfolgen  lasse, 
ist  eine  andere  Frage. 

Meine  speciellcn  Erfahrungen  beziehen  sich  auf  die  To- 
pographie der  hier  besprochenen  Nerven  und  auf  einige  pa- 
thologische Erscheinungen. 

Zum  Schlüsse  sei  es  mir  erlaubt,  zu  bemerken,  dass  das 
Abschaben  der  Beiuhaut,  bei  Ampulatiouen  am  untern  Ende 
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der  Knochen,  namentlich  dem  Oberschenkel,  |;ewis$  nicht 
räthlich  ist.  Mag  auch  der  Schmerz,  bei  Verletzung  des 
Beiiihautnerven,  bei  so  grossen  Operationen,  nicht  in  Be- 
tracht kommen,  so  kann  es  doch  für  den  lleilungsprocess 
nicht  gleichgültig  sein,  die  Nerven  der  Beinhaut  entfernt 
zu  haben. 
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li  III  [)  h h e r z e n der  V'  ö g e I 

VUD 

Professor  Starmcs  ia  Rostock, 

(aas  brieOlciier  HtUheilong). 

£s  wird  Sie  interessiren  za  erfahren,  dass  auch  den  Vdgeln 
Lymphherzcn  zukommen.  Ich  habe  sie  bis  jetzt  erst  bei  Thie- 
ren  aus  drei  Ordnungen  derselben  angetroffen,  unter  den 
SnnipfTögeln  beim  Storche,  unter  den  straussartigen  bei  Strothio 
cainclus  und  beim  indischen  Casuar,  unter  den  SchwimmTö- 
geln  bei  der  Oans,  dem  Schwan,  bei  Colyrobns  und,  obscbon 
sehr  undeutlich,  bei  Alca.  Bei  allen  genannten  Vögeln,  mit 
Ausnahme  von  Colymbus  und  Alca,  wo  die  Untersuchung  durch 
Kleinheit  der  Organe  und  durch  die  Nahe  anderer  Muskeln 
erschwert  wird  und  daher  Täuschung  stattfinden  kann,  habe 
ich  quergestreifte  Primitiv  •Muskclbündcl  an  diesen  Gebilden 
aufgefunden;  doch  ist  die  Stärke  dieser  Moskelschicht  ausser- 
ordentlich verschieden.  Beim  Strausse  und  beim  Casuar  ist 
die  Muskelschichl  I Linie  bis  1 Linie  dick;  beim  Storch  — 
ich  untersuchte  den  Rumpf  eines  Storche.«,  der  schon  seit  ei* 
ncro  Jahre  in  Weingeist  gelegen  batte  — ist  die  Muskelschicbt, 
obschon  dünne,  doch  wenigstens  mit  blossen  Augen  dentlieh 
zu  erkennen;  bei  den  Schwimmvögeln  ist  sie  aber  so  schwach 
und  unbedeutend,  dass  man  mit  unbewaffnetem  Auge  keine 
Spur  davon  wahrnimmt.  Auch  das  Mikroskop  lässt  anfangs 
im  Stiche,  namentlich  wenn  man  die  Untersochnng  an  den 

91«IUr's  Arrbiv.  1211 


Digilized  by  Google 


450 


Orgao«i>  frücber,  eben  gHödteter  Tkiere  vornimml.  Hier  Mt 
das  reicblidi  Torbandcne  Fett  faioderlicfa.  Oie  erste  Gans,  bei 
der  ich  die  Lrmpbenen  nBlersochle.  lebte  noch',  ich  ersear- 
tele  selbslslindige  ContraclioDen  dieser  Organe  xn  sehen;  meine 
Krwartnng  vrorde  getinacht;  ich  sab  nnr,  rras  Sie  früher  ge- 
sehen ballen,  ein  Heben  and  Senken,  abhängig  ron  den  respi- 
ratorischen Bewegnngen.  Ich  sah  rreder  mit  blossen  Augen, 
noch  mit  der  Lonpe  eine  Spor  der  Hnskelscbicbt.  ich  erkannte 
bei  mikroakopiscfaer  L'ntersnchnng  nichts  als  Fett  und  einige 
Zellgevrebefasern.  So  in  meinen  Erwartangen  getäuscht,  legte 
ich  die  sorgfältig  auspräparirten  Lympbbläscben  in  Ean  de 
Cologne,  rreil  io  meinem  Hause  cufilligerweise  augenblicklich 
kein  Weingeist  vorhanden  war.  Schon  am  folgenden  Tage 
überzeugte  ich  mich  auf  das  Sicherste  durch  wiederholte  mi- 
kroskopische Unlersacbung  von  dem  Vorhandensein  einer 
sehr  schwachen  Schiebt  qoergeHtrcifler  Muskelbündel.  ich 
habe  sie  seitdem  an  den  ähnlich  behandelten  Lymphbläschen 
zweier  anderer  Gänse  wiedergeseben , so  dass  ich  ihre  Exis. 
tenz  sicher  nachweisen  kann.  .Sie  wissen,  dass  die  von  Pa> 
nizza  in  seinen  Rccercbe  abgebiideten  Lympbbläscben  der 
Gans  ausserhalb  der  Aponeurosc  des  M.  coccygeus  dorsalis 
liegen,  so  dass  es  leicht  ist,  jede  Vermengung  mit  Fasern  der 
benachbarten  Muskeln  zu  verbülen  und  ich  darf  versichern, 
dass  ich  die  höchste  Vorsiclil  in  dieser  Beziehung  angewen* 
del  habe,  um  nicht  irgendwie  getäuscht  zu  werden.  Aber 
noch  viel  spärlicher  als  bei  der  Gans  sind  die  quergestreiften 
MuskeUaserbündel  beim  Schwan  vorhanden.  Die  Lage  der 
etwas  längeren  Lympbherzen  ist  die  nämliche,  wie  bei  der 
Gans.  Die  mikroskopische  Unlersnchung  weiset  vorwaltend 
gesciiwungene  Zellgewebefasem  als  Bildongselemente  der  Wan- 
dungen nach  und  erst  nach  Auflösung  des  Fettes  in  Aelher 
sieht  man  sehr  spärliche  quergestreifte  Primitivbündel  der 
Muskeln. 

Insofern  wir  also  überhaupt  berechtigt  sind  mit  querge- 
streiften Muskelfaserbfindeln  belegte  Gefässröhren  oder  Geßss- 
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erweitcrangea  lierten  za  nennen,  müMen  wir  der  Klasse  der 
kögel  Lymphherzen  vindiciren.  Dass  dieselben  allen  Vögeln 
zukommen,  lärat  sich  noch  nicht  sicher  behanpten.  Bei  den 
hühnerartigen  Vögeln  habe  ich  sie,  trotz  des  Nachsnehens  am 
Hahne  und  an  der  Pute,  bis  jetzt  noch  nicht  gefanden,  viel* 
leicht  vreil  ich  bisher  hoflte,  sie  sogleich  an  lebenden  Thicren 
bloszolegen.  Doch  werden  hier  die  Nachforschungen  fortge- 
setzt und  auch  grössere  Vögel  anderer  Ordnungen  sind  be- 
stellt Gewiss  ist  es  aber,  dass  sie  rficksichllich  ihres  Baues 
und  ihrer  übrigen  Verhiltnisse  bei  den  Straussen,  Schwimm- 
vögeln und  den  Sumpfvögeln  sehr  grosse  Verschiedenheiten 
darbieten.  Beim  Stranss  entspringen  die  das  Lymphherz  um- 
kleidenden Muskeln  am  Knochen  und  zwar  an  einem  hinteren 
Fortsatze  des  Os  üei  und  von  den  Querfortsatzen  der  ersten 
Schwanzwirbel.  Schon  beim  Casnar  fehlt  diese  auffallende 
Eigcnthfimlicbkeit,  indem  hier  der  Höblenmnskel  nur  durch 
Zellge\Tebe  und  anscheinend  durch  eine  schwache  Sehnenaus- 
breitung, die  von  der  Innenseite  zum  ersten  Schwanzbeinwir- 
bel reicht,  mit  den  benachbarten  Theilen  in  Verbindung  steht. 
Beim  Storche,  wo  das  Organ  weiter  nach  aussen  geruckt  ist, 
liegt  es  frei  im  Fett  und  Zellgewebe.  Beim  Strauss  gehen 
von  der  vordem  zur  hintera  (oder  oberen)  Wand  der  Höhle 
inwendig  zwei  starke  Sehnenpfeiler;  beim  Strauss  und  Casnar 
sind  innen  Andeutungen  wirklicher  Trabeculae  carneae  vor- 
handen. Bei  allen  bisher  untersuchten  Vögelu  münden  meh- 
rere LymphgeiÖsse  in  die  Höhle  und  eine  mit  der  untern 
Hoblvene  in  Verbindung  siebende  Vene,  die  unter  das  Darm- 
bein tritt,  geht  daraus  hervor.  Nie  habe  ich  Blut  in  dem 
Organe  gefunden,  nur  Lymphe  bei  lebenden  Tbieren,  ein  star- 
kes ungeßrbtes  FaserstoiTcoagulum  bei  dem  Casuar,  der  Jahre 
lang  in  Weingeist  gelegen  hatte.  Stets  sind  Klappen  vorban. 
den,  Faltungen  der  Innern  Haut  des  Herzens,  welche  den 
Rücktritt  der  Lymphe  in  die  einmflndenden  grössern  Lymph- 
gefSsse,  den  Rücktritt  des  Veneninbaltes  aus  dieser  in  das 
Herz  hinein  bindern.  Beim  Casnar  ist  auch  der  Ursprang  der 
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Vene  mit  MuskeUubttanz  belegt,  oder,  «venn  inan  es  lieber 
will,  die  Vene  gebt  aus  einer  kunen  röhrenfürmigcn  Veren* 
gerung  des  sonst  weiteren  Ueraens  bervor.  leb  bin  damit  be- 
schäftigt, alle  diese  Verbältnisse  durch  Abbiiduog'en  sur  An- 
schauung XU  bringen.  Nun  noch  einige  Worte  über  die  Beob- 
aebtungeu  an  lebenden  Tbiereo.  Bisher  batte  ich  nur  Gele- 
genheit, die  Lymphberzen  des  Schwanes  und  der  Gans  bei 
lebeuden  1 biereu  bluszuiegen  und  zu  beobachten.  Es  sind 
dies  aber  gerade  diejenigen  \ ugel,  bei  denen  die  Muskelscbicht 
am  schwächsten  ausgebildet  ist-  leb  habe  keine  active  selbst- 
ständige Bewegungeu  der  Organe  sehen  können;  ihre  llölile 
war  aber  auch  nicht  prall  von  Lymphe  ausgedehnt.  Einmal 
schien  es  mir  jedoch  heim  Schwan,  als  ob  die  obere  Wand 
auf  die  untere  sich  herabseiike,  und  als  ob  dadurcli  Lymphe 
ansgetrieben  werde.  Eben  so  glaube  ich  einmal  eine  schwa- 
che Zusammenxiehung  der  Wandungen  nach  Anwendung  des 
galvanischen  lleixes  gesehen  zu  haben,  und  mein  Assistent  be- 
merkte dasselbe.  Diese  scheinbare  Zusammenxiehung  erfolgte 
nicht  unmittelbar  nach  Application  der  Drähte  einer  Säule 
von  10  Flaltenpaaren,  sondern  ein  wenig  später.  Au  dem 
ausgeschnittenen  Herzen  habe  ich  weder  von  selbst,  noch  auf 
mechanischen,  noch  auf  galvanischen  Heiz  eine  Spor  von  Con- 
traclioD  erkennen  können.  Die  Lymphberzen  der  Vögel  ver- 
halten sich  also  iu  dieser  Beziehung  wesentlich  verschieden 
von  dcuen  der  Reptilien.  So  weit  diese  vorläufige  Mitthei- 
luijg.  Sie  werden  sogleich  gesehen  haben,  dass  die  Organe, 
an  denen  ich  die  Muskelbelegung  nachgewiesen  habe , ohne 
diese  letztere  zum  Theil  schon  bekannt  waren.  Panizza  hat 
sie  bei  den  Schwimmvögeln  gekannt  und  von  der  Gans  ab- 
gebildet. Die  Pulsationen,  von  denen  er  in  seinem  Werke  Ober 
die  Lympbgefätse  der  Reptilien  redet,  existiren  indess  nichL 
Mayor  bat  das  Lymphherz  des  Casuars  gekannt  ohne  die  Mus- 
kelfasern genügend  zu  untersuchen  und  zu  charakterisiren. 

Rostock,  11.  Nov.  1843. 
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das  Wesen  der  Fäulniss  und  Gälirung 

von 

Dr.  Uelhholtz. 


Heber  den  Grund  der  sogenannten  freiwilligen  Zersetzungs- 
prozesse  des  Lebens  beraubter  organischer  Substanzen  sind 
bisher  unter  Chemikern  und  Physiologen  höchst  widerspre- 
chende Ansichten  herrschend  gewesen.  Beide  Theile  hatten 
sich  flberzeugt,  dass  solche  Stoffe  nicht  in  Fäulniss  oder  Gäh- 
rnng  übergehen , wenn  sie  in  vjrschlossenen  Gefässen  ohne 
Zutrift  der  Luft  bis  zum  Siedepunkte  erhitzt  werden;  Gay 
Lussac  zeigte  ausserdem,  dass  auch  ohne  Anwendung  einer 
erhöhten  Temperatur  die  Gährung  des  Traubensafles  vermieden 
werden  könne,  wenn  man  die  Beeren  bei  sorgfältigem  Abschluss 
der  Luft  unter  Quecksilber  ausgepresst.  Es  stimmten  deshalb 
alle  darin  überein,  dass  jene  Zersetzungen  keine  freiwilligen 
seien,  sondern,  dass  erst  der  Zutritt  eines  andern  in  der  Ath- 
mosphäre  enthaltenen  Agens  den  Anstoss  dazu  geben  müsse. 
Da  cs  sich  nun  fand,  dass  ein  Thcil  des  hinzugefretenen 
Sauerstoffs  sich  mit  den  Beslandtheilen  der  organischen  Stoffe 
verbinde,  so  glaubten  sich  die  meisten  Chemiker  zu  dem 
Schlüsse  berechtigt,  dass  eben  der  Sauerstoff  durch  seine  her- 
vorstechende Verwandtschaft  zn  diesen  Stoffen  den  AnrStoss 
zum  Zersetzungsprocessc  gebe,  entweder  indem  durch  Oxyda 
tion  Substanzen  entständen,  welche  durch  katalytische  Kraft 
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das  Zerfallen  der  Masse  bewirken,  oder  indem  nach  Lie- 
big’s  Theorie  der  GShrun^  die  chemische  Bewegung,  welche 
mit  der  Oxydation  (Verwesung)  verbunden  sei,  sich  auf  die 
übrigen  Atome  fortpflanze  und  sich  in  diesen  bei  nicht  hin- 
reichendem SauerstoiTzutritt  als  blosse  Metamorphose  der  Ver- 
bindung darstelle. 

Daneben  war  cs  jedoch  längst  bekannt,  dass  sich  in  al- 
len faulenden  thicrischen  und  pflanzlichen  Substanzen  mikros- 
kopische Organismen  in  ungeheurer  Zahl  bilden,  man  batte 
bei  dem  Streite  über  die  generatio  acquivoca  auf  das  sorgfäl- 
tigste die  Bedingungen,  unter  welchen  sich  dieselben  entwik- 
keln,  bestimmt,  und  gefunden,  dass  sobald  ein  ausgekochter 
fester  oder  flüssiger,  organischer  Stoff  nur  mit  ausgekochtem 
Wasser  und  ausgeglQhter  Luft  in  Berührung  kommt,  weder 
Fäniniss  noch  Entwickelung  von  Organismen  bemerkt  wird, 
dass  sich  beide  aber  sehr  bald  einstellcn,  sobald  auch  nur  eia 
Minimum  von  einem  jener  Stoffe  hinzutritt,  ohne  vorher  die 
Siedhitze  passirt  zu  haben;  dass  ferner  auch  durch  Beimisebang 
starker  chemischer  Agentien,  wie  der  Säuren,  der  schweren 
Metallsalze  stets  jene  beiden  Processe  zugleich  verhindert  oder 
aufgehoben  werden.  Die  immer  mehr  ausgebreitete  Anwen- 
dung des  Microscops  lehrte  bald  auch  die  Existenz  bestimmter 
Organismen  bei  der  weinigen  und  sauren  Gähmng  der  Zuk- 
kerslfte,  des  Alkohols,  der  Milch  etc.  kennen.  Besonders 
wurde  Schwan’s  Beobachtung  von  der  vegetabilischen  Natur 
der  Hefe  von  grosser  Wichtigkeit,  weil  dieselbe  eine  sehr  con- 
stantc  Form  darbietet,  und  sich  durch  üebertragung  der  Pflau- 
zenzellcn  auch  in  reiner  Zuckerlösung,  die  sonst  nicht  gib- 
rungsfällig  ist,  Gährung  hervorbringen  lässt.  Auch  von  die- 
sem Processe  wies  Schwan  nach,  dass  er  durch  ansgeglühte 
Luit  nicht  eingeleitet  werden  kann.  In  Betracht  der  so  ste- 
tigen Verbindung  zwischen  den  Zersetzungsprocessen  und  der 
Entwickelung  microscopischer  Organismen,  so  wie  der  Gleich- 
heit der  Mittel,  durch  welche  beide  Vorgänge  zerstört  wer- 
den, kamen  viele  Physiologen  zu  der  Ansicht,  dass  die  Zersez- 
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tang  nar  Folge  des  Lebcnsprocesses  sei,  dass  sich  jene  Orga- 
nismen von  den  aersetiten  Materien  genShrt,  und  die  Zer- 
setzongsprodacle  durch  die  Secrelionen  von^  sich  gegeben 
hätten. 

Von  vielen  unsrer  grössten  Chemiker  wurden  jedoch  die 
meisten  Pacta,  worauf  sich  diese  Ansicht  stützt,  ignorirt  und 
als  physiologische  Phantasien  betrachtet.  Die  vegetabilische 
Natur  der  Hefe  verwarfen  sie,  sich  auf  eine  Beobachtung  Eh- 
renberg’s  stützend,  dass  auch  unorganische  Niederschläge 
sich  zuweilen  zu  rosenkranzförmigen  und  ästigen  Figuren  an- 
einanderreihen. Dagegen  sind  in  neuerer  Zeit  entwickeltere 
Formen  gäbrungerregender  Vegetabilien  bekannt  geworden, 
wie  sie  sich  namentlich  in  gährendem  diabetischen  Harn  lin- 
den, welche  durch  Bildung  grösserer,  länglicher,  kernhaltiger 
Zellen,  durch  deutliche  Entwickelung  kugeliger  Sporenkörner 
keincu  Zweifel  über  ihre  vegetabilische  Natur  lassen,  und 
welche  ebenfalls  fähig  sind,  wie^  ich  mich  selbst  überzeugt 
habe,  in  Zuckerwasscr  Gährung  hervorzubringen.  Gegen  die 
Versuche,  durch  welche  dargethan  wird,  dass  geglühte  Luft 
unfähig  sei,  diese  Zersetzungsprocesse  einznleiten,  wirft  Lie- 
big  in  der  letzten  Ausgabe  seiner  Agricnllur  Chemie  ein,  dass 
überhaupt  thierischc  Stoffe  in  reinen  Gefässen  viel  langsamer 
faulen  als  in  solchen,  welche  durch  organische  Reste  verun- 
reinigt sind;  Harn  und  Fleisch  soll  sich  in  sorgfältig  gereinig- 
ten Gefässen  2—3  Wochen  ohne  bemerkbare  Veränderung  er- 
halten. Letzteres  habe  ich  jedoch  nie  gesehen,  wenigstens 
traten  im  Laufe  des  letzten,  ziemlich  warmen  Sommers  selbst 
in  ausgekochten  Gefässen  und  Stoffen,  sobald  sie  auch  nur  ei- 
nige Minuten  nach  dem  Erkalten  frei  mit  der  Luft  in  Berüh- 
rung gewesen  waren,  stets  nach  24  bis  72  Stunden  die  ersten 
Zeichen  der  Fäulniss  unverkennbar  ein;  ausserdem  lässt  es 
sich  durch  ganz  einfache,  leicht  anszuföhrende  Versuche  so 
stringent  beweisen,  als  überhaupt  nur  ein  chemisches  Experi- 
ment beweisen  kann,  dass  geglühte  Luft  vollkommen  unfähig 
ist,  Fäulniss  oder  Gährung  hervorznrnfen. 
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Die  MetJkode.  derea  ick  atch  bcdienie,  ist  folgeade:  Eia 
Giatkolbeo,  der  Tcncliledeae  orgaoücbe  Sub«tanien,  Tbeiie 
roo  Thiere«.  Fleüeiul&eke,  kUre  LnmlöMing  oder  TraobcnsaA 
enibielt,  vrarde  durch  eicen  gaaz  mit  Siegellack  überzogenen 
Cork  TcrtcbloMen,  darch  «reichen  ivrei  dünne,  rechtninkelig 
gebogene,  dicht  neben  einander  yerianrende  Glasröhren  führ- 
ten, deren  eine  in  eine  enge  Spilie  augecogen,  die  andere 
aber  horizontal  io  einem  rechten  Winkel  abgehogen  irar,  am 
als  Sangrohr  zu  dienen.  Nachdem  die  Flüssigkeit  des  Kol- 
bens so  «reit  znm  Kochen  gebracht  war,  dass  ans  beiden 
Höbren  die  Dämpfe  stark  ausslrümien,  vrurde  die  eine  durch 
et«ras  Siegellack  geschlossen,  und  die  andere  während  des  £r- 
kaltens  des  Kolbens  durch  eine  Spirilusflarome  an  einer  Stelle 
bis  zum  Glühen  erhitzt,  und  nach  vollständiger  Erkaltung 
wardc  mit  der  Flamme  bis  zum  Ende  des  Rohrs  allniälig  hia- 
abgegangen,  und  das  letztere  gleichfalls  mit  Siegellack  ver- 
schlossen. Die  dabei  cingeslrümfe  Luft  war  meist  bald  nach 
der  vollendeten  Abkühlung  volUländig  ihres  SauerslolTs  be- 
raubt, wie  ich  mich  durch  L'nlersucbung  derselben  milleist 
Phosphors  überzeugte.  Waren  die  angewandten  Flüssigkütea 
klar,  z.  B.  Glatinlösangen,  so  entstand  dabei  ein  ganz  geringer 
Niederschlag,  übrigens  blieb  die  Flüssigkeit  ungeändert.  Um 
nun  neuen  Sauerstoff  hinzuzubrlogen,  erhitzte  ich  die  beiden 
nebeneinanderlaufendeii  Külireu  an  einer  Steile,  üfineie  dann 
beide  Enden,  und  sog  leise  durch  das  zweite  gebogene  Rohr 
die  Luft  aus  dem  Kolbeu  aus,  wobei  voo  aussen  neue  durch 
die  enge  Oeffnung  des  ersten  langsam  einstrümte,  and  die  er- 
hitzte Stelle  desselben  passirte.  Auf  diese  Art  konnten  belie- 
bige Quantitäten  Luft  iu  beliebigen  Zwischenzeiten  bineinge- 
schafft  werden.  Die  einzige  Veränderung,  die  an  den  organi- 
schen Materien  sichtbar  wurde,  war  eine  geringe  Vermehrung 
des  Niederschlags;  übrigens  waren  dieselben  selbst  In  den  hei- 
sesfen  Zeilen  des  Sommers  nach  8 Wochen  an  Geruch,  Ge- 
schmack, Ansehen  und  in  ihrem  Verhalten  gegen  Rragentien 
nnvcriindcrl,  licss  man  aber  auch  nur  eine  geringe  Menge  un- 
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geglübtcr  Lufl  «iu,  oder  war  der  V'ergchlusK  des  Kolbeos  nicht 
gaiix  fesi,  80  eulstand  meist  schon  nach  2 bis  4 Tagen  F3ul- 
niss  in  ibi-cn  gewöbaiicben  Erscbeinuogcu  mit  lufasoricn- 
bildung. 

Ala  das  einpCadiicbstc  Keagens  gegen  die  Fäulniss  zeigte 
sieb  mir  für  diese  und  andere  Versuche  eine  mit  Lackmus  ge- 
färbte klare  Giulinlösung;  denn  ehe  noch  durch  den  Geruch 
die  Fäulniss  mit  Sicherheit  erkaunt  werden  konnte,  äusserle 
sie  sich  schon  durch  eine  Desoxydation  und  Entfärbung  des 
Pigments.  Die  Farbe  des  letzteren  stellt  sich  schnell  wieder 
her,  wenn  man  die  FlQssigkeit  in  flachen  Gefässen  der  Luft 
aussetzt,  oder  sie  mit  derselben  schüttelt;  in  geschlossenen 
oder  engen  (lefäi^sen  verschwindet  sie  aber  sehr  bald  wieder, 
bleibt  dagegen,  wenn  man  die  F'äuluiss  durch  Kochen  unter* 
bricht,  unverändert,  bis  die  letztere  wieder  von  Neuem  ein- 
tritt.  Hierbei  ist  jedoch  zu  bemerken,  dass  sich  die  Flüssig- 
keit auch  ohne  Fäulniss  eutfäibt,' wenn  sich  darin  feste  Fleiscli- 
tbeile  beflnden,  oder  durch  Oxydation  eine  grössere  Menge 
eioes  festen  Niederschlags  gebildet  wird,  weil  sich  dann  der 
Farbstoff  mit  diesem  verbindet;  dann  färbt  sich  die  Flüssigkeit 
auch  durch  Sauersloffzutritt  nicht  wieder.  Mit  dem  Mikros- 
kop findet  man  in  der  durch  Fäulniss  entfärbten  Flüssigkeit 
eine  fein  grauulirte  Masse,  welche  sich  bei  400maliger  Ver- 
grösseruug  als  eine  Zusammenhäufung  kleiner  Kügelchen  er- 
kennen lässt,  und  grössere  stabfürmige  Tfaiere,  welche  sich 
langsam  und  um  ihre  Längenachse  rotirend  fort  bewegen. 

Uebrigens  darf  man  das  hier  aufgefundene  Factum  zu- 
nächst nur  auf  die  Zersetzungen  der  stickstoiflialtigeii  näheren 
Organbestaudtheile  der  lebendeu  Wesen  beziehen,  namentlich 
auf  die  proleinhalligen  und  leimartigcn  Verbindungen,  indem 
die  langsamen  Zersetzungen  anderer  Slickstoffverbinduugen 
unabhängig  vom  Zutritt  der  Luft  auch  in  verschlossenen  und 
ausgekochten  Gefässen  vor  sich  gehn.  Ich  habe  in  dieser  Be- 
ziehung bis  jetzt  erst  den  llarnstolf  und  die  Cyanwassersloff- 
säure  untersucht.  Ersteien  stellte  ich,  um  ihn  ganz  frei  von 
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andern  tkieriscben  Stoffen  tn  erhalten,  aus  dem  cyaosaaren 
Ammoniak  dar;  seine  Zersctaung  in  kohlensanres  Ammoniak 
unterscheidet  sich  schon  dadurch  vt-esentlich  von  der  FSulniss 
dass  sie  in  der  Siedhitze  schneller  vor  sich  geht,  als  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur.  Ich  verschloss  die  I.ösungen  der  bei- 
den genannten  Stoffe  in  zugeschmolzenen  Glasröhren,  und 
legte  sic  so  in  kochendes  Wasser;  sie  zersetzten  sich  eben  so 
schnell,  wie  andere  Theile  dei selben  Lösungen,  welche  frei 
mit  der  Luft  in  BerQhrung  waren.  Ist  Harn  in  ausgekochten 
Gefässen  eingeschmolzen,  so  geht  diese  langsame  Zersetzung 
des  Harnstoffs  vor  sich,  ohne  eine  faulige  Zersetzong  der  übri- 
gen tbierischen  Stoffe  bervorzurufen. 

Um  noch  auf  eine  andere  Methode  die  Einwirkung  des 
Sauerstoffs  auf  organische  Stoffe  zu  untersuchen,  schloss  ich 
Fleisch,  Tieimlösnngen,  Traubensafl  ausgekocht  ein,  und  bewirkte 
durch  einen  mittelst  Platindrähte  bindurehgelciteten  eleciri- 
sehen  Strom  eine  Wasserzersetzung,  aber  auch  hier  war  das 
entwickelte  Sauerstoffgas  nicht  im  Stande,  Päulniss  oder  GSb- 
rung  hervorzubringen.  Dieses  Resultat  widerspricht  einem 
Versuche  von  Gay  Lussac,  welcher  in  unter  Quecksilber 
ausgepresstem  Traubensafte  durch  den  electrischen  Strom  Gäh- 
rung  hervorgerufen  haben  will;  cs  kann  aber  auch  bei  der  ge- 
wissenbaflesten  Reinigung  der  Gefässe,  des  Quecksilbers  etc., 
wie  es  sich  bei  den  Untersuchungen  über  generatio  aequivoca 
zeigte,  kein  Experiment  bindende  Kraft  haben,  wobei  irgend 
ein  Theil  des  Apparates,  oder  irgend  eine  der  angewendeten 
Substanzen  nicht  vorher  bis  zur  Siedbilze  erwärmt  ist.  Das- 
selbe lässt  sich  einwenden  gegen  die  Versuche  desselben  aus- 
gezeichneten Chemikers,  bei  denen  nach  der  Einbringung  ei- 
ner geringen  Quantität  Sauerstoffs  Gihrung  entstand.  Versu- 
che, auf  welche  Liebig  ein  besonderes  Gewicht  legt,  weil 
sich  nicht  einseben  liesse.  wie  in  das  zur  Gasentwickelung  ge- 
brauchte Manganhrperoxyd  oder  chlorsaurer  Kali  organische 
Keime  hineinkommen  könnten. 

Aus  allen  diesen  Experimenten  gehl  hervor,  dass  weder 


Digitized  by  Googl 


459 


der  Oxydalioosprocecs,  noch  die  der  Fäalniss  ähnliche'  frei- 
willige Zersetzung  des  Harnstoffs,  noch  die  mächtige,  chemi- 
sche Bewegung,  welche  durch  deu  electrischen  Strom  hervor- 
gerufen wird,  im  Stande  sind,  die  Fäulniss  oder  (»ährung  ein 
zuleiten.  Auch  kann  keiner  der  gewöhnlichen,  durch  Sied- 
hitze nicht  veränderlichen  Bestandtbeile  der  Atmosphäre  den 
Anstoss  geben,  weder  Stickstoff  noch  Kohlensäure,  noch  Was- 
serstoff oder  das  neuerdings  von  Liebig  nachgewiesene  Am- 
moniak. Uebrig  bleiben  nor  noch  zwei  Substrate,  denen  wir 
diese  Wirkung  znscbreiben  können,  nämlich  die  in  der  Luft 
verbreiteten  Exbalationen  fauliger  Substanzen,  wie  sie  von 
Liebig  zugleich  mit  dem  Ammoniak  aus  dem  Kegen wasser 
abgeschieden  sind,  oder  die  Keime  organischer  Wesen,  auf  de- 
ren allgemeine  Verbreitung  man  aus  den  Erscheinungen  schein- 
barer generatio  aequivoca  scliliessen  muss.  Die  einwobnendc 
Tfaätigkeit  beider  wird  durch  die  Siedhitze  aufgehoben,  und 
beiden  können  wir  die  Fähigkeit  znscbreiben,  Fäulniss  zu  er- 
regen, möglicherweise  könnten  die  Anhänger  der  generatio 
aequivoca  auch  den  ersteren  die  Fähigkeit  znscbreiben,.  Orga- 
nismen zu  erzeugen,  sie  gleichsam  als  gasförmig  verbreitete 
Zeugungsstoffe  betrachten.  Die  Frage,  welches  dieser  Agen- 
tien  das  wirksame  sei,  bat  durch  Liebig’s  geistvolle  Deduc- 
tionen  eine  grosse  Wichtigkeit  nicht  nur  för  die  organische 
Chemie  sondern  auch  för  die  Lehre  von  den  Contagien  und 
Miasmen  erlangt.  Ich  habe  deshalb  fäulnissiähige  Stoffe  so 
abzusperren  gesucht,  dass  der  Zutritt  auch  noch  so  kleiner 
fester  Körpereben,  wie  es  die  Keime  mikroskopischer  Orga- 
nismen sind,  verhindert  werde,  nicht  aber  der  von  flüssigen 
oder  gasförmigen  Stoffen.  Durch  cltemiscbe  Mittel  konnte  die 
Trennung  beider  Agentien  nicht  gelingen,  weil  dieselben  stets 
Fäulniss  und  Leben  zugleich  zerstören,  aber  sie  ist  mir  voll- 
ständig auf  rein  mechanischem  Wege  gelungen,  indem  ich  in 
abgesperrle  fänlnissfäbige  Flüssigkeiten  durch  eine  Blase  hin- 
durch mittelst  der  Endosroose  faulende  Flüssigkeiten  oder  rei- 
nes Wasser  eintreten  liess.  Zu  diraem  Ende  Überband  ich 
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eine  Oeffmitig  einer  lubulirlen  Vorlage  mit  einem  SiGck  Blase, 
und  leilele  aus  der  anderen  eine  Glasröhre  mit  ausgezogeiicr 
Spitze  heraus;  brachte  die  zu  untersuchenden  Sobstanzeii  in 
der  Vorlage  zum  Sieden,  erhitzte  vrShrcnd  der  Abkohlung 
derselben  das  Kohr,  schmolz  es  endlich  zu,  und  setzte  die 
Klase  in  eine  fäulnissrabige  Flössigkeit  oder  in  Wasser.  Oder 
noch  einfacher:  ich  füllte  ein  etwas  weites  Reagirgläschen  mit 
der  zu  untersuchenden  Flüssigkeit  ganz  an,  band  eine  Blase 
mit  Einschluss  möglichst  weniger  Euft  Ober,  erhitzte  es  vor- 
sichtig bis  iOO»  C.,  wobei  sich  die  kleinste  Schadhaftigkeit 
der  Blase  durch  Austritt  der  innen  stark  gepressten  Flüssig- 
keit zu  erkennen  gab.  und  stellte  es  nach  vollendeter  Abküh- 
lung umgekehrt  in  eine  andere  Flüssigkeit.  Die  Fäolniss  trat 
in  diesen  FSlIen  in  der  eingeschlossenen  Substanz  fast  eben 
so  schnell  ein,  wie  in  einer  nicht  abgesperrten,  gab  sich  durch 
den  bekannten  widerlichen  Gcrtirh  und  Geschmack,  durch  Ent- 
färbung des  Lackmus.  Entwickelung  von  Gasarten  aus  ProteYn- 
verbindungen,  durch  Verwandlung  des  I.ieims  in  cxtract/ve 
Materien  zu  erkennen,  dagegen  ist  das  Ansehen  einer  anf  diese 
Weise  faulenden  Flüssigkeit  ein  durchaus  anderes;  dieselbe 
bleibt  nämlich  vollkommen  klar,  FleischstOcke  zerfliessen  nicht 
zu  einem  trüben  Brei,  sondern  behalten  trotz  der  von  ihnen 
ausgehenden  Gaseniwickelung  vollständig  ihre  Structur,  sogar 
bis  zu  den  Ouerstreifen  der  Primitivböndcl,  werden  consistenter, 
wie  ganz  hartgekochtes  Eiweiss.  und  bei  der  mikroskopischen 
Untersuchung  findet  man  nicht  die  geringste  Spur  von  Info, 
sorien  oder  regelmässigen  feinen  vegetabilischen  Bildungen, 
die  sich  sonst  in  so  grosser  Menge  zu  zeigen  pflegen.  Da«a 
hier  nicht  bloss  eine  Transfusion  der  Fäulnissproducte  von 
aussen  in  den  inneren  Kaum  statlfindet,  lässt  sich  am  besten 
daran  erkennen,  dass  die  Gaseniwickelung  von  Fleischstücken, 
sobald  sic  einmal  angefangen  hat,  nicht  aufhört,  auch  wenn 
man  das  Gefäss  aus  der  äusseren  Flüssigkeit  hcrausnimmt,  und 
die  Blase  durch  eine  Schiebt  Siegellack  vor  der  Berührung 
mit  der  Luft  schützt.  Das  hierbei  entwickelte  Gas  wird  zu 
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I TOD  kaustischem  Kali  absorbirl,  und  schwürst  schnell  eine 
ßleisalslösung.  Ans  diesen  Versuchen  gebt  hervor,  dass  die 
Füulniss  unabhängig  von  dem  Lebensprocesse  bestehen  kann, 
und  nur  in  der  Form  durch  diesen  geändert  wird,  dass  su  ih> 
rer  Einleitung  der  Zutritt  faulender  Flüssigkeiten  oder  Dün- 
ste hinreicht,  und  dass  organische  Wesen  nur  dann  entstehen, 
wenn  die  Möglichkeit  des  Zutritts  fester  Körper  (abo  auch 
organischer  Keiuie)  vorhanden  ist. 

Dieselben  Versuche  habe  ich  an  Weinmost  angestellt, 
wobei  ich  die  den  eiugeschlossenen  Most  abschliessende  Blase 
in  eben  solchen  gleichfalls  ausgekochten  Most  stellte.  Letzte- 
rer ging  in  36  bis  48  Standen  in  heftige  Gäbrnng  über,  die 
in  8 Tagen  grösstentheils  vollendet  war,  der  abgesperrte  Most 
dagegen  zeigte  durchaus  keine  Veränderung,  keine  Hefebildung 
und  keine  Gasentwickelung.  Durch  Endosmose  vermehrte 
sich  sein  Volumen  etwas,  und  er  nahm  einen  leicht  weinigen 
Geruch  und  Geschmack  an;  entfernte  mau  die  äussere  Flüs- 
sigkeit, so  nahm  sein  Volumeu  nicht  weiter  zu,  auch  war  im 
Verlaufe  von  8 Tagen  durchaus  keine  weitere  Veränderung 
zu  bemerken.  Wurde  nach  Ablauf  dieser  Zeit  das  Gefäss  ge- 
öffnet, so  trat  die  Gäbrung  später  nicht  so  leicht  ein,  wie  in 
ganz  frischem  Most,  entwickelte  sich  aber  sehr  schnell  beim 
Zusatz  der  geringsten  Menge  gährender  Flüssigkeit.  Die  wei- 
nige Jährung  ist  demnach  an  den  Zutritt  eines  festen  Kör- 
pers gebunden,  der  durch  die  Blase  zurückgehalten  wird,  und 
unter  welchem  wir  uns  nur  die  liefe  denken  können,  deren 
vegetabilische  Natur  nicht  mehr  zu  bezweifeln  ist.  Dem  Fäul- 
nissprocesse  entspricht  in  den  Fruebtsäften  die  sogenannte 
schleimige  Gäbrung,  welche  mit  üblen  Gerüchen  und  meist  mit 
Schimraelbildung  veibunden  ist,  uud  unter  solchen  Umständen 
eintritt,  welche  die  Ausbildung  der  weinigen  Gäbrung  ver- 
hindern. 

Die  Ansicht,  welche  sich  aus  diesen  Resultaten  von  der 
Fäulniss  bildet,  ist  folgende: 

1)  Die  Fäulniss  ist  ein  Zerselzuiigs- Process  der  proteiu- 
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halligcD  and  leimartigen  Materien,  der  aicE  von  ihnlichen  Zer- 
aetsungsproceaseo  anderer  atickaloffbaltiger  Verbindaagen,  z.  B. 
derer  dea  Cjana,  durch  die  FShigkeit  unterscheidet,  sieb  anf 
andere  Maasen  deraelben  Stoffe  fortaapflanzen,  and  nie  anders 
als  durch  eine  solche  Fortpflanzung,  vielleicht  auch  aus  dem 
Lebensproceas  zu  entstehen  scheint.  Von  diesen  primären  Zer- 
setzungen sind  jedoch  die  secundären  andrer  nicht  faulniss- 
fähiger  Stoffe,  welche  faulenden  PiQsaigkeiten  zngemisebt  sind, 
zu  unterscheiden. 

2)  Sie  kann  unabhängig  vom  Leben  bestehen,  bietet  aber 
den  für  die  Entwickelung  und  Ernährung  von  lebenden  We- 
sen fruchtbarsten  Boden  dar,  und  wird  dadurch  in  ihren  Er 
scheinnngen  modifleirt.  Eine  solche,  durch  Organismen  modi« 
iicirte,  und  an  diese  gebundene  Fiolniss  ist  die  Gähmng. 

3)  Sie  gleicht  dem  l^bentprocease  auffallend  durch  die 
Gleichheit  der  Stoffe,  in  denen  sie  ihren  Sitz  hat,  durch  ihre 
Portpflanznngsfähigkeit,  durch  die  Gleichheit  der  Bedingungen, 
welche  zu  ihrer  Erhaltung  oder  zu  ihrer  Zerstörung  nöthig  sind. 
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deo  Mechanismas,  durch  welchen  die  venösen 
Herzklappen  geschlossen  werden. 

von 

Aug.  BiUBCABTsn^  aua  WolfTenbüttel. 


Da  noch  immer  über  die  genaueren  Hergänge  bei  Schliessung 
der  venösen  Herzklappen  unter  den  Physiologen  Zweifel  be- 
stehen, so  forderte  mich  Dr.  Ludwig  auf,  die  verschiedenen 
über  diesen  Akt  anfgcstellten  Ansichten  einer  Prüfung  zu  un- 
terwerfen. Die  Resultate  meiner  Untersuchungen  sind  in  meiner 
Inaugural-Dissertation  iiiedergelegt.  Ich  theile  sie  hier  in  ei- 
nem kurzen,  nur  das  Wichtigste  enthaltenden  Auszuge  mit, 
wozu  ich  mich  berechtigt  glaube,  weil  nur  wenige  Exemplare 
dieser  kleinen  Schrift  in  den  Buchhandel  gelangt  sind,  und 
doch,  wie  ich  glaube,  die  in  derselben  ausgesprochenen  Sätze 
eine  Berücksichtigung  verdienen  dürften. 

Eine  ausführliche  Untersuchung  der  Muskulatur  des  Vor- 
hofs,  die  wegen  der  neuerlichst  von  Kürschner  ')  über  den 
Klappenschluss  vorgebrachten  Ansicht  für  unsern  Zweck 
noth wendig  geworden  war,  ergab  ganz  dasselbe,  was  Pa- 
licki  gefunden  hat;  über  das  Ausführlichere  muss  ich  auf 


1)  Froriep’s  Neue  Notizen  1840,  p.  113- 

3)  Palicki  de  ronacnlari  cordis  stractura.  Vrstial,  1839. 


Digitized  by  Google 


4C4 


Palicki’s  und  meine  Disserlalion  ')  verweisen.  Hier  liebe 
ich  nur  hervor,  dass  ich  eben  so  wenig  wie  Pal  ick  i und 
Keid  *)  die  von  Kürschner  in  den  venösen  Klappen  des 
M e n s c h e n herzens  aafgefundenen  Muskelfasern  wiederfinden 
konnte.  Nur  zuweilen  fand  ich  im  Mensebenherzen  in  den 
hintern  Lappen  der  valvula  tricuspidalis  ein  Paar  äusscrat 
feine  Muskelstreifen,  als  Fortsetzungen  der  innersten  Schicht 
der  Musculi  pectinati.  Die  übrigens  ansgezeiclinete  Darstel- 
lung der  venösen  Herzklappen,  welche  Kürschner  ’)  gege- 
ben, kann  ich  nur  noch  weiter  bestätigen,  und  da  die  Kennt- 
niss  derselben  für  unsern  (>egeustand  äosserst  wichtig  ist,  so 
muss  ich  auf  die  von  ihm  gegebene  Beschreibung  verweisen. 

Fs  ist  bekannt  *),  dass  während  der  Herzdiastole  sich 
beide  Höhlen  einer  Herzhälfte  vollständig  mit  Blut  füllen, 
so  dass  also  bei  Beginn  der  Vorhofsystole  der  Ventrikel 
schon  gefüllt  ist.  Untersuchen  wir  zuerst  den  Einfluss,  den 
diese  Ausfüllung  der  Vcntrikularhöble  mit  Blut  auf  die  Klap 
penstellung  ausüben  wird;  es  geschieht  dies  natürlich  am  be- 
sten und  leichtesten  am  ausgeschnittenen  Herzen.  Füllt  man 
also  zu  diesem  Zweck  ein  ausgeschnittenes  Herz,  dessen  Vor- 
höfe man  halb  wcggcschnillen,  und  deiscn  arterielle  Mündung 
man  durch  Ausfüllung  der  Arterien  mit  Wachs  verschlos- 
sen hat,  mit  einer  Flüssigkeit,  die  ungefähr  gleiches  spe- 
ciflsches  Gewicht  mit  dem  Blute  hat,  so  sieht  man,  dass 
die  Klappen  in  der  Flüssigkeit  schwimmen.  Und  zwar 
geschieht  dieses  in  der  Weise,  dass  sie  einen  Trichter  bilden. 


1)  De  filechaaiaino  quo  valvulae  venoaae  cordis  claudautur.  Blar- 
burgi.  1843. 

2)  Todd  Cyclopaedia  of  Auat.  and  Plijsiol.  Art.  lleart.  p.578. 
Fond.  1839. 

3)  I.  c. 

4)  Reports  of  Ibe  fifth,  sixlh^  seventh  and  thent  Mect  of  ihe 
BritUb  Association  of  the  Advancement  of  ocience  1835,  1836,  1837 
u.  1840.  Reports  on  tbejllolioos  aud  Sounds  of  the  Haart. 


Digitized  by  Google 


465 


dessen  Spitte  in  die  Mille  der  Veniricalarhöble  ragl,  mährend 
die  Basis  des  Trichters  die  Kiappenanhenungspunkte  an  der 
Auricttlo-VentricalarmQndang  sind;  es  ist  also  der  durch  die 
Klappen  gebildete  Trichter  eine  Repetition  der  Ventrikulär- 
höhle.  Man  öberzengt  sich  zugleich  weiter,  dass  die  Klappen- 
sännie  an  der  Spitze  des  Trichters  sich  nicht  berühren;  die 
Klappensänme  sind  nämlich  an  dieser  Stelle  umgeschlagen,  so 
dass  die  Concavilät  des  Umschlages  nach  der  Achse  der  Ven- 
tricnlarhöhle,  die  Convsxität  aber  nach  den  Winden  hinsieht. 
Man  kann  nun  keine  andere  Stellung  der  Klappe  durch  lang- 
sames Zngiessen  von  Flüssigkeit  erzielen,  namentlich  heben 
sich  die  Klappenränder  nie  bis  znm  vollständigen  Schloss, 
selbst  wenn  man  das  Herz  bis  zum  Ueberlaufen  mit  Flüssig- 
keit füllt.  Es  scheint  demnach,  als  wirkten  die  den  Klap- 
penräudern  angehefleten  Sehnen  zweiter  und  dritter  Ordnung 
als  Senkbleie. 

ln  diesem  Zustande  Coden  sich  also  die  Klappen  beim 
Beginn  der  Vorhofsysloic.  Contrabirt  sich  jetzt  der  Vorhof, 
so  wird  wegen  der,  wenn  auch  geringen,  Nachgiebigkeit  der 
Ventricttlarwände  eine  geringe  Bewegung  des  Bluts  gegen  den 
Ventrikel  bin  erfolgen,  eine  Bewegung,  deren  Effect  nament- 
lich von  den  englischen  Aerzten  als  eine  geringe  Aufblähung 
des  Ventrikels  beobachtet  ist.  Diese  Bewegung  kann 
aber  wegen  der  Resistenz  der  Ventricularwände  nnr  eine  mo- 
mentane sein,  so  dass  statt  eines  Stroms  nnr  eine  Spannung 
der  im  Ventrikel  enthaltenen  Blotmenge  eintreten  muss.  Es 
pflanzt  sich  natürlich  diese  Spannung,  welche  in  ihrer  Grösse 
proportional  dem  durch  die  Vorbofs-Contraction  ausgeüblen 
Drucke  ist,  momentan  nach  allen  Richtnngen  bin,  also  auch 
auf  das  hinter  den  Klappen  gelegene  Blut  fort.  Man  siebt 
hieraus,  wie  die  gewöhnliche  Ansicht,  dass  die  venösen  Klap- 
pen  durch  die  Vorbofscontraction  gegen  die  Venirikularwände 
geworfen  werden,  zu  beurtbeiien  ist.  Diese  Ansicht  hat  sich 
nur  bilden  nnd  halten  können  unter  der  Voraussetzung,  dass 
das  in  die  Ventrikel  geworfene  Blut  frei  abfliessen  könne 
Möller'»  Arcbir  1M3.  30 
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während  cs  doch  in  der  Thal  io  einen  schon  gefüllten  Sack, 
der  noch  dazu  resistente  Wandungen  besitzt,  geworfen  wird. 
Es  kann,  ich  wiederhole  es,  die  Klappe  d^ wegen  nicbt  ge- 
gen die  Venlriknlarwandung  geworfen  werden,  weil  das  schon 
zwischen  den  Ventriknlarwänden  und  Klappen  eingesclilossene 
Blut  dieselbe  Spaunung  wie  das  Ober  und  vor  ihnen  liegende 
anninimt. 

Es  wird  also  durch  die  Vorhofskontraktion  der  Ventrikel 
etwas  ausgedehnt,  und  sein  Inhalt  io  eine  gewisse  Spaonang 
versetzt,  während  an  der  wie  oben  angegebenen  Klappenstel- 
lang  wenig  oder  nichts  geändert  wird. 

In  dem  Moment  aber,  wo  die  Bewegung  des  Vorhofs  et- 
was in  ihrer  Stärke  nacblässt,  sie  ist  nemiieh  eine  peristalti- 
sche,  oder  gänzlich  anfhört,  wird  natürlich  von  neuem  eine 
Bewegung  in  dem  vom  Ventrikel  eingescblossencn  Blute  ein- 
treten.  Es  ist  ja  in  diesem  Moment  das  im  Ventrikel  ent- 
haltene und  gespannte  Blut  jetzt  von  einer  Seite,  in  der  An- 
riculo  - Ventrikularmündnng  nämlich  von  seinem  Drucke  be- 
freit; es  wird  also  nach  dieser  Seite  hin  gleichmässig  von  al- 
len andern  Seiten  und  zwar  zu  gleicher  Zeit  eine  Bewegung 
erfolgen.  Es  werden  aber  hiernach  alle  unter  und  hinter  den 
Klappen  und  deren  Taschen  liegenden  Blnttheilcbeu  dieselben 
nach  innen  und  oben  in  die  Anricolo- Ventricnlarmündang 
drängen,  mit  andern  Worten  es  wird  eine  der  genannten  Mündung 
mehr  parallele  Stellung  der  Klappen  and  somit  ein  Verschlass 
der  Mündung  zn  Stande  kommen.  — Natürlich  wird  auch  das 
in  dem  früher  beschriebenen  Trichter  liegende  Blut  sich  nach 
der  Auricnlarhühle  hinbewegen.  — Es  würde  also  ohne  die 
vorgängige  Ausdehnung  der  Ventricularhöhle  dnreh  die  Vor- 
hofscontraction,  keine  hinreichende  Quantität  Blut  im  Ventri- 
kel enthalten  sein,  um  den  durch  Ausfüllung  des  Trichters 
entstandenen  Verlust  zu  kompensiren.  Dies  geschieht  aber 
jetzt  einfach  dadurch,  dass  die  ausgedehnten  Wände  des  Ven- 
trikels auf  ihre  normale  Ausdebnnng  zurückkommen. 

Für  den  denkenden  Arzt  wird  schon  diese  Deduction  be- 
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weisend  sein,  namentlich  wenn  er  die  Art  der  Anfüllong  des 
Herzens  mit  Blat  and  die  Reihenfolge  der  Contraction  der 
einzelnen  Herztheile  sich  ins  GedSchtniss  zurückrafl,  — 
Es  lässt  sich  jedoch  auch  leicht  ein  Anschaunngs  • Be> 
weis  f&r  nnsern  Satz  liefern.  An  einem  wie  oben  beschrie- 
ben präparirten  Herzen  verschliesse  man,  was  hier  von  blon- 
derer Wichtigkeit  ist,  die  arterielle  Mündung  des  Ventrikels, 
entweder  indem  man  eine  Ligatur  um  die  Arterie  legt,  oder 
dass  man  sie  mit  Wachs  fallt.  Ich  mache  hier  besonders  dar- 
auf aufmerksam,  dass,  um  ein  stetes  Gelingen  des  Versuchs 
zu  erzielen,  die  Ligatur  weder  zu  nahe  dem  Herzen  angelegt 
sein  darf^  noch  dass  man  ein  zu  langes  Stück  Arterie  an  dem 
Herzen  hängen  lässt,  in  beiden  FiUen  nämlich  erfolgen  stö- 
rende Verziehungen  des  Klappenzipfels,  welcher  der  Arterie 
zuächsl  liegt.  Im  lebenden  Zustande  werden,  wie  bekannt, 
die  von  uns  zuletzt  geforderten  Bedingungen  durch  den  Druck 
der  arteriellen  Blntsäule  und  durch  das  Aufhängen  der 
Arterien  an  die  Brusteingeweide  erfüllt.  — Hat  man  nun  ein 
derartig  vorbereitetes  Herz  mit  Flüssigkeit  gefüllt,  und  lässt 
momentan  einen  Strahl  einer  etwa  Fass  hohen  Wassersäule 
auf  eine  der  Klappen  oder  in  den  ganzen  Umfang  der  Anri- 
culo-Ventricnlarmündung  stossen,  so  schliesst  sich  im  Moment, 
wo  der  Strahl  aufhört  zu  wirken,  die  Klappe  durch  Ineinan- 
derlegcn  der  Ränder  so  fest,  dass  man  das  Herz  umkebren 
kann,  ohne  dass  ein  Tropfen  ausiliesst.  Ich  bemerke  aus- 
drücklich, dass  der  Strahl,  welcher  die  Spannung  des  Ventri- 
knlarinhalts  bewirken  soll,  nicht  auf  die  Spitze  des  Klappen- 
trichters, sondern  auf  sämmtliche  oder  nur  einen  Klappenzipfel 
wirken  kann,  ohne  dass  eine  Aenderung  des  Resultats  eintritt. 
Jeder,  welcher  sich  die  leichte  Mühe  einer  Repetition  dieses 
schlagenden  Experiments  nehmen  will,  wird  mit  mir  einver- 
standen sein,  dass  die  Klappenschliessung  auf  diese  Weise  zu 
Stande  kommen  kann,  und  demgemäss  bei  den  im  Leben  be- 
stehenden Bedingungen  zu  Stande  kommen  muss. 

30* 
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‘ Aas  dem  bisherigen  sieben  svir  also  den  Schloae  die 
durch  die]  Vorhof-Contraction  erxengte  Spannung 
des  Im  Ventrikel  enthaltenen  Bluts  ist  Ursache  der 
Schliessung  der  venösen  Hereklappen. 

Bekanntlich  harmonirt  dieser  Salt  keineswegs  mit  der 
jelet  allgemein  verbreiteten  Annahme,  wonach  die  Klappen* 
Schliessung  durch  die  Ventricular-Contraction,  ereielt  werden 
soll.  Von  physikalisdier  Seite  lässt  sieh  allerdings  nichts  ge- 
gen die  Möglichkeit  dieses  Siatthabens  einwenden,  wohl  aber 
lässt  sich  durch  die  Analyse  der  bei  dem  Schlosse  der  Klap- 
pen vorkommenden  Erscheinungen  beweisen,  dass  er  auf  di^e 
Weise  im  Leben  nicht  geschehe.  — Wir  haben  oben  bei  Be- 
trachtung der  Klappe  vor  der  Vorbofsystole  gefunden,  dass 
ihre  Ränder  in  den  Ventrikel  herabhängen,  dass  der  ganze 
Klappenring  mit  seinen  Lappen  einen  Trichter  bildet,  durch 
dessen  offene  Spitae  Vorhof  und  Uerxkammer  kommanisireo. 
ln  dieser  Lage  aber  sind  die  Sehnen  sekundärer  und  tertiärer 
Ordnung  ganz  ohne  alle  Spannung.  Soll  nun  das  Blot,  wel- 
ches unter  der  so  gestellten  Klappe  liegt,  dieselbe  zum  Schluss 
bringen,  so  erheben,  dass  die  Ränder  derselben  zahnartig  in 
einander  greifen,  so  muss  natfirlich  der  Ventrikel  sich  zuerst 
um  so  viel  verengern,  als  der  Inhalt  des  Trichters  Ober  der 
Klappe  beträgt.  Dieser  Vorgang  kann  aber  namentlich  nach 
der  alten  Ansicht  nicht  ohne  Regurgitation  stattfinden.  — Bei 
der  Ventriknlar-Contraction  wird  das  Blut  von  den  preswn* 
den  Wänden  gegen  die  nicht  pressenden  mit  sehr  grosser  Ge- 
schwindigkeit gedrängt;  zu  den  letztem  gehört  nach  der  alten 
Ansicht  ausser  der  ArterienmOndaDg  auch  noch  die  Anriculo- 
Ventricnlar-Oeffnung,  wie  sich  gleich  noch  näher  teigen  wird. 
In  letzterer  findet  sich  nun  beim  Beginn  der  Ventriknlar- 
Contraction  noch  ein  Spalt,  es  musste  also  das  Blut  eben 
so  gut  wie  es  gegen  die  Klappenzipfel  getrieben  wird,  auch 
gegen  und  durch  diesen  Spalt  getrieben  werden.  Es  musste 
also  Regurgitation  mit  allen  ihren  üblen  Folgen  eintreten. 
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die  aber  our  bei  Insu&izienz  der  Klappen  zum  Vorachein 
kommt 

Nicbla  wire  non  leicbter,  ala  bei  Versuchen  an  lebenden 
Tbieren  diese  Regnrgitation  zu  gewahren,  wenn  etwa  die  bei 
Insaffiziens  vorkommenden  üblen  Folgen  bei  dieser  dann  nor> 
malen  Regurgitation  nicht  einträten.  Denn  da  bekanntlich 
der  Vorhof  nie  blutleer  wird,  so  müsste  das  in  den  Vorhof 
mit  aller  Gewalt  gestossene  Blot  in  ihm  eine  Anschwellnng 
und  in  den  Venen  einen  Puls  erseugen.  Kein  Beobachter  hat 
aber  bei  der  Ventrikular-Contraction  in  den  Venen  auch  nur 
etwas  entfernt  ähnliches  gesehen!  — Besonders  interessant 
nnd  äusserst  schlagend  gegen  die  alte  Ansicht  sind  dess- 
halb  die  genauen  Versuche  der  englischen  Aerzte.  Sie  fanden 
nämlich,  indem  sie  den  Finger  während  der  Ventricular>Con- 
traction  auf  die  venösen  Klappen  brachten,  nie  ein  Anschlä- 
gen dieser  Klappe  gegen  den  Finger,  wie  etwa  den  eines  Puls 
Schlages  sondern  nur  ein  Tremuliren  der  gespannten  Klappe. 
Und  dieses  Anschlägen  hätte  doch  wenigstens  eintreten  müs- 
sen, wenn  die  alte  Ansicht  die  richtige  wäre.  Denn  da  die 
Klappen  im  Beginn  der  Ventricnlar- Contraction,  ehe  sie  zum 
vollständigen  Schluss  gehoben  sind,  noch  nicht  durch  die  Seh- 
nen tertiärer  und  sekundärer  Ordnung  zurückgehalteu  wer- 
den, so  müssten  sie  nolhwendig,  wenn  sie  mit  aller,  dem  In- 
halt der  Ventricularhöhle  mitgetheilten  Gewalt  gegen  die  Vor- 
hofsmündung  geworfen  würden,  den  eben  bpzeichneten  Effect 
hcrvorbringea,  was  aber  nicht  geschieht,  wie  die  englischen 
Versuche  und  die  von  Wedemeyer  beweisen.  Nach  unserer 
Ansicht  vom  Klappenschluss  dagegen  bebt  sich  diese  Schwie- 
rigkeit äusserst  einfach,  denn  es  ist  ja  nach  derselben  die 
Klappe  schon  beim  Beginn  der  Ventricular- Contraction  ge- 
schlossen, mit  anderen  Worten,  die  Klappe  in  die  Lage  ge- 
bracht, in  welcher  sich  die  Sehnen  zweiter  und  dritter  Ord- 
nung  in  Spannung  beBnden,  so  dass  nun  die  Contraction 
der  Papillar- Muskeln  durch  sic  auf  die  Kiappenrändcr  wir- 
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kea  kaon.  £s  presst  also  vermittelst  dieser  die  ganze  Klappe 
gleich  beim  Beginn  der  Ventrikulär  >Contraction  anf  das  Blut, 
so  dass  an  dieser  Membran  wohl  ein  schwaches  Zittern  (we- 
gen des  Uebergewichts  der  VcntrikolarwSnde  über  die  Papil- 
larmuskeln),  keineswegs  aber  ein  io  die  Höbe  Schlagen  zu 
Stande  kommen  kann. 
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analoinisclie  Beobaclituogcii 

von 

Dr.  J.  von  Tscuüdi. 

(Aas  brieflicher  IttiUbeilang.) 


Bei  Lagothrix  Unmboldti  Geoff.  St.  H.  theilt  sich  die  Arteria 
axillaris  bald  nach  ihrem  Ursprünge  in  zwei  starke  vielfach 
mit  einander  anastomosirende  aa.  brachiales,  von  denen  die 
aenssere  sich  direct  in  die  A.  radialis,  die  innere  in  die  A. 
nlnaris  fortsetzt;  bald  nach  der  Theilung  dieser  beiden  Aestc 
giebt  der  inssere  eine  starke  Art.  bracbialis  profunda  ab.  Der 
Verlauf  der  Venen  ist  dem  der  Arterien  ganz  ähnlich.  Die 
nämliche  Bildnng  zeigt  die  A.  cmralis,  welche  einfach  nur  als  ganz 
kurzer  Stamm  von  ungefähr  4-  Zoll  Länge  vorhanden  ist,  und 
sich  dann  in  zwei  parallel  laufende  Aeste  vertheilt,  welche 
am  untern  Viertel  des  Oberschenkels  sich  zur  A.  poplitea 
vereinigen.  Eine  noch  grössere  Abweichung  zeigt  die  A.  sa- 
cra  media,  welche  sich,  so  wie  sie  von  der  Aorta  abdomina- 
lis abgebt,  in  drei  Aestc  theilt,  von  denen  der  mittlere  längs 
der  untern,  die  beiden  andern  längs  der  rechten  und  linken 
Seite  des  Schwanzes  verlaufen.  — Ich  fand  diese  sonderbare 
Abweichung  leider  zu  spät,  um  an  den  übrigen  Gattungen 
der  Gymnuren  zu  antersueben,  ob  sie  eine  ähnliche  Bildung 
zeigen. 
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Bei  ciuem  ia  deo  Bürzel  geschossenen  Exemplare  von 
Penelope  abnonida  od . abunui  Gond.  fand  ich  einen  angelabr 
H Zoll  langen  Penis,  welcher  zur  Cloake  heransbing;  er  war 
etwa  drei  Linien  dick,  an  seiner  Spitze  wnlstig,  trompetenar- 
tig  erweitert;  er  war  durchbohrt  und  ich  konnte  sehr  leicht 
mit  einer  dünnen  Sonde  bincinfabren.  Beim  Drücken  floss 
eine  gelblich* weisse  Flüssigkeit  heraus.  Die  beiden  zwei  Zoll 
langen  vielfach  spiralförmig  aufgewundenen  Saamenleiter 
mündeten  an  der  Wurzel  des  Penis.  Bei  allen  später  getöd- 
teten  männlichen  Exemplaren  dieser  Spedes  fand  ich  den  Pe- 
nis in  die  Cloake  zurückgezogen.  *) 

Der  Bogen,  welchen  die  Luftröhre  bei  den  männlichen 
P.  abunni  bildet,  ehe  sie  sich  über  das  Ilakenscblüsseibein  in 
die  Brusthöhle  fortsetzt,  ist  durchaus  nicht  constant,  denn  ge- 
rade bei  dem  obenangeführten  Männchen  bildete  die  Luftröhre 
ohne  einen  Bogen  zu  beschreiben,  den  nntern  Kehlkopf.  Die 
Angaben  über  die  Luftröhrenkrümmung  bei  dieser  Speeles  va- 
riiren  so  sehr  bei  den  verschiedenen  Anatomen,  dass  man  oft 
glauben  möchte,  es  handle  sich  nicht  von  der  nämlichen  Art 
Meine  Beobachtungen  über  diesen  Gegenstand,  welche  i«di  bei 
der  Beschreibung  der  Species  später  speciell  angeben  werde» 
sind  deshalb  nicht  uninteressant,  weil  sie  beweisen,  dass  die- 
ser Luftröbrenbogen  durchaus  nicht  constant  ist,  dass  er  bei 
sehr  alten  Männchen  wieder  verschwindet. 

Noch  füge  ich  eine  Bemerkung  über  die  Luftröhre  von 
Cephalopterus  ornatus  Geof.  St.  11.  bei: 


1)  Diese  Beobaebtang  erinnert  sogleich  an  den  Penis  der  drei- 
zehigen  Straosse,  der  Enten  nnd  Ginse.  Bei  einer  Penelope  cristata 
im  anatom.  Mnsenm  zeigt«  sicli  die  Bildqng  völlig  gleich  mit 
derjenigen  jener  Thiere.  Der  Penis  besteht  erstens  aas  ei- 
nem in  der  Cloake  lieg*®^*®  spiralig  gedrehten  Organ,  das 
mit  einer  Rinne  versehen  Am  Snsseren  Ende  deaselbeo 

und  der  Rinne  befindet  sich  eine  tnrfickführende  Oeffnnng.  Diese 
führt  in  den  verborgenen  röhrenförmigen,  langen,  znm  Aosatölpen  be 
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Die  Luftröhre  misst  vom  Kehlkopfe  bis  ea  ihrer  Thcilan§; 
5“  und  ist  sehr  stark  von  vorn  nach  hinten  zusammenge* 
dr&ckt.  Vier  Linien  vom  obcrn  Kehlkopfe  erweitert  sie  sicli 
schnell  zn  einer  stark  plattgedrückten  Trommel,  diese  Er- 
weiterung ist  14"'  lang,  7"'  breit-  ^or  der  Erweiterung  hat 
die  Luftröhre  einen  Durchmesser  von  3'",  hinter  derselben 
nur  von  2'".  Auf  der  Trommel  sind  die  Ringe  dichter,  stSr- 
ker,  unregelmässiger  als  ira  übrigen  Verlaufe.  Vom  untern 
Ende  dieser  Erweiterung  an  länft  die  Luftröhre  gleicbmässig 
2'"  weit  etwa  H Zoll,  und  erweitert  sich  dann  allmählig  vor 
der  Tbeiluogsstelle  zu  einer  zweiten  8'"  langen  und  4'"  brei- 
ten Trommel  (unterem  Kehlkopfe.)  Die  Luflröbrenäste  sind 
sehr  weit.  Jeder  besteht  ans  fünf  sehr  breiten  Ringen,  die 
vier  ersten  sind  an  ihrer  vordem  innern  Seite  durch  Faser- 
knorpel mit  einander  verbunden,  der  sich  nach  hinten  um  den 
innern  Rand  jedes  Bronchialastes  umschlägt  und  hinten  die 
Ringe  als  breiter  Knorpel  verbindet.  Der  fünfte  Ring  der 
Bronchialäste  ist  viel  breiter  als  die  vier  obern.  Diese  sind 
ziemlich  enge  mit  einander  verbanden,  der  fünfte  mit  dem 
vierten  aber  durch  eine  breite  Membran.  Der  änssere  Rand 
des  vierten  Ringes  hat  eine  kleine  knorpelige  Erhabenheit,  die 
als  Insertionspnnkt  einem  Muskel  dient,  der  zur  änssern  Seite 
des  letzten  Luftröhrenringes  gebt,  wo  er  sich  dicht  neben  dem 


stimmten  Theil  der  Ruthe,  welcher  seitwärts  von  der  Cloalce  "unter 
der  Süssem  Haut  liegt.  Ganz  ebenso  ist  es  bei  den  dreizehigen 
Straussen.  Siehe  Abhandlungen  der  Königlichen  Akademie  der  Wissen- 
schaften zu  Berlin.  Ans  dem  Jahrgang  1836,  p.  137.  v.  Tschu- 
di’ 8 Beobachtung-  entscheidet  die  sjstematiscbe  Stellung  der  Pene- 
lope, und  beweist,  dass  sie  nicht  zu  den  h&bnerartigen  Vögeln, 
sondern  mit  den  dreixehigeo  Straussen  zusammeogebören.  Möge 
doch  Hr.  Owen  den  Penis  des  Apterjx  auf  diese  Bildung  un- 
tersuchen, dass  sein  VerhSltniss  zu  der  einen  oder  andern  der  beiden 
Groppen  der  Strausse  bestimmter  aufgeklärt  werde. 

Anmerk.  d.  Heransgebers. 
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m.  dcpressor  arteriae  aspcrae  profundus  mioor  anseUL  Er 
nShert  dea  letalen  Luflröbrcoring  dem  vierten. 

Alle  Reiaenden,  welche  diesen  Vogel  za  beobachten  Ge- 
legenheit hatten,  erzähle  von  der  unheimlichen  weittönendeu 
brüllenden  Stimme,  die  er  hören  lässt;  die  so  eigentbümiiebe 
LaflröbrcDbildung  wird  wabrscbeinlicb  dieselbe  bedingen. 


>ri;  - . 

' i t 
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Bemerkung 

über  die  L eb  e r c ir  r h o s o 

von 

Dr.  £.  Hallmann  in  Berlin. 

In  Beiiehong  auf  eine  gelegcntiicbe  Bemerkung  des  Uerm 
lierausgebers  dieses  Archivs,  Jahrgang  1843  S.  343.  über  Cirr- 
hosis  hepatis  erlaube  ich  mir  darauf  aufmerksam  xu  machen, 
dass  ich  bereits  vor  5 Jahren  in  meiner  InauguraUDisserlation 
De  cirrhosi  hepatis.  Berol.  1839.  mens.  Januar. 

1)  die  Beobachtung  mitgetheilt  habe,  dass  in  der  Cirrhosc 
eine  Hypertrophie  des  Zell  (Binde-)  gewebes  der  Leber, 
„tela  interlobolaris,“  Statt  findet, 

2)  die  Vermuthung  ausgesprochen  habe,  dass,  in  dieser  Hy- 
pertrophie des  Zellgewebes  das  Uauptmoment  der  patho- 
logischen Veränderung,  die  wir  Cirrhosis  hepatis  nennen, 
besteht. 

Jene  Beobachtung  ward  von  mir  bewiesen 

a)  auf  mikroskopischem  Wege,  durch  die  vermehrte  Menge 
. der  Zcllgewebsfasern,  welche  die  cirrhotisebe  Leber 

darbietet, 

b)  auf  chemischem  VS'ege,  durch  die  Leimmenge,  welche 
ich  durch  Kochen  der  cirrhotiseben  Leber  gewann,  nnd 
die  sich  zu  der  aus  einem  gleichen  Gewicbtstbeiie  ge- 
sunder Leber  erhaltenen  wie  .5:1  vcrhielb 
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Io  Froriep’t  Notizen  Mai  1839  No.  210.  Spalte  189  — 
192  tbeilte  ich  eioeo  Aaszag  meiner  Arbeit  in  Tollstäodiger 
Kürze  mit,  dessen  Schluss  folgendermassen  lautet: 

„Die  cirrhotische  Leber.  Die  gelbeo  Körper  beste- 
hen theils  aas  Zeilen,  die  mit  mehreren  oder  wenigem 
Felttropfen  erfüllt  und  dadurch  oft  über  das  normale  Vo- 
lumen ausgedehnt  sind,  tbeiis  aus  grösseren  freien  Felt- 
kugeln.  Der  mittlere  Durchmesser  der  Zellen  war  = 
0,0106'".  Sie  lassen  das  Fett  durch  Druck  leicht  aus- 
treiben,  zeigen  aber  selten  einen  deutlichen  Kern.  Dorch 
Maceration  in  Aoflösnng  von  caustischem  Kali  rersebwin- 
det  das  Fett.  Uebrigens  ist  die  Ansammlung  von  Fett 
innerhalb  und  ausserhalb  der  Zellen  nicht  der  drrhoti- 
schen  Leber  allein  eigen,  sondern  &ndct  sich  ebenfalls  in 
der  SSuferleber  und  hie  nnd  da  in  Lebern,  welche  ge- 
sund zu  sein  scheinen.  Das  Gmndgewdie,  welches  die 
gelben  Körner  umgiebt,  besteht  theils  aus  dichtgedräng- 
ten Zellen,  theils  ans  dünnen,  dichten  Fasern,  wel- 
che in  viel  grösserer  Menge,  als  in  der  gesun- 
den Leber  vorhanden  sind.  Die  Vermuihnng,  wozu 
mich  die  Beobachtung  dieser  Fasern  veranlasste,  dass  die 
Zähigkeit  nnd  Härte  der  cirrhotischen  Leber  von  einer 
durch  chronische  Entzündung  bewirkten  Ver- 
mehrnng'der  Zellgewebsfasern  der  capsula  Glissonii 
herrfihrt,  wurde  durch  die  Vergleichung  der  Leimmenge, 
die  ich  durch  Kochen  aus  der  gesunden  nnd  cirrhoti- 
seben  Leber  gewann,  bestätigt  Ich  nahm  sowohl  von 
gesunder,  als  von  drrhotischer  Lebersubstauz  3 Unzen, 
die  vom  Peritonealüberzuge  so  gut  wie  möglich  gereinigt 
und  mit  Vermeidung  der  grossem  tiefÜsse  ausgeschnitten 
waren,  nnd  kochte  sie  18  Standen  lang.  Auf  der  cirr- 
hotiseben  Portion  bildeten  sich  beim  Beginnen  des  Ko- 
chens grosse  Fetttropfen,  welche  abgefüllt  wurden-  Das 
cirrhotische  Decoct  gelatinh-te,  nachdem  cs  fillrirt,  und 
bis  zn  einer  guten  Unze  abgodampit  war,  vollständig,  das 


Digitized  by  Google 


477 


Decoct  der  gesuoden  Leber  erst,  nachdem  es  nngeföhr  auf 
Drachmen  abgedampft  war.  Oie  cirrholischc  Portion 
gab  66  Gran  trocknen  Leim,  die  gesunde  nur  13  Gran. 
— Ich  verglich  darauf  die  festen  Ueberbleibsel  der  ge- 
kochten Portionen  mit  den  noch  frischen  Lebern,  von 
denen  sie  genommen  waren,  mikroskopisch.  Die  gesun- 
den Leberzellen  zeigten  sich  nach  funfzehnst&ndigem  ') 
Kochen  in  ihren  Umrissen  unverändert.  Kerne  konnte 
ich  nicht  mehr  unterscheiden.  In  der  gekochten  cirrho- 
tischen  Portion  schienen  die  Zellen  collabirt  und  daher 
undeutlich.  Ich  sah  keine  Tröpfchen  mehr  in  ihnen, 
konnte  auch  durch  Druck  keinen  Inhalt  austreiben.** 

„Ich  bin  daher  der  Meinung,  dass  die  Volumenver- 
riogerung,  welche  die  späteren  Stadien  der  Lebcrcirrhose 
bezeichnet,  Folge  der  Zusammendrückung  ist,  welche  die 
Läppchen  durch  die  Hypertrophie  des  sie  umgebenden 
Zellgewebes  erfahren,  ln  dieser  Hypertrophie  des 
Zellgewebes  scheint  mir  die  Uauptveränderung 
zu  liegen.  Die  gelben  Körner  dagegen  möchte  ich  für 
denjenigen  Theil  der  Läppchen  halten,  in  dem  die  Gal- 
Icnsccrelion  noch  verhältnissmässig  am  wenigsten  gehin- 
dert ist.“ 

Valentin  hat  einen  Auszug  desjenigen  Theils  meiner  Ar- 
beit, welcher  die  mikroskopische  Untersuchung  der  Lcberzel- 
Icn  betrifft,  im  Repertorium  1840  S.  292.  gegeben. 

Berlin,  den  27.  Decbr.  1843. 


1)  Dies  ist  ein  Droclfebler  nnd  mnss  „achlzeboslQndigem“  heissen. 
Siebe  die  Dissertation  p.  24.  28. 
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ilic  Eiilwickcliing  des  Ilülincheiis  im  Ei 

TOO 

Or.  Robert  Remik. 

(Briefliche  Mittheilang  an Uerm  ProfeMor  Dr.  Jan  van  der  Hoevren 

ID  Lejrden.) 

— Die  fast  würfligen  Körper,  welche  schon  bei  der  ersten  An- 
lage des  Embryo  zu  beiden  Seiten  der  chorda  dorsalis  erschei- 
nen, und  welche  man  allgemein  für  die  Anlagen  der  Wirbel- 
sSule  hfilt,  die  sogenannten  Urwirbel,  sind  nicht  An< 
lagen  der  Wirbels&ule,  sondern  die  Keime  der  Ce- 
rebrospinalnerven. 

Die  cerebrospinalcn  Nervenkeime  sind  anfönglieh  solide^ 
sie  sondern  sich  aber  alsbald  in  eine  Kapsel  und  eine  dunk- 
lere Centralmasse.  Dia  letztere  ist  die  Anlage  der  Spinalganglien- 
substanz. Die  hintere  Wand  der  Kapsel  wächst  zur  hinteren 
Nervenwurzel  aus,  die  vordere  Wand  zur  vorderen  Nerven- 
wurzel. Am  Ende  des  dritten  Brüttages  verwachsen  die  bereits 
fasrigen  Nerven  wurzeln  mit  den  entsprechenden  Flächen  des  Rfik- 
kcnmarks.  Die  Vermehrung  der  Nervenkeime  geschieht  durch 
Zerfallen  der  schon  vorhandenen  NervenwOrfcl  in  querer  Rich- 
tung. Aus  dem  äusseren  Ende  einer  jeden  Kapsel  wachsen 
kurze  fasrige  Schenkel  hervor,  welche  sich  unter  einander  so 
zu  Bogen  verbinden,  dass  alle  Bogen  zusammen  den  Grenz- 
strang des  n.  sympatbicus  bilden.  Ans  den  gedachten  Sehen- 
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kein  (den  späteren  rami  communicantes)  wachsen  die  bereits 
fasrigen  Spinalnerven  mit  kolbigen  Enden  hervor,  welche  sich 
mit  den  benachbarten  verbinden.  Die  kolbigen  Enden  reichen 
immer  so  weit,  wie  die  Kippenplatten  (Visceralplatten),  wel- 
che nach  Ratbke’s  Entdeckung  ebenfalls  von  dem  Wirbel- 
rohr hervor  wachsen. 

Das  Wirbelrohr  entsteht  aus  zwei  Hälften,  welche  von 
dem  äussem  Rande  der  Nervenkeime  aus  den  protembryoni- 
sehen  Rippenplatten  (Rathke's  membrana  reuniens  inferior) 
nach  der  Rücken  - und  Bauchfläcbe  des  Gehirns  und  Rük- 
kenmarks  einander  entgegenwachsen.  Es  umgiebt  also  nr- 
sprQnglicb  das  letstere  Organ  nnd  die  Nervenkeime  als  ge- 
meinschaftliche Scheide.  Erst  wenn  die  Nervenkeime  in  die 
bleibende  Zahl  von  Spinalnerven  und  Spinal -Ganglien  zerfal- 
len sind,  zerfällt  das  Wirbelrohr  in  eben  so  viele  Wirbel, 
von  denen  jeder  dem  zunächst  vor  ihm  (nach  der  Kopfseite 
hin)  gelegenen  Nerven  und  Ganglion  angehört. 

Bevor  noch  die  Rippenplatten  aus  dem  Wirbelrobr  ber- 
vorwachsen,  wachsen  unmittelbar  aus  dem  letzteren  dieFuss- 
platten  (Extremitäten)  hervor,  und  zwar  in  einer  Linie, 
welche  den  späteren  proccssns  transversi  zu  entsprechen 
scheint  Sic  nehmen  hierbei  ebenfalls  ihre  Nerven  mit.  Die 
Rippenplatten  liegen  beim  Hervorwachsen  anfänglich  der  ßauch- 
fläclie  der  Fussplatlen  dicht  an,  und  lösen  sich  erst  allmälig 
von  ihnen  ab.  Die  Extremitäten  sind  also  nicht  Anhänge  der 
Rippen,  sondern  bilden  eine  besondere  Schicht,  zu  welcher 
wahrscheinlich  auch  die  äusseren  Athemmuskeln  der  Fische 
mit  dem  Kiemendeckelapparate,  so  wie  am  Kumpfe  der  höheren 
Thiere  das  Schulterblatt,  das  Schlüsselbein,  die  Brustmuskeln 
und  das  Becken  mit  seinen  Muskeln  gehören. 

Die  Rippenplatten  des  Kopfes  zerfallen  durch  fünf  Kie- 
menspalten  allmälig  in  sechs  Kieroenbogen,  deren  ent- 
sprechende Nerven  (vier  Uirnnerven)  nnd  Spinalganglien  schon 
um  die  OOstc  Brütstundc  zu  unterscheiden  sind,  eben  so  wie  das 
ganglion  ciliare  (Grenzganglion)  oberhalb  des  Auges.  Der  Kopf- 
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und  llalsthcil  de«  Grcnsstranges  enlsldit  dorefa  Vcrfrachaen 
der  freien  Enden  der  Kiemenbogen.  Ein  Kiemenbogen  de* 
llühncbcna  entspricht  ursprfinglicb  bloss  dem  Tbeil  eiaes  Rip- 
penbogens des  Rumpfes,  der  swischm  Wirbclrohr  nnd  Gmn- 
strang  liegt. 

Der  Gcböi;nerTe  entsteht  aus  den  cerebrospinaieo  Ncr- 
renpiatten,  und  verwächst  gleich  den  übrigen  llimnerven  mit 
dem  Gehirn.  Dagegen  sind  die  Retina  und  der  Gemchsnci^ 
ve,  wie  bekannt  ist,  Aaswücbse  des  Vorderbims. 

Das  Gehirn  und  Rückenmark  entsteht  aus  einer  Platte, 
deren  äussere  Schicht  bis  zum  Eingang  in  den  vierten 
Ventrikel  sich  schlicsst , und  snr  weissen  Hindenschiebt 
des  Gehirns  wird.  Dieser  sind  genetisch  die  io  dem  Rük- 
kenmark  liegenden,  mit  den  Metvenwuradn  verwachsen- 
den Querfasern  analog,  welche  anfänglich  nackt  sind,  und 
später,  von  der  vordem  und  hintern  SpaUe  des  Rackenmarks- 
robrs  aus,  durch  die  innere  Schicht  überwachsen  werden. 
Diese  bildet  im  Gehirn  die  ganu  Hirnnusse  mit  Ansnabme 
der  weissen  Rindensebiebt. 

Die  Geschlechtsorgane  haben  ihr  eigenes,  ursprünglich 
gesondertes  Nervensystem,  mit  welchem  zusammen  sie  eine  Zöt 
lang  eine  E&rpersehicbt  ausmachen.  Ein  Tbeil  dieses  Ner- 
vensystems Cndet  sich  in  den  Nerven  der  Nebennieren 
wieder,  welche  in  der  That  in  der  Wand  der  Nebennieren- 
hüble  bei  erwachsenen  Säugelhieren  und  Vögeln  eine  gangliöse 
Beschailenbeit  haben.  Ein  anderer  Tbeil  des  Gesblechte- 
Nervensystems  verschmilzt  mit  den  Miltelnerven,  von  denen 
ich  sogleich  sprechen  werde.  — Die  Kapsel  der  Nebennieren 
scheint  mir  aus  einem  Theil  dm  Wolff’schen  Körpers  zn 
entstehen. 

Der  Oarmkanal  bat  ebenfalls  sein  eigenes,  nriprönglich 
gesondertes  Nervensystem,  dessen  Anlage  in  den  Wolffscben 
laminae  abdominales  gegeben  ist.  Diese  Darmnerven* 
platten  bewirken  die  grosse  Dicke  der  Darmwände  wäh- 
rend des  Schlusses  des  Darmrobrs.  Nach  der  Schliessung 


Digitized  by  Google 


481 


des  letzteren  schnürt  sich  in  dessen  ganzer  Linge  bis  zum 
Magen  hin  von  den  Darmnervenplatten  anf  Kosten  der  Dicke 
der  letzteren  ein  onpaarer,  fasriger,  spfiter  gangUöser  Nerven- 
strang ab,  welcher  sich  alimälig  von  dem  Dannrohr  entfernend, 
mit  demselben  durch  Nervenzweige  in  Verbindung  bleibt,  und 
zu  den  grossen  Mesenterialnervenbogen  des  erwachsenen  Thieres 
wird.  Während  der  Abschnürung  des  Darmnerven  ')  nehmen  die 
Keimplatten  für  die  Muskelwand  und  die  tirundlage  der  Zotten 
(die  Darmpiatten)  an  Dicke  zu.  Diese  Darmplatten  verdrängen 
dann  auch  das  protembryonische  Darmgefässblatt 
(Pander’s  Gefässblatt)  *),  welches 'ursprünglich  zwischen 
Darmnervenplatten  und  Dotterschleimbaut  (Bär ’s  Schlcim- 
blatt,  dem  künftigen  Epitbelinm,  wie  Reichert  richtig  dar- 
gethan)  liegt,  und  von  welchem  die  Gefässe  des  ganzen  übri- 
gen Körpers  als  blindsackige,  mit  einander  (gleich  den  Spinal- 
nerven) zusammeniliessende,  Anhänge  hervorwaebsen. 

Erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  Eilebens  zeigen  sich 
zu  den  Seiten  der  grossen  Arterienstämme  und  im  Herzen  ge- 
sonderte Nervenkeime,  welche  mit  einander  zu  einem  eigenen 
System  von  Nerven  verschmelzen,  welche  ich  vorläufig  Mit 
telnerven  nenne,  weil  sie  in  der  That  die  Verbindung  der  übri- 
gen vermitteln.  Palls  diese  verspäteten  Nervenkeime  nur  ab- 
geschnürte Stücke  der  Darmnervenplatten  wären,  so  gäbe  es 
abgesehen  von  dem  Gehirn  und  Rückenmark,  weiche  dem  gan- 
zen Körper  angehören,  ursprünglich  nur  drei  Körper- 
schichten, Wirbelschicht,  Geschlechtsschicht  und  Darm- 
schiebt  mit  drei  Nervensystemen  zu  unterscheiden.  Diese  vier 
Nervensysteme  bilden  die  schildförmige  Anlage  des  Em- 
bryos in  dem  Keimiager. 

1)  Es  ist  klar,  dass  sich  der  Darmnerve  za  den  Darmnervenplat- 
ten  ähnlich  verhält  wie  der  Grenzslrang  des  n.  sympatbicas  za  den 
cerebrospioalen  Nervenplatten. 

2)  Die  Gefässe  dieses  Blattes  enlstehcn  ans  soliden  netzförmigen 
Anlagen,  welche  allinSlig  hohl  werden.  Die  sich  von  der  Innenwand 
ablBscnden  Wandzellen  wandeln  sich  in  die  BlallcSrperchen  am. 
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Die  Leber,  das  Pankreas,  die  AUantois,  die  Langen,  die 
Nieren  entstehen  in  der  genannten  Reibefolge  als  Anhänge 
des  Darmrobrs.  An  der  Leberbildnng  nehmen  anfänglich  die 
Darmplalten  keinen  Antheil,  sondern  die  beiden  um  die  S6ste 
Stunde  entstehenden  (schon  von  Bär  gesehenen)  zapfenförmi 
gen  hohlen  Answflchse  der  Dotterschleimbant  schicken  dann- 
ähnliche  unter  einander  anastoniosirende  Zweige  aus,  welche 
zu  den  Läppchen  der  Leber  werden.  Die  Darmplatten  wach 
sen  erst  den  fünften  Tag  in  die  Leber  hinein,  um  die  fasrigen 
Wände  der  ficbergänge  uud  die  Hülle  der  Läppchen  zu  bil- 
den. Die  ganze  eigentliche  Lebersobstauz  ist  daher  identisch 
mit  dem  Epilhelium  des  Darmrohrs.  Die  Gallenblase  entsteht 
als  Auswuchs  eines  Leberganges. 

(Froscblarven  zeigen  an  der  Innenwand  des  Darmrobres 
[wie  nach  Müller  and  Retzius  Entdedsung  Branchiosloma  in- 
brienm  ] yon  der  Kiemenhüble  bis  hinter  die  Leber  und  in 
den  grösseren  Lebergängen  lebhafte  Wimperbewegung,  welche 
sich  in  den  letzteren  auch  noch  bei  ausgebildeten  jungen  Frö- 
schen flndet.  Die  Wimpern  werden  um  so  kleiner,  je  älter 
der  Embryo  wird-  Vielleicht  schwinden  die  Wimpern  nie- 
mals ganz,  sondern  werden  bloss  wegen  ihrer  Kleinheit  un- 
sichtbar. jVenerlich  habe  ich  gefunden,  dass  beim  Höhnchmi 
der  mit  Eiweiss  erfüllte  Raum  zwischen  Embryo  und  Dotter 
fKeimblase]  von  einem  zarten  Häutchen  ansgckleidet  ist,  das 
sich  in  die  Dotterschleimhaut  fortsetzt.  ln  der  Zusammen- 
setzung des  ausgebiideten  Wimpereylinders  aus  einem  platten 
wimpertragenden  Tbeil  und  einem  cylindrischen  unfreien  Tbeil 
glaube  ich  eine  ursprüngliche  Zusammensetzung  der  Dotter- 
schleimhaut  aus  zwei  Schichten  wieder  zu  erkennen). 

Das  Pankreas  entsteht  einige  Stunden  später  als  die  Le- 
ber als  ein  einfacher  Blindsack  aus  der  Dotterschleimhaut,  der 
sich  auf  Kosten  seiner  Darmplatte  verästelt  und  zum  Ausfnb- 
rungsgang  verlängert. 

Die  AUantois  cutsteht  durch  Symbryosis  einer  Aus- 
buchtung der  Dotterschleimhaut  des  Darms  mit  einem  Aus- 
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wüchse  der  mit  den  Darmplatten  verwaebseneu  Rippenplat- 
ten,  wekber  sieb  sur  äossern  Wand  der  Allantoia  verdünnt. 
Aebniicb  verhält  sich  die  Lunge,  nur  dass  das  Dolierschleim- 
baotrohr  sich  innetbalb  der  ursprünglich  sehr  starken  Lungen- 
keimplatlen  auf  Kosten  der  letzteren  verästelt.  Auch  hier 
wird  die  Dotterschleimhaut  bloss  zum  Epithelium.  — Auch 
die  Nieren  sind  (am  5ten  Tage  aus  der  Kloake  bervorwacb- 
sende)  hohle  .Auswüchse  der  Dolterschleimhaul,  welche  sich 
auf  Kosten  ihrer  anfänglich  sehr  starken  Keimplatten  inner- 
halb der  letzteren  verästeln,  Die  Nierenkanälchen  sind  mit 
Ausnahme  der  sie  umgebenden  Scheiden  Fortsätze  des  Epilhe- 
liunis  desDarms.  Die  geschlossenen  Drüsen  der  Darmwand  (Pej- 
er’scbe  Kapseln)  sind  abgeschnürte  Ausbuchtungen  der  Dot- 
terscbleimbaut.  Aach  die  Schilddrüse  und  die  Thymus  zeigen 
sich  beim  Hühnchen  als  abgesebnfirte  Stücke  des  Kiemenhöh- 
lentheils  der  Dotterschleimhaut;  sie  haben  aber  zu  keiner  Zeit 
Ausfttbrungsgäoge.  Die  Bläschen  der  erwachsenen  Schilddrüse 
(bei  Säugethieren)  erweisen  sich  als  abgeschnürle  Theile  ver- 
zweigter Röhrchen.  Auch  die  Läppchen  der  Thymus  schnü- 
ren sich  (bei  Säugethieren)  von  einander  ab.  Aus  den  Läpp- 
chen wachsen  gestielte  Wimperblasen  hervor,  welche  die  we- 
sentlichen Bestandtheile  der  Läppchen  (zwei  Hindensubstanzen 
und  ein  weisses  hornartiges  Centralkörperchen)  vorgebildet 
enthalten  und  sich  zuweilen  abschnOren.  Es  liegt  hier  nahe, 
an  die  Schwimmblase  der  Fische  zu  denken. 

Zwischen  Herz  und  Leber  Gndet  man  von  der  60slen 
Brütslunde  ab  freiliegend  eine  Gruppe  von  Zotten,  einzelne 
Zotten  auch  auf  dem  Herzen  und  später  auf  dem  vorderen 
Lebervenenrand  bis  an  den  N.'ibcl.  Jene  Zollengruppe  wird 
durch  Zusammenmünden  der  Zotten  zu  der  kammförmigen 
Muskelwand  der  Herzohren.  Die  Muskelfasern  bilden  sich 
im  Centrum  der  Zotten,  welche  vielleicht  freie  Enden  von 
Darmnerven  sind. 

Am  6ten  Tage  ßnden  sieh  zu  beiden  Seilen  der  vertika- 
len Aftcrspalte  zwei  horizontale  gesonderte  Spalten  (Gc- 
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schlecht Mpal(en)  welche  am  7ten  Tage  mit  der  Afterspaite 
zur  gemeiuschafllicheD  Kloakenöflnung  zusammenfliesueD.  — 
In  BetreiT  der  Wölfischen  Körper  und  der  Gescbiccbtsiheile 
werde  ich  sonst  den  Untersnchungen  Müller’s  kaum  etwas 
Wesentliches  hinzuzufügen  haben. 

Diese  Andeutungen  mögen  vorläuCg  genügen.  Wo  hier 
Zusammenhang  fehlt,  da  wird  er  in  meiner  spSteren  Mitthei- 
lung  zum  Vorschein  kommen,  welche  ich  ihnen  bald  Gbersen- 
den  zu  können  hoffe.  Von  grossem  Nutzen  sind  mir  im  Laufe 
dieser  Arbeit  die  Besprechungen  mit  Müller  über  die  ver> 
gleichend  anatomischen  Fragen  gewesen,  auf  welche  sich,  wie 
Sie  später  sehen  werden,  meine  Arbeit  erstreckt.  Derselbe  bat 
mir  wiederum  Präparate  des  Museums  zur  Untersuchung  Ober- 
lassen, und  sich  auch  hierdurch  einen  erneuerten  Anspruch  auf 
meine  Dankbarheit  erworben. 

Wenn  ich  hier  nicht  über  die  Entwickelung  der  Eleroeo- 
tartbeile  gesprochen,  so  glauben  Sie  nicht,  dass  ich  diesen  Ge- 
genstand bei  meinen  Untersnchungen  vernachlässigt  habe.  Die 
Ansicht,  weiche  ich  vor  Kurzem  vorgebracht  habe,  dass  sieb 
die  Sch wann’schen  thierischen  Zellen  gleich  den  Zellen  der 
Kryptogamen  aus  homogenen  (soliden)  Körpern  durch  Diffe- 
renzirung  in  Wandung  und  Inhalt  herausbilden,  bat  sich  mir 
bestätigt.  In  Einzelheiten  hier  einzugeben,  erlaubt  die  Na- 
tur des  Gegenstandes  nicht. 
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